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Das Fürſtengrab von Bahn Kr. Greifenhagen 
und die germaniſche Landnahme in Pommern. 
Von 


Hans Jürgen Eggers. 


Wann wurde Oſtpommern germaniſch? Dieſe auch weitere Kreiſe 
bewegende Frage iſt bis heute noch nicht einheitlich beantwortet. 
Man iſt ſich zwar darüber einig, daß Neuvorpommern und Rügen 
zum germaniſchen Kerngebiet in der älteren Bronzezeit gehörten 
und daß im Laufe der jüngeren Bronzezeit die Germanen ihren 
Siedlungsraum über Hinterpommern bis zur Weichſelmündung aus⸗ 
gedehnt haben müſſen, aber wann und wie dieſe erſte große germa⸗ 
niſche Landnahme in Oſtdeutſchland vor ſich gegangen iſt, ob in 
mehreren Etappen oder in einem großen, kurz dauernden Zuge, dar— 
über herrſcht vielfach noch Unklarheit. Auch heute iſt der Quellen- 
ſtoff, der uns zur Löſung dieſer wichtigen Frage zur Verfügung ſteht, 
noch nicht umfangreich genug, um alles, was wir gerne wüßten, be— 
antworten zu können. Doch hat es ein glücklicher Zufall gefügt, 
daß gerade in den letzten Jahren, ja Monaten, einige reich ausge⸗ 
ſtattete jungbronzezeitliche Gräber entdeckt und unterſucht werden 
konnten, die nicht nur ſelber im höchſten Grade bemerkenswert ſind, 
ſondern uns auch geſtatten, eine größere Anzahl älterer, bisher wenig 
beachteter Funde einzuordnen und damit klarer zu erfaſſen. An 
der Spitze dieſer neuen Funde ſteht: 


Das Fürſtengrab von Bahn Kr. Greifenhagen. 


Anfang Dezember 1935 ſtieß der Erbhofbauer Herr Poſe, Bahn, 
beim Aufwerfen einer Miete im Garten ſeines Hauſes auf ein Grab 
mit reichen Bronzefunden. Er ſtellte darauf die Arbeiten ſofort ein 
und meldete den Fund dem ſtaatlichen Pfleger des Kreiſes, Herrn 
Rektor Dr. Worch, Greifenhagen, der die Meldung nach Stettin 
an den Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer 
weitergab. Durch dies vorbildliche Verhalten hat es Herr Poſe 
ermöglicht, daß eins der wichtigſten Denkmäler unſerer pommerſchen 
Vorzeit wiſſenſchaftlich unterſucht und damit der Allgemeinheit er⸗ 
halten werden konnte. 
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Die Vorbeſichtigung der Fundſtelle ergab bereits, daß es ſich 
bei dem Bahner Funde anſcheinend um ein Steinhügelgrab der 
IV. Periode der nordiſchen Bronzezeit (1200-1000 v. Chr.) han⸗ 
delte, wie es ein knappes Jahr vorher in Roſenfelde-Abbau Kr. 
Regenwalde (f. u.) unterſucht werden konnte. Der Hügel ſelbſt war 
allerdings bereits eingeebnet, lag doch das Grab mitten im Gebiet 
der Wehranlagen der mittelalterlichen Stadt Bahn (der zweit— 
älteſten Stadt Pommerns!), nur wenige Meter vom Zuge der 
Mauer entfernt und überdies auf bereits Jahrhunderte in Kultur 
befindlichem Gartenland. Ein Wunder, daß überhaupt vom Kern 
des Grabes noch ſo viel erhalten war! — Ferner konnte feſtgeſtellt 
werden, daß ſich das neue Grab ganz in der Nähe eines bereits 
1924 durch O. Kunkel!) unterſuchten Urnengräberfeldes (auf dem 
Sportplatz) befand, das nur durch den mittelalterlichen Graben von 
ihm getrennt war und der V.— VI. Periode der Bronzezeit zuzu⸗ 
rechnen iſt. Zweifellos hängen beide Anlagen miteinander zuſammen 
und bilden die eindrucksvolle Begräbnisſtätte einer größeren Sied— 
lung der jüngeren Bronzezeit. 

Wegen ſtarken Froſtes mußte die amtliche Grabung auf Ende 
März / Anfang April 1936 verſchoben werden. Hierbei erfreute ſich 
der Verfaſſer als Beauftragter des Vertrauensmannes auch weiterhin 
des größten Entgegenkommens von ſeiten der Familie Poſe ſo— 
wie der Stadtverwaltung von Bahn (Bürgermeiſter Dr. Ritſchl, 
Stadtoberſekretär Buſchbaum), die u. a. einige Arbeiter zur 
Verfügung ſtellte. An der Grabung beteiligten ſich ferner Rektor 
Dr. Worch, Greifenhagen, als ſtaatlicher Pfleger und Lehrer 
Rackhmann, der ſchon ſeit Jahren die vorgeſchichtlichen Funde 
von Bahn und Umgebung betreut hatte. 

Die Grabung ergab für die Anlage folgendes Bild: Die Grund- 
fläche des Grabes wurde von einem ſehr ſauber gefügten Pflaſter 
gebildet, das anſcheinend die Form eines Rechtecks von ca. 344 m 
mit abgerundeten Ecken gehabt hat (die Süd- und die Oſtſeite konn⸗ 
ten wegen der Nähe eines Stallgebäudes und eines Wallnußbaumes 
nicht ganz freigelegt werden, doch werden ſich dadurch nur unbe— 
deutende Randpartien des Grabes der Unterſuchung entzogen haben). 
Das Pflaſter war ſehr ſorgfältig aus mehreren Schichten aufgebaut: 
unten eine Lage fauſtgroßer Feldſteine, darüber eine zweite Lage 
aus kleineren Steinen, Kies und grobem Sand, darüber eine ca. 
4—5 cm ſtarke Schicht gelben Lehmes und darüber endlich eine 


1) Otto Kunkel, Pommerſche Urgeſchichte in Bildern, Stettin 1931 
(zit. Kunkel, Urgeſchichte), Taf. 55. 
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wenige Millimeter ſtarke dunkelbraune, fettige Schicht: anjcheinend 
die verfaulten Reſte eines Holzdielenbelages. Unmittelbar auf dieſer 
dunklen Schicht lagen im NW.-Quadranten nicht weniger als 
56 Bronzebeigaben, untermiſcht mit Leichenbrand, ſowie vier Ton— 
gefäße. Die Tongefäße enthielten keinen Leichenbrand, ſind alſo 
leer oder mit Speiſebeigaben ins Grab geſtellt worden und waren 
durch herabgefallene Steine völlig zerdrückt und ausgebreitet: der 
beſte Beweis, daß wir urſprünglich einen Hohlraum (hölzerne Grab— 
kammer?) anzunehmen haben. — Über der dunklen, fettigen Schicht 
mit den Beigaben fanden ſich endlich große Mengen durchſchnittlich 
etwa kopfgroßer Feldſteine, die mit Sand untermiſcht etwa 50 em 
hoch bis unmittelbar an die Humusſchicht heranreichten. — An der 
Oſtgrenze der Grabung fanden ſich etwa 20 em über dem Pflaſter, 
mitten zwiſchen den Steinen zahlreiche Tonſcherben von großen, 
doppelkoniſchen Gefäßen, die dicht übereinandergeſchichtet ein regel— 
rechtes Scherbenneſt bildeten. Auch hier enthielten die Gefäße keinen 
Leichenbrand, jo daß es ſich nicht etwa um eine jüngere Nachbeſtat⸗ 
tung im Hügelmantel handeln konnte. 

Das Grab enthielt folgende Beigaben: 1. Nordiſche Plattenfibel 
mit verzierter Nadelſcheibe; Länge: 17 cm. 2.—3. Zwei Schmuck⸗ 
nadeln mit zylindriſchem Kopf und reich verziertem Schaft; Länge: 
14,2 bzw. 13,5 em. 4. Halsſchmuck aus Bronze-Spiralröllchen, 
11 hellblauen Glasperlen und einem bronzenen Mittelſtück. 5. Glat- 
ter Halsring mit plattgehämmerten Rollenenden. 6.—7. Zwei ge⸗ 
drehte Halsringe mit plattgehämmerten Rollenenden. 8.—9. Zwei 
hohle, quergerippte Armringe. 10. Fingerring aus Bronzedraht 
mit Spiralenden. 11.—12. Zwei einfache Fingerringe. 13.— 14. 
Zwei kleine Ringe, der eine aus Weißmetall. 15.—25. Elf größere 
Knöpfe mit Befeſtigungsöſe. 26.—38. Dreizehn kleinere Knöpfe 
mit Befeſtigungsöſe. 39. Großes, geſchweiftes Bronzemeſſer mit 
Griffzunge; Länge: 26,3 em. 40. Geſchweiftes Bronzemeſſer mit 
Griffangel (mit Bronzedrahtumwicklung) und punktverzierter, pro= 
filierter Klinge; Länge: 21,2 em. 41. Kleines geſchweiftes Bronze— 
meſſer mit Hörnerknauf. 42. Raſiermeſſer mit Rollenende. 43.—44. 
Zwei verzierte Pinzetten. 45. — 48. Vier kleine Bronzemeißel 
oder Punzen. 49. Bronzene Nähnadel mit Ohr in der Mitte. 
50. Niedriger Bronzezylinder mit breiter Krempe, unbekannter Ver— 
wendung. 51.—54. Vier kleine Bronzenägel mit flachkegelförmigem 
Kopf. 55. Bronzekrampe mit drei Bronzeringen (zu Meſſer Nr. 40 
gehörig?). 56. Bronzedrahtfragmente, z. T. tordiert. 57. Reſte 
einer Knochennadel. 58. Polierter, weißer Kieſelſtein (Amulett 7). 
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59. Großes ſchwärzlich glänzendes Tongefäß mit ſenkrecht kanne- 
lierter Schulter und hohlem Fuß; Höhe: 26 cm. 60. Großes ſchwärz⸗ 
lich glänzendes Tongefäß mit ſenkrecht kannelierter Schulter, Höhe: 
20 cm. 61—62. Zwei kleine Tongefäße, Höhe: 10,5 bzw. 9,5 cm. 
63. Scherben mehrerer Gefäße aus dem Scherbenneſt. 

Da die Beigaben nicht an mehreren Stellen des Pflaſters, ſon⸗ 
dern an einer eng begrenzten lagen, da die Stücke einer Gattung 
(die Nadeln, die Hals- und Armringe, die Pinzetten, die Meſſer) 
immer zuſammen lagen, da endlich der Leichenbrand der Menge nach 
nur von einem Individuum herſtammen kann, ſo bleibt nur der 
Schluß übrig, daß es ſich bei den Funden aus dem Hügelgrabe von 
Bahn um die Beſtattung einer Perſönlichkeit handeln muß (ganz 
im Gegenſatz zu Roſenfelde, wo anſcheinend mehrere Beſtattungen 
auf dem Pflaſter im Hügelinnern vereinigt waren). Damit aber 
wird dieſes Grab mit ſeinen 56 Bronze- und insgeſamt 62 Bei⸗ 
gaben nicht nur in Pommern, ſondern darüber hinaus wohl in ganz 
Oſtdeutſchland zu den reichſten Beſtattungen der jüngeren Bronze— 
zeit zu zählen fein. Berückſichtigt man ferner die ſorgfältige, groß⸗ 
zügige Anlage des Grabes, die ſaubere Schichtung des Pflaſters, ſo 
dürfte ſich hier wohl der Ausdruck „Fürſtengrab“ rechtfertigen, denn 
nur eine vornehme Perſönlichkeit wird mit ſo großem Aufwand 
beſtattet worden ſein. 

Zeitlich gehört das Fürſtengrab von Bahn, wie unten näher aus⸗ 
geführt werden ſoll, in das Ende der IV. Periode der nordiſchen 
Bronzezeit (um 1000 v. Chr.). Eine eingehende Würdigung dieſes 
Grabes wird aber nur möglich ſein, wenn wir es im Zuſammenhang 
aller übrigen zeitlich naheſtehenden Grabfunde Pommerns betrach— 
ten. Es ſollen daher zunächſt alle für Periode IV „verdächtigen“ 
Grabfunde beſchrieben und nach Möglichkeit abgebildet werden. Hier— 
bei iſt ein Hauptgewicht auf die Metallbeigaben gelegt worden, da 
ſie allein einen ſicheren Anhaltspunkt geben und ſie allein Ver— 
gleiche über ein größeres Gebiet geſtatten. Die Keramik iſt nur in 
den Fällen abgebildet, in denen die Fundumſtände genügend geſichert 
ſchienen. 

1. Jeeſer Kr. Grimmen. 

Bronzepfriem mit verziertem Vollgriff, zwei Pinzetten, Raſier— 
meſſer, Hörnerknaufmeſſer, Meſſer, Pfeilſpitze, Punze. 

Funde: Muſ. Stralſund 7195— 7202 (ehem. Slg. Horneburg). 


2. Gnevzow Kr. Demmin. 
Bronzene Plattenfibel „gefunden in einem großen viereckigen 
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© Kr. Grimmen 
(Mus. Stralsund) 
Ve not Gr. 


Hünengrabe mit großen Steinen umſetzt“. Formen-Tafel (abgekürzt 
. Nr.. 

Funde: Muſ. Stettin 5486 (ehem. Slg. Maas 179). 

Literatur: O. Kunkel, Urgeſchichtliches aus dem Kreiſe Demmin 
(S.⸗A. aus „Unſer Pommerland“ 12 [1927 S. 174ff.]) S. 19 und Abb. 14, 5. 


3. Neuenkirchen Kr. Randow. 
Raſiermeſſer, aus beiderſeits verziertem Bronzeblechſtück nach— 
träglich gearbeitet. F. T. 37. 
Funde: Muſ. Berlin Ic 641. 
4. Radekow Kr. Random. 
Bronzemeſſer (Miniatur-Hörnerknaufſchwert?) in drei Teile zer- 
brochen; Länge: 14,8 em. „Zwiſchen Steinen ausgegraben“. F. T34. 


Funde: Muſ. Stettin 4409. 
Literatur: Monatsbl. 11 (1897) S. 47 Nr. 15. 


5. Schwennenz Kr. Randow. 

Im Schwennenzer See Halbinſel von faſt kreisrunder Form, 
im Volksmunde „Burgwall“ genannt. Auf ihr großes Gräberfeld 
der jüngeren Bronze- und frühen Eiſenzeit. Drei Arten von 
Gräbern: 1. Steinhügelgräber. 2. Hügelgräber mit Steinkiſte in 
der Mitte. 3. Zwiſchen dieſen Grabhügeln zahlreiche Urnengräber. 

Hügelgrab I: „Flache, hügelige Erhebung, etwa zwei Fuß 
über Niveau. Beim Abräumen derſelben zeigte es ſich, daß dieſelbe, 
obenauf mit Raſen bewachſen, nach Abnahme desſelben aus Erde 
und überkopfgroßen Geröllſteinen beſtand. Als dieſelben entfernt 
waren, kam eine Steinkifte, die aus vier Seiten- und einer 
Deckplatte gebildet wurde. Die Platten beſtanden, etwa 10 cm 
dick, aus einem roten, leicht ſpaltenden Quarzit, wie hierorts faſt 
immer. Die Kiſte war 1 m lang, 0,8 m breit und 0,9 m tief, ſehr 
regelmäßig rechtwinklig gebaut und lag zum weitaus größten Teile 
unter dem Bodenniveau. Nachdem die Deckel- und Seitenplatten 
entfernt waren und die Umgebung vollſtändig freigelegt war, blieb 
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der Inhalt des Grabes, ein ganz regelmäßiger Erdwürfel, übrig, der 
ſchichtweiſe mit dem Löffel abgetragen wurde. Als die ſandige Erde 
zur Hälfte entfernt war, kam eine Lage von Steinen, die etwa der 
Größe einer Doppelfauſt entſprachen, und hierauf eine Lage von 
Lehm, etwa 2 cm ſtark, der bis auf den Boden der durch neben— 
einander gelegte Quarzitplättchen gebildeten Kiſte reichte. In dieſer 
Lehmlage bildeten kalzinierte Knochenſtücke die Hauptmaſſe. Die 
Knochen lagen alſo nicht in einem Gefäße, ſondern in der unterſten 
Lage der Kiſte ſelbſt. Ferner ſtanden in derſelben Lehmſchicht z wei 
kleine becherförmige Gefäße. Neben den Gefäßen im Lehm 
lag ein Bronzetutulus und eine Armſpirale von Bronze“ 
(Schumann). (Tutulus abgebildet: F. T. 24.) 

Außer dieſem Hügelgrab mit Steinkiſte waren bereits 14 ähn⸗ 
liche vor Schumanns Grabung zerſtört worden. 

Hügelgrab II: „Kleine Erhebung, die etwa zwei Fuß über 
die Umgebung hervorragte. Nach Entfernung der Rafendecke zeigte 
es ſich, daß ein Hügel vorhanden war von etwa 2 m Durchmeſſer, 
der aus ungefähr 30 Steinen beſtand, die zwiſchen einem Gewicht 
von 25 und 100 kg variierten. Die Steinpackung wurde allmählich 
abgetragen, und es fand ſich, daß die Steine in Lehm eingeſetzt 
waren, der die Zwiſchenräume ausfüllte. Der Untergrund des 
„Burgwalles“ beſteht aus Kies, die Umgebung aber aus ſandiger 
Erde; der Lehm mußte alſo unzweifelhaft von weither herbeigeholt 
worden ſein. — Als ich dem Zentrum des kleinen Tumulus nahe— 
gekommen war, fanden ſich im Lehm zwiſchen den Steinen zahl— 
reiche kalzinierte Knochen ohne eine Spur von Kohlen oder Brand— 
erde und ohne eine Spur eines Gefäßes. Zwiſchen den Knochen lag 
ein kleines Meſſerchen von Bronze“ (Schumann). (Meſſer mit Hörner- 
knauf abgebildet: F. T. 35.) 

Die übrigen Flachgräber waren teils Urnen in Steinpackung, 
teils Brandſchüttungsgräber der jüngeren Bronzezeit. 

Grabung: Schumann. Funde: Muſ. Stettin 7114/15, 7136. 

Literatur: Balt. Stud. 39 (1889) S. 210 ff. m. Abb. (H. Schumann). 


6. Binow Kr. Greifenhagen. 
Bronzene reichverzierte Pinzette, bronzenes Raſiermeſſer mit 
Rollengriff. Aus einer Urne (nicht mehr vorhanden). F. T. 44 u. 50. 
Funde: Muſ. Stettin 4157. 
7. Glien Kr. Greifenhagen. 
„Gräberfeld, bedeckt mit Hunderten von Kegelgräbern, der kleine 
Reſt einer früher ſehr viel umfangreicheren, aber meiſt dem Pfluge 
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verfallenen Grabſtätte. Die einzelnen, kreisrunden Gräber ſind ge— 
wöhnlich von einem noch ſichtbaren Steinkreiſe umſtellt, zum Teil 
auch mit großen Feldſteinen bedeckt und pflegen unter einem mehr 
oder weniger dicken Pflaſter von Rollſteinen oder auch ohne ein 
ſolches, und in letzterem Falle dicht unter dem Raſen, kleine Stein— 
kiſten zu bergen, in denen Urnen ſtehen“ (Kühne). 


Glien-Sinzlow | 
Kr.Greifenhagen 
Vz nat. Gr. 


Daraus erhalten (ohne näheren Fundbericht) 60 Urnen (jüngere 
Bronzezeit, meiſt Periode V- VI)), eine nordiſche Plattenfibel der 
IV. Periode, drei bronzene Raſiermeſſer, ein bronzenes Armring— 
fragment von dachförmigem Querſchnitt, bronzene Fingerringe, eine 
verzierte Pinzette, eine Nadel mit gerilltem Hals, eine Nadel mit 
doppelkoniſchem Kopf. 

Funde: Muſ. Stettin 1992. 

Literatur: Monaisbl. 14 (1900) S. 177 ff. (H. Schumann). — Balt. 
Stud. 26 (1876) S. 401f. (A. Kühne). — Kunkel, Urgeſchichte Taf. 59, 4. 

8. Jeſeritz Kr. Greifenhagen. 

Drei bronzene Fingerringe, reich verzierter Stangentutulus, ge— 
ſchweiftes Griffangelmeſſer, Raſiermeſſer. Aus einem Urnengräber— 
feld „auf der Grenze von Reckow auf dem Acker an der Fichten— 
ſchonung des Koloniebeſitzers H. Rehmer in Jeſeritz“. Muſ. Stettin 
3920, XI, XV, XXVII, XXIX. 


Mus. Stettin 


Jeseritz Kr.Greifenhagen Vs nat. Gr. 


Wohl aus demſelben Gräberfeld: verzierter Stangentutulus, 
Bronzemeſſer, Raſiermeſſerbruchſtück. Muſ. Berlin Ic 2642/3. 

Funde: Muſ. Stettin und Muſ. Berlin. 

Literatur: Monatsbl. 8 (1894) S. 62,5. 
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9. Grenzhof Kr. Königsberg i. d. Neumark. 
(Unmittelbar an der pommerſchen Grenze) 

Großes, geſchweiftes Bronzemeſſer mit Griffzunge, Spiral— 
plattenfibel mit drehrundem Bügel, Stangentutulus, Nadel mit 
kugligem Kopf, fünf Raſiermeſſer, z. T. beſchädigt. 

Funde: Muſ. Berlin II 9900-9910. 

10. Gartz Kr. Pyritz. 
Quergerippter Bronzearmring, verzierte Pinzette (eiſerne Kette). 
Funde: Muſ. Berlin Ic 1166/7. 


Gartz 


Kr. Pyritz 
(St Mus. Berlin) 
1½ nat. Gr. 


11. Groß Zarnow Kr. Pyritz. 

Bronzene Spiralplattenfibel mit ſpitzovalem Bügel, Bronze- 
meſſer, Bronzenadel mit geripptem Kolbenkopf, Spiralfingerring, 
kleine Bronzeringe, Spiralröllchen, Bernſteinperle, Tongefäßreſte. 
„Auf dem Acker des Gutsbeſitzers Wall, etwa 1800 m weſtlich 
des Dorfes, 50 m öſtlich des Heidgrabens und 25 m nördlich 
des Weges Groß Zarnow — Kunow wurden im Herbſt 1933 beim 
Pflügen Steine und beim Roden derſelben im Januar 1934 vor⸗ 
geſchichtliche Gefäßſcherben angetroffen. Eine von Lehrer Bellin 
vorgenommene Grabung ergab: 30 cm unter der Oberfläche befand 
ji ein 3X 4 m großes Steinpflaſter mit einem Ring größerer Steine 
am Rande. Unter dem Steinpflaſter eine fundleere Schicht von 
20 cm. In etwa 1,25 m Tiefe ein Pflaſter von geſpaltenen Steinen; 
auf dieſen ſchwarze Erde, Bronzegegenſtände und an einem Ende 
Reſte einer Anzahl verſchiedener Gefäße.“ (Mielentz). 

Grabung: Lehrer Bellin. Funde: Muſ. Pyritz. 

12. Petznick Kr. Pyritz. 

Niedriger Stangentutulus mit großer Kopfſcheibe (F. T. 26), 
Reſte eines gedrehten Halsringes mit Hakenverfchluß und eines 
Schleifenfingerringes. „Bei Beſichtigung der Fundſtelle am 19. 11. 
1930 war feſtgeſtellt worden, daß ſich in ihrer Nähe eine Anzahl 
ganz flacher recht großer Erhebungen befindet. Eine im Frühjahr 
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1931 unter Leitung des Prof. Gaedtke vorgenommene Grabung 
zeigte, daß es ſich um pflaſterartige Setzungen aus Granitfindlingen 
wechſelnder Größe handelt mit einem Kranze großer (oft bis 60 em) 
Steine am Rande. Fünf dieſer Pflaſter wurden freigelegt, ſie 
hatten einen Durchmeſſer von 3X 4 m bis 7,4 7,6 m. Am 9. und 
10. Juli 1931 wurden unter der Leitung des Muſeumsdirektors 
Dr. Kunkel vier dieſer Pflaſter abgehoben und eine Grabung vor— 
genommen. Es fanden ſich frei in der Erde ſtehend zahlreiche Urnen 
mit darüber geſtülpten ſchüſſelförmigen Deckeln, irdene Schalen, 
kleinere Gefäße mit hohem ſteilen Hals uſw. Die Gefäße waren 
durch Baum- oder Pflanzenwurzeln leider größtenteils zerſtört 
oder ſtark beſchädigt. An Beigaben fanden ſich ein Doppelknopf aus 
Bronze, ein Schleifenfingerring aus Bronzedraht, ein Stück von 
gedrehtem Bronzedraht, drei andere Bronzeſtückchen. — Auch ober⸗ 
halb der Steinſetzungen und an ihrem Rande waren beim Freilegen 
der Pflaſter einige Grabſetzungen gefunden worden.“ (Akten des 
Pom. Landesmuſeums). 
Grabung: Gaedtke und Kunkel. Funde: Muſ. Stettin. 
13. Alt Storkow Kr. Saatzig. 


Bronzener Halsſchmuck aus neun winkelförmigen Gliedern und 
ebenſovielen Spiralröllchen. Bronzener Bruſtſchmuck aus zwei Brillen 
ſpiralen und einem ſpitzovalen verzierten Mittelſtück. „Unter einem 
Steinkegelgrabe einige Fuß tief in der Erde gefunden“. Fund abge- 
bildet unter den Typen des mittelpommerſchen Kreiſes auf der Pe— 
riode-III⸗Karte. 

Funde: Muſ. Stettin 2973/74. 

Literatur: 3. f. Eth. V. 1891 S. 405 ff. m. Abb. (H. Schumann). — 
Präh. Zeitſchr. 2 (1910) S. 156f. m. Abb. (Schuchhardt). — Kunkel, Urge— 
ſchichte Taf. 43, 1. 

14. Seegut bei Nörenberg Kr. Saatzig. 

Eine bronzene Pinzette, eine Nadel mit profiliertem Kopf, ein 
Raſiermeſſer, zwei niedrige Stangentutuli mit großer Kopfſcheibe, 
vier Doppelknöpfe mit halbrundem Kopf, ein Fingerring, mehrere 


Seegut 
bei Nörenberg 


©, Kr.Saatzig 
* 


nat. Gr 
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Bronzeringe z. T. zerbrochen, ein kleiner offener gedrehter Bronze— 
ring, Bronzefragmente, Zierſtück aus Knochen, profiliert, drei Flint— 
meſſer, vier kleine Tongefäße, verzierte Tonſcherben, Leichenbrand. 
„Herr Rittergutsbeſitzer Dahms auf Seegut ließ Sommer 1876 einen 
Steinhaufen von etwa 30 Fuß im Durchmeſſer, der nach der Mitte 
zu bis gegen 3 Fuß anftieg, abräumen, da er ihm bei der Beacke- 
rung im Wege war. Es fand ſich dabei, daß die Steine künſtlich, 
mit beſonderer Berückſichtigung der glatten Seiten und der Kanten, 
aneinander gepaßt waren. Je weiter die Arbeiter nach der Mitte 
vordrangen, deſto mehr Urnenſtücke und verbrannte Knochen fan— 
den ſich, von letzteren im Zentrum wohl drei Metzen. Hier fanden 
ſich dann auch die Urnen, Bronze- und Knochengeräte“. 

Funde: Muſ. Stettin 1203. 

Literatur: 39. Ib. IV S. 71f. in: Balt. Stud. 27 (1877). 

Anſcheinend von derſelben Stelle noch folgende Funde: ein 
bronzenes Raſiermeſſer, ein bronzenes Sichelfragment, Scherben der 
jüngeren Bronzezeit, zwei Flintmeſſer (Geſchenke des Oberlehrers 
Dr. Jahn in Dramburg). 

Funde: Muj. Stettin 2247. 

Literatur: Monatsbl. 1 (1887) S. 137 f. 


15. Damerow Kr. Naugard. 

Geſchweiftes Bronzemeſſer mit Griffzunge, Nadel mit doppel⸗ 
koniſchem Kopf, verzierter Stangentutulus, abgebrochener Tutulus 
(verſchollen). „Aus zerſtörten Kegelgräbern in D. an der Grenze 
von Glietzig in einem Kiefernwäldchen“. 

Grabung: Stubenrauch. Funde: Muſ. Stettin 5353 a. 


Damerow] Kr. Naug ard nat. Gr. 


II 
— 


EN 


16. Fanger Kr. Naugard. 
Halsſchmuck aus Spiralröllchen und winkelförmigen Zwiſchen— 
ſtücken (wie Alt Storkow) und Reſte einer Fibel (wie Gr. Zarnow). 
Funde: Muj. Greifswald. 


17. Gollnow Kr. Naugard. 
Zwei Stangentutuli, Pinzette, Bruchſtück einer gewölbten Platten- 
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fibel, 10 Fingerringe, Nadel mit doppelkoniſchem Kopf, Bruchſtück 
eines Armringes, Pfeilſpitze. „Gefunden neben der nach Naugard 
führenden Chauſſee“ (Baier). 

Funde: Muſ. Stralſund (ehem. Slg. Horneburg). 

Literatur: Balt. Stud. 33 (1883) S. 310 (A. Kühne). R. Baier, 
Die vorgeſch. Altert. des Prov.-Muſeums in Stralſund, Berlin 1880, S. 41f. 


8 


ans 5 0 


18. Wismar Kr. Naugard. 

Bronzene Plattenfibel. (Abgebildet: F. T. 1.) „Die Fibel iſt ge⸗ 
funden in einem bronzezeitlichen Grabhügel, der viele Feldſteine 
enthielt. Unter Steinen befanden ſich zwei Gefäße nebeneinander 
geſetzt ohne Inhalt. Daneben war ein großes Gefäß, in dem zwei 
kleine Töpfe enthalten waren. Zwiſchen den beiden erſten und 
dieſem letztgenannten großen Topf lag der Leichenbrand, nur mit 
Steinen zugedeckt, in dem Leichenbrand die Fibel. Trotz großer 
Vorſicht haben wir kein Gefäß heil bergen können, da die Steine 
alle Töpfe zerdrückt hatten. Die Hügelgräber liegen bei dem Dorfe 
Wismar, an der Bahnſtrecke Stettin — Kolberg, zwiſchen den Sta— 
tionen Schönhagen und Wismar zu beiden Seiten der Bahnſtrecke. 
Auf den Gräbern ſtehen Kiefern.“ (Brief cand. theol. Tietz, Retztow 
24. 8. 34 in den Akten des Pom. Landesmuſeums.) 

Grabung: Tietz. Funde: Muf. Greifswald. 

19. Dammhof Kr. Kammin. 

Tongefäße, bronzenes Raſiermeſſer, bronzene Pinzette, unver- 
ziert. Muſ. Stettin 6168 —72. Kleine einhenklige Urne, bronzene 
unverzierte Pinzette, Raſiermeſſerfragment und Fingerring. Muſ. 
Stettin 7328. „Wüſte Waldparzelle, die vordem mit Kiefern be= 
ſtanden war. Ungefähr in der Richtung von Weſten nach Oſten 
erhebt ſich über die Wege nach Ravenhorſt und Rünzelskathen fort⸗ 
laufend die erwähnte Düne, welche dem Landwirte durch eine große 
Menge von Feldſteinen, die pflaſterähnlich Ya bis 1 Meter tief im 
Sande ſteckten, hin und wieder auch zutage traten, eine willkom⸗ 
mene Einnahmequelle bot. Beim Ausbrechen der Steine zeigte ſich 
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ſehr bald eine gewiſſe Anordnung der Steinmengen in regelrechten 
Pflaſterungen und Steinkreiſen, die mit Scherben durchſetzt waren 
und Urnen, die mit Aſche und Knochen angefüllt waren oder auch 
kleine Bronzegegenſtände enthielten. Meiſtenteils waren die Urnen 
von den fie umgebenden Steinen zerdrückt. — Im ganzen ſind 
etwa 50 Grabanlagen vorhanden geweſen. Zu einer an Ort und 
Stelle aufgenommenen Grundrißſkizze, die hier wiedergegeben iſt, 
bleibt erläuternd zu bemerken, daß die Grabanlagen zumeiſt aus 
runden ein- und mehrſchichtigen Steinpflaſterungen beſtanden, die 
ohne Verbindung mit ihnen von kreisrunden Steinringpackungen 
umgeben waren. Dieſe Ringpackungen waren jedesmal nach einer 
beliebigen Seite offen. Sowohl in der Mittelpackung wie in der 
Steinringpflaſterung ſtanden Urnen eingepackt. Je nach der Größe 
der Grabanlagen war auch die Zahl der eingebetteten Urnen ſehr 
verſchieden. Manchmal fanden ſich nur wenige, manchmal bis 25 
verſchiedene Gefäße, faſt immer von Steinen zerdrückt, zwiſchen 
dieſen verpackt in einem Grabe. Zwiſchen ſolchen kreisrunden Grab— 
anlagen, die ohne erkennbare Ordnung beliebig gruppiert waren, 
ſtanden auch einzelne Urnen in der Erde, die nur von wenigen 
Steinen umpackt waren“ (Stubenrauch). (Funde abgeb. F. T. 42, 43, 46.) 

Grabung: Stubenrauch. Funde: Muſ. Stettin. 

Literatur: Monatsbl. 23 (1909) S. 129ff. m. Abb. (A. Stuben⸗ 
rauch). 

20. Spinnkaten b. Treptow a. R. 

Halsſchmuck aus Spiralröllchen und winkelförmigen Zwiſchen⸗ 
ſtücken, Brillenſpirale (wie Alt Storkow), zwei Armbergen. An⸗ 
geblich Skelettgrab. 

Funde: Muſ. Treptow a. R. 

Literatur: Unſer Pommerland 13 (1928) S. 189 ff. (O. Kunkel). 
O. Runkel, Urgeſchichte Taf. 46. 

21. Neureſe Kr. Kolberg-Körlin. 


Großer breiter Stangentutulus mit Radkreuzfuß und reich ver— 
zierter Mittelſcheibe. „Gefunden in einem Steinkiſtengrabe in einer 
Urne, die verloren ging.“ F. T. 27. 

Funde: Muſ. Stettin 6112. 

Literatur: O. Kunkel, Urgeſchichte Taf. 47, 5. 


22. Roſenfelde-Abbau (Kolonie Hohenheide) 
Kr. Regenwalde. 
„Utechs⸗Brink“ heißt eine kleine mit Kiefern, Birken und 
Wacholder beſtandene Odlandfläche inmitten des Ackers von Roſen⸗ 
felde-Abbau. Es iſt offenſichtlich, daß dieſe Stelle deshalb nicht in 
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Kultur genommen wurde, weil auf ihr zahlreiche größere und klei— 
nere Steinhügelgräber liegen, von denen heute noch 17 erhalten ſind 
bzw. bis November 1934 erhalten waren. Früher iſt die Zahl aber 
ſicher noch größer geweſen. So beſitzt z. B. das Pommerſche Landes- 
muſeum Funde und Aufzeichnungen von Herrn Paſtor Stützner f 
in Karow Kr. Regenwalde, der vor dem Kriege in Utechs-Brink 
gegraben hat: 

Grab 1: Steinhügel von 4,25 m Durchmeſſer und 1,10 m 
Höhe. Bodenpflaſter unter dem ganzen Hügel. Auf dem Pflaſter 
lagen die verbrannten Knochen auf einer Fläche von 60 em Durch- 
meſſer. Tonſcherben lagen in jedem Winkel faſt unter jedem Stein 
zerſtreut, jedoch lag die Mehrzahl auf den Knochenreſten. Ganz 
oben im Hügel fanden ſich zwiſchen den Steinen eine zylindriſche 
Glasperle und eine Glasſchlacke (Nachbeſtattung 7). 

Grab 2: Steinhügel von 4 m Durchmeſſer und 1,25 m Höhe. 
Bodenpflaſter unter dem ganzen Hügel. Auf dem Pflaſter verbrannte 
Knochen auf Fläche von 80 em Durchmeſſer. Zwiſchen dem Leichen— 
brand verzierte Bronzepinzette, Bronzering und Nadel-(Draht-?) 
Bruchſtücke. Oben im Hügel kleiner Bronzering. „Von außen ſah 
das Grab wie ein großer Steinhaufen aus, welcher mit Branderde 
durchmengt, mit Humuserde überſchüttet iſt. Die Funde liegen teil— 
weiſe zwiſchen den geklopften Knochen, teilweiſe in der Deckſchicht. 
Nach der Lage der Scherben iſt faſt mit großer Beſtimmtheit anzu— 
nehmen, daß die Gefäße vor der Beſtattung zertrümmert und zwi— 
ſchen die Steine geworfen ſind. Zwiſchen den Steinen und auch den 
Knochen iſt reiner Sand. Merkwürdig iſt, daß zwiſchen den Knochen 
kleine Schlacken vorhanden ſind, welche aus einer braunen Maſſe be— 
ſtehen und glühend flüſſig geweſen ſein müſſen. Da ich das Grab 
nicht ganz umarbeiten konnte, wegen eines danebenliegenden Grabes, 
welches mit größeren Steinen von den Jetztmenſchen bepackt worden 
iſt, konnte ich die in Grab 1 vorhandene Branderde, unmittelbar 
unter der Steinpflaſterung, nicht finden. Beide Gräber ſind voll- 
kommen überein. Neuerdings nehme an, daß die Steinpackungen 
höher geweſen und durch Erſchütterungen und durch Witterungsver— 
hältniſſe (Froſt) ſeitwärts verrutſcht ſind. Die Urnen ſind dadurch 
zerſtört worden.“ 

Grab 3: „Außenanſicht wie die anderen Gräber. Gefunden 
wurde eine große Urne, welche auf dem Kopf ſtand und ganz ver— 
wittert und zerſchellt war. Unter dieſer Urne lagen zwei Töpfchen, 
ineinandergeſchoben. Lage (der Gefäße) ganz unter den Steinen im 
Sandboden. 50 cm daneben fand ich zwei halbe Schüſſelchen.“ 
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Grab 4: „Außenanſicht wie die anderen Gräber (Boden— 
pflaſter nur unter der Mitte des Hügels). Beim Angraben von der 
öſtlichen Seite fand ich als erſte Beigabe den Feuerſtein (Dolch⸗ 
griff). Eine kleine Urne ſtand faſt am Rande der Steinpackung und 
enthielt ein kleines Bronzeſtück und war mit Knochen gefüllt. Über 
dieſe Urne war ein Gefäß geſtülpt, welches aber nur in Scherben ge— 
borgen werden konnte. 50 em davon ſtand ein Gefäß mit Knochen- 
reſten, ohne Beigabe.“ In der Mitte des Hügels einige zertrümmerte 
Gefäße mit kleinen Bronzeteilchen und Leichenbrand. In den oberen 
Steinſchichten ein heiles Gefäß ohne Leichenbrand. 

Im Frühjahr 1935 wurden durch Herrn Schulrat Rowe und 
den Verfaſſer einige weitere Hügel unterſucht (bzw. waren im Winter 
durch die Brüder Marks beim Steinewerben beobachtet worden): 

Hügel A: Durchmeſſer 8m, war ganz aus kopfgroßen Steinen 
aufgebaut, die Zwiſchenräume waren mit kleineren Steinen und 
Sand (nicht heruntergeſichertem Humus!) ausgefüllt. Beſonders 
große Steine liegen am Rande des Hügels. In der Mitte des 
Hügels befand ſich ein Pflaſter aus ſauber geſetzten Steinplatten, 
darauf eine Maſſe von Leichenbrand, Tonſcherben (viele mit deut— 
lichen Anklängen an den „Lauſitzer“ Typus) und Bronzegeräten 
(Pinzette, Fingerring u. a. Fragmente), auch zwiſchen 
den Steinen des Hügelmantels ab und zu Scherben. Im Abſtand 
von 2 bis 3 m vom Hügelfuß ſcheint früher ein Steinkreis von 
großen Findlingsblöcken den Hügel umgeben zu haben, von denen 
heute nur einer noch erhalten iſt. Außerhalb dieſes Steinkreiſes 
fanden ſich mehrere Urnengräber mit Stein packungen 
(Grab 1—3) und ein kleines Steinkiſtengrab (Grab 4). 


Rosenfelde · Abbau Kr.Regenwalde 
Hügel A 


Hügel B: Völlig zerſtört, aber nach der Beſchreibung ähnlich 
aufgebaut wie Hügel A und ebenfalls mit Mittelpflaſter und dem 
durcheinandergeworfenen Leichenbrand und Scherbenmaſſen. Auf dem 
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Pflaſter bzw. dicht daneben lagen: 1. Drei Tonvögelchen mit 
Löchern an der Unterſeite, die zeigen, daß ſie urſprünglich irgendwo 
mit Zapfen befeſtigt waren. 2. Drei Tonräder (zwei davon ver— 
ſchollen). Die Vögelchen und die Räder ſtellen anſcheinend Teile 
eines ſog. Deichſel- oder Vogelwagens dar (vgl. unten). 3. Ein 
bronzener Stangentutulus. 4. Ein Bronzemeſſer. 5. Neun 
bronzene Fingerringe. 6. Ein bronzenes Raſiermeſſer. 
7. Eine bronzene Pinzette. 8. Mehrere kleine Tongefäße. 

Hügel C: Ebenfalls zerſtört und auch in Aufbau und Be— 
ſtattungsart mit Hügel A übereinſtimmend. Das Pflaſter beſtand 
nicht aus Platten, ſondern aus Kopfſteinen. Der Hügel enthielt außer 
Scherben folgende Gegenſtände: 1. Großes verziertes Griff— 
zungenmeſſer. 2. Ein kleineres Bronzemeſſer ohne 
Griff. 3. ine Bronzeſichel. 4. Eine Bronzenadel. 5. Einen 
bronzenen Stangentutulus. 6. Eine bronzene Pinzette. 
7. Fünf bronzene Raſiermeſſer. 

In Hügel B oder C lagen die beiden bronzenen Doppelknöpfe. 

Am Rande des Hügels B fand ſich bei der Aprilgrabung ein 
Brandſchüttungsgrab (Grab 5) mit doppelkoniſcher Urne. 
Die Urne enthielt Leichenbrand, war von ſchwarzer Branderde um— 
geben und ſtand auf einem fauſtgroßen Stein ſowie auf den Scherben 
einer Tonſchale. 

Hügel Fund G find gleichfalls im November beim Steinewerben 
abgetragen worden. Sie enthielten nur Leichenbrand und Tonſcherben. 
Funde . , , , ee e, 

Grabung: Stützner, Rowe, Verfaſſer. Funde: Muſ. Stettin und 
Muſ. Labes. 

Literatur: Monatsbl. 49 (1935) S. 173 ff. m. Abb. Balt. Stud. N. F. 
37 (1935) S. 326 u. Taf.⸗Abb. 2. 


23. Butzke Kr. Belgard. 

Spiralplattenfibel mit ſpitzovalem Bügel. „Aus einem Grab— 
hügel.“ Muſ. Stettin 1531. Abgebildet auf der Periode-III-Karte. 

Funde: Muſ. Stettin. 

Literatur: Unſer Pommerland 14 (1929) S. 436 m. Abb. (O. Kunkel). 
O. Kunkel, Urgeſchichte Taf. 39. 

Wohl von derſelben Stelle: Brillenſpirale, Reſte eines ſpitz⸗ 
ovalen Bleches (von Fibel oder von Bruſtſchmuck wie Alt Storkow 
Kr. Saatzig). Plattgehämmerte Spiralplatte einer Fibel. Muſ. 
Stettin, alter Beſtand. 

Dieſe Funde ſtammen vielleicht aus einem zerſtörten Hügel— 
gräberfeld, das in der Nähe der berühmten haiſerzeitlichen Bern⸗ 
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jtein- und Glasperlen-Fundſtelle am „alten See“ gelegen iſt und im 
Sommer 1934 durch den Verfaſſer unterſucht werden konnte. Die 
Ausgrabung von drei Hügeln durch Schnitte ergab ſtets dasſelbe 
Bild: Die Hügel beſtanden aus aufgeſchüttetem Sande, der mit 
humöſen Beſtandteilen gemiſcht war und wegen des Fehlens kleinerer 
Steine nach Urteil von Dr. Heſemann von der geologischen Landes- 
anſtalt, Berlin, aus einer benachbarten Düne entnommen ſein muß. 
Am Grunde der Hügel hob ſich ſtets der gelbe diluviale Talſand 
deutlich ab, oben bemerkte man immer die Humusſchicht, die nach 
unten in Bleichſand und endlich in eine Humus-Ortſteinſchicht über- 
ging. Am Rande der Hügel ſtieß man regelmäßig auf eine Menge 
größerer Steine, die wohl als kreisförmige Packung den Fuß 
des Hügels umſäumen dürften. Ein ähnlicher Steinkranz (oder 
Steinhaufen?) fand ſich ſtets auch in der Mitte der Hügel. Er diente 
wohl der Umfriedung der Urnengräber. Leider waren aber alle drei 
unterſuchten Hügel in der Mitte durch eine frühere Raubgrabung 
zerſtört. Im geſtörten Boden wurden daher nur noch Scherben 
(jungbronzezeitlich) und Leichenbrand gefunden. 

Grabung: Verfaſſer. 

24. Groß Dallentin Kr. Neuſtettin. 

„Kannelurenſtein“, Stangentutulus. Muſ. Stettin 532. Knopf⸗ 
ſichel, Nadel. Muſ. Stettin 538. „Von etwa zwanzig auf einer 
kahlen, ½ Meile von Groß Dallentin gelegenen Heidefläche, inner— 
halb eines Raumes von etwa drei Magdeburger Morgen befindlichen, 


Groß Dallentin Kr.Neustettin 
V nat. Gr. 


ziemlich unſcheinbaren runden Grabhügeln wurden zwei geöffnet, 
einer der größeren von etwa 20 Fuß Durchmeſſer und 2½ Fuß 
Erhebung, und einer der kleineren, etwa 8 Fuß im Durchmeſſer 
und 1 Fuß Höhe. Sie zeigten, äußerlich roh und kunſtlos, auch im 
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Innern nur eine regellos zuſammengehäufte, mit Erde durchſchüttete 
Steinmaſſe ohne Grabkammer; zwiſchen den Steinen, deren keiner 
die Größe eines Kubikfußes erreichte, zerſtreut fanden ſich viele ganz 
ſchmuckloſe Urnenſcherben und Reſte von Knochen und Kohlen, 
außerdem aber in dem größeren Hügel, unterhalb der gegen drei 
Fuß mächtigen Steinſchicht, ziemlich im Zentrum des Ganzen die 
oben aufgeführten Gegenſtände nebſt der Hälfte eines ganz ein⸗ 
fachen bronzenen Fingerringes, welche verloren gegangen iſt. Der 
kleinere Hügel enthielt nichts der Art, wohl aber waren ſchon früher 
in einem auf demſelben Platze befindlichen Grabe von Landleuten, 
welche dasſelbe behufs der Gewinnung von Bauſteinen zerſtörten, eine 
Bronzenadel und dgl. Meſſer, wie die überſandten, gefunden worden.“ 
Funde: Muj. Stettin. 


Literatur: Balt. Stud. 12 (1846) S. 186f. — Kunkel, Urgeſchichte 
Taf. 32, 8 und S. 41. 


25. Zuch Kr. Neuſtettin. 

Spiralplattenfibel mit ſpitzovalem Bügel, gebogenes Bronze— 
meſſer, buckelverzierte Pinzette, Fingerring, winkelförmiges Zwi⸗ 
ſchenſtück eines Halsſchmuckes (wie Alt Storkow). Verbleib unbe- 
kannt. „Die Sachen wurden im Walde von Zuch in einem großen, 
mit einer Steinkiſte verſehenen Hügelgrabe, welches außerdem eine 
Urne mit gebrannten Knochen enthielt, gefunden. Außer den vor— 
gelegten (und alſo abgebildeten) Gegenſtänden waren dabei noch ein 


Zuch Kr Neustettin 
V nat.Gr. 


ziemlich großes Sichelmeſſer von Bronze mit einem ſenkrecht gegen 
das Blatt angeſetzten kurzen Zapfenſtück am hinteren Ende , 
ſichel?) und ein einfacher Bronzering.“ (Virchow). 

Funde: verſchollen. 

Literatur: 3. f. Eth. Verh. S. (25) f. (Virchow). 


26. Ubedel Kr. Köslin (früher Kr. Bublitz). 
Bronzener unverzierter Stangentutulus. 


Funde: Privatbeſitz. 
Literatur: Monatsbl. 7 (1883) S. 106 (A. Stubenrauch). 
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27. Groß Karzenburg Kr Rummelsburg 
(früher Kr. Bublitz). 
Spiralplattenfibel mit ſpitzovalem Bügel, Bruchſtück einer zwei⸗ 
ten Nadel mit zylindriſchem Kopf, Fingerring. „Gefunden am 


Kr. Rummelsburg 
1/ nat. Gr. 
21. Juli 1903 in den Steingräbern an der Chauſſee Groß Karzen⸗ 
burg — Hölkewieſe, weſtlich der Fichten.“ 
Funde: Privatbeſitz. 


28. Georgendorf Kr. Rummelsburg. 
Flache Hügelgräber mit Keramik und einem Stangentutulus 
(etwa wie F. T. 24). 
Funde: Verbleib unbekannt. 


29. Teindenbuſch Kr. Rummelsburg. 

Henkeltaſſe, zwei Fingerringe, flacher Bronzeknopf mit Oſe, 
Bronzefragment. Muſ. Berlin Ic 3186—89. 

Dieſe Berliner Fundſtücke vielleicht aus denſelben Steinhügel⸗ 
gräbern mit eingeſetzten Kiſten, aus denen ſich Keramik und ſpär⸗ 
liche Bronzebeigaben in Privatbeſitz in Bütow befinden. 

Funde: Muſ. Berlin und Privatbeſitz. 


sch KrRummelbung Kr. Rummels burg 


Berlin) 
us. Berlin 72 nüt. Gn 


30. Neu Kolziglow Kr. Rummels burg. 
Verzierter Stangentutulus (mit Periode-Ill-Bronzen!). In der 
Gemarkung befindet ſich ein Hügelgräberfeld (etwa wie F. T. 24). 
Vielleicht aus einem von ihnen der Stangentutulus. 
Funde: Privatbeſitz. 
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31. Rein waſſer Kr. Rummelsburg. 

Kleine taſſenförmige Urne mit Henkel, bronzenes geſchweiftes 
Meſſer mit abgebrochener Griffangel, kleine bronzene Pfeilſpitze, 
zwei zerbrochene Ringe. F. T. 20 und 53. „Gefunden in einem 
Kegelgrabe“. 

Funde: Muſ. Stettin 1889. 


32. Saaben Kr. Rummelsburg. 

Tongefäß, kleines Beigefäß, Stangentutulus, Fingerring, Arm- 
ringfragment und flacher Bronzeknopf mit Oſe. 

„Südlich des Weges Saaben —Rohrmühle liegt ein Kiefern- 
ſchlag, in deſſen Gelände ſich 24 Flachhügelgräber befinden. Sämt⸗ 
liche Gräber ſind zerſtört. Sie waren mit Feldſteinen überpflaſtert. 
Die Steine ſind abgefahren. Nachdem die Gräber ſo ihres Schutzes 
beraubt waren, wurden ſie durch die Arbeiter unterſucht und dabei 
gänzlich verworfen. Der Sand der Hügel iſt mit Aſche, Knochen⸗ 
reſten und Urnenſcherben durchſetzt. Geborgen ſind durch den Törſter 
Luther, Bonicel, lediglich ein kleines Beigefäß, die Reſte einer Urne, 
Bruchſtücke eines Bronzeringes und ein Doppelknopf aus Bronze.“ 
(Bericht Gieſen, Rummelsburg). 

Funde: Muſ. Rummelsburg. 


33. Ratteick Kr. Schlawe. 

Zwei kleine Tongefäße, Stangentutulus, Fingerring und bron— 
zenes Raſiermeſſer (wohl aus verziertem Armringfragment herge- 
ſtellt). 

Funde: Muſ. Berlin Ic 4106. 
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34. Zirchow Kr. Schlawe. 
Hügelgräber mit Keramik und bronzener unverzierter Pinzette. 
Funde: Muſ. Rügenwalde. 


Literatur: D. v. Kleiſt, Führer durch die Urgeſchichte des Kreiſes 
Schlawe, 1933, S. 9f. Abb. 4. 
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35. Stol p. 

Verzierte Bronzepinzette, oben mit alter Reparatur (Anguß), 
zwei bronzene Fingerringe. (Abgebildet: F. T. 16 und 47.) 

Funde: Muf. Berlin Ic 1916/17. 

36. Swante Kr. Stolp 

Verzierter Stangentutulus, verzierte Bronzenadel, Pinzette, Ra— 
ſiermeſſer. Aus einem Hügelgrabe. (Abgebildet: F. T. 4 und 25.) 

Funde: Muſ. Danzig. 

Literatur: A. Liſſauer, Abhandlungen zur Landeskunde von Weſt— 
preußen II (1891) S. 9f., Taf. II 14—17. 

37. Vargow (Barzmin) Kr. Stolp. 

„Zwiſchen Varzmin und Vargow durchſchneidet der Weg von 
Vargow nach Neu Darnin ein flaches ödes Thal von mehreren hun— 
dert Morgen Größe. Der unfruchtbare ſchwarze Sandboden bringt 
hier nur eine ſehr ſpärliche Vegetation hervor: dürftiges Gras be— 
deckt die weite Fläche, auf der ſich überall, wohin der Blick auch 
ſchweift, Hügelgräber von 5—20 m Durchmeſſer und 1—2 m Höhe 
befinden. Die Maſſe dieſer Steinkegelgräber, von denen zum Bau 
der Chauſſee Carlshof—Koſemühl bereits mehrere hundert abge— 
fahren wurden, wirkt eigenartig auf den Beſchauer, denn da gerade 
nur die Gräber dicht mit Heidekraut bewachſen ſind, ſo erſcheinen 
ſie, aus der Ferne geſehen, faſt ſchwarz und heben ſich von der 
Thalſohle ſcharf ab. An der Situation der oft bis auf wenige 
Schritte zuſammengedrängten, oft weiter voneinander liegenden 
Grabhügel erkennt man noch, daß vordem das ganze weite Thal mit 
ſolchen Steinhügeln angefüllt geweſen ſein muß. Bis dahin waren 
noch mehr als ſiebenzig dieſer großen Gräber unberührt geblieben, 
drei von ihnen wurden in meinem Beiſein abgeräumt. Grab 1 
war ein auf die flache Erde gepackter kreisrunder Steinhaufen von 
9 m Durchmeſſer und 1½ m Höhe. Die Steine hatten die Größe 
von 20—60 cm im Durchmeſſer. Trotz ſorgſamen Durchſuchens fand 
ſich nichts in dem Hügel. Es muß angenommen werden, daß die 
Aſche nebſt Knochenreſten des Toten ohne Urne in den Steinhaufen 
eingeſetzt und vollſtändig vergangen iſt. Grab 2 war von derſelben 
Konſtruktion, etwa 1 m hoch und 7 m Durchmeſſer. In der Mitte 
der Steinpackung fand ſich ziemlich beiſammen ein Conglomerat von 
Aſche, gebrannten Knochenreſten und wohl nahe dabei wie auch weit 
und breit zerſtreut einige bronzezeitliche Urnenſcherben. Ebenſo ver— 
hielt es ſich mit Grab 3, welches gleichfalls 1 m hoch war und 
8 m Durchmeſſer hatte. In den meiſten Gräbern, welche zum 
Chauſſeebau abgefahren worden ſind, haben die Leute Urnen bzw. 
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Urnenſcherben gefunden. Jedesmal ſtand die Urne in der Mitte des 
Steinkegels auf der Bodenfläche. Mehr wie je eine Urne ſoll ſich in 
keinem der abgefahrenen Steinkegel befunden haben. Beigaben ſollen 
ſich niemals gefunden haben.“ (Stubenrauch 1892). 

„Noch viele, viele Hügelgräber ſind von dieſem gewaltigen Hügel— 
gräberfelde verſchwunden. Bei der letzten Beſichtigung konnte feſt— 
geſtellt werden, daß wieder etwa ſechs große Hügelgräber neu ab— 
getragen werden. Ein Hügelgrab, das zum Teil auch ſchon abge— 
tragen war, konnte unterſucht werden. Der angeſchnittene Hügel 
hatte einen Durchmeſſer von 7 m und eine Höhe von 1,50 m. Der 
Kern des Hügels war eine Geröllanhäufung. Zur Peripherie hin 
lagen Sandmaſſen, die durch Steine überdacht waren. Der Hügel 
muß einst höher geweſen fein und hat wahrſcheinlich die Form eines 
Kegels gehabt, denn die an der Peripherie liegenden Steine ſtam⸗ 
men ſicher von der Spitze des Hügels. An zwei Stellen wurden in 
der Steinpackung zuſammengedrückte Urnen gefunden. An der Ober- 
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fläche des Hügels wurde ein Henkelgefäß gefunden. Auf der Grund⸗ 
fläche lag neben der Urne eine Bronzenadel und ein durchlochter 
Stein“ (Bericht Witt 1934). 

Verzierte Bronzenadel, durchlochter Stein, mehrere Tongefäße. 
(Der durchlochte Stein unterſcheidet ſich von ähnlichen Stücken der 
mittleren Steinzeit vor allem durch ſeine feinere Arbeit. Es wäre 
natürlich denkbar, daß es ſich um ein zufällig bei Anlage des Hügels 
dorthin gelangtes Stück handelt. Doch iſt eine Verwandtſchaft mit 
den melonenförmigen Keulenköpfen der Bronzezeit nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich.) 0 

Funde: Muſ. Stolp 779 —782. 

Literatur: Monatsbl. 6 (1892) S. 154 ff. (Stubenrauch). 
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38. Zedlin Kr. Stolp. 


Hügelgräberfeld der III. IV. Periode. Hügel I: „Aus durch- 
ſchnittlich kopfgroßen bis doppelt jo großen Steinen zuſammen— 
gepackt mit geringfügiger Erdbedechung. Höhe des Steinkernes 
über dem umgebenden Niveau 1,10 m. Die Steinmaſſe ſenkt 
ſich ein wenig in der Mitte des Hügels; ihre Stärke beträgt 
1,30 m; darüber folgt noch 0,30 m gemiſchter Boden mit klei- 
nen Kohlepartikeln. Den Untergrund bildet weißer ungemiſchter 
Sand. 2 m öſtlich von der Mitte des Hügels, 0,50 m tief eine zer— 
drückte Urne mit Brandknochen ohne Kohle. Höhe 18,5 em. 4 m 
ſüdöſtlich der Mitte, 0,65 m tief eine ganz zerdrückte, mit der 
Mündung nach unten ſtehende Urne mit feinen Brandknochen ohne 
Kohle. Höhe 14 cm. 3,50 m ſüdlich von der Mitte, 0,40 0,50 m 
tief Scherben von einem großen, doppelkoniſchen Gefäß, obere Hälfte 
glatt, untere rauh; Inhalt Brandknochen ohne Kohle. ½ m ſüdlich 
vom Mittelpunkt lag das Hauptgrab. Es beſtand aus Brand— 
knochen, welche in 0,80 m Tiefe begannen und ſich vereinzelt bis 
auf den Grund der Steinpackung fortſetzten. Dazwiſchen lagen: 
eine 13 em lange Bronzenadel (0,85 m tief), ein 8,6 m langes 
Bronzeraſiermeſſer (0,95 m tief) und Bruchſtücke eines Ringes in 
der Größe eines Fingerringes aus Bronze. Dazwiſchen einige ver— 
einzelte Scherben, welche jedoch nicht von einer zu dieſem Grab ge— 
hörigen vollſtändigen Urne herrühren. Es hat den Anſchein, als 
ob man die Steinpackung bis etwa auf ½ m Höhe aufgeführt und 
dann die Brandknochen und Beigaben darauf geworfen hätte, ſo daß 
ſie in die damals noch nicht mit Erde gefüllten Zwiſchenräume zwi— 
ſchen den Steinen teilweiſe weiter nach unten geglitten ſind. Auf 
dem Grunde der Steinpackung lagen noch einige ſehr große Steine 
in wenigem Abſtande voneinander, ſie ragten nach unten zu über 
die Steinpackung hinaus“ (Götze). F. T. 41. 

Grabung: Götze 1902. Funde: Muſ. Berlin. 

Literatur: Nachrichten über deutſche Altertumsfunde 1904, S. 18 f. 
(A. Götze). 

39. Gnewin Kr. Lauenburg. 

„Das Hügelgräberfeld von Gnewin liegt auf einem Hochrücken 
auf der Feldmark des Rittergutes, hart an der Grenze von Pom— 
mern und Weſtpreußen. Die 31 Gräber, welche noch vorhanden 
waren, lagen in ganz unregelmäßigen Abſtänden ohne jede Anord⸗ 
nung beieinander. Der Größendurchmeſſer der Grabhügel differiert 
zwiſchen 19 und 3½ m, die Höhe zwiſchen 3½ und ½ m. 

Grab I: In vier Tagen wurde bei ſehr erſchwerendem Wetter 


A f tn / 
11t 


ul L 


28 Hans Sürgen Eggers 


ein mittelgroßes Grab aufgegraben. Der mit einer Erdſchicht über- 
deckte Steinhügel hatte einen Durchmeſſer von ca. 5, eine Höhe von 
ca. 3 m, er hatte keine Kiſte, was ſonſt häufig der Fall iſt bei 
ſolchen Gräbern, und war aus meiſt kopf- und fauſtgroßen Steinen 
aufgeſchichtet, in denen zwei Urnen ſtanden, die aus ihrer Lage ge— 
ſchoben waren und nur als Trümmer geborgen werden konnten (Muſ. 
Stettin 3341/2). Auf dem Grunde des Grabes fand ſich ein bronzener, 
ſchön patinierter doppelter Stangentutulus (Muſ. Stettin 2821). 

Grab II: Ein anderes zur ſelben Zeit unterſuchtes Grab war 
in gleicher Art durch Steinpackungen gebildet. Die im Mittelpunkt 
der Baſis beigeſetzte Urne war derartig zerdrückt, daß ſelbſt ein 
Sammeln der Scherben nicht möglich war. Anſcheinend hat nur eine 
Beiſetzung in dieſem Grabe ſtattgefunden. 


Gnewin 


Kr. Lauenburg 


/ nat. Gr. 


Grab III: Es war das zweitgrößte, ſein Durchmeſſer betrug 
16, feine Höhe 3 m. Wegen feines bedeutenden Umfanges iſt dieſer 
Steinkegel nicht, wie die anderen Gräber, total abgetragen und auf 
eine gewiſſe Tiefe untergraben worden, ſondern 2 m breit von 
Weſten nach Oſten durchſtochen. Im Mittelpunkte dieſes Grabes 
lagen zwei Spatenſtich tief unter der Baſis des Steinkegels, wenige 
Scherbenbrocken einer Urne, teils auf einer flach im Erdreich haften— 
den Steinplatte, neben welcher noch eine geklöbte Platte zwiſchen an— 
deren Steinen ſchräg in der Erde ſtand. Zwiſchen dieſen Steinen 
fanden ſich, außer gebrannten Knochenreſten, eine Bronzenadel (Muſ. 
Stettin 3371 a). Dabei lag ein bearbeiteter Feuerſtein (3371 b). 
Ferner fand fi) das Fragment eines Bronzemeſſerchens (3371c)“ 
(Stubenrauch). 


Grabung: Stubenrauch. Funde: Muj. Stettin. 
Literatur: Lemchke-⸗Feſtſchrift 1898, S. 21ff. (A. Stubenrauch). 


Bei den hiermit abgeſchloſſenen Fundberichten iſt auf möglichſt 
vollſtändige Wiedergabe der Quellen über die Fundumſtände Wert 
gelegt worden. Die Grabformen ſollen allerdings noch nicht genauer 
analyſiert werden, ſondern die hier angeführten Fundberichte werden 
die Grundlage bilden für eine Bearbeitung der Periode - VI-Grab⸗ 
funde, die für den nächſten Jahrgang dieſer Zeitſchrift in Vorbereitung iſt. 
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In der vorſtehenden Liſte ſind ausſchließlich die Beriode-IV- 
Gräber oder als Gräber verdächtige Funde behandelt worden. 
Hortfunde der IV. Periode ſind äußerſt ſpärlich in Pommern 
vertreten. Ihr weitaus wichtigſter iſt der Fund von Naſſen— 
heide, der faſt alle in den Gräbern vorkommenden Typen enthält 
und darüber hinaus auch noch einige Formen nordiſcher Herkunft, 
die in Grabfunden nicht vorkommen?). 

Wir wenden uns nun der planmäßigen Beſprechung und zeit— 
lichen Einordnung aller in dieſen für die IV. Periode „verdächtigen“ 
Gräbern vorkommenden Gerätformen zu, um jo den Beriode-IV- 
Horizont möglichſt ſcharf und klar umreißen zu können. 

Fibeln. a) Nordiſche Plattenfibel: die früheſte Form mit flacher 
Platte und ringförmigem Nadelkopf nur einmal in einem Grab— 
fund vertreten: Wismar Kr. Naugard; die Weiterbildung mit leicht 
gewölbter Platte und plattenförmigem, verziertem Nadelkopf in 
Bahn und in Gnevzow Kr. Demmin (dort fehlt zwar die Nadel, 
aber wegen des Fehlens der Warze auf der einen Platte iſt auch hier 
ein ähnlicher Nadelkopf wie in Bahn anzunehmen). Die Weiter- 
bildung mit leicht gewölbter Platte und ringförmigem Nadelkopf in 
Glien⸗Sinzlow Kr. Greifenhagen (in Depots u. a. Naſſenheide). 
Noch entwickelter die Platte einer Fibel mit Hufeiſenmuſter in Goll- 
now Kr. Naugard. Leitform der IV. Periode im nordiſchen Kreiſe. 
Die Hufeiſenfibel von Gollnow bereits Anfang Periode V3). F. T. 1—3. 

b) Spiralplattenfibel mit ſpitzobalem Bügel und ruderförmigem 
Nadelkopf: Gr. Zarnow Kr. Pyritz, Fanger Kr. Naugard, Butzke Kr. 
Belgard, Zuch Kr. Neuſtettin und Gr. Karzenburg Kr. Rummelsburg. 
Periode IV, doch ſchon Ende Periode III beginnend und bis Pe— 
riode M reichend. Weiterentwicklung von nordiſchen Periode⸗-ll / 

2) Veröffentlicht: Balt. Stud. N. F. 6 (1902) S. 67 ff. m. Abb. (H. Schu⸗ 
mann). Unter den bisher ſehr ſeltenen Siedlungsfunden iſt vor allem 
Schwarzow bei Stettin hervorzuheben (zahlreiche Keramik, Hörnerknauf— 
meſſer, Stangentutulus, Punze, Sicheln), welcher demnächſt durch Herrn Kon— 
rektor i. R. Richter-Stettin veröffentlicht werden wird. 

3) Zeitſchrift für Ethnologie, Anthropologie und Urgeſchichte (zit. Z. f. 
Eth.) 1913, S. 677 f. Abb. 20 (R. Beltz). — Sophus Müller, Ordning 
af Danmarks Oldsager. Bronzealderen, Kopenhagen 1891 (zit. Müller, Ord— 
ning) Fig. 378/79. — Oscar Montelius, Minnen frän var forntid I: 
Stenäldern och Bronsäldern, Stockholm 1917 (zit. Montelius, Minnen) 
Fig. 1149/50. — Robert Beltz, Die vorgeſchichtlichen Altertümer des 
Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin, Schwerin 1910 (zit. Beltz, VAN) 
Taf. 40, 56. — W. Splieth, Inventar der Bronzealterfunde aus Schleswig— 
Holſtein, Kiel 1900 (zit. Splieth, Inventar) Taf. VIII 164. 
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III-Fibeln, jedoch dem nordiſchen Kerngebiet fremde, hauptſächlich 
im Grenzgebiet zwiſchen Germanen und Lauſitzern verbreitete Form). 

Nadeln. a) Typus Bahn, mit verbreitertem gerilltem Kopf 
und verziertem Hals (waagerechte Rillen, Fiſchgräten- und Zickzack⸗ 
muſter): Bahn Kr. Greifenhagen, Swante Kr. Stolp, Vargow Kr. 
Stolp, Gnewin Kr. Lauenburg. Im Norden nur ſpärlich vertretene 
vermutlich mit ſüdlichen Beziehungen in Verbindung zu bringende 
Form, vielleicht auch von Periode-III-Formen Oſtdeutſchlands her— 
zuleiten s). F. T. 4. 

b) Nadel mit zylindriſchem Kopf: Roſenfelde-Abbau Kr. Regen 
walde, Gr. Karzenburg Kr. Köslin e). F. T. 5. 

c) Nadeln mit doppelkoniſchem Kopf: Glien-Sinzlow Kr. Greifen— 
hagen, Damerow und Gollnow Kr. Naugard, Zedlin Kr. Stolp. 
Meiſt unverziert, doch trägt die Nadel aus dem Depotfund von 
Naſſenheide Kr. Randow reiche Strichverzierung‘). F. T. 6. 

d) Nadeln mit geripptem Kolbenkopf: Gr. Zarnow Kr. Pyritz. 
Eine dem Norden fremde, in Oſtdeutſchland vor allem im Gebiet 
der Lauſitzer Kultur vertretene Form, typiſch für die III. Periodes). 

e) Nadeln mit gebogenem Schaft und mit gerilltem (Glien-Sinz⸗ 
low) bzw. profiliertem Kopf (Nörenberg). Wohl Verwandte der 
ſog. Warzenkopfnadeln, nordiſch, Periode IV—V?). F. T. 7—8. 

) Nähnadeln mit Ohr in der Mitte: Bahn!0). F. T. 9. 

Halsringe: a) Glatt mit Rollenenden: Bahn. F. T. 10. 

b) Gedreht mit Rollenenden: Bahn, typiſch norddeutſche Form der 
IV.—V. Periode 11). F. T. 11. 

c) Gedreht mit Hakenverfhluß: Petznick Kr. Pyritz. 


) Beltz, 3. f. Eth. 1914 S. 674 f. Abb. 14—16. 

5) Vorform vielleicht Nadeln wie Altſchleſien V (1934) S. 154 Abb. 2a 
(K. Langenheim); doch vgl. auch Müller, Ordning 211; letztlich je⸗ 
doch wohl auf ſüddeutſche Vorbilder zurückgehend etwa wie „Prähiſtoriſche 
Blätter“ (Naue) 1893 Taf. VIII Fig. 6 oder Altertümer unſerer heidniſchen Vor— 
zeit Bd. 5, Mainz 1911, Taf. 2,40; Taf. 68, 1244; Taf. 62, 1136. 

6) Vielleicht nur das unverzierte Gegenſtück zu der vorigen Gruppe. 

7) Ernſt Sprockhoff, Die germaniſchen Griffzungenſchwerter, Berlin 
1931 (zit. Sprockhoff, Griffzungenſchwerter) S. 16 u. Taf. 8, 15; Müller, 
Ordning 119. 

8) Sprockhoff, Griffzungenſchwerter S. 16. — Altſchleſien V (1934) 
S. 154 (Langenheim). — Beltz, VAM Taf. 28, 63 u. S. 181. — Müller, 
Ordning 120. 

9) Die Nadel von Glien-Sinzlow ei verwandt mit Müller, Ordning 215. 

10) Atypiſche, durch einen großen Teil der Bronzezeit gehende Form: 
Müller, Ordning 202. 

11) Müller, Ordning 102. — Montelius, Minnen 1123/4. Für den 
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Armringe. a) Quergerippt mit C-förmigem Querſchnittte): 
Bahn, Gartz Kr. Pyritz. F. T. 12—13. 

b) Glatt, aus Bronzeblech mit dachförmigem Querſchnitt: Glien— 
Sinzlow Kr. Greifenhagen. Ein verziertes Gegenſtück im Depot- 
fund von Naſſenheide. Vorformen in Periode-IIl-Depotfunden Mit- 
telpommerns!3). F. T. 14. 

Fingerringe: a) Einfache glatte mit halbrundem oder drei— 
eckigem Querſchnitt: Glien-Sinzlow, Jeſeritz und Bahn Kr. Greifen— 
hagen, Nörenberg Kr. Saatzig, Gollnow Kr. Naugard, Dammhof 
Kr. Kammin, Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, Gr. Dallentin 
und Zuch Kr. Neuſtettin, Gr. Karzenburg Kr. Rummelsburg, 
Lindenbuſch und Saaben Kr. Rummelsburg, Ratteick Kr. Schlawe, 
Stolp. F. T. 16. 

b) Drahtfingerringe mit Spiralplattenenden: Bahn ts). F. T. 17. 

Sonſtige Ringe. Flacher kleiner Ring aus Weißmetall: 
Bahn. Schleifen-Fingerringſtück: Petznick Kr. Pyritz 15). Spiral- 
fingerring und kleiner Ring mit Zapfen: Gr. Zarnow Kr. Pyritz. 
Kleiner gedrehter Ring und großer Spiralring: Nörenberg Kr. Saatzig. 

Knöpfe. a) Einfache flache oder leicht gewölbte Knöpfe mit 
Oſe: Bahn Kr. Greifenhagen, Lindenbuſch und Saaben Kr. Rum— 
melsburg. Kommen in der IV. Periode auch in Mecklenburg und 
Schleswig⸗Holſtein, in Dänemark nur ſelten vor; dagegen auch in 
Süddeutſchland ähnliche Formen vertreten té). F. T. 1820. 

b) Doppelknöpfe, flach, mit konzentriſchen Kreiſen verziert: 
Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde. Typiſch für die IV. Periode der 
nordiſchen Bronzezeit (Vorformen in der älteren nordiſchen Bronze— 
zeit). Eine Weiterbildung davon mit unverziertem halbrundem Kopf: 
Nörenberg Kr. Saatzig 17). F. T. 21 — 22. 


Norden nur mit Hakenverjchluß typiſch, mit Rollenenden eine norddeutſche 
Form: Beltz, VAM Taf. 40, 58; Mannus 8 (1917) S. 34 (Koſſinna). 

12) Vorform anſcheinend etwas gröber gerippte, ſonſt ähnliche Armringe 
in mittelpommerſchen Hortfunden der III. Periode, z. B. Alt Storkow Kr. 
Saatzig (zuſammen mit zwei Armbergen) und Farbezin Kr. Naugard; vgl. 
auch Beltz, VAM Taf. 31, 82/83. 

13) Z. B. im Hort von Farbezin Kr. Naugard (Muſ. Stettin). 

14) Vorbilder bereits in der III. Periode: Beltz, VAM Taf. 33, 96; 
Müller, Ordning 57. 

15) Eigentlich eine typiſche Periode-V-Jorm, wie vielleicht das ganze Grab 
von Petznik wohl ſchon in dieſe Zeit gehört. 

16) Müller, Ordning 80; Beltz, VAM Taf. 33, 106; Splieth, 
Inventar VI 111. 

17) Müller, Ordning 208; Montelius, Minnen 1142; Splieth 
VIII 156. 
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e) Doppelknöpfe mit Stangenaufſatz oder Stangentutuli. 
Eine Leitform der nordiſchen IV. Periode entwickelt ſich bereits in 
der III. Periode aus dem Doppelknopf, gelegentlich auch noch in 
Periode Wauftretendts). Folgende drei Hauptformen find in Pom⸗ 
mern vertreten: 

1. Spitzer hoher Stangenaufſatz mit Querrillen: Roſenfelde Kr. 
Regenwalde und Hort von Naſſenheide Kr. Randow. F. T. 23. 
Hoher Stangenaufſatz mit kleiner Kopfſcheibe, ſelten unverziert, 
meiſt Stange mit Querrillen (auch ſchräg geriefelt), Mittelkrämpe 
mit (teils ſchräg geſtrichelten) wagerechten Rillen, ſelten mit 
(für Harzeinlage?) vertieften Strichen, Kopfſcheibe ſelten ver— 
ziert (mit Sternmuſter, wie bei der Fibel von Bahn und dem 
Pfriem von Jeeſer): Schwennenz Kr. Randow (Hort von 
Naſſenheide), Jeſeritz Kr. Greifenhagen, Grenzhof Kr. Königs- 
berg i. Nm., Dölitz Kr. Pyritz (angeblich in Periode-II-Hort), 
Gollnow Kr. Naugard, Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, Gr. 
Dallentin Kr. Neuſtettin, Ubedel Kr. Köslin (abgebrochen), 
Georgendorf, Neu Kolziglow und Saaben Kr. Rummelsburg, 
Swante Kr. Stolp und Gnewin Kr. Lauenburg. Eine Beſonder— 
heit zeigt der dem Typ nach in dieſe Gruppe gehörende Stangen— 
tutulus von Damerow Kr. Naugard, deſſen Stange ganz in der 

Art der Nadeln vom Bahner Typ verziert iſt. F. T. 24—25. 


3. Mit kurzer Stange und verbreiterter Kopfſcheibe: Petznick Kr. 
Pyritz, Nörenberg Kr. Saatzig und Ratteick Kr. Schlawe. F. T. 26. 
Eine Abart des Stangentutulus mit großer reich verzierter Mittel— 
krämpe, kurzer Stange und radförmigem Fuß: Neureſe Kr. Kol— 
berg⸗Körlin. Eine Leitform der IV. Periode der nordiſchen Bronze— 
zeit hauptſächlich in Dänemark und Südſchweden vertreten!?). F. T. 27. 
„Bruſtſchmuck“ vom Alt Storkower Typ, ſpitzovales ver- 
ziertes Bronzeblech, das mit umgebogenen Enden zwei Brillen— 
ſpiralen umklammert: Alt Storkow Kr. Saatzig, Butzke Kr. Bel- 
gard, Spinnkathen b. Treptow a. R. Kr. Greifenberg (und im 
Depot von Neu Lobitz Kr. Dramburg). Die Brillenſpiralen eigent- 
lich eine für die II.—III. Periode kennzeichnende Form, die als 
Einfluß aus dem Süden auch in Nord- und Oſtdeutſchland häufig 
18) Sprockhoff, Griffzungenſchwerter S. 30 Müller, Ordning 77, 
207; Montelius, Minnen 1036, 1128/9, 1141; Beltz, VAM Taf. 33, 
109 u. 41, 79. 
19) Müller, Oldtidens Kunst, Bronzealderen, Kopenhagen 1921, S. 30 
Fig. 95-96; Montelius, Minnen 1037, 1157; Splieth VIII 155. 
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auftaucht. Jedoch in Verbindung mit den ſpitzovalen Blechen iſt die 
zeitliche Einordnung abhängig von der der Spiralplattenfibeln mit 
ſpitzovalem Bügel, mit denen der „Bruſtſchmuck“ nahe verwandt iſt 
und auch mehrfach in Gräbern zuſammen vorkommt 20). 

Halsketten aus Spiralröllchen. a) Mit winkelför⸗ 
migen Zwiſchengliedern aus Weißmetall: Alt Storkow Kr. Saatzig, 
Fanger Kr. Naugard, Zuch Kr. Neuſtettin, Spinnkathen b. Trep⸗ 
tow a. R. Kr. Greifenberg, Neu Lobitz Kr. Dramburg (Hort), 
vielleicht auch die Spiralröllchen von Gr. Zarnow Kr. Pyritz. Sie 
bilden wohl mit dem Bruſtſchmuck vom Alt Storkower Typ eine 
zuſammengehörende Schmuckgarnitur. Dem Norden fremd, auf ſüd⸗ 
liche Einflüſſe zurückzuführen. Vorform in der II.— III. Periode: 
Spiralröllchen mit volutenförmigen Zwiſchengliedern in Pommern 
im Hortfund von Stecklin Kr. Greifenhagen vertreten. Gegenſtücke 
hierzu in der ſüddeutſchen Hügelgräberbronzezeit ?)). 

b) Spiralröllchen mit blauen Glasperlen als Zwiſchenglied: Bahn 
und im Depot von Naſſenheide. In Bahn ein ſchmetterlingsförmiges 
Mittelſtück. Ganz entſprechende blaue Glasperlen mit Spiral— 
röllchen finden ſich in Grabfunden der Früh-Hallſtattzeit (A) in 
Süddeutſchland 22). F. T. 28. 

Meſſer. a) Geſchweifte Meſſer mit Griffzunge: Bahn, Grenz⸗ 
hof Kr. Königsberg i. Nm., Damerow Kr. Naugard, Rofenfelde- 
Abbau Kr. Regenwalde (dies Stück reich verziert). F. T. 30. 

b) Geſchweifte Meſſer mit Griffangel: Bahn, Jeſeritz Kr. Greifen⸗ 
hagen, Reinwaſſer Kr. Rummelsburg. a) und b) ſicher auf ſüdliche 
liche Vorbilder zurückgehend, vielleicht ſogar eingeführt. Im nor- 
diſchen Kreis nur gelegentlich auftretend. Kennzeichnend für die 
IV. Periode 23). F. T. 29. 

c) Meſſer mit nach unten gebogener Spitze, mit undurchbohrter 
Griffzunge: Jeeſer Kr. Grimmen, Jeſeritz Kr. Greifenhagen und 
Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde (?). F. T. 31—32. 


20) Pgl. Unſer Pommerland 13 (1928) S. 189 f. (O. Kunkel). 

21) Depot von Stecklin abgebildet in Monatsbl. 48 (1934) S. 43. Süddeutſche 
Parallelen: G. Behrens, Bronzezeit Süddeutſchlands, Mainz 1916, Taf. 
IX 18; Altdorf b. Nürnberg: Muf. f. Vor⸗ u. Frühgeſch. Berlin IIc 2220-2228. 

22) Splieth, Inventar Taf. VI 118. Altertümer unſerer heidniſchen 
Vorzeit Bd. V Taf. 14, 211 u. S. 60 f. (P. Reinecke). Brandgrab von Aub, 
Bezirksamt Ochſenfurt, Unterfranken. In dem Grabe u. a. 6 blaue Glas- 
perlen, 150 Spiralröllchen, 4 Oſenknöpfe, zahlreiche kleine Ringe. 

23) Beltz, VAM Taf. 26, 42; Müller, Ordning 183; Montelius, 
Minnen 1251. Vgl. auch Altſchleſien III (1931) S. 205 ff. (Peterſen). 
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d) Meſſer mit nach unten gebogener Spitze und durchbrochener 
Griffzunge (Gr. Zarnow Kr. Pyritz) oder mit ringförmigem Zungen⸗ 
abſchluß GZuch Kr. Neuſtettin). Periode III (2) 2. 

e) Hörnerknaufmeſſer: Jeeſer Kr. Grimmen, Radekow und 
Schwennenz Kr. Randow, Bahn Kr. Greifenhagen und Roſenfelde— 
Abbau Kr. Regenwalde. Typiſch nordiſche Periode-IV-Form, be- 
ſonders häufig in Dänemark vertreten. Die pommerſchen Stücke je- 
doch ſchon ſtark entartet 25). F. T. 33—35. 

Raſiermeſſer. a) Mit verwaſchenem Vogelkopf: Damm⸗ 
hof Kr. Kammin, Zedlin Kr. Stolp. F. T. 41 —43. 

b) Mit nach unten gebogenem halbrundem Griff: Glien-Sinzlow 
Kr. Greifenhagen. F. T. 40. 

c) Mit nach unten gebogenem plattgehämmertem Rollenende: Seefer 
Kr. Grimmen, Bahn und Binow Kr. Greifenhagen. F. T. 44 — 45. 

d) Verwaſchene unbeſtimmte Formen ohne oder mit einfachem 
Griffanſatz: Jeſeritz Kr. Greifenhagen, Grenzhof Kr. Königsberg 
i. Nm., Seegut b. Nörenberg Kr. Saatzig, Dammhof Kr. Kammin, 
Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, Swante Kr. Stolp, Gnewin 
Kr. Lauenburg. F. T. 39. 

e) Nachträglich aus Armringſtücken, verzierten Blechen uſw. 
zurechtgehämmerte Raſiermeſſer, teilweiſe mit Loch im Griffende: 
Neuenkirchen Kr. Randow, Grenzhof Kr. Königsberg i. Nm., See— 
gut b. Nörenberg Kr. Saatzig, Ratteick Kr. Schlawe. F. T. 36—38. 

a) bis e) typiſch nordiſche Periode-IV-Formen 20). 

Pinzetten. a) Unverziert: Jeeſer Kr. Grimmen, Seegut 
b. Nörenberg Kr. Saatzig, Gollnow Kr. Naugard, Dammhof Kr. 
Kammin, Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, Zirchow Kr. Schlawe, 
Swante Kr. Stolp. F. T. 46. 

b) Verziert mit geſtrichelten Bändern, Bogenlinien, Kreiſen, 
Buckelchen uſw.: Jeeſer Kr. Grimmen, Bahn und Binow Kr. 
Greifenhagen, Gartz Kr. Pyritz, Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, 
Zuch Kr. Neuſtettin, Stolp. F. T. 47—52. 

a) und b) typiſch nordiſche Periode-IV-Formen ??). 


24) Beltz, VAM Taf. 26, 36, 38, 39; Sprockhoff, Griffzungen⸗ 
ſchwerter Taf. 8, 7; 9,3 und 15. 

25) Sprockhoff, Vollgriffſchwerter S. 13; Müller, Ordning 172/3, 
180; Beltz, VAM Taf. 35,9; Splieth, Inventar VII 130; Montelius, 
Minnen 1081/2, 1115. 

26) Raſiermeſſer im Norden ſo häufig, daß ſich Literaturnachweis erübrigt. 

27) Für die Pinzetten gilt das Anm. 26 Geſagte, doch zeigen die Ver— 
zierungen in Pommern lokale Beſonderheiten auf nordiſcher Grundlage. 
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Pfeilſpitzen. a) Lanzettförmig mit Angelende: Jeeſer Kr. 
Grimmen. Typiſch für die IV. nordiſche Periode 28). F. T. 54. 

b) Mit Tülle: Gollnow Kr. Naugard, Reinwaſſer Kr. Rum: 
melsburg 29). F. T. 53. 

Sicheln. Knopfſicheln ml nach unten gebogener Spitze: See— 
gut b. Nörenberg Kr. Saatzig, Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde, 
Gr. Dallentin und Zuch (?) Kr. Neuſtettin 30). F. T. 55. 

Pfriemen und Punzen. a) Pfriemen mit Vollgriff: Jeeſer 
Kr. Grimmen !). F. T. 56. 

b) Einfache Punzen, an einem Ende vierkantig mit meißelartiger 
Schneide, am andern rund und ſpitz auslaufend: Jeeſer Kr. Grim— 
men, Bahn und Binow Kr. Greifenhagen ??). F. T. 57. 

c) Meißel mit rechteckigem Ende: Bahn Kr. Greifenhagen. F. T. 58. 

a) bis c) typiſch nordiſche Periode-IV⸗Formen. 

Bronzeröhre mit Krämpe. Bahn Kr. Greifenhagen, Be— 
ſtimmung unbekannt. Ahnliche Stücke in Periode-Ill-Funden in 
der Mark Brandenburg s?*). F. T. 59. 

Kleine Bronzenägel mit flach-kegelförmigem Kopf: Bahn Kr. 
Greifenhagen. F. T. 60. 

Knochengeräte ſind ſelten in den pommerſchen Periode-IV- 
Funden vertreten. In Seegut bei Nörenberg fand ſich ein vaſen— 
förmig profiliertes Zierſtück, in Bahn eine einfache Knochennadels?). 

Steingeräte ſind ebenfalls ſelten. a) Kannelurenſtein: Gr. 
Dallentin Kr. Neuſtettin, einer der wenigen Funde, die eine Datie— 
rung dieſer häufigen und weitverbreiteten Form ermöglichen). 

b) Runder Keulenkopf (2): Vargow Kr. Stolp. 

9 el (Amulett?): Bahn Kr. Greifenhagen >). 

20) Müller, Ordning 179; Montelius, Minnen 1037/8; Splieth, 
Inventar VII 134/5; Beltz, VAM Taf. 38,20. 

20) Nicht auf Periode IV beſchränkte räumlich und zeitlich ſchwer zu um— 
grenzende Form. 

30) In Grabfunden ſeltener, in Depots und Einzelfunden häufiger, weit 
verbreiteter Typ. Vgl. 3. f. Eth. 1904 S. 416 (H. Schmidt). 

31) Müller, Ordning 200; Montelius, Minnen 1089/90; Splieth, 
Inventar VI 113. 

52) Montelius, Minnen 1091; Beltz, VAM Taf. 38, 34 (dort mit 
erhaltenem Holzgriff, der wohl auch für unſere Stücke anzunehmen ſein wird). 
Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit Bd. 5 Taf. 68, 1257. 

>24) W. Bohm, Die ältere Bronzezeit in der Mark Brandenburg, Ber— 
lin 1935, Taf. 10, 22 und 12, 2. 

33) Das vaſenförmig profilierte Stück weiſt bereits in die V. Periode. 

34) Kunkel, Urgeſchichte S. 40f. (Taf. 32, 8). 

35) Eine auch in anderen Epochen der pommerſchen Vorgeſchichte beliebte 
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Keramik. Die Tongefäße ſollen in dieſer Unterſuchung noch 
nicht behandelt werden. Ihnen iſt vielmehr eine eingehende Unter- 
ſuchung im Rahmen der Periode-VY—VI-Grabfunde Pommerns zu— 
gedacht, die vom Verfaſſer für den nächſten Jahrgang der Baltiſchen 
Studien vorbereitet wird. Soviel ſei jedoch ſchon angedeutet, daß 
ſich in der Keramik vielfach Anklänge an die B-Stufe der „Lauſitzer“ 
Kultur zeigen, die ja von jeher mit der nordiſchen IV. Periode in 
Parallele geſetzt wird. Dies zeigen unter anderem deutlich die beiden 
großen Gefäße aus dem Fürſtengrab von Bahn. Das Fußgefäß zeigt 
darüber hinaus aber wohl auch Einwirkungen von getriebenen 
Bronzegefäßen der Hallſtattkultur 53). 

In den Zuſammenhang dieſer Lauſitzer Einflüſſe gehört auch der 
tönerne Vogelwagen von Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwaldes“). 


Wenn wir rückſchauend die hier beſprochenen Formen noch ein— 
mal überblicken, ſo handelt es ſich zum allergrößten Teil um typiſches 
Beriode-IV-Material. Nur bei einer kleinen Gruppe von Denk: 
mälern konnte man im Zweifel ſein, ob nicht doch die III. Periode 
zur Einordnung vorzuziehen ſei. Dies war zunächſt bei der Spiral⸗ 
plattenfibel mit ſpitzovalem Bügel der Fall, die nach Beltzs7) zwar 
typiſch für Periode IV iſt, aber vielleicht auch ſchon in Periode III 
beginnt. Von der zeitlichen Anſetzung dieſer Fibel hängt auch die 
des „Bruſtſchmuckes“ vom Alt Storkower Typ abss). Die ſpitz⸗ 
ovalen Bleche des Bruſtſchmucks zeigen ſoviel Verwandtſchaft mit 
den Fibeln (mit denen ſie auch in mehreren Funden vereinigt ſind), 
daß eine zeitliche Trennung ſchwer möglich iſt. Löſen wir nun ver— 
ſuchsweiſe alle Funde mit Spiralplattenfibeln mit ſpitzovalem Bügel 
und mit „Bruſtſchmuck“ vom Alt Storkower Typ aus unſerer Liſte 
heraus, ſo handelt es ſich um folgende Gräber: Gr. Zarnow Kr. 
Pyritz, Alt Storkow Kr. Saatzig, Fanger Kr. Naugard, Spinn— 


Grabbeigabe z. B. im La-Tene-Gräberfeld von Langenhagen Kr. Saatzig 
(Monatsbl. 50 [1936] S. 132). 

5a) Z. B. Sprockhoff, Zur Handelsgeſchichte der germaniſchen Bronze- 
zeit Taf. 12,14 und Taf. 15,3. 

38) Monatsbl. 49 (1935) S. 173 ff.; Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 326; 
allgemein über ſolche Wagen: Altſchleſien III (1931) S. 185 ff. (Seger). 

37) Z. f. Eth. 1914 S. 674f. (Beltz). Allerdings muß dieſer Fibeltyp 
außerhalb Pommerns (nördliche Mark Brandenburg) auch noch in die IV. Pe— 
riode gehören, da Weiterbildungen in Periode-V-Depots Oſtdeutſchlands häu⸗ 
fig ſind. Dasſelbe gilt von dem „Bruſtſchmuck“ Typ Alt Storkow. 

35) Vgl. Unſer Pommerland 13 (1928) S. 189f. (O. Kunkel) und 3. f. 
Eth. Verh. 1891 S. 405 ff. (H. Schumann). 
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kathen b. Treptow a. R. Kr. Greifenberg, Butzke Kr. Belgard, Zuch Kr. 
Neuſtettin und Gr. Karzenburg Kr. Rummelsburg. Alle dieſe Funde 
zeigen ſo gut wie gar keine nordiſchen Formen und bilden gegenüber 
den übrigen Periode-IV-Funden eine deutliche Grupe für ſich. Außer 
den erwähnten Hauptformen finden ſich dort noch: Spiralröllchen⸗ 
Halsketten mit winkelförmigen Zwiſchenſtücken, Nadeln mit ge= 
ripptem Kolbenkopf (typiſch Periode III!) und Meſſer verſchiedener 
Form (Gr. Zarnow und Zuch), die auch in die III. Periode zu ſetzen 
ſind. Verbindungen zu den nordiſchen Periode-IV-Funden zeigen nur 
Zuch Kr. Neuſtettin (Fingerring und Pinzette) und Gr. Karzenburg 
Kr. Rummelsburg (Fingerring und Nadel mit zylindriſchem Kopf 
wie Roſenfelde-Abbau). Für die Einordnung dieſer Grabfunde gibt 
es nun zwei Möglichkeiten: 
1. ſie find gleichzeitig mit den nordiſchen Periode-IV-Funden und 

bilden eine örtlich davon getrennte Nachbargruppe, 
2. ſie liegen zeitlich früher und gehören alſo in die III. Periode. 
Die erſte Möglichkeit ſcheidet aus, weil ſich die nordiſchen Periode— 
IV⸗Funde mit ihnen räumlich decken. Es bleibt alſo nur die zweite 
Möglichkeit: wir haben es mit einem vornordiſchen Periode⸗-III/ͥ 
Horizont zu tun. Was den geographiſchen Raum anbelangt, ſo 
nehmen dieſe Gräber das ganze Gebiet zwiſchen Oder und Radue 
(Kr. Köslin) ein und damit haben wir zugleich die Periode⸗-III“ 
Grabfunde Mittelpommerns erfaßt? ?). In Vorpommern haben wir 
in jener Zeit die nordiſche Kultur und in den öſtlichen Kreiſen Pom— 
merns eine durch La Baume und Engel in ihrer Bedeutung ent— 
deckte Hügelgräbergruppe, die ſich mit gleichartigem Inventar bis 
ins Samland erſtreckt 0). 

Alle übrigen Funde unſerer Liſte ſind in die IV. Periode der 


39) Zu dieſer Gruppe dürfte dann auch der Grabfund von Röglin Kr. Belgard 
zu zählen fein, den K. Langenheim in Altſchleſien V (1934) S. 156 Abb. 5 
veröffentlicht hat. Das Tongefäß iſt allerdings, wie nachträglich von Herrn 
Studiendirektor Dr. Claus, Belgard, feſtgeſtellt werden konnte, nicht mit dem 
Armring und der Nadel mit geripptem Kolbenkopf zuſammen gefunden, ſon— 
dern dürfte zu einer jüngeren Beſtattung gehören. 

40) Nach freundlicher mündlicher Mitteilung der beiden Herren ſoll dieſe 
Gruppe in einem in Kürze erſcheinenden Kartenwerk zur Vorgeſchichte Oſt— 
und Weſtpreußens herausgearbeitet werden. Kurz angedeutet bereits in Carl 
Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme, Königsberg 1935, S. 212 
und S. 214, 2. Aus Pommern ſind mir bisher ſechs Funde dieſer Art bekannt 
geworden: Treten und Neu Kolziglow Kr. Rummelsburg, Bornzin, Malzkow 
und Zedlin Kr. Stolp und Natzlaff (vielleicht auch Peeſt) Kr. Schlawe. Vgl. 
auch den kürzlich erſchienenen Aufſatz von W. La Baume und K. Kerſten 
im Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 65 d) und e). 
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nordiſchen Bronzezeit zu ſetzen. Allenfalls wäre zu erwägen, ob 

Funde wie Petznick Kr. Pyritz und Seegut b. Nörenberg Kr. Saatzig 

nicht bereits in den Anfang der V. Periode hinüberleiten. 

Aus der obenſtehenden Beſprechung der einzelnen Gerätformen 
geht hervor, daß die Hauptmaſſe der PeriodeF-IV-Typen nordiſch iſt. 
Wir können hierbei weiter feſtſtellen, daß nicht nur die Formen als 
ſolche, ſondern auch — was für die ethniſche Deutung dieſer Funde 
weſentlich iſt — eine ganz kennzeichnende Vergeſellſchaftung ge— 
wiſſer Formen typiſch nordiſch iſt. Das Zuſammenvorkommen von 
Stangentutulus, Pinzette, Raſiermeſſer iſt nicht nur für ganz Pom— 
mern, ſondern für den geſamten nordiſchen Kreis kennzeichnend. 
Genau dasſelbe nordiſche „Grundinventar“ findet ſich in Dänemark, 
Schweden und Mecklenburg, alfo in bereits in Periode III nordiſch— 
germaniſchen Gebieten “!). In Schleswig-Holſtein und Nordhannover 
iſt der Stangentutulus ſeltener, doch Pinzette und Raſiermeſſer ge— 
hören auch hier zu dem „Grundinventar“ der Periode-IV-Grab— 
funde !?). 

Zu dieſem „Grundinventar“ tritt in Vorpommern und im Oder— 
mündungsgebiet ein „erweitertes nordiſches Grabinventar“: die nor— 
diſche Plattenfibel, das Hörnerknaufmeſſer und die Punze. Die 
Punze iſt im geſamten nordiſchen Kreis eine beliebte Grabbeigabe !“), 
die Plattenfibel und das Hörnerknaufmeſſer vor allem in Dänemark 
häufig, ſeltener auch in Mecklenburg und Schweden“). In Holſtein und 
in Nordhannover tritt die Fibel mit Hängeſpiralen an ihre Stelle!). 

Als Beſonderheiten gegenüber dem übrigen nordiſchen Kreiſe ſind 
zu erwähnen: 

1. Das völlige Fehlen des Schwertes als Grabbeigabe; Hörner— 
knaufſchwerter, Griffzungenſchwerter und Schwerter mit Rahmen— 
griff ſind in däniſchen Periode-IV-Grabfunden eine geläufige 
Erſcheinung. Spärlicher ſind ſie auch in den übrigen Teilen des 
nordiſchen Kreiſes vertreten 0). 

2. Beſonderheiten in der Ausführung und Verzierung: Die Hörner- 
knaufmeſſer ſind alle (im Gegenſatz zu Dänemark) unverziert 

1) Vgl. Zuſammenſtellungen von Periode-IV-Grabinventaren wie in 
Aarböger 1891 S. 224 ff. (S. Müller); Beltz, VAM S. 268 ff.; Splieth, 
Inventar S. 62f. 

42) Splieth (VIII. 155) und Meſtorf (Borg. Alt. 293 u. 308) kennen 
nur zwei Stangentutuli aus Schleswig-Holſtein, noch dazu unſicheren Fundorts. 

43) Bol. oben Anmerkung 32. 

44) Vgl. oben Anmerkung 3 und 25. 

4) Beltz, 3. f. Eth. 1914 S. 673. 

46) Vgl. Sprockhoff, „Griffzungenſchwerter“ und „Vollgriffſchwerter“. 
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und von verwaſchenen Formen. Die Pinzetten zeigen in ihrer 

Verzierung Beſonderheiten, die als örtliche Abwandlungen der 

nordiſchen Ornamentik aufzufaſſen ſind. 

3. Südliche Beziehungen und lokale Tradition im mittelpommerſchen 
Gebiet: die geſchweiften Meſſer mit Griffzunge bzw. Griffangel, 
die Spiralröllchenhalsketten mit blauen Glasperlen ſind ſüdlicher 
Herkunft, die Halsketten haben aber bereits ihre Vorläufer in 
den mittelpommerſchen Grabfunden der III. Periode und zeigen, 
daß hier überlieferte Handelsbeziehungen dieſes Gebietes auch 
in germaniſcher Zeit noch aufrecht erhalten blieben. Auch die 
quergerippten Armringe haben in demſelben Gebiet ihre Periode— 
III-Vorläufer, allerdings nicht in Grab⸗, ſondern in Hortfunden, 
die aber ſicher derſelben Kultur angehören (f. o.). 

4. Beſonderheiten des öſtlichſten Pommern: die Nadel vom Bahner 
Typ in Oſtpommern in drei Grabfunden (wozu noch ein vierter 
in Weſtpreußen tritt) vertreten, geht ſicher auf lokale Tradition 
der III. Periode zurück (ſ. o.). Die flachen Knöpfe mit Oſe in 
zwei Funden im Kreiſe Rummelsburg ſind zwar auch ſonſt ge— 
legentlich im nordiſchen Kreiſe vertreten (ſ. o.), jedoch wie die 
Nadeln in Pommern ſonſt nur im Bahner Fürſtengrab. 

Dieſe geringen nichtnordiſchen Elemente in den Periode -IV- 
Gräbern Mittel- und Oſtpommerns erklären ſich zwanglos als 
Nachwirkungen der vorgermaniſchen Bevölkerung dieſer Gebiete in 
der III. Periode. Das Fehlen von Typen wie den Schwertern iſt durch— 
aus im Rahmen deſſen, was man von vornherein als Unterſchied 
zwiſchen Mutterland und Kolonie als wahrſcheinlich anzunehmen 
hat. Es wäre verwunderlicher, wenn es anders wäre, und die Eigen⸗ 
tümlichkeiten Pommerns fallen durchaus nicht gegenüber anderen 
unzweifelhaft germaniſchen Gebieten beſonders auf. 

Der Eindruck, den bereits die Metallbeigaben vermitteln, näm— 
lich, daß ganz Mittel- und Oſtpommern in der IV. Periode der 
Bronzezeit (1200 —1000 v. Chr. Geb.) von den Trägern der nor— 
diſchen Kultur, den Germanen, erobert und beſiedelt wurde, ver— 
ſtärkt ſich noch, wenn wir die Grabform und Beſtattungs-⸗ 
ſitte betrachten. Die Fundberichte ſind zwar meiſtens nicht genau 
genug, als daß wir heute ſchon in der Lage wären, eine Typologie der 
Grabformen aufzuſtellen. Aber das, was wir aus dem älteren Schrift— 
tum wiſſen, gibt in Verbindung mit neueren Grabungen doch ſchon 
ein leidlich klares Bild über die weſentlichſten Erſcheinungen. So 
ſtimmen faſt alle Fundberichte darin überein, daß wir das Hügelgrab 
als herrſchende Grabform der IV. Periode zu betrachten haben. 
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Auch im Norden finden wir in jener Zeit das Steinhügelgrab 
„6s“ ) häufig ſchon in der älteren Bronzezeit angelegt und mit 
Nachbeſtattungen der IV. und V. Periode, oft aber auch erſt in 
jener Zeit hergeſtellt. Der Leichenbrand iſt gelegentlich in Urnen bei- 
geſetzt, meiſt aber ohne Urne irgendwo im Hügel umhergeſtreut oder 
in einer kleinen Steinkiſte beigejeßt*”). Dieſe Beſtattungsarten find 
in ähnlicher Form auch mit genügender Klarheit aus den pommer— 
ſchen Fundberichten abzuleſen. Doch werden wir in Mittel- und 
Oſtpommern auch mit Nachwirkungen der Beſtattungsſitten der vor— 
germaniſchen Bevölkerung zu rechnen haben. Auch in der III. Pe- 
riode finden wir in dieſen Gebieten Hügelgräber verſchiedener Arten 
als typiſche Grabform. Eine genaue Trennung von vornordiſchen 
und nordiſchen Elementen in den Periode-⸗IV-Hügelgräbern Pom⸗ 
merns iſt zurzeit noch nicht möglich. Erſt wenn eine größere An— 
zahl dieſer Gräberfelder wiſſenſchaftlich unterſucht iſt, wird man 
vielleicht hierzu in der Lage ſein. Nur in einem Falle können 
wir die lokale Tradition in der Grabſitte genauer faſſen: beim 
Fürſtengrab von Bahn. Das ovale Pflaſter 3x4 m groß, mit um- 
hergeſtreutem Leichenbrand (auf vermoderter Holzbohlenſchicht!), mit 
Bronzebeigaben und Tongefäßen ohne Leichenbrand, mit darüber⸗ 
liegender Schicht kopfgroßer Feldſteine, dies alles kehrt in wörtlich 
derſelben Form im Grabe von Groß Zarnow Kr. Pyritz wieder! 
Nur daß bei Gr. Zarnow die Beigaben vorgermaniſch und der 
III. Periode, in Bahn germaniſch und der IV. Periode zuzuweiſen 
ſind. Auch die Gräber von Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde und 
Seegut b. Nörenberg Kr. Saatzig werden mit ihren ovalen Pflaſtern 
(hier allerdings mit mehreren Beſtattungen) auf lokaler Tradition 
beruhen. 

Die germaniſche Landnahme in Mittelpommern iſt alſo nicht ein 
Ereignis, das mit allem Vorhergehenden bricht und etwas völlig 
anders Geartetes an die Stelle ſetzt, ſondern ſie zeigt ſich uns als 
eine organiſche Durchdringung des neu gewonnenen Siedlungs— 
raumes mit germaniſchem Formengut und Sitte in friedlicher Aus— 
einanderſetzung mit den bodenftändigen Überlieferungen. Auch in 
Oſtpommern kann man Ahnliches beobachten, auch dort erfolgt bei 
der germaniſchen Landnahme kein gewaltſamer Bruch, wie ſchon 
aus der Weiterbelegung von Periode-III-Gräberfeldern, wie Zedlin 
Kr. Stolp und Neu Kolziglow Kr. Rummelsburg zu ſchließen iſt. 


47) M. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte Bd. IX, Berlin 1927, S. 79 ff. 
88 9—12; Beltz, VAM S. 264ff.; Splieth, Inventar S. 67f. 
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Zuſammenfaſſung. 


In der III. Periode der Bronzezeit gehört nur Weſtpommern 
zum nordiſch-germaniſchen Kreis. Zu Neuvorpommern und Rügen, 
Gebieten, die bereits in der II. Periode nordiſch waren, tritt jetzt 
auch der Kreis Demmin. Ausläufer reichen in den Kreis Ucker— 
münde “s), zur Inſel Uſedom !“) und vielleicht ſogar bis in den 
Kreis Greifenberg“). In Mittelpommern, im Gebiet zwiſchen Oder 
und Radüe, finden wir eine völlig anders geartete Kultur, deren 
Kennzeichen Hügelgräber mit Spiralplattenfibeln mit ſpitzovalem 
Bügel, Bruſtſchmuck vom Alt Storkower Typus, Halsketten aus 
Spiralrollen und winkelförmigen Zwiſchenſtücken und Nadeln mit 
geripptem Kolbenkopf ſind. Im öſtlichen Pommern endlich begegnen 
wir einer anderen Hügelgräberkultur mit Northykener Beilen, oft- 
deutſchen Oſennadeln, Spiralſcheibenkopfnadeln und ſtrichgruppen— 
verzierten offenen Armringen, die ſich von den Kreiſen Stolp und 
Rummelsburg längs der Oſtſeeküſte bis ins Samland hinzieht. 

Mit Beginn der IV. Periode dehnt ſich die nordiſch⸗germaniſche 
Kultur in einem kurz dauernden großen Zuge über Mittel- und Oſt⸗ 
pommern bis in die Nähe der Weichſelmündung aus 51). Südgrenze 
bleibt zunächſt die Waſſerſcheide im baltiſchen Höhenrücken. Den 
nordiſchen Gräbern dieſer Zeit iſt ein „Grundinventar“ von Stangen— 
tutulus, Pinzette, Raſiermeſſer gemeinſam, das ſich in genau ent— 
ſprechender Form auch in den übrigen ſchon in der älteren Bronze— 
zeit germaniſchen Gebieten findet: Dänemark, Schweden, Mecklen- 
burg (ohne Stangentutulus auch in Schleswig-Holſtein und Nord— 
hannover). Ein „erweitertes“ nordiſches Grabinventar findet ſich in 
Vorpommern und dem Odermündungsgebiet in Geſtalt der nordiſchen 
Plattenfibel, des Hörnerknaufmeſſers und der Punzen. 

Neben dieſen unzweifelhaft nordiſchen Eigentümlichkeiten der 
pommerſchen Periode-IV-Gräber treten in Mittelpommern einige, 
die ſich zwanglos als ſüdliche Einwirkungen oder auch Nach— 
wirkungen der vorgermaniſchen Periode-III-Bevölkerung erklären: 


48) Kleines nordiſches Periode-III-Vollgriffmeſſer (wie Müller, Ord- 
ning 16 u. 83) aus einer kleinen Steinkiſte von Stolzenburg bei Paſewalk Kr. 
Uckermünde (Muſ. Stettin). Auf der Periode-III-Karte abgebildet. 

40) Balm auf Uſedom: nordiſche Periode-III-Bogenfibel, wohl Grabfund 
(Muſ. Swinemünde). 

50) Klein Moitzow Kr. Greifenberg: nordiſches Periode-III-Schwert mit 
rhombiſchem Knauf angeblich im Grabhügel zuſammen mit frühkaiferzeitlichen 
Gegenſtänden () gefunden (Muſ. Treptow a. R.). 

51) W. La Baume, Vorgeſchichte der Oſtgermanen, Danzig 1934, Bild 8. 
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geſchweifte Griffzungen- bzw. Griffangelmeſſer, Spiralröllchenhals- 
ſchmuck, quergerippte Armringe und vor allem Pflaſtergräber von 
der Art des Fürſtengrabes von Bahn. Auch im öſtlichen Pommern 
lafjen ſich gewiſſe Nachwirkungen der vorgermaniſchen Bevölkerung 
verſpüren in Geſtalt der Nadeln vom Bahner Typ und in der 
Weiterbelegung von Periode-III-Gräberfeldern auch in germani— 
ſcher Zeit. 

Die Frage nach der engeren Heimat der germaniſchen Land— 
nahmeleute Pommerns läßt ſich zur Zeit noch nicht einwandfrei 
löſen. Holſtein und Hannover ſcheinen auszuſcheiden wegen des dort 
fehlenden Stangentutulus und ſonſtiger ſich bei uns nicht wieder— 
holender Beſonderheiten ??). Von den jo in engere Wahl zu ziehen- 
den Ländern wie Dänemark, Schweden und Mecklenburg ſcheint 
für Mittelpommern Dänemark als Heimat des größten Teiles der 
neuen Siedler am wahrſcheinlichſten zu ſein: vom „erweiterten“ nor— 
diſchen Grabinventar ſind die Plattenfibel und vor allem das Hörner— 
knaufmeſſer für Dänemarks Grabfunde typiſch, in den übrigen Ge— 
bieten ſeltener. Für die ſpärliche, ſich faſt nur auf das „Grund— 
inventar“ beſchränkende Ausſtattung der oſtpommerſchen Periode-IV. 
Gräber wäre an ähnliche Verhältniſſe in großen Teilen Schwedens 
zu erinnern. Da ſich auch in der Folgezeit zwiſchen dem Weichſel— 
mündungsgebiet und Schweden enge Beziehungen nachweiſen laſſen, 
wäre eine Herkunft der oſtpommerſchen Siedler aus Schweden nicht 
ganz ausgeſchloſſens?). 

Um zum Schluß noch einmal auf die Bedeutung des Fürſten— 
grabes von Bahn zurückzukommen, ſo finden wir in ihm alles ver— 
einigt, was wir an Formengut, Kulturbeziehungen und Grabſitte 
in der germaniſchen Landnahmezeit (Periode IV) in Pommern be— 
obachten konnten. Wir finden in ihm das „nordiſche Grundinventar“ 
(Pinzette, Raſiermeſſer), allerdings ohne Stangentutulus, das „er— 
weiterte nordiſche Grabinventar“ (Plattenfibel, Hörnerknaufmeſſer 
und Punze), „ſüdliches Formengut“ (geſchweifte Meſſer und Spiral— 
röllchenhalsſchmuck) und „lokale Tradition“ (quergerippte Arm— 
ringe und die Form des Pflaſtergrabes), ja ſogar „öſtliche Beſonder— 
heiten“ (Radeln vom Bahner Typ und Oſenknöpfe) fehlen nicht. 
Wenn nicht die zeitliche Einordnung in die IV. Periode der nor— 

52) Wie den Fibeln mit Hängeſpiralen. Trotzdem können natürlich ander— 
weitige Kultureinflüſſe, wie ſie ſich in den Depotfunden ſpiegeln, ſehr wohl 
von Nordweſtdeutſchland nach Pommern ausgeſtrahlt ſein (vgl. E. Sprock— 
hoff, Niederſächſiſche Depotfunde, Hildesheim 1932, S. 117ff.). 

83) Vgl. H. Hanſon, Gotlands Bronsälder, Stockholm 1927, S. 100 ff. 
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diſchen Bronzezeit ſchon feſtſtünde, jo könnten wir jene Epoche der 
germaniſchen Landnahme mit vollem Recht auch Stufe von 
Bahn nennen, denn ſelten geſtattet ein einziger geſchloſſener Fund 
eine ſo klare und eindeutige Begriffsbeſtimmung. 


Zu den beiden Karten: 


Die beiden Karten von pommerſchen Funden der III. und IV. Periode be- 
ſchränken ſich abſichtlich auf die mit einiger Sicherheit aus Gräbern ſtammenden 
Stücke. Denn gerade die Grabfunde ſcheinen uns für die Löſung ethniſcher 
Fragen von grundſätzlicher Bedeutung. Die Unterſchiede unſerer Karten zu 
den bisherigen, die die Ausbreitung der Germanen nach Diten darſtellen, be— 
ruhen vor allem darauf, daß Koſſinna und ſeine Nachfolger ſich im weſent— 
auf Grab⸗ und Hortfunde ſtützten. 

Wenn man nur die Grabfunde in die Karte einträgt, ſo erhält man in 
Periode III eine klare Oſtgrenze der Germanen (etwa bis zum Stettiner Haff) 
und zwei ebenſo klar hervortretende vorgermaniſche Kulturgebiete in Mittel— 
und Oſtpommern. Jedes dieſer drei Gebiete hat ein überraſchend gleichförmiges 
Grabinventar. Wir faſſen hier nämlich außer einer beſtimmten Grabſitte auch 
die für einen beſtimmten Volksſtamm kennzeichnenden aus unvergänglichem 
Material hergeſtellten Teile einer Tracht. Dabei iſt es gleichgültig, ob dieſe in 
Gräbern vergeſellſchafteten Formen einheimiſche, bodenſtändige Arbeit ſind, oder 
Einfuhrgut. In demſelben Augenblick, wo wir alle (d. h. auch die aus Hort— 
und Einzelfunden ſtammenden Stücke) in die Karte eintragen, verwiſchen ſich 
die Grenzen: nordiſche Formen (wie die Griffzungenſchwerter) gehen weiter 
nach Oſten und Süden, mittel- und oſtpommerſche Formen (gerippte Kolben— 
kopfnadeln, oſtdeutſche Oſennadeln, Armringe und Northykener Beile) gehen 
weiter nach Norden und Weſten. 

Ahnlich liegen die Dinge bei der Periode-IV-Karte. Koſſinna kam jeiner- 
zeit auf Grund der Depotfunde zum Ergebnis, daß die IV. Periode, nach der 
Spärlichkeit der Funde zu urteilen, wohl nur von kurzer Dauer geweſen ſei 
und von geringer Bedeutung“). Daher verzichtete er auf eine Feſtlegung der 
Grenzen des Germanengebietes zur IV. Periode und ſetzte den Vorſtoß der 
Germanen nach Hinterpommern und Weſtpommern erſt in die V. Periode der 
Bronzezeit. Die Eintragung der Grabfunde geſtattete uns dagegen, die Aus— 
dehnung der Germanen über Mittel- und Oſtpommern bis nach Weſtpreußen 
bereits für jene Zeit klar zu erfajjen5). 


54) Urſprung und Verbreitung der Germanen Bd. 1, Berlin 1926, S. 42. 

55) Für die weſtpreußiſchen Periode-IV-Gräber hat dies bereits La Baume 
erkannt (Vorgeſchichte der Oſtgermanen, Bild 8). Vgl. ferner E. Peterſen 
in: „Forſchungen und Fortſchritte“ 9 (1933) S. 294 ff. und in: „Oſtdeutſcher 
Naturwart“ 5 (1933) S. 76 ff. — Wenn ſo für die IV. Periode unſere Be⸗ 
obachtungen mit denen La Baumes gut übereinſtimmen, ſo ſcheint dies für die 
III. Periode nicht in demſelben Umfange möglich. La Baume und Kerſten 
rechnen in ihrem kürzlich erſchienenen Aufſatz im Nachrichtenblatt 12 (1936) 
S. 60 ff. anſcheinend mit einem Vordringen der Germanen bis zur Perſante 
bereits in der III. Periode (S. 63, 2 b und S. 65 b). Dieſe Unterſchiede der 
Auffaſſungen erklären ſich erſtens aus der bereits erwähnten andersartigen Be— 
wertung der Hort- und Einzelfunde, zweitens aus einer anderen Datierung der 
Formen unſeres mittelpommerſchen Periode-III-Kreiſes, die von den beiden 
Verfaſſern anſcheinend ſpäter angeſetzt worden ſind. 


Hans Jürgen Eggers 
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Fundortsverzeichnis zur Formentafel. 
(Soweit nicht beſonders angegeben, befinden ſich die Stücke im Pommerſchen 
Landesmuſeum Stettin.) 


1. Wismar Kr. Naugard (Muſ. Greifswald). — 2. Gnevzow Kr. 
Demmin. — 3. Gollnow Kr. Naugard (Muſ. Stralſund. — 4. Swante 
Kr. Stolp (Muſ. Danzig). — 5. Roſenfelde⸗Abbau Kr. Regenwalde 
(Muſ. Labes). — 6. Gollnow Kr. Naugard (Muſ. Stralſund). — 7. See- 
gut b. Nörenberg Kr. Saatzig. — 8. Glien-Sinzlow Kr. Greifen⸗ 
hagen. — 9.—12. Bahn Kr. Greifenhagen. — 13. Saaben Kr. Rummels- 
burg (Muſ. Rummelsburg). — 14. Glien-Sinzlow Kr. Greifenhagen. — 
15. Gollnow Kr. Naugard (Muſ. Stralſund). — 16. Stolp (St. Muſ. 
Berlin). — 17. Bahn Kr. Greifenhagen. — 18. Lindenbuſch Kr. Rum⸗ 
melsburg (St. Muf. Berlin). — 19. Bahn Kr. Greifenhagen. — 20. Saaben 
Kr. Rummelsburg (Muſ. Rummelsburg). — 21. Roſenfelde⸗Abbau 
Kr. Regenwalde (Muſ. Labes). — 22. Seegut b. Nörenberg Kr. 
Saatzig. — 23. Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde (Muſ. Labes). — 
24. Schwennenz Kr. Randow. — 25. Swante Kr. Stolp (Muſ. Dan⸗ 
zig). — 26. Petznick Kr. Pyritz. — 27. Neureſe Kr. Kolberg-Körlin. — 
28. Bahn Kr. Greifenhagen. — 29. Reinwaſſer Kr. Rummelsburg. — 
30. Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde. — 31. Jeſeritz Kr. Greifen⸗ 
hagen (St. Muf. Berlin). — 32. Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde. — 
35. Schwennenz Kr. Randow. — 36. Seegut b. Nörenberg Kr. 
Saatzig. — 37. Neuenkirchen Kr. Randow (St. Muſ. Berlin). — 
38. Ratteick Kr. Schlawe (St. Muſ. Berlin). — 39. Roſenfelde⸗ 
Abbau Kr. Regenwalde (Muſ. Labes). — 40. Glien-Sinzlow Kr. 
Greifenhagen. — 41. Zedlin Kr. Stolp (St. Muſ. Berlin). — 42.—43. 
Dammhof Kr. Kammin. — 44. Bin ow Kr. Greifenhagen. — 45. Bahn 
Kr. Greifenhagen. — 46. Dammhof Kr. Kammin. — 47. Stolp (St. 
Muſ. Berlin). — 48. Jeeſer Kr. Grimmen (Muſ. Stralſund). — 49. Bahn 
Kr. Greifenhagen. — 50. Bin ow Kr. Greifenhagen. — 51. Gartz Kr. 
Pyritz (St. Muſ. Berlin). — 52 Bahn Kr. Greifenhagen. — 53. Rein⸗ 
waſſer Kr. Rummelsburg. — 54. Jeeſer Kr. Grimmen (Muſ. Stral⸗ 
ſund). — 55. Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde (Muſ. Labes). — 
56.—57. Jeeſer Kr. Grimmen (Muſ. Stralſund). — 58.—60. Bahn Kr. 
Greifenhagen. f 


Die Zeichnungen und Karten wurden im Pommerſchen Landes— 
mujeum von Kunſtmaler W. Grube hergeſtellt. Hierfür haben das Staat— 
liche Muſeum für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin, das Stralſundiſche Mu— 
ſeum für Neuvorpommern und Rügen, die Sammlung vorgeſchichtlicher Alter— 
tümer der Univerſität Greifswald ſowie die Heimatmuſeen in Pyritz, Rum⸗ 
melsburg und Stolp dankenswerterweiſe Gegenſtände ihres Beſitzes überſandt. 
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Burg und Stadt in Pommern 
bis zum Beginn der Kolonifafionszeit”). 
Bon 
Hermann Bollnow. 


Einleitung. 


Im oſtdeutſchen Koloniſationsgebiet faſſen wir die Bewidmung 
mit deutſchem Recht als die eigentliche Geburtsſtunde der Stadt auf; 
damit findet eine „embryonale“ Entwicklung ihren formalen Ab⸗ 
ſchluß. Wir müſſen dabei jedoch den planmäßigen Aufbau der deut⸗ 
ſchen Stadt von den erſten Anfängen bis zur Rechtsbeleihung grund⸗ 
ſätzlich unterſcheiden von älteren Siedlungskörpern an der gleichen 
Stelle, die in manchen Fällen bis in die Slavenzeit zurückreichen. 

Wie weit haben die ſtadtähnlichen Großſiedlungen der Slaven 
— Städte im Rechtsſinne hat es bei ihnen ja nicht gegeben — einen 
Einfluß auf das deutſche Städteweſen in Pommern ausgeübt? Sind 
es die alten Burg- oder Marktſiedlungen geweſen, die von Deut⸗ 
ſchen bezogen, ausgebaut und durch Rechtsbewidmung zur „deutſchen 
Stadt“ erhoben wurden?!) Dieſe Fragen nach den zeitlichen, räum⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen und rechtlichen Zuſammenhängen von deut⸗ 
ſcher Stadt und ſlaviſcher Burg bzw. Burgſiedlung laſſen ſich nicht 


) Die Anfänge des deutſchen Städteweſens in Pommern gedenke ich im 
nächſten Band der Baltiſchen Studien darzulegen. 

1) Immer noch grundlegend iſt die Darſtellung des pommerſchen Städte- 
weſens bei Robert Klempin in feiner Einleitung zu Guſtav Kratz, 
Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865, der jedoch den Zuſammen⸗ 
hang mit den flaviſchen „Städten“ im Gegenſatz zu dem kritiſcheren G. Kratz 
überſchäzt. — Wilhelm Deecke, Die Beziehung der vorpommerſchen 
Städte zur Topographie und Geologie ihrer Umgebung, 9. Jahresbericht der 
Geographiſchen Geſellſchaft zu Greifswald, Greifswald 1905, S. 170 ff. hat die 
ſlaviſche Wurzel der Städte geradezu zum Prinzip erhoben (beſ. S. 175, 200). 
Die gleiche Tendenz verfolgt Kazimierz Tymieniecki, Podgrodzia 
w pölnocno-zachodniej slowianszezyznie i pierwsze lokacje miast na prawie 
niemieckim (Die Suburbien in der nordweſtlichen Slavenwelt und die erjten 
Städtegründungen nach deutſchem Recht), Slavia occidentalis 2. Bd. (Poſen 
1922) S. 55— 113, franzöſiſches Reſumé, Origines des villes slaves du Nord- 
ouest, ebd. S. 248 —251. Dieſe eingehende Darſtellung habe ich wegen man- 
gelnder polniſcher Kenntniſſe nur gelegentlich heranziehen können. 
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allein mit den Mitteln der Geſchichtswiſſenſchaft löſen?), ſondern 
ſie bedürfen dringend der Ergänzung ſeitens der Archäologie. Sie 
ermöglicht es unter anderem, die deutſche Burg eindeutig von dem 
ſlaviſchen Burgwall zu ſcheiden und die Zeit der Entſtehung zu er⸗ 
mitteln. Nur fo iſt es möglich, die „alten“ Städte, deren ſlaviſche 
Vorform ſich durch Geſchichtsquellen oder Bodenfunde erweiſen läßt, 
von den neuen Städten zu ſondern, die eine deutſche Burg der Kolo⸗ 
niſationszeit auf ihrer Feldmark haben. 

Allzu weitherzig werden in Oſtdeutſchland deutſche Ritterburgen 
als Fortſetzungen ſlaviſcher Burgwälle angeſprochen und damit auch 
die Anfänge der zugehörigen Städte in „dunkle Vorzeit“ verlegt. 
Daher iſt das zeitliche Verhältnis von Burg und Stadt in jedem 
einzelnen Falle zu prüfen, wobei wir uns nicht durch vorgefaßte 
Meinungen beſtimmen laſſen dürfen, ſondern allein die Tatſachen 
— ſeien es Quellen, ſeien es Bodenfunde — ſprechen laſſen wollens). 

Bei der Auswertung der erzählenden Quellen iſt zu bedenken, 
daß die pommerſchen Zuſtände von „ziviliſierten“ Landfremden 
einer höheren Kultur betrachtet und gewertet wurden, die mit 
deutſchen oder däniſchen Begriffen denken und dieſe dann latei⸗ 
niſch formulieren. Das gleiche gilt ſogar für die in Pommern aus⸗ 
geſtellten Urkunden, in denen deutſches Rechtsdenken auf ſlaviſche 
Begriffe angewandt wird. Was bedeuten Ausdrücke wie civitas, 
urbs, oppidum, locus, vicus, villa, castrum, sedes, curia, curtis, 
forum, magistratus, principatus, maiores, primores uſw.? Können 


2) Grundſätzlich zum Problem Heinrich Felix Schmid, Die Burg⸗ 
bezirksverfaſſung bei den fſlaviſchen Völkern in ihrer Bedeutung für die Ge- 
ſchichte ihrer Siedlung und ihrer ſtaatlichen Organiſation, Jahrbücher für 
Kultur und Geſchichte der Slaven N. F. 2 (1933) S. 81-132; Richard 
Koebner, Das Problem der jlavijchen Burgſiedlung und die Oppelner 
Ausgrabungen, Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens 65 (1931) 
S. 91—120; Friedrich Salis, Unterſuchungen zum pommerſchen Urs 
kundenweſen im 12. und 13. Jahrhundert, Balt. Stud. N. F. 13 (1909) S. 134ff. 

3) Eine Berückſichtigung der vorgeſchichtlichen Funde iſt — allerdings un⸗ 
zureichend — verſucht worden von Karl Hoffmann, Die Städtegrün⸗ 
dungen Mecklenburg-Schwerins in der Koloniſationszeit vom 12. bis zum 
14. Jahrhundert, Jahrbücher des Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte und 
Altertumskunde 94 (1930) S. ff. und Hellmut Wittlinger, 
Unterſuchungen zur Entſtehung und Frühgeſchichte der neumärkiſchen Städte, 
Die Neumark, Jahrbuch des Vereins für Geſchichte der Neumark Heft 5 
(1932). Beide folgen auch der unhaltbaren Theorie, daß Unregelmäßigkeiten 
im Stadtplan ältere, ſlaviſche Siedlungskerne erkennen laſſen; vgl. dazu 
grundſätzlich Karl Heinrich Fuhrmann, Gründung und Grundriß der 
Stadt des Deutſchen Ritterordens in Preußen, Diſſert. Dresden 1932. 
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wir ferner den Schilderungen der Ortlichkeiten ohne weiteres trauen? 
Wir wollen dieſe Zweifel nicht übertreiben, ſondern die Nachrichten 
möglichſt wörtlich hinzunehmen verſuchen, ohne aus anderweitiger 
Kenntnis ſie zu ergänzen und auszudeuten. Auch die Quellengruppen 
ſind dabei zu trennen, da ſie zeitlich, örtlich und kulturell ſich ſtark 
unterſcheiden. Wir dürfen nicht einfach ſämtliche Nachrichten für 
das 12. Jahrhundert, die ſich auf einen Ort oder ein Problem be— 
ziehen, ineinander rühren, ſondern müſſen uns der zeitlichen Schich— 
tung bewußt bleiben. 

Auch was uns Bodenfunde und Geländebetrachtung ſagen, darf 
nicht einfach in den Bau, wie er fi) aus den Quellen ergibt, ein- 
gefügt werden, indem man womöglich die nicht ganz paſſend er— 
ſcheinenden Ecken fortſchlägt, ſondern wir müſſen ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf den Quellenbefund aus den archäologiſchen Beobachtungen 
ein völlig ſelbſtändiges Gebäude errichten. Jede der beiden Wiſſen— 
ſchaften hat ihre Arbeit nach ihren eigenen Geſetzen zu verrichten, 
ohne dabei zur andern zu ſchielen; erſt die ſelbſtändigen Schluß— 
ergebniſſe können verglichen werden. Die ſtarken Abweichungen, die 
ſich ergeben haben, ſtehen dann unerbittlich zum Problem. Wir 
wollen uns alſo vor vorzeitigen Verallgemeinerungen und Ergän— 
zungen hüten. Zwar liegen ſeitens der Archäologie für Pommern 
nur wenige Vorarbeiten vor, ſo daß man ſich allzu oft damit be— 
gnügen muß, Fragen aufzuwerfen; aber das darf nicht davon ab— 
ſchreckhen, die Anfänge des deutſchen Städteweſens auf der Grund— 
lage der ſlaviſchen Verhältniſſe zu Ende des 12. und Anfang des 
13. Jahrhunderts zu betrachten. 

Der Weg der Arbeit ſoll der ſein, aus der großen Zahl der 
ſlaviſchen Burgwälle die ſtadtähnlichen Großſiedlungen zu beſtimmen, 
die in irgendeiner Form in deutſchen Städten weiterleben, und 
auch diejenigen, die ihrer Art nach theoretiſch die gleiche Entwic- 
lungsmöglichkeit gehabt hätten. Es ſoll dann im einzelnen das Ende 
der ſlaviſchen Burgenverfaſſung und der Burgen ſelbſt gezeigt und 
die Form unterſucht werden, in der die deutſchen Städte mit den 
ſlaviſchen Burg-, Markt⸗ und Dorfſiedlungen zuſammenhängen ). 


1. Die Burgwälle im allgemeinen. 
Die Burgwälle in ihrer rundlichen oder — je nach dem Ge— 
lände — bogenförmigen Geſtalt mit ſtarkem Wall und meiſt trocke- 


*) Dieſe Zuſammenhänge werden in der eingangs erwähnten Arbeit dar- 
geſtellt. 
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nem Außengraben ſind geradezu zur Leitform für die ſlaviſche Kul⸗ 
tur geworden. Aus der großen Zahl — in Pommern ſind etwa 
250 nachweisbar, in Brandenburg werden 450 genannt — ſind nur 
wenige in Geſchichtsquellen erwähnt). Von ihrem Zweck iſt — ab⸗ 
geſehen von den herausgehobenen und bedeutenden Burgen — kaum 
die Rede. Ihre Lage im Gelände und ihre Form ſind ſo wechſelnd, 
daß ſich ſchwerlich eine einheitliche Bedeutung erſchließen läßt. Nicht 
einmal die Merkmale Wall und Graben ſind allen gemeinſam; bald 
reicht der natürliche Schutz eines Steilhanges oder einer Inſel ohne 
beſondere Befeſtigung aus, bald dürfte ein Planken- oder Flechtzaun 
Schutz geboten haben. Es iſt natürlich nicht auszumachen, wo be— 
grifflich die Burg aufhört und die offene Siedlung beginnt. Auch 
in unſerm heutigen Sprachgebrauch haben ja die Begriffe Gutshof, 
Schloß, Burg nichts Eindeutiges. 

Für das 11.—13. Jahrhundert wird die Begriffsbeſtimmung, 
wenn wir von den Quellen ausgehen, dadurch erſchwert, daß länd- 
liche und ſtädtiſche Siedlung begrifflich nicht ſcharf zu trennen ſind 
und beide ſich vom „befeſtigten Platz“ kaum abgrenzen laſſen. 

Bei Thietmar von Merſeburg (geſt. 1018) bedeuten oppidum 
und villa unbefeſtigte Siedlungen, urbs, civitas und castrum Stadt 
oder Burg, wobei urbs und civitas ſynonym gebraucht werden und 
ſich nicht trennen lafjend). Das gilt auch für die rein ſlaviſchen 
Gebiete, z. B. Rethra s). 

Adam von Bremen (um 1075) dagegen benutzt oppidum neben 
urbs und civitas auch für befeſtigte Großſiedlungen“), bei Saxo 

) Carl Schuchhardt, Die Burg im Wandel der Weltgeſchichte 
(= Muſeum der Weltgeſchichte, hrsg. von P. Herre), Wildpark-Potsdam 
1930, S. 230 ff. — Otto Kunkel, Burgwallforſchung in Pommern, Pom— 
merſche Heimatpflege 3 (1932) S. 8 ff. — Hermann Bollnow in 
H. J. Eggers und H. Bollnow, Vor- und Frühgeſchichte des Kreiſes Bublitz, 
Unſer Pommerland 20 (1935) S. 107 ff. 

5) Friedrich Geppert, Die Burgen und Städte bei Thietmar von 
Merſeburg, Thüringiſch⸗ſächſiſche Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt 16 (1927) 
S. 244. 

6) Ebd. S. 223 ff., 237 f. 

7) Adam von Bremen, Hamburgiſche Kirchengeſchichte, 3. Aufl. hrsg. von 
Bernhard Schmeidler, Hannover und Leipzig 1917 (Schulausgabe), 
I 60 S. 58 Birca; II 48 S. 108, III 27 S. 170, IV 41 S. 278, vgl. auch IV 36 
S. 272, II 43 S. 104: Gefangene Prieſter werden von den Slaven durch die 
einzelnen civitates geſchleppt. — Hermann Hofmeiſter, Altlübeck, 
Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte 14 (1912) S. 55 ff. meint 
auf Grund von Adam IV 36 S. 272, oppidum ſei nichts weiter als eine Wohn- 
gelegenheit, ohne Rückſicht auf Geſtalt und Anlage (S. 55 A. 2), vgl. die Be⸗ 
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Grammaticus (um 1200) bedeutet oppidum neben dem häufigeren 
urbs Burg und civitas nur den Biſchofsſitzs). Bei Helmold (um 
1175) ſind civitas, urbs und castrum gleichbedeutend‘), während 
oppidum wie bei Thietmar das Dorf heißt 10). 


Auch die Lebensbeſchreibungen Ottos von Bamberg (geſt. 1139) 
haben keinen eindeutigen Sprachgebrauch. Die größeren Plätze wer— 
den von der Prüfeninger Vita (1140/46) vorwiegend civitates, aber 
auch urbes (Pyritz, Julin, Stettin), von Herbord (um 1160) und 
Ebo (um 1160) auch castrum genannt. Die einzelnen „Städte“, in 
denen der Herzog einen Hof hatte!!), bezeichnet der Prüfeninger 
Mönch als urbes, Herbord als civitates und Ebo als castra. Die klei- 


merkungen S. 57 über Birka und Bremen. „Urbs bezeichnet immer die 
Burg oder die Siedlung, die eine Burg hat; civitas deckt ſich nicht mit urbs, 
nur läßt ſich kein ſicherer Fall nachweiſen, daß civitas allein die Burg dar- 
ſtellte“. 

s) Wolfgang Schlüter, Saxo Grammaticus und feine Kenntnis 
vom Norden Europas, Sitzungsberichte der gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft 
1908 (1909) S. 11 f. — Arkona, Julin, Stettin, Uſedom, Wolgaſt ſind bald 
urbs, bald oppidum. 

9) Hofmeister S. 57f. weiſt darauf hin, daß Helmold auch Dörfer 
civitas (J 47 S. 92) oder urbs (I 18 S. 37f. urbes cum suburbiis) nennt. 
Dagegen Wilhelm Biereye, Zur Geſchichte des Kirchenbauers Bizelin, 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte 59. Bd. (1930) 
S. 262 ff.: „Die urbs iſt die Siedlung von Bürgern und Handwerkern, die 
ſich um die Burg herum niedergelaſſen haben. Aber ſie ſcheint auch ſelbſt eine 
Befeſtigung mit Wall und Mauern oder Paliſaden gehabt zu haben“ (S. 262). 
„Im Gegenſatz zur urbs, der Stadt, die im unmittelbaren Schutz einer Burg 
liegt, bezeichnet civitas eine handelstreibende Stadt mit einem Markt, den 
Hauptort einer Landſchaft ohne Rückſicht auf ſeine militäriſche Stärke oder 
den Sitz einer hohen kirchlichen Behörde. Oft mag ſie befeſtigt geweſen ſein. 
— — — Aber zum Weſentlichen des Begriffs civitas gehört dieſe Eigenſchaft 
nicht“ (S. 266). Dieſe Unterſchiede ſind jedoch willkürlich in die Belegſtellen 
hineingedeutet. — Unzutreffend auch G. Oeſten, Die Civitates der Slaven, 
Jahrb. f. meckl. Geſch. 55 (1890) S. 279 ff. Siehe u. Anm. 41. 

10) Slaviſche Siedlungen bei Helmold, Slavenchronik, 2. Aufl. hrsg. 
von Bernhard Schmeidler, Hannover und Leipzig 1909 (Schulaus⸗ 
gabe) I 52 S. 102; 53 S. 105; 55 S. 108; 57 S. 143; 83 S. 158; 84 S. 165; 
89 S. 175 (vgl. II 110 S. 218), 157 S. 113 — 1 48 S. 48: Die Rügianer 
ſtießen auf die von Schiffen entblößte Stadt (urbs) Lübeck und zerſtörten die 
Siedlung mit der Burg (oppidum cum castro). 

11) Die Prüfeninger Vita des Biſchofs Otto von Bamberg, hrsg. von 
Adolf Hofmeiſter (Denkmäler der Pommerſchen Geſchichte), Greifswald 
1924, II 5 S. 45; Herbord, Dialogus de Ottone episcopo Bambergensi, Biblio- 
theca rerum Germanicarum 5. Bd., hrsg. von Philipp Jaffé, Berlin 
1869. II 24 S. 767: Ebo, Vita Ottonis, ebd. II 7 S. 629 f. 


1 


http://rcin.org.pl 


Burg und Stadt in Pommern 53 


neren Orte Garz und Lebbin ſind in der Prüfeninger Vita civi— 
tatulae, bei Herbord castella. 

Während alſo die Viten Ottos nur bedeutendere Orte als civi— 
tates herausheben, ſcheinen Adam, Helmold und die Polniſchen An— 
nalen (bis 1113) jeden Burgwall als civitas und auch als urbs anzu- 
ſprechen 12). Für Helmold zeigt ſich das mit voller Deutlichkeit, 
wenn er verlaſſene Burgwälle erwähnt 13). In dem Walde bei 
Lütjenburg gibt es nach ihm z. B. noch Spuren der alten Bewohner, 
deren Burgen und Städte man noch an den erhaltenen Wällen er— 
kennen könne; desgleichen berichtet er, daß Heinrich von Badwiede 
1138 das ſlaviſche Gebiet bei einem Einfall verwüſtet habe mit Aus- 
nahme der Burgen, die durch Wälle und Holzbalken befeſtigt waren, 
da ihre Belagerung größere Anſtrengung erfordert hätte !“). Ahnlich 
ſchildert Herbord das rückſtändige Rügen: die Städte und Burgen 
ſind dort ohne Mauer und Türme durch Holz und Gräben be— 
feſtigt 115). 


2. Feſtungen und Grenzburgen. 
Aus den bisher angeführten Stellen ging nicht hervor, daß es 
ſich um militäriſche Zweckbauten handelt. Solche erwähnt Helmold: 


12) Chronicae Polonorum (Martin. Gallus) II 15 MG. SS IX S. 449. Der 
Polenherzog Boleſlaus finnt, die „Befeſtigungen oder Städte (munitiones 
vel civitates) der Pommern zu beſetzen oder zu zerſtören, ähnlich II 39 
S. 460; Annales Magdeburg. a. 1147, MG. SS XVI S. 189: Das Heer des 
Wendenkreuzzuges brennt die civitates et oppida der Slaven nieder. — Her— 
bord III 10 S. 803: Munitiones et castra; — loca munita. — Ebo III 12 
S. 638: munitiones vel civitates. — Der Geographus Bawarus (ſ. u. Anm. 36) 
erwähnt in den vier Landſchaften der Wilzen 95 civitates. 

13) Helmold I 12 S. 24: Urbium quoque seu civitatum formam struc- 
tura vallorum pretendit. — I 57 S. 112: Adolf von Schauenburg legt Lübeck 
bei einem verlaſſenen Burgwall an, der aus der Zeit Crutos ſtammt (vallum 
urbis desolatae, vallum castri). Das Lübeck des Obotritenfürſten Heinrich 
nennt er civitas, ebenſo die ſpätere „Löwenſtadt“, 186 S. 168 f. — In einem 
alten Burgwall bei Demmin übernachtet Otto von Bamberg, Herbord III 1 
S. 790: iuxta civitatem in veteri castello. — Dieſe Stellen beweiſen, daß ſchon 
zu Beginn des 12. Jahrhunderts manche Burgwälle nicht mehr benutzt wur— 
den, was auch die Funde beſtätigen, da auf einer größeren Zahl von Wällen 
ſpätſlaviſche Scherben fehlen. 

14) Helmold I 56 S. 110: urbes, quae vallis et seris munitae. Genauere 
Schilderungen der Befeſtigungen gibt Saxo Grammaticus für Arkona, Garz, 
Stettin und die Burg Otimars. 

15) Herbord III 20 S. 822: urbes ibi et castra sine muro et turribus 
ligno tantum et fossatis muniuntur, vgl. Saxo XIV 815 S. 560. — Über den 
Gebrauch von urbs, castrum, civitas, oppidum in den älteren pommerſchen 
Urkunden vgl. Anhang 1. 
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„Wenn Kriegsgeſchrei zu hören iſt, vergraben die Slaven das 
gedroſchene Getreide, ihr Gold und Silber und die ſonſtigen Koſt⸗ 
barkeiten; die Frauen und Kinder ſchützen ſie in Befeſtigungen 
(munitionibus) oder doch in Wäldern. Und nichts bleibt den 
Feinden zur Plünderung als nur die Hütten, deren Verluſt ſie ſehr 
leicht verſchmerzen“ 16). 

Grenzburgen ſchildert Herbord 17): „Die Pommern glaubten im 
Vertrauen auf ihre Kräfte, weil ſie nämlich Städte (civitates) und 
ſehr viele durch Natur und Kunſt geſicherte Feſtungen (castra) am 
Eingang des Landes haben, ſie ſeien unbeſiegbar; und ſie machen 
ſich daran, bewaffneten Widerſtand vorzubereiten, indem ſie all ihr 
Hab und Gut in Burgen (urbes) bringen. — — — 

„Man ſagt, daß der Polenherzog — — — 8000 (pommerſche 
Kämpfer) mit Weib und Kind gefangen in ſein Land führte, und 
er brachte ſie an den gefährdeten Stellen der Marken in Burgen 
(urbes) und Feſtungen (castra) unter, damit ſie ſein Land ſchützten 
und mit ſeinen Feinden, den auswärtigen Völkern, Krieg führten.“ 

Beide Herbordſtellen ſchildern den Ausbau von Grenzburgen 
zum Schutz gegen äußere Feinde. Auf pommerſcher Seite dürfte es 
ſich um die Burgen der Netze-Warthe-Linie (Nakel, Uſch, Czar— 
nikau, Filehne, Drieſen, Zantoch) handeln. Entſprechend können 
wir als gegen die Dänen gerichtet Wolgaſt und die Swineburgen 
auffaſſen, die die Pommern 1182 wieder ausbauen; Saxo erläutert 
ausdrücklich ihre ſtrategiſche Bedeutung. 

Nebenher mögen die Bewohner der umliegenden Landſchaft mit 
Habe und Vieh in die Burg geflüchtet ſein, ſoweit ſie nicht den 
Schutz der Wälder aufſuchten. Beſondere Fluchtburgen für das 
Volk werden nirgends genannt, und ſie ſind auch nur ſchwer vor— 
ſtellbar. Nur dort errichtet man Befeſtigungen, wo man einen Feind 
erwartet. 


16) Helmold II 114 S. 216. — Von derartig Geflüchteten berichtet Ebo 
III 4 S. 656 f. Ein Fiſcher mit ſeiner Frau auf einer Inſel im Müritzſee (7); 
Prüf. Vita II 19 S. 70: Zwiſchen Cloden und Kolberg waren „Menſchen, die 
aus Furcht vor dem Polenherzog immer flüchtig ohne feſte Wohnſitze umher⸗ 
zogen. Sie hatten jedoch einige wenige Hütten am Meeresſtrand errichtet, um 
einen Zufluchtsort zu haben, ſooft der Herzog nach ſeinen Gewohnheiten in 
das Land der Pommern einbrach“. Nach Herbord II 38 S. 786 wohnten die 
wenigen Menſchen in einer Stadt von großem Umfang (civitatem — —, 
magnam quidem ambitu et spaciosam, sed raros incolas). — Saxo XVI 983 
S. 671. Über die kümmerlichen Flechtwerkhütten und Helmolds eigenartige Be— 
gründung dieſer Bauweiſe ebd. S. 216, Herbord II 38 S. 786. 

17) Herbord II 5 S. 749. 
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Der Begriff des äußeren Feindes iſt für das 12. Jahrhundert 
ſchon eindeutiger, weil ſich die einzelnen ſlaviſchen Staaten bereits 
mit einer ſtärkeren Staatsgewalt herausgebildet haben, während wir 
für die ältere Zeit noch zahlreichere innere Kämpfe und Überfälle 
vermuten können. 

Die Kriegsform iſt die „Razzia“ 18), der plötzliche Überfall mit 
dem Ziele, Beute zu machen, Burgen und Siedlungen zu zerſtören 
und das Land zu verwüſten. 

Bei dieſer Form des Krieges iſt eine Sicherung des Landes 
allein durch Grenzburgen, die ſich umgehen laſſen, nicht möglich, da 
die leicht beweglichen Reiterabteilungen tief in das Land eindringen 
können. Die Burg bietet einen Schutz für kurze Zeit, ſo lange es 
dem zahlenmäßig ſchwachen Feinde auf ſchnell erworbene Beute 
und Schwächung des Gegners durch Verwüſtung (Saaten, Sied— 
lungen) ankommt. 

Wir dürfen den Begriff der Grenzburgen nicht zu eng faſſen, ſie 
verteilen ſich über den breiten Markengürtel. Einen beſonderen 
Schutz hat ja Pommern noch durch den Waldgürtel auf den breiten 
Sanderflächen. 

Eine ſpätere Entwicklung dieſer Feſtungen zu Städten liegt 
keineswegs in ihrer Natur begründet, da der Platz ja durch militä— 
riſche Geſichtspunkte beſtimmt wurde. An den bequemen Zugängen 
des Landes, die auch der Handel benutzt, könnten im Schutze der 
Burg Großſiedlungen und Märkte entſtehen, die aber eine ſtändige 
Verlockung für den räuberiſchen Nachbar wären. Andererſeits iſt 
die ſtarke Grenzburg ohne entſprechende Burgſiedlung kaum lebens- 
fähig, ſo daß ein Reiz zur Stadtentwicklung immerhin gegeben iſt. 
Die alte Reihe der pommerſchen Grenzburgen gegen Polen beſteht 
ja noch heute aus Kleinſtädten kleinſter Gattung. 

Als Vereinigung von Grenzburg und Handelsplatz könnte ſich 
Demmin entwickelt haben. Auch Tribſees dürfte ſeine ſpätere Be— 
deutung dem dortigen „Paß“ verdanken, und auch Barth und Wol⸗ 
gaſt könnten ſich dank ihrer Schlüſſellage entfaltet haben. 


3. Die Landesburgen. 
Über eine Reihe ſlaviſcher Plätze haben wir aus den verſchieden⸗ 
ſten Quellen recht gute Nachrichten. Adam von Bremen ſchildert 
Jumne als die größte Stadt Europas; die Polen, Dänen und Deut- 


18) R. Walther Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nor- 
diſchen Raſſe, 3. Aufl., München 1933, S. 310 ff. deutet die Razzia und Fan⸗ 
taſia als typiſch nomadiſche Kriegsformen. 
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ſchen auf ihren Kriegszügen und Otto von Bamberg auf feinen Mij- 
ſionsreiſen ſuchen die bedeutendſten Plätze des Landes auf, die uns 
durch Urkunden als die Sitze der Verwaltung bekannt ſind. Es 
ſind die politiſchen Zentren des Landes. 

Sie werden gerühmt wegen ihres Reichtums, ihrer hohen Ein— 
wohnerzahl und ihrer ſtarken Befeſtigungen. Ihre Eroberung ſcheint 
allen Gegnern ernſthafte Schwierigkeiten bereitet zu haben. Am 
erfolgreichſten waren wohl die Polen dank ihrer ausgebildeten Tak⸗ 
tik des überraſchenden Überfalls (Razzia). So gelingt ihnen die 
plötzliche Überrumpelung von Kolberg und die Eroberung Stettins 
1120/21 (oder 1121/22). Das Kreuzfahrerheer liegt im Sommer 1147 
monatelang vergeblich vor Demmin und Stettin, Heinrich der Löwe 
kommt 1167 trotz Belagerungsmaſchinen und Verſuchen, den Fluß 
abzuleiten, vor Demmin nicht weiter. Den Dänen trotzen Wol⸗ 
gaſt, Wollin, Kammin, Stettin. Ohne zwingenden Grund ſcheinen 
die Slaven manchmal ihre Burgen zu übergeben, oder ſie verbrennen. 
ſie ſchon vor Erſcheinen des Feindes und flüchten in die Wälder. 
Man unterwirft ſich ſchnell, ohne jedoch die Heiligkeit der Verträge 
ſonderlich zu achten. 


a) Die Hauptſtädte. 

Adam von Bremen nennt Jumne (Wollin) die größte Stadt 
Europas 19). Das braucht gar nicht allzu ſtark übertrieben zu fein. 
Die dicht beſiedelte Fläche entſpricht etwa dem damaligen Köln. Fuhr 
man auf der Dievenow an Wollin vorbei, ſo muß die Stadt damals 
gewaltig gewirkt haben, da die Hütten auf dem Uferrand ſich dicht 
über eine Strecke von 4 km hinzogen. 

Von Polen her geſehen, iſt um 1100 die „prächtige und aus⸗ 
gezeichnete Burg Belgard“ reich an Schätzen und Einwohnern, ſie 
liegt in der Mitte des Landes und wird geradezu als ſein Mittel- 
punkt bezeichnet 20). 

Auch Kolberg iſt eine reiche und gut befeſtigte Burg, berühmt 
und vorzüglich ?!), während Stettin eine bevölkertere und reichere 
Burg des Landes iſt ??). 


19) Adam II 22 S. 79; II 79 Schol. 56 S. 137; Herbord II 24 S. 767; 
Ebo II 7 S. 629. — Adam kennt in Pommern außer Jumne nur Demmin, 
Helmold noch Wolgaſt, Uſedom, Arkona und das Kloſter Stolpe. 

20) Chron. Polon. II 22, 30 MG. SS IX S. 455, 460. 

21) Ebd. II 28 S. 455; Prüf. Vita II 20 S. 70. 

22) Ebd. II 2 S. 455 zu 1091. Die Polen machen dort „ungeheure Beute 
und unzählige Gefangene“. 
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Danach können wir um 1100 Stettin für die größte Stadt 
Pommerns halten, wie es auch in den Lebensbeſchreibungen Ottos 
von Bamberg erſcheint. Nach Ebo iſt Stettin größer als Wollin ?s). 
Die Wolliner ſagen ſelbſt, daß es die älteſte und vornehmſte Stadt 
in Pommern und die Mutter der Städte ſei; ohne Zuſtimmung der 
dortigen Edlen (primates) wagen ſie nicht, das alte Geſetz ihrer 
Väter zu brechen ?“). Auch Saxo Grammaticus bezeichnet Stettin 
als eine ſehr alte pommerſche Burg von ſprichwörtlicher Feftigkeit?’). 

Die Größe Stettins läßt ſich ſchwerlich erſchließen. Herbord be— 
hauptet, es habe dort 900 Haushaltungen gegeben, was wohl einer 
Mindeſtzahl von etwa 5000 Einwohnern entſpricht 26), die O. Kunkel 


23) Ebo III 1 S. 651; Prüf. Vita II 7 S. 49. 

24) Prüf. Vita II 7 S. 49: tocius provinciae metropolis, — totius gentis 
principes. Herbord II 25 S. 770: Hanc enim civitatem antiquissimam et 
nobilissimam dicebant in terra Pomeranorum matremque civitatum. Ebo 
II 9 S. 631: principatum omnium Pomeranie civitatum obtinens. II 11 
S. 633: antiquam patrum et maiorum nostrorum legem sine consensu pri- 
matum, quos in hac Stettinensi nostra metropoli reveremur, infringere non 
presumpsimus. Vincenz von Prag, Annalen a. 1147 MG. SS VXII S. 663: 
metropolis Pomeranorum. — Zu den Vornehmſten in Stettin gehört Domiz⸗ 
laus, ohne deſſen Rat nicht einmal der Herzog irgendetwas unternehme, Ebo 
II 9 S. 631, Prüf. Vita II 9 S. 51. 

25) Saxo XIV 8666 f. S. 604, vgl. Herbord II 5 S. 749. 

26) Herbord II 34 S. 780: In tam ingenti autem civitate, que nongentos 
patres familias absque parvulis et mulieribus et reliqua multitudine nume- 
ratos habebat. — Martin Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin, 
Stettin 1911, S. 14 hält dieſe Angabe für „eine gewaltige Übertreibung“, er 
vermutet S. 143 4—5000 Einwohner gegen Ende des Mittelalters. Dagegen 
Herman von Petersdorff, Beſprechung von Wehrmanns Geſchichte 
der Stadt Stettin, Monatsbl. 27 (1912) S. 28 und Paul von Nießen, 
Die Bevölkerung der Stadt Stettin bis zum Ende der herzoglichen Zeit, Stet— 
tin St.⸗A. Manuſkript 80 Nr. 25 der Geſellſchaft S. 7, vgl. Hans Frederichs, 
Monatsblätter 45. Ig. (1931) S. 18 ff., die für 1124 eine Einwohnerzahl von 
4500 — 5400 vermuten. [Das würde gut zu Wollin paſſen, deſſen Bedeutung und 
Bevölkerung ſeit dem Ende des 11. Jahrhunderts ſich im Rückgang befinden 
dürfte, vgl. Hermann Bollnow, Das „Vineta“-Problem im Lichte der 
Verkehrswiſſenſchaft, ebd. 50. Ig. (1936) S. 40 ff.] — Im Jahre 1188 (Pom- 
merſches Urkundenbuch 1. Bd., Stettin 1868 — im folgenden abgekürzt P. — 
Nr. 111) iſt Kammin populosior et securior als Wollin, das unter den Dänen— 
kriegen beſonders 1173 und 1177 ſtark gelitten hat, ſo daß der Biſchofsſitz nach 
Kammin verlegt wurde. Hans Frederichs, Über die Einwohnerzahl der 
Stadt Kammin, Monatsblätter 46. Ig. (1932) S. 76 f.; Adolf Hof⸗ 
meiſter, Die Einwohnerzahl der Stadt Kammin im Jahre 1332, ebd. 
S. 93 f. Als Vergleich läßt fi) Anklam heranziehen; J. W. Bruinier, 
Die Peſt in Anklam 1565, Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam 
1934, S. 59 berechnet auf Grund von 340 Erben und 324 Buden etwa 4500 
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auf Grund der Siedlungsfläche für Wollin im 10./11. Jahrhundert 
vermutet?”). 

Der Prinzipat des Stettiner Adels iſt bemerkenswert. In 
Stettin und Wollin iſt die Autorität des Herzogs nicht allzu groß. 
Vielleicht iſt die Stettiner Adelspartei der Herd der Oppoſition gegen 
die Polenpolitik des Pommernherzogs und gegen die polniſchen 
Lehnsanſprüche 2s). 

Die Angaben, daß um 1100 Belgard der Mittelpunkt Pom⸗ 
merns geweſen ſei, 1124 jedoch Wollin, wohin deshalb auch der 
Biſchofsſitz gelegt ſei, dürften rein geographiſch, nicht politiſch zu 
verſtehen fein. Es iſt dabei zu beachten, daß der Herzog ſeinen Herr— 
ſchaftsbereich weit nach Vorpommern hinein vorgeſchoben hat. Um 
1075 lag Demmin??) noch mitten im Liutizengebiet, das bis an 
die Oder reichte“), während es 1128 pommerſche Grenzſtadt gegen 
die Liutizen iſt !). 

Die Prüfeninger Vita nennt Uſedom, Gützkow und Wolgaſt die 
drei bekannteſten Burgen der Provinz Wanzlow, doch kommt dieſe 


Einwohner, was kaum zu hoch gegriffen iſt, da im Sommer 1565 etwa 1600 
Menſchen der Peſt erlegen ſind. Daher halte ich von Nießens Ergebniſſe für 
Stettin (9000 im Spätmittelalter) gegen Wehrmanns Schätzung (4—5000) für 
wahrſcheinlicher und die Angabe Herbords (900 Familienväter) nicht für über- 
trieben. f 

27) Otto Kunkel, Ausgrabungen Wollin 1935, Nachrichtenblatt für 
deutſche Vorzeit 11. Ig. (1935) 12. Heft. 

28) Prüf. Vita II 10 S. 54; Herbord II 26 S. 771, II 30 S. 776f. 

29) Adam III 20 Schol. 70 S. 162; Helmold II 100 S. 198. P. 53 (C 28), 
Urkunde Friedrich Barbaroſſas. 

90) Adam II 21 und Schol. 16 S. 77; III 22 S. 165. 

51) Herbord III 1 S. 790; Ebo III 5 S. 657; Helmold II 100 S. 198. Bei 
dem vorſichtigen Hin und Her des Pommernherzogs zwiſchen den Polen und 
den Deutſchen wird ſich kaum entſcheiden laſſen, wie und wann er zuerſt zu 
den vorpommerſchen Gebieten gekommen iſt. Auf dem (liutiziſchen?) Landtag 
in Uſedom ſpricht Wartiſlaw ergeben von „unſerm Herren, König Lothar dem 
Unbeſiegbaren“ (Ebo III 6 S. 659), der kurz vorher (1126/28?) einen Feldzug 
gegen die Liutizen gemacht und einen Tempel zerſtört hatte (Ebo III 5 S. 657 f., 
Herbord III 2 S. 790). Aus Rache wollen dieſe ji) an Demmin ſchadlos hal- 
ten, das dann doch in Beziehungen zum deutſchen Könige ſtehen muß. Die 
Tatſache aber, daß Biſchof Otto den Demminer Präfekten bereits von ſeiner 
erſten Reiſe her kennt (Herbord III 1 S. 790), würde beweiſen, daß die pom- 
merſchen Beziehungen zu Demmin ſchon vor 1124 beſtanden haben. Im Jahre 
1121/22 iſt der Polenherzog wohl nach der Eroberung Stettins bis in die Gegend 
des Müritzſees vorgedrungen (Ebo III 13 S. 668 f., Herbord III 10 S. 656 f.). — 
Auch auf dem Landtag in Uſedom 1128 fürchtet man ein erneutes Eingreifen 
des Polenherzogs und bittet den Biſchof um Vermittlung, Ebo III 13 S. 668f., 
Herbord III 10 S. 803 f. 


httn://rrin nr pl 
INUD./ITCIH.OTG.DI 


Burg und Stadt in Pommern 59 


Bezeichnung ſonſt nur für die Inſel Uſedom vor??). Gützkow und 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Wolgaſt haben eine 
ziemlich ſelbſtändige Stellung unter eigenen Fürjten??). 

Arkona wird von Helmold als die Hauptſtadt Rügens bezeich⸗ 
nets4); mit dem Sturze des dortigen Götterbildes hofft König 
Waldemar leichter die übrigen Burgen Rügens zu bezwingen. Die 
rügenſchen Fürſten ſind 1168 in Garz, wo ſie auch ſpäter auf dem 
Burgwall ein Schloß hatten. 

Von beſonderen Tempelburgen??) bei den Slaven zu ſprechen, 
beſteht kein Anlaß. Es haben in Rethra, Arkona, Garz und Stet— 
tin die Tempel auf der Burg geſtanden, in Wollin und Wolgaſt 
ſcheinen ſie außerhalb gelegen zu haben, was für Malchow und 
Brandenburg beſonders bezeugt iſt. Die Lage des Gützkower Tem— 
pels iſt ganz ungewiß. Der ſtarke politiſche Einfluß der ſlaviſchen 
Prieſterſchaft wird von Rethra und Arkona berichtet; Helmold 
(II 118 S. 213) äußert: „Der König ſteht bei ihnen im Vergleich 
zum Prieſter in geringem Anſehen“. 

b) Die Herzogsburgen. 

In der deutſchen Kaiſerzeit gehört der Burgenbau zu den Kron— 
rechten des Königs. Nicht einmal durch die Fürſtenprivilegien Fried⸗ 
richs II. von 1220 und 1232 ſind die Landesherren in den Beſitz des 
Befeſtigungsrechtes gekommen. Nur in den Marken übt ſeit alters 
der Markgraf dieſes königliche Hoheits recht ſelbſtändig. In den 
ſlaviſchen Ländern beanſprucht der Herzog das Recht auf Burgenbau 
und Städtegründung, aber er vermag es gegen die Großen des 
Landes nicht recht durchzuſetzen. 


32) Prüf. Vita III 4 S. 81. 

33) Gützkow: Ebo III 12 S. 665; Herbord III 9 S. 800 f. princeps 
Mizlaus. — Wolgaſt: Saxo XIV 773 S. 532 (zu 1162) quanquam in Slavia 
situm foret, a communi tamen eius dicione secretum, propriis ducibus rege- 
batur. Ebd. 924 S. 634 (zu 1177) wird ein dux Zulistrus genannt. Bei dem 
Sprachgebrauch Saxos läßt ſich dux nicht als Herzog überſetzen. 

34) Helmold II 108 S. 214: Urbs terrae illius principalis dicitur Archona. 
Saxo XIV 661 S. 444 f., 742 S. 505, 822 S. 564, 828 S. 568. 

5) Carl Schuchhardt, Arkona / Rethra/ Vineta, 2. Aufl. Berlin 1926, 
S. 59 ff. Über heilige Haine Helmold I 52, 84 S. 102, 159 f. Über den Gott 
Pizamar in der Stadt (stadr) Aſund (Jasmund?) Knytlingajaga c. 122 
MG. SS XXIX S. 314; Oskar Eggert, Die Wendenzüge Waldemars J. 
und Knuts VI. von Dänemark, Balt. Stud. N. F. 30 (1928) S. 104 ff.; 
Alfred Haas, Glaviſche Kultſtätten auf der Inſel Rügen, Pomm. Jahrb. 
19 (1918) S. 30 ff. Über den Opferhain Boeku (Buckow bei Stralſund?) 
Knytl. c. 121 S. 310; Eggert S. 128f.; A. Haas, Beiträge zur Kenntnis 
der rügenſchen Burgwälle, Balt. Stud. N. F. 14 (1910) S. 52ff. 
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Bis ins 11. Jahrhundert hinein iſt von Landesgewalt außer bei 
den Polen kaum etwas zu ſpüren. Noch zerfällt das Land in 
Stammesgebiete mit Häuptlingen an der Spitze sé), während ſich 
die Rolle der Prieſter in geheimnisvolles Dunkel hüllt. Auch die 
Gaue tragen anfangs Stammesnamen?”), erſt im 12. Jahrhundert 
werden ſie nach Ortſchaften und Burgen benanntss). Durch den 
Streit der Stämme um den Vorrang ſcheint die Kraft der Liutizen 
im Verlaufe des 11. Jahrhunderts ſich erſchöpft zu haben. Begehr— 
liche Nachbarn beanſpruchen die Oberhoheit. Um 1100 iſt das alte 
Stammesprinzip dem übervölkiſchen Staatenſyſtem erlegen. Es 
treten Fürſten an der Spitze junger Staaten hervor, und man kämpft 
um „Provinzen“, nicht mehr um Stammesherrſchaft. Am längſten 
bewahren die Rügianer die alte Eigenart. Noch 1168 erſcheint die 
Bedeutung der Fürſten gering hinter der Prieſterſchaft und dem 
recht ſelbſtändig handelnden „Volk“. 

Was für Verfaſſungszuſtände trifft Otto von Bamberg in Pom— 
mern an? Die Autorität des Herzogs iſt nicht gerade ſtark. Er 
gibt dem Biſchof einige Begleiter mit, gewährt ihm den freien Auf⸗ 


36) Annales regni Francorum et Annales Einhardi, 2. Aufl. hrsg. von 
Friedrich Kurze, Hannover 1895 (Schulausgabe), a. 789 S. 85 ff.; 
Thietmar IV 25 S. 148; Adam II 21 S. 78, III 22 S. 165; Helmold I 21 
S. 43. — Die wilziſchen Stämme Adams entſprechen vielleicht den vier 
regiones, in die die Wilzen nach dem Geographus Bawarus zerfallen, Theo- 
dor Schiemann, Rußland, Polen und Livland bis ins 17. Jahrhundert, 
1. Bd., Leipzig 1886, S. 39 (mit Fakfimile); Staniſkaw Zakrzewski, 
Opis grodöw i terytoryöw z pölnocnej strony Dunaju GBeſchreibung der 
Burgen und Territorien im Gebiet nördlich der Donau), Archiwum naukowe, 
Abt. I, 9. Bd. Heft 1, Lemberg 1917 (mit Fakſimile); H. F. Schmid 
(ſ. o. Anm. 2) S. 85. — Erich Randt, Die neuere polniſche Gejchichts- 
forſchung über die politiſchen Beziehungen Weſtpommerns zu Polen im Zeit— 
alter Kaiſer Ottos des Großen, Balt. Stud. N. F. 34 (1932) S. 104 f., 140. 

7) P. 9 (MG. Dipl. Otto I, Nr. 2). P. 11 (D. O. I. Nr. 105). P. 12 
(D. O. I. Nr. 295). P. 18 (D. O. III. Nr. 173) in pago Tholensani. — 
Mangels älterer Urkunden läßt ſich eine Stammes- und Gaueinteilung im 
pomoraniſchen Gebiet nicht feſtſtellen. 

38) Die älteſten provinciae find Groswin mit Rochow, Laſſan, Meſeritz, 
Ziethen und Tribſees in Urkunde Kaiſer Lothars von 1136 (P. 27, D. Loth. 
III. Nr. 142). Die Havelberger Stiftungsurkunde P. 10 (D. O. I. Nr. 76) von 
946 mit den Provinzen Tholenz, Ploth, Brotwin, Wanzlo, Woſtze iſt in der 
vorliegenden Form eine Fälſchung aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, Fritz 
Curſchmann, Die Stiftungsurkunde des Bistums Havelberg, Neues 
Archiv 28 (1903) S. 395ff.; Michael Tangl, Arch. f. Urk.⸗Forſchung 2 
(1909) S. 196f. Bedenken dagegen erhebt Friedrich Salis, ebd. 1 
(1908) S. 278 und Balt. Stud. N. F. 26 (1924) S. 32 Anm. 3. 
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enthalt in allen Orten „ſeines Eigentums“. Die Wolliner verletzen 
das Aſylrecht und den Frieden des herzoglichen Hauſes. Sie fragen 
nicht nach der Meinung des Herzogs, ſondern nach der der Stettiner, 
die ſich wieder allein vor dem Polenherzog fürchten. Ohne ihren Rat 
wagt der Pommernherzog nichts zu unternehmen. 1128 iſt er etwas 
tätiger, er hilft den Demminern auf ihren Wunſch gegen die Liutizen, 
er hält den Pfingſtlandtag zu Uſedom ab und ſtattet die vorpom— 
merſchen Kirchen aus. Ihm mißtraut der Polenherzog, der mit 
einem Heere heranrückt, doch Biſchof Otto vermittelt. In den 
Städten beſchließen die Großen und die Volksverſammlung. 

Die einzigen Anzeichen von Reſpekt finden ſich in Pyritz, wo 
das Volk zwar erſt den Rat der Großen hören will, dieſe aber die 
Geſandten fragen: „Iſt er denn ſo nah?“ 39) Einen ernſthaften Ein⸗ 
fluß ſcheint er nur in Kammin zu haben, wo auch die Herzogin 
weilt 0). Pyritz nennt Herbord castrum ducis 39), Kammin civitas 
ducis 40). Es iſt ungewiß, ob damit der ganze Ort oder eine be— 
ſondere herzogliche Burg gemeint iſt. Die Prüfeninger Vita nennt 
Pyritz ſtatt civitas einmal urbs, doch bedeutet das lediglich einen 
Wechſel im Ausdruck, nicht etwa eine beſondere Burg innerhalb der 
„Stadt“ 1). 

Der Herzog hat 1124 den Auftrag gegeben, dem Biſchof „in 
ganz Pommern in allen Orten, die ſein Eigentum ſind, freien Auf— 
enthalt zu gewähren“. Was find dieſe loca possessionis sue? 47 
Sind es die „Städte“ oder nur die „Höfe“ oder etwa ſeine „Güter“? 
Wir werden wohl vorſichtig überſetzen müſſen „auf allen ſeinen Be— 
ſitzungen“. In den einzelnen „Städten“ hat der Herzog ein eigenes 
Haus, das auch als Herberge, Pfalz, Hof und Sitz bezeichnet wird. 
Es iſt zugleich eine Freiſtätte für Verfolgte, die ſich unter den Schutz 
des Herzogs begeben“). 


39) Herbord II 14 S. 755f. 

40) Herbord II 19 S. 762. 

41) Prüf. Vita II 4 S. 42 f. Urbs ohne engere Bedeutung für Julin II 7 
S. 48, für Stettin III 6, 7 S. 85, 87; III 8 S. 89 iſt belanglos, da aus der 
Vulgata (Sprüche Salomonis 9, 14) übernommen; urbes allgemein II 5 S. 45, 
ſ. u. Anm. 42. Herbord II 14 S. 755 ſtets castrum, II 16 S. 758 aber tam in 
Pirissa quam in alis urbibus et castellis. — G. Oeſten (ſ. o. Anm. 9) 
ſtellt die civitas als eine offene, weitläufige Siedlung hin, die im Gegenſatz 
zur zugehörigen urbs (Burg) ſtünde. 

42) Herbord II 12 S. 754. 

43) Prüf. Vita II 5 S. 45: Verum per urbes singulas, quas intravit, in 
ipsius ducis hospitium se recepit in domo principis. Herbord II 24 S. 767: 
In singulis autem civitatibus dux palacium habebat et curtim cum edibus; 


62 Hermann Bollno w 


Erwähnt ſind ſolche Grundſtücke in Wollin, Stettin und wohl 
auch in Kammin 44). In Wollin befinden ſich auf dem herzoglichen 
Hof mehrere Häuſer, darunter „ein ſehr feſtes Gebäude aus ſtarken 
Balken und Brettern, das fie stupa oder pirale nennen“ 4). In 
Stettin liegt der Herzogsſitz „in der Mitte der Stadt“ auf dem 
Triglawberg “). 

Über die Art der Befeſtigung läßt ſich aus den Quellen nichts 
Eindeutiges ermitteln. Die „Stadt“ zog ſich an einem Berghang 
hinauf und war durch dreifache natürliche und künſtliche Befeſtigungen 
geſichert; ihr Umfang erſtreckt ſich auf drei Berge !?). Auf dem mitt⸗ 


ebd.: ducis tecta; curtis et menia ducis; curia. Ebo II 7 S. 629 f.: Mos 
autem est regionis illius, ut princeps terre in singulis castris propriam 
sedem et mansionem habeat, vgl. ebd. III 3 S. 655: mansio in curia (betr. 
Growze). — Thietmar gebraucht curtis, curia und palatium ſynonym, Geppert 
S. 166 ff. 

44) Ebo II 5 S. 628: ubi sedes ducis est, vgl. Anm. 46. 

45) Herbord II 24 S. 767. 

46) Herbord II 26 S. 771: curtis ducis. Ebo II 8 S. 631: ad urbem 
Stetinensem usque in arcem ducis; III 16 S. 675: Antistes — montem Tri- 
gelawi in media civitate, ubi sedes erat ducis, ascendit. Zu sedes bei Ebo 
vgl. Anm. 43, 44. Arx bzw. arce iſt ungewöhnlich, Helmold I 56 S. 110, 
Saxo XVI 981 S. 670, zu Thietmar vgl. Geppert S. 169. Es hat nicht zwin⸗ 
gend die Bedeutung von Burg; es iſt eher von arce = do abzuleiten, ſo daß 
arcem ducis den „Herzogsſitz (= sedes) bedeutet. — Zur Lage des Triglaw— 
berges Ebo III 1 S. 651; es iſt der mittlere und höchſte der drei Berge Stet— 
tins, auf dem die Adalbertkirche geſtanden hat; nach Herbord II 36 S. 784 
und III 18 S. 814 liegt fie mitten auf dem Markt; dort befanden ſich auch 
die Kontinen. Es kann ſich wohl nur um das heutige Schloßgelände gehandelt 
haben, Hugo Lemcke und Carl Fredrich, Die älteren Stettiner 
Straßennamen im Rahmen der älteren Stadtentwicklung, 2. Aufl., Stettin 
1926, S. 3f.; Hermann Hering, Beiträge zur Topographie Stettins in 
älterer Zeit, Balt. Stud. 10, 1. Heft (1844) S. 8ff.; Joh. Ludwig Quandt, 
Stettin zur wendiſchen Zeit, ebd. 23 (1869) S. 116 ff. Hans Kröcher, 
Stettin. Ein Beitrag zur modernen Stadtgeographie, ebd. N. F. 18 (1914) 
S. 1ff. Eine weitere Beſtimmung der Burg iſt dadurch möglich, daß Herzog 
Barnim J. im Jahre 1263 (P. II 740) das castrum Stettin sive vallum, in 
quo castrum situm fuit temporibus antiquis, dem Marienſtift ſchenkt und in 
der Burg die Marienkirche gründet. Schon Hering S. 20 vermutet, daß dieſes 
castrum nicht die curia iſt, in der Biſchof Otto ſich 1124 aufhielt, vgl. auch 
S. 58 f. und Anm. 5; Carl Fredrich, Die ehemalige Marienkirche und 
ihr Beſitz, Balt. Stud. N. F. 21 (1918) S. 160, N. F. 23 (1920) S. 52, 55. 

47) Prüf. Vita II 7 S. 49: civitatem, quae a radicibus montis in altum 
porrecta trifariam divisis munitionibus natura et arte firmatis, vgl. Herbord 
II 5 S. 749; Ebo 119 S. 631, III 1 S. 651: Stein — — — tres montes 
ambitu suo conclusos habebat. — Vgl. II 14 S. 639: omnem locum extra 
civitatis ambitum (betr. Bamberg), in der Bedeutung „Umfang“ II 38 S. 786 
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leren und höchſten liegt der Triglawtempel. Dort iſt auch der Her— 
zogshof und der Marktplatz 16). Es läßt ſich nicht entſcheiden, ob 
der Hof eine ſelbſtändige Burg bildete — ſei es mit Wall und 
Graben oder nur mit einem Zaun —, oder ob die geſamte Sied— 
lung von einer Befeſtigung, vielleicht einem feſten Zaun (ambitu), 
umgeben war, was auch durch die Erwähnung von Toren wahr— 
ſcheinlich gemacht wird 8). 

Es ergeben ſich alſo aus den Lebensbeſchreibungen Ottos von 
Bamberg weder greifbare Vorſtellungen von der Stadtbefeſtigung 


(j. o. Anm. 16), in der Bedeutung „Fläche“ ebd. III 11 S. 664 (betr. Gützkow). 
Ambitus kann Überſetzung von „Beifang“, dem eingehegten Platz, ſein, aber 
auch „Hag“, „Umzäunung“ und „Weichbild“ bedeuten, Eduard Brinck⸗ 
meier, Glossarium diplomaticum 1. Bd., Gotha 1856, S. 363 ff. C. Schuch⸗ 
hardt, Arkona S. 62 faßt es als Burgmauer auf; moenia find erwähnt 
bei Demmin, Ebo III 5 S. 658, und Stettin, ebd. III 1 S. 651 (ſ. u. Anm. 48), 
III 18 S. 677. Zum Jahre 1173 erwähnt Saxo XIV 867 S. 604 die hohen Holz⸗ 
mauern, die auf einem Erdwall ſtanden, und hölzerne Tore. — Über die 
Bodenfunde der Jahre 1887/88 berichtet Hugo Lemcke, Stettin und jeine 
örtliche Entwicklung, Monatsblätter 1 (1887) S. 99 ff.; der ſ., Der Burgwall 
von Stettin, ebd. 2 (1888) S. 101 ff., Zeitſchr. f. Ethnol. 21 (1889), Verh. 
S. 116ff. — Nach Herbord II 34 S. 780 liegen in der „Stadt“ Stettin noch 
vici (Stadtviertel) et capita platearum. Vgl. die ville, que sunt slavice in 
rure posite, die 1237 je nachdem, ob ſie links oder rechts der Straße nach 
Prenzlau liegen, zur Sakobi- oder zur Petrikirche eingepfarrt werden (P. 348, 
Cod. 254). Es wird ſich um Einzelhöfe außerhalb der Befeſtigung handeln. — 
Zu vicus vgl. Paul von Nießen, Die Wieken in Pommern und das 
Problem der Wieken überhaupt, Monatsblätter 36 (1922) S. 19 ff., 35 ff., 48 ff.; 
Walther Vogel, Wik-Orte und Wikinger. Eine Studie zu den Anfängen 
des germaniſchen Städteweſens, Hanſiſche Geſchichtsblätter 60 (1935) S. 5ff. 
und Diskuſſion S. 356 ff. 

46) Prüf. Vita II 13 S. 59, III 7 S. 87: ante portam civitatis; Herbord 
III 14 S. 808: ante introitum civitatis in area spaciosa. Ebo III 1 S. 651: 
extra civitatis menia; III 15 S. 673: ante portam urbis. — auf ein wirklich 
vorhandenes Tor mit Torpfoſten weiſt nur Herbord III 17 S. 811; Ebo III 2 
S. 654: in porte urbis introitu (der Biſchof begibt ſich von der Petrikirche 
durch das Tor auf den Markt) —, ſonſt konnte es auch einfach „außerhalb der 
Stadt“ heißen. Lemcke-Fredrich S. 11 vermuten im Zuge der Gr. Dom⸗ 
ſtraße ein Tor, deſſen Stelle noch kenntlich ſei (zwiſchen Königsplatz 12 und Gr. 
Domſtraße 27). Von Toren — in der Mehrzahl — ſpricht Ebo III 15 
S. 673 und Saxo (ſ. o. Anm. 47). In Pyritz iſt „der Ort der Herberge“ vor 
dem Stadteingang, Herbord II 14 S. 757 f., in Wollin bleibt der Biſchof 
ſchließlich auf dem andern Ufer der Dievenow ante castrum, Ebo II 7 S. 630; 
vor dem Tore wird die Michaeliskirche eingerichtet, Prüf. Vita II 19 S. 67; 
Ebo II 15 S. 639f. In Demmin tagt vor dem Tore die Volksverſammlung, und 
Biſchof Otto nimmt dort Quartier, Ebo III 5 S. 657f.; nach Herbord III 1 
S. 790 iuxta civitatem in veteri castello. 
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noch von dem Herzogsſitz. Wir haben nicht einmal die Gewißheit, 
ob es überhaupt Burgen des Herzogs gab, die ſich der Rechtsſtellung 
nach mit den deutſchen Königsburgen und Pfalzen vergleichen 
laſſen ““). 

Einen gewiſſen Einblick in das Weſen der flavifchen Landes- 
burgen gewährt die Stiftungsurkunde des Bistums Wollin, die zu 
mancherlei widerſtreitenden Erörterungen Anlaß gegeben hat*?). Am 
14. Oktober 1140 beſtätigt Papſt Innocenz II. die „Güter“ des 
Bistums, unter anderem „die Stadt (civitas) Wollin mit dem Markt 
und der Schenke und allem ihrem Zubehör (suis omnibus appen⸗ 
diciis), ferner die Burgen (castra) Demmin, Tribſees, Gützkow, 
Wolgaſt, Uſedom, Groswin, Pyritz, Stargard mit den Dörfern und 
deren Zubehör (omnibus eorum appendiciis), Stettin, Kammin mit 
der Schenke und dem Markt, den Dörfern und allem ihrem Zus 
behör (omnibus eorum appendiciis), Kolberg mit einem Salzkoten 
und dem Zoll, Markt, Krug und allem ihrem Zubehör (omnibus 
suis pertinentiis)“. 

Das iſt zweifellos die Ausſtattung, die der Herzog dem Bistum 
gibt. Er verſchenkt ſicherlich nicht die Burgen als ſolche, ſei es das 
Grundſtück, ſei es die ganze Ortſchaft, ſondern nur ſeine bisherigen 
Einkünfte, nämlich die Abgaben und Dienſte für die (landesherr- 
liche?) Burg. Derartige Rechte beſtätigt Herzog Kaſimir 1176 dem 
Kamminer Bistum’), und zwar Naraz (Viehzins), Oszep (Korn⸗ 
zins), Gaztitva (Quartiergeld), Vorſpannpflicht und andere Dienſte, 


48 a) Über Wolgaſt und Demmin ſ. u. S. 76. 

49) P. 30, Cod. 16. Albert Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands 
4. Bd., 1. und 2. Aufl., Leipzig 1909, S. 586, mit erweiterten Gründen 3. und 
4. Aufl., Leipzig 1913, S. 607 Anm. 4, ſucht Verfälſchung vor 1188 (P. 111, 
Cod. 63) zu erweiſen, weil die Schenkung der Burgen und Burgbezirke an 
den Biſchof undenkbar ſei, ähnlich M. V. Breckevic, Das Privileg des 
Papſtes Innocenz II. für den Biſchof Adalbert von Wollin, Zeitſchr. f. oſt⸗ 
europ. Geſch. 3. Bd. (1913) S. 365ff. Dagegen Friedrich Salis, Balt. 
Stud. N. F. 13 (1909) S. 133 ff. (ſ. o. Anm. 2); derſ., Zur Beurteilung der 
Gründungsbulle des Bistums Wollin, Zeitſchr. f. oſteurop. Geſch. 4 (1914) 
S. 52 ff.; derſ., Jorſchungen zur älteren Geſchichte des Bistums Kammin, 
Balt. Stud. N. F. 26 (1924) S. 33; Heinrich Felix Schmid, Die 
rechtlichen Grundlagen der Pfarrorganiſation auf weſtſlaviſchem Boden, Zeit⸗ 
ſchrift f. Rechtsgeſch. 48, kan. Abt. 17 (1928) S. 306 f.; ebd. 51, kan. Abt. 20 
(1931) S. 212, 273 ff. 

50) P. 70, Cod. 42. Wilhelm Wieſener, Die Gründung des Bis⸗ 
tums von Pommern und die Verlegung des Biſchofsſitzes von Wollin nach 
Cammin, Zeitſchr. f. Kirchengeſch. 10 (1886) S. 1 ff. hält (S. 26) die castra 
(P. 30) für Tempelburgen, dagegen Salis, Balt. Stud. N. F. 13 (1909) S. 133 ff. 
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nur zur Heeresfolge und zum Burg- und Brückenbau find die Unter- 
tanen der Burg (ad quod castrum homines pertinent) weiterhin dem 
Herzog verpflichtet. Das zeigt alſo, daß die Burgen ſelbſt, in deren 
Bezirk die Stiftsleute wohnen, nicht dem Biſchof unterſtehen, ſon⸗ 
dern dem Herzog. In den Grundzügen werden das auch ſchon die 
1140 übertragenen Rechte geweſen jein®!). 

In ähnlicher Weile hat Herzog Kaſimir (geſt. 1180) die Burg 
Lebbin mit ihren Pertinenzien der in ihr liegenden Nikolaikirche 
überlaſſen ?). Zu dieſem Platz gehören die Wiek (vicus) vor der 
Burg und eine Reihe von Dörfern (villae) auf Wollin, aber auch 
Vitenſe im Lande Gützkow, die Hälfte von Brietzig im Lande Pyritz, 
10 Mark aus dem Kruge Bogiſlaws J. in Kolberg, „die Schiffe und 
Krüge zwiſchen Swine und Zwantuſt“ 53) und mancherlei anderes“). 

Schwerlich bedeutet dieſe Schenkung der Burg an die Kirche ein 
Aufgeben der Burg als ſolcher, da ja Lebbin erſt wenige Jahre vor⸗ 
her (1173) von den Dänen erobert worden iſt, um die Ausfahrt 
durch die Swine zu erkämpfen, und 1176/77, 1182 und 1184 Burgen 
an der Swine erwähnt werdens). Es iſt kaum vorſtellbar, daß 
Herzog Kaſimir (geſt. 1180) in dieſen unruhigen Zeiten eine ſo 
wichtige Burg preisgibt. Das Jahr 1185 führte abermals ein däni⸗ 
ſches Heer bis nach Wollin und Kammin, wo Bogiſlaw J. ſich end⸗ 
gültig unterwarf. Ein Jahr ſpäter beſtimmt er, daß die Burg Lebbin 
in Zukunft zur Kamminer Propſtei gehören joll?2). 

Anders iſt es dagegen 1224 mit der Burg Treptow a. R.56), die 


51) Salis, Balt. Stud. N. F. 24 (1924) S. 121, vgl. Schmid und 
Koebner (ſ. o. Anm. 2 und 48). 

52) P. 102, Cod. 60. Salis, Balt. Stud. N. F. 13 (1909) S. 137. Bogi⸗ 
ſlaw führt 1186 die Wünſche ſeines bereits 1180 verſtorbenen Bruders Kaſimir 
aus. Über „die Einſaſſen der Burg“ wird nicht beſonders verfügt, wie das 
Regeſt P. 102 irrig angibt. — Schmid, Ztſchr. f. Rechtsgeſch. 51, kan. 
Abt. 20 (1931) S. 213. 

53) Gemeint ſind natürlich die Einkünfte; es iſt dieſelbe konkrete Aus⸗ 
drucksweiſe wie bei castrum. 

54) Das können ſchwerlich alles Pertinenzien der Burg ſein, ſondern Vi— 
tenſe und Brietzig werden ältere Ausſtattung der Kirche fein, die ja ſchon ſeit 
1124 beſteht, Prüf. Vita II 14 S. 61 f.; Herbord II 37 S. 784; Salis, Balt. 
Stud. N. F. 26 (1924) S. 108. Über Fundamentrefte im Burgwall von Lebbin, 
die 1934 beim Steinewerben erneut freigelegt wurden, Balt. Stud. 1 (1832) 
S. 320; Georg Wilhelm von Raumer, Die Inſel Wollin, Berlin 
1851, S. 39 ff., 102; Heinrich Berghaus, Landbuch des Herzogtums 
Pommern 2. Teil 1. Bd., Anklam 1865, S. 641ff. 

55) Eggert, Balt. Stud. N. F. 29 (1927) S. 145; 30 (1928) S. 56. Über 
die Swineburgen ſ. u. Anm. 71. 

56) P. 222, Cod. 148. Salis, Balt. Stud. N. F. 13 (1909) S. 139. 
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die Herzogin Anaſtaſia ſamt dem Zubehör und den Dörfern (castrum 
cum suis attinentiis et villas ad ipsum pertinentes) dem Kloſter 
Belbuck zur Einrichtung eines Nonnenkloſters überweiſt. Es werden 
hier nicht nur die Dörfer und Pertinenzien verſchenkt, wie bei 
Lebbin, ſondern die Burg ſelbſt, die die Herzogin als Witwenſitz 
von ihrem Gatten erhalten hat. Nach ihrem Plane ſoll das Kloſter, 
in dem ſie ſelbſt ſpäter häufig verweilt hat, in der Burg erbaut werden. 
Damit würde natürlich die Burg als Feſtung preisgegeben werden. 
Ihre Enkel Barnim J. und Wartiſlaw III. ſcheinen dagegen pro— 
teſtiert zu haben, denn in deren Beſtätigung von 1227 iſt von der 
Burg nicht mehr die Reded’). Das Kloſter wurde ja auch an an⸗ 
derer Stelle, nämlich in Wiſchow gegründet. Das Kloſter Belbuck 
kommt auf ſeinen alten Anſpruch zurück, als 1277 zuſammen mit 
den Herzögen die Gründung der Stadt Treptow a. R. beſchloſſen 
wird ss). Es verlangt den „Kloſterplatz“, auf den dann noch vor 
1286 das Nonnenkloſter verlegt wird?). Das muß das Gelände 
der alten Burg ſein, die die jungen Herzöge gegen den Willen der 
Großmutter haben behaupten können und die dann ſpäter in den 
Beſitz der Wedels gekommen und vermutlich im brandenburgiſchen 
Kriege von 1283 zerſtört worden iſt; denn der Friedensſchluß des 
Jahres 1284 beſtimmt, daß den Wedels das Schloß Treptow wieder 
aufgebaut wird 60). Dazu iſt es nicht mehr gekommen, ſondern noch 
vor 1286 ſiedelt das Nonnenkloſter dorthin übers“). 

Dieſe zunächſt nicht ausgeführte Schenkung einer Burg leitet 
eine neue Zeit ein, in der die Herzöge die Burgplätze Städten oder 
Klöſtern übereignen. Früher gaben ſie Dienſte und Einkünfte her 
und „finanzierten“ ſo das Bistum, Klöſter und Kirchen. Die Burg 
blieb beſtehen, nur ihre Lebensgrundlage und damit auch die Exiſtenz 
des Herzogs wurde geſchwächt. Jetzt wird das Grundſtück und da— 
mit zugleich die Feſtung aufgegeben, die in der Zeit der Städte— 
gründungen unnötig geworden iſt !). 


57) P. 241, 242; Cod. 165, 164. Hermann Hoogeweg, Die Stifter 
und Klöſter der Provinz Pommern 2. Bd., Stettin 1925, S. 758 ff. 

58) P. II 1061: locum claustralem cum octo mansis in campo civitatis. 

59) Hoogeweg 2. Bd. S. 762f. 

60) P. II 1312 S. 536. 

61) Die Herzöge verfügen über das Burggelände von Stettin 1249, Pyritz 
1250/55, Barth 1255, Kolberg 12557, vor 1277, Gartz a. O. 1259, Wollin 
vor 1273? (die Stadt 1288), Köslin 1278 (der Biſchof), Tribſees 1285 und 
1321, Treptow a. R. 1224, 1283/86, Stargard 1283/95, Pölitz 1298, Kallies 
1303, Rügenwalde 1327, ohne daß hier jedoch die Burg wi aufgegeben 
worden iſt. 
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Welche Rüchſchlüſſe laſſen ſich aus dieſen Schenkungen über das 
Vorhandenſein von Herzogsburgen ziehen? 1140 verfügt der Herzog 
über die Einkünfte, 1176 beanſprucht er weiterhin den Burgdienſt, 
von dem er bereits gelegentlich befreit hat®2), 1224 verfügte er auch 
über die Grundſtücke. Da es ſich bei Treptow a. R. um den Witwenſitz 
der Herzogin handelt, den fie von ihrem Gatten, Herzog Bogiſlaw J. 
(geſt. 1187), erhält, ſo hat dieſer bereits über die Burg verfügt. 
Deshalb braucht die Burg jedoch nicht „Eigentum“ geweſen zu ſein. 
Anaſtaſia verſchenkt ſie, als ſei es ihr Eigentum, doch ſcheinen ihre 
Enkel ihr dieſes Recht beſtritten zu haben, von dem ſie ſelbſt dann 
ſeit 1249 Gebrauch machen)). 

Wir können aber nicht Zuſtände aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts — allenfalls von 1224 — zu Rüchkſchlüſſen auf 
die ſlaviſchen Verhältniſſe des 12. Jahrhunderts verwenden. Die 
Frage nach dem Alter der ſlaviſchen Herzogsburg läßt ſich daher 
nicht beantworten. Ob in der Zeit Ottos von Bamberg der „Hof“ 
des Herzogs in den einzelnen „Städten“ den Charakter einer Burg 
gehabt und ob der Herzog die Hoheit über die ganze Burg be— 
anſprucht hat, geht aus den Quellen nicht eindeutig hervor. Seine 
Machtſtellung iſt nicht groß, beſonders wenn er fern iſt. 1140 ver⸗ 
fügt er über die Burgen des Landes, in den ſiebziger Jahren iſt der 
Burgdienſt als herzogliches Hoheitsrecht nachweisbar s). Allerdings 
handeln die Burgen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
— teilweiſe unter eigener Führung — recht ſelbſtändig. Die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung um die Jahrhundertwende und in den 
zwanziger Jahren, faſt ein halbes Jahrhundert ſchwacher Herrſchaft 
und die unklaren Lehnsanſprüche der verſchiedenen Nachbarn haben 
die herzogliche Autorität weiter herabgemindert. In den dreißiger 
Jahren beginnt dann das deutſche Städteweſen ſich auszubreiten. Da 
bleibt für Fürſtenburgen, die zugleich Verkörperungen landesherr— 
licher Gewalt ſind, kein Platz. Den Herzögen verbleibt es, nach 
Erlöſchen der ſlaviſchen Burgenverfaſſung in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts über die Grundſtücke der alten Burgen nach deut⸗ 


62) P. 63, Cod. 33 (1173); P. 68, Cod. 38 (1176), Vorbehalt des Burg- 
dienſtes auch P. 66, Cod. 37 (1175). 

6) Wenn P. 30 (1140) bezüglich der Burgenverſchenkung mit Hauck wirk⸗ 
lich eine Verfälſchung ſein ſollte, ſo müßte ſie vor 1188 (P. 111) angefertigt 
ſein. Damit würden ſich die erſten Anzeichen für die Burganſprüche des Herzogs 
ſtatt 1140 erſt 1175 finden. Die Urkunde für Grobe von 1159 (P. 48, Cod. 24) 
verſchenkt nicht „Burgen“, ſondern Einnahmen aus den Zöllen und Krügen bei 
einzelnen Burgen; das kann durchaus noch der Rechtslage von 1124 entſprechen. 
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ſchem Recht zu verfügen, — aber wie freiwillig mag ſelbſt das ge— 
weſen ſein? 

Die Schenkung der „Burgen“ ans pommerſche Bistum ſagt uns 
ja nur, daß der Herzog über Einkünfte und Leiſtungen verfügt, 
nicht jedoch, daß es Herzogsburgen waren. Das iſt nicht anders zu 
bewerten als die Anteile der Markt-, Krug- und Zolleinnahmen, die 
der Herzog 1159 dem Kloſter Grobe gewährt). Wenn H. F. 
Schmid von den Weſtſlaven meint: „Alle Bezirksburgen ſind ur— 
ſprünglich im Beſitze des Landesherren“ ), jo hat das höchſtens 
die theoretiſche Bedeutung, daß der Herzog ſeit der Mitte des 
12. Jahrhunderts die Landeshoheit über die Burgen beanſprucht, 
ohne ſie jedoch ernſthaft auszuüben. Das zeigt ſich weiter unten bei 
der Betrachtung der Kaſtellaneiburgen. 

Als Beſitz des Landesherren können wir die pommerſchen Burgen 
erſt im 13. Jahrhundert feſtſtellen, ſei es daß 1224 Anaſtaſia nach 
Gepflogenheiten des Polenkönigs handelt“), ſei es daß gegen 1250 
die Herzöge nach den Grundſätzen des deutſchen Rechtes vorgehen. 
Für die eigentliche Slavenzeit Pommerns läßt ſich die Herzogsburg 
im Sinne einer Fürſtenburg nicht nachweiſen. Ich möchte daher nur 
von „Landesburgen“ ſprechen. 

Indirekte Rückſchlüſſe wären möglich durch eine Betrachtung der 
pommerſchen Aufenthaltsorte der Herzöge ss). 1107 und 1108 iſt Kolberg 
bezeugt, das in dieſen Jahren wiederholt das Ziel der Polenkriege 
iſt. Vielleicht iſt es ſchon um 1000 der Hauptſitz des „Herzogs der 
Pommern“ geweſen, weil hier das Bistum gegründet wirds). Biſchof 

64) Schmid S. 92. Bewußt iſt darauf verzichtet, die lückenhafte Kennt⸗ 
nis der pommerſchen Verhältniſſe zu ergänzen durch die andersartigen und „fort 
ſchrittlicheren“ in Polen und Schleſien oder durch die allgemeinſlaviſchen Ge— 
ſellſchafts- und Verfaſſungszuſtände. 

65) Anaſtaſia war die Tochter des Polenherzogs Mieczyſlaw III. Über polnische 
Beziehungen und Einflüſſe von Nießen, Balt. Stud. N. F. 17 (1913) S. 278 ff. 

66) Siehe unten Anhang II. 

67) Chron. Polon. II 28, 29, 39, MG. SS IX S. 455, 460. Ludwig 
Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten 2. Bd., Berlin 1843, S. 167ff. — 
Richard Hennig, Wo lag Vineta? (= Mannusbücherei Nr. 53), Leip⸗ 
zig 1935, S. 72 f., hält es für möglich, daß Kolberg die Burg im Slavenlande 
iſt, die die Dänen von Birka aus plündern, Rimbert, Vita Anskarii c. 19, 
hrsg. von Georg Waitz, Hannover 1884 (Schulausgabe), S. 43, und daß 
es der „gute Hafen“ ſei, den Olav Tryggvaſon von Bornholm aus aufſucht. — 
Johannes Leutz-Spitta, Neues Material zum Jomsburgproblem, 
Unſer Pommerland 18 (1933) S. 88 ff. ſucht ihn an der Swine —, doch laſſen 
ſich dieſe Teile der Heimskringla und die andern Sagas von Olav Tryggvaſon 
nicht als Geſchichtsquelle verwerten (Randt S. 110 f.). 
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Otto begegnet dem Herzog auf der erſten Reiſe in Zantoch, Kammin 
und Wollin (?), auf der zweiten Reife in Demmin, Uſedom, Wolgaſt 
und Kammin és). Im Jahre 1147 verteidigt Herzog Ratibor die Burg 
Stettin gegen das Kreuzfahrerheer. 1159 ſind Bogiſlaw und Kaſi⸗ 
mir zur Gründung des Kloſters Grobe in der Burg Uſedom, wäh⸗ 
rend der Dänenkriege werden ſie in den Burgen Wolgaſt, Uſedom, 
Demmin, Wollin und Kammin genannt. Ferner ſind ſie in der 
Kirche zu Treptow a. T.“), „an der Mündung der Ucker“ 70) und 
in „Szwine“ 7) bezeugt. Wartiſlaw I. ſoll (1133, 1135 oder 1136?) 


68, Adolf Hofmeiſter, Zur Chronologie und Topographie der erſten 
Pommernfahrt des Biſchofs Otto von Bamberg, Pommerſche Jahrbücher 
22. Bd. (1924) S. 14f. über castrum Zitarigroda, Ebo II 4 S. 627. — Wollin 
1124/25 ergibt ſich aus Herbord II 37 S. 785 nicht mit Gewißheit; Kammin 
1128, Ebo III 23 S. 683. — Wolgaſt, Herbord III 5, 6, 7 S. 797; Ebo III 
13 S. 670. 

69) Für eine ſlaviſche Burg bei Treptow a. T. findet ſich kein Anhalt. 

70) Eine Burg Rochow iſt nicht bezeugt, nur die gleichnamige Landſchaft. 
Das castrum Ücermünde iſt 1284 (P. II 1312) erſtmalig genannt; ob das 
Schloß auf dem Platze des Kloſters ſteht, das 1260 ſchon beſtand und 1276 
nach Gobelenhagen verlegt wurde, iſt ebenſo unſicher wie die Gründung des 
Kloſters an der Stelle der nur zu vermutenden Burg (= Rochow ?), August 
Bartelt, Geſchichte der Stadt Uckermünde, Ückermünde 1926, S. 3 ff. 

71) 1182, P. 90, Cod. 50. Im gleichen Frühjahr haben die Pommern an 
Stelle der durch eine Sturmflut im Winter 1181/82 zerſtörten Swineburg an 
der gleichen Stelle zwei neue „Seeburgen“ erbaut, Saxo XV 953 S. 653. Zwei 
Jahre ſpäter (1184) wurden dieſe gründlich zerſtört, ſelbſt die Steine wurden 
aus den Fundamenten (?) herausgeriſſen und ins Meer geworfen, obwohl fie 
noch ſo heiß waren, daß man ſie kaum anfaſſen konnte, Saxo XVI 981 S. 670. 
Sichere Spuren haben ſich bis heute nicht gefunden. Im 14. Jahrhundert 
weilen die Herzöge oft an der Swine, wo ſie in Pritter ein „Haus“ hatten 
(1339 Haus zu dem Pritter, 1357 Haus auf der Swine, von Raumer S. 83). 
In Pritter iſt ſchon 1313 eine Herzogsurkunde ausgeſtellt (P. V 2795), „auf 
der Swine“ 1262 (P. II 727), 1292 (P. III 1617), 1303 (P. IV 2080), 1318 
(P. V 3174, in Swine)ß. Von Raumer S. 533 vermutet auch, daß der ſeit 
dem 14. Jahrhundert oft genannte Stormerswerder eine ehemalige Swine— 
Inſel bei Werder iſt. Seit 1295 (P. III 1718) verſprechen die Herzöge wiederholt, 
an Haff und Swine keine Befeſtigungen anzulegen. Es findet ſich damals hier 
ein Hafen (P. III 1805) und 1225/33 eine Fähre „in Swine“ (P. III 271 a, 
Beſtätigung 1305, P. IV 2267), die die Herzogin Miroſlawa dem Kloſter Stolpe 
geſchenkt hat. Bei Berückſichtigung der geologiſchen Verhältniſſe käme am 
eheſten wohl die Gegend von Werder in Betracht (bzw. Pritter und Kaſe— 
burg), K. Keilhack, Die Verlandung der Swinepforte, Jahresber. der 
geol. Landesanſtalt 1911, 32. Bd. 2, 2, Berlin 1912. Willy Wernicke, 
Die Küſte der Inſeln Uſedom und Wollin, 1. Beiheft zum 47./48. Jahrbuch 
der pom. geogr. Geſellſch., Greifswald 1930. Leutz-Spitta (ſ. o. Anm. 67) 
ſucht hier die Jomsburg. 
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in Stolpe erſchlagen ſein “?), vielleicht daß er ſich damals in der 
Burg Groswin aufgehalten hat. Bogiſlaw l. iſt 1487 in Soznitsza 
am Haff (bei Altwarp?) geſtorben. 

Bogiſlaw II. und Kaſimir II. urkunden 1216 in der Kirche zu 
Grobe, 1218 erſterer im Kloſter Eldena. In der Regierungszeit 
Barnims I. und Wartiſlaws III. kommen Ücermünde (1223) 70), 
Kolberg (1227) und Stargard (1234) hinzu. Die neue Zeit kündet 
fi) 1235 an mit der erſten in Stettin ausgeſtellten Urkunde “?). Von 
jetzt an treten ſtändig neue Aufenthaltsorte auf (Treptow a. R., 
Stolpe, Lebbin, Pyritz, Kartlow, Uckermünde, Anklam). 

Zwiſchen 1180 bzw. 1187 und 1212/14 ſind wegen der langen 
vormundſchaftlichen Regierungszeit keine Aufenthaltsorte bekannt. 
Seit 1215/16 verlegen die jungen Herzöge ihren Hauptſitz von 
Kammin nach Demmin und Uſedom. Das hat ſeinen Grund in den 
politiſchen Verhältniſſen ?“). Gleichzeitig verſchwindet bis 1240 Kam- 
min, wo damals wohl die Burg zu Gunſten des im Bau befindlichen 
Domes endgültig aufgegeben worden iſt ??). Bemerkenswert iſt, daß 
Stettin erſt 1235 aufgeſucht wird 7s). Von den vierziger Jahren an 
leben die Herzöge vorwiegend in den Städten; in einer größeren Zahl 
von ihnen haben fie ſich einen eigenen „Hof“ vorbehalten. 

Aus dem Itinerar der Herzöge würden wir für die Slavenzeit 
als Herzogsſitze erſchließen: Kammin, Demmin und Uſedom, in 
zweiter Linie Wollin und Kolberg, allenfalls noch Uckermünde und 
Stargard. Als Witwenſitz läßt ſich neben Treptow a. R. noch Pyritz 
vermuten. 

In welcher Form die Herzöge an dieſen Plätzen ihren Sitz ge— 
habt haben, läßt ſich ſchwerlich feſtſtellen. Für 1159 und 1177 iſt 
als Ausſtellungsort ausdrücklich die Burg Uſedom erwähnt, 1216 
dagegen die Kirche von Grobe bei Uſedom ?). Bei den andern Orten 


72) Martin Wehrmann, Der Tod Wartiſlaws J., Monatsblätter 12 
(1898) S. 84ff., hält es für möglich, daß er noch 1147 Demmin verteidigt hat 
und vielleicht 1147/1148 geſtorben iſt, ſicherlich vor 3. Mai 1153 (P. 43, 
Cod. 21). 

13) von Nießen, Balt. Stud. 17 (1913) S. 302. 

74) von Nießen S. 273 ff., 286 ff. Hermann Bollnow, Die 
deutſchen Anfänge Demmins, Monatsblätter 50 (1936) S. 79. 

75) Helmuth Eggert, Der Dom zu Cammin, Diſſert. Greifswald 
1935, S. 19, führt aus, daß die älteſten Bauteile aus dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts ſtammen. Die zweite Bauperiode war in den erſten Jahrzehnten nach 
der Jahrhundertwende. 

76) Erſte Erwähnung der Burg Uſedom (urbs Oznam) Saxo XIII 629 
S. 420, wohl 1129 oder 1130. Urkundlich iſt ſie 1140, 1159, 1177, 1184 und 
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laſſen ſich aus der Anweſenheit des Herzogs natürlich keine Rück⸗ 
ſchlüſſe auf das Vorhandenſein einer Burg oder die herzoglichen Be— 
ſitzverhältniſſe ziehen. 

Wenn wir auch bis zum Tode Bogiſlaws J. (1187) vorausſetzen 
können, daß ſich der Herzog in der Burg aufhielt, ſo dürfen wir 
doch für die Zeiten Barnims J. und Wartiſlaws III. nicht das 
gleiche vermuten, weil in dieſen Jahrzehnten die ſlaviſche Burg ihre 
Bedeutung verliert. Nach der endgültigen Unterwerfung unter die 
Dänenherrſchaft (1185) ſcheinen nur noch vereinzelt Burgen wieder 
ausgebaut worden zu ſein. Eine ſtändige Benutzung läßt ſich nur für 
Haus Demmin wahrſcheinlich machen“), den bevorzugten Sitz der 
Herzöge „der Demminer“. Dieſen Titel führen Kaſimir J. (1173), 
Kaſimir II. (1219) und Wartiſlaw III. (1225, 1228, 1229), aller⸗ 
dings nur in Darguner Urkunden). Erſt 1244 nennt ſich in einer 
gemeinſamen Urkunde beider Herzöge Barnim I. dux de Stetin und 
Wartiſlaw III. dux de Dimin 78). 

Auch die Betrachtung der Aufenthaltsorte macht keine Ber⸗ 
ſchiebung des bisherigen Ergebniſſes notwendig. Außer Kammin laſſen 
ſich für die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts Demmin und viel⸗ 
leicht Uſedom als Herzogsburg bezeichnen. In den neu erworbenen 
vorpommerſchen Gebieten (um 1100) hat der Herzog in den mili⸗ 
täriſch bedeutſameren Burgen (außer Wolgaſt) ſeine Hoheit wohl 
ſtärker durchſetzen können als in dem pommerſchen Stammland. 
Grundſätzlich werden ihm die Burgen des Landes offen geſtanden 
haben, ohne daß ſie ſich als fein Beſitz bezeichnen ließen ““). 

Die vom Herzog bevorzugten Orte liegen auf einer Linie von 
Demmin bis Kolberg. Das Stettiner Haff iſt das Zentrum. Einen 


1187 genannt, während die Beſtätigungen 1195 und 1216 das Vorhandenſein 
der Burg nicht mehr beweiſen. In den Dänenkriegen wird ſie 1164, 1166 
(1173 lediglich belagert), 1177 und 1184 zerſtört, während 1184 (Rückfahrt) 
und 1185 die Dänen durch die Peene fahren, ohne daß Uſedom erwähnt wird. 
1184 wird die Burg in einer Urkunde vom 20. Februar (P. 96, Cod. 56) ge⸗ 
nannt, die Zerſtörung erfolgte im Juli / Auguſt, Eggert, Balt. Stud. N. F. 
29 (1927) S. 101; N. F. 30 2. H. (1928) S. 24f., 33, 54, 58, 66. 

77) Über den Titel vgl. von Nießen S. 268; A. Kunkel, Die Stif⸗ 
tungsurkunde für das mecklenburgiſche Ziſterzienſerkloſter Dargun, Arch. f. Ur⸗ 
kundenforſch. 3 (1910) S. 70 f. P. 61, 62; P. 193; P. 227, 248, 249, 259. 
Theodor Pyl, Die Entwicklung des pommerſchen Wappens (= Pom. 
Geſchichtsdenkmäler 7. Bd.), Greifswald 1894, S. 126 ff. 

78) P. 429, 540 (Wismar 1251), Barnim allein 1251 (P. 542, 543). Die 
Urkunde von 1247 (P. 451) iſt zu verdächtig. 

9) Über Demmin und Wolgaſt ſ. u. S. 76. 
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Abzweig nach Süden bildet das Tiefland der Ihna und der Plöne 
(Stargard, Pyritz). Es iſt der gleiche Raum, auf dem ſich Otto 
von Bamberg bewegte, bis auf die Vorpoſten Wolgaſt, Belgard und 
Zantoch. Das vorpommerſche Neuland iſt inzwiſchen geſichertes 
Herrſchaftsgebiet, die alte Odergrenze iſt überwunden, und das Mün⸗ 
dungsgebiet der Oder iſt (bis auf Wolgaſt) zum Kern des pommer— 
ſchen Staates geworden. 

Im Oſten regieren die pommerelliſchen Herzöge in Schlawe 
(1236) und Stolp (1248) und ſpäter auch in Belgard Kr. Lauen⸗ 
burg. Die rügenſchen Fürſten ſind nachweisbar während der Dänen⸗ 
kriege in Garz a. R., 1207 in castro Garchen, dann in Tribſees 
(1221, 1225, 1242, 1247, 1248), Schaprode (1232), Garz a. R. 
(1234, 1237), Prohn (1240), Stralſund (1242, 1246), castrum 
Barth (1245), Bergen (1249) und ſpäter noch in Schlawe (1270). 

Bei den bevorzugten Herzogsſitzen haben ſich im 13. Jahrhundert 
deutſche Städte entwickelt. Schon Otto von Bamberg hat dort 
ſtadtähnliches Leben angetroffen. In den beiden größten „Städten“ 
Stettin und Wollin hat er zwei Kirchen gegründet. Noch im Laufe 
des 12. Jahrhunderts erhielten Kolberg und Kammin eine zweite 
Kirche. Auch darin kommt die gehobene Bedeutung dieſer Orte 
zum Ausdruchk. 

Für Soznitsza, „an der Mündung der Ucker“ (Burg Rochow?) 
und für „Swine“ läßt ſich der ſichere Nachweis der Burg nicht er— 
bringen. Lebbin iſt wegen ſeiner Höhenlage ungeeignet zur Stadt- 
entwicklung. Im Fürſtentum Rügen haben ſich bei Barth und Trib⸗ 
jees und in ſpäterer Zeit noch bei Garz und Bergen Städte ent- 
wickelt, in Oſtpommern bei Stolp, während ſich (Alt) Schlawe und 
Belgard (Kr. Lauenburg) wohl als ungeeignet erwieſen. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung dieſer Orte mag durch den Schutz und die Hof— 
haltung des Herzogs gefördert ſein, aber das Primäre dürfte die 
günſtige Handels- und Verkehrslage ſein. 


c) Die Kaſtellaneiburgen. 
Im Ausgang der Slavenzeit treten in den älteren pommerſchen 
Urkunden als Zeugen Kaſtellane, gelegentlich auch Präfekten und 
Burggrafen der bedeutendſten Burgen aufs). 


80) Präfekten treten auf in Uſedom (P. 108) und Demmin (P. 285). In 
dieſen Fällen iſt die Gleichſetzung mit dem Kaſtellan nicht zwingend, anders bei 
Rochillus von Demmin, der meiſt als Kaſtellan (P. 174, 193) bezeichnet wird, 
aber auch als prefectus (P. 190) und nach ſeinem Tode als borgravius (P. 237). 
Burggrafen werden ſonſt genannt in Barth (P. 226), Tribſees (P. 277), Kol⸗ 
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a) „Pommern“. 

Uſedom: Oſtrobodus 1159, Guftizlao 1178, Powoy 1187, 
Dezlav (prefectus) 1187, Heinrich 1208—1216, Zulislaus 1224 
bis 1232. 

Wollin: Venzeſlav 1175—1180, Wizlaus 1220—1222. 

Gützkow: Jarygneu 1175, Priba 1176, Bartholomeus 1216 
bis 1219, Pretza 1234. 

Demmin: Dirſico 1175—1178, Johannes (Dirskewitz) 1180 — 
1187 (1214/15), Nacmar 1208, Rochillus 1215-1226 (pre- 
fectus, borgravius), Miroſlav 1228, Theſſemar 1228, Luberad 
(prefectus) 1232, Nizul 1235. 

Kammin: Zaviſt 1175—1178, Unima 1208, Wargine 1228, 
Stoiſlaus 1232 —1244. 

Kolberg: Bars 1175 (—1187?) und Thworis 1175, Dobizlaus 
1227 und Tſirnech 1220/22 —1227, Borcho 1253 (borgravius) 
und Kaſimir 81). 

Stettin: Wartiſlaw 1178 (—1187?, 1173 prefectus), Rozwar 
1208—1220/22, Wartiſlaus 1228—1239, Briscebur 1229, (Jo⸗ 
hannes 1234?). 

Wolgaſt: dux Zulister 1178, (Nedamir 11807), Mirojlaus 
12281229, Preza 1230. 

Groswin: Jacobus 1234. 

b) „Rügen“. 
Barth: Petrus burchravius 1225. 
Tribſees: Guorizlaus burgravius 1231. 
c) O ſt pommern. 

Schlawe: Lisco 1223, Bugutz 1248, Matthias 1298 — 1300, 

1301 borchgravius (Vogt Detlev 1271). 


berg (P. 579, II 1044) und Schlawe (P. IV 1988). Wartiſlaw von Stettin 
wird zu 1173 von Saxo Gram. XIV 867 S. 605 prefectus urbis genannt, Wol— 
gaſt ſteht 1178 unter Führung von Zuliſter (Zulistro duce), ebd. 924 S. 634. 

81) In Kolberg gibt es zwei Kaſtellane nebeneinander (P. 66 secundus 
castellanus; P. 241, 242; P. II 1044). Jeder Herzog ſcheint dort einen Kaſtel— 
lan gehabt zu haben, wie es dort auch zwei Schenken gab und das Land Kol— 
berg geteilt war, Gerhard Müller, Das Fürftentum Kammin, Balt. 
Stud. N. F. 31 (1929) S. 154 ff. und Skizze 2; ſo auch das Land Treptow, 
P. 241, Fritz Curſchmann, Die Landeseinteilung Pommerns im Mittel⸗ 
alter und die Verwaltungseinteilung der Neuzeit, Pommerſche Jahrbücher 12 
(1911) S. 329ff.; Ludwig Quandt, Die Landestheilungen in Pommern 
vor 1295, Balt. Stud. 11 2. Heft (1845) S. 118 ff. — Der Kaſtellan Dobizlaus 
(1227) iſt in der Gegend von Demmin begütert (P. 244), 1237 iſt er Käm⸗ 
merer Wartiflams III. (P. 337), er wird alſo auch ſein Kolberger Kaſtellan 
geweſen ſein. . 
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Stolp: Johannes 1236, Chriſtian 1269, Swenzo 1275—1287, 
Laurentius 1288 —1312 (Martin, Palatin 1274; Swenzo, 
Palatin 12881298). 

Belgard (Kr. Lauenburg): Sulimir 1285 (Dobegneus, Pala— 
tin 12841287) 82). 


Über die Befugniſſe der Kaſtellane ergibt ſich urkundlich gar 
nichts und aus chronikaliſchen Quellen nur die Tatſache, daß der 
„Präfekt“ Wartiſlaw von Stettin 1173 ohne ernſthaften Widerſtand 
die Burg den Dänen übergibt. Auch ihr Verhältnis zum Herzog 
iſt undurchſichtigss). Ihrer Abſtammung nach ſind es Edle (no— 
biles), einige find in der Nähe ihrer Burg begütert. In den Zeugen⸗ 
reihen ſtehen fie an der Spitze der Laien und gelegentlich (1218/19) 
vor den Geiſtlichen (Abt und Prior). Bis 1229/30 ſind fie vor 
den Hofbeamten aufgeführt, ſpäter jedoch nach dem Truchſeß und 
den deutſchen Grafen. Um 1230 werden ſie alſo in ihrer Stellung 
von den Hofämtern überflügelt und nehmen einen ausgeprägteren 
Beamtencharakter an. Das wird auch dadurch erhärtet, daß ſeit 
1228 „Verſetzungen“ von Kaſtellanen nachweisbar ſinds⸗), während 


82) Für Ukera, Prenzlau, Paſewalk und Zehden laſſen ſich aus der 
Zeugenreihe (1187) von P. 108 Kaſtellane nicht erſchließen: Warceslaus vice- 
dominus terre et filius eius Kazimir, lanick de Timin, Gergnew de Timin, 
Stephanus et filius eius Pantin de Ukera, Zuzhzla de Breszla, Pribiszla 
de Pobizwolk, Parso de Colberck (Kajtellan 1175), Vnim de Camin (Kaſtel⸗ 
lan 1208), Gozizslaus de Zedin, Heinricus, Dobszla, Dezlao prefectus de 
Vznem et frater eius. Janick und Gergnew jind Demminer nobiles, nicht 
Kaſtellane. Die Kaſtellanei Dirlow erwähnt ein in der Belbuker Matrikel 
wiedergegebenes Transſumpt des Jahres 1323 (P. VI 3682) über eine Ur⸗ 
kunde von 1285 (P. II 1325). In der Matrikel des 16. Jahrhunderts (Hooge⸗ 
weg I S. 13) iſt über die Worte in castellatura in Rugewolde das Wort 
Thirlou übergeſchrieben. Ferner iſt die terra Dirlova genannt in einer Fäl⸗ 
ſchung, die angeblich 1205 in Dirlow ausgeſtellt iſt (P. 143). Sie könnte um 
1285 angefertigt ſein und eine echte Grundlage haben. E. Gohrbandt, 
Wo lag die Burg Dirlow?, Monatsbl. 29 (1915) S. 26 ff., 33 ff. 

83) Klempin⸗Kratz S. XXXIVff.; von Sommerfeld S. 59f.; 
Martin Spahn, Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte des Herzogtums 
Pommern, Leipzig 1896, S. 3f.; Schmidt S. 97ff.; Koebner S. 100 ff. 
Aus pommerſchen Quellen ergibt ſich nichts über Verwaltungsaufgaben der 
Kaſtellane, anders in Pommerellen, z. B. Pommerell. UB. Nr. 54. Die in 
Polen und Schleſien übliche Bezeichnung Kaſtellanei gibt es in Pommern nur 
für Stolp in der Fälſchung des 14. Jahrhunderts (P. 65), die in den deutſchen 
Oſtmarken gebräuchliche Bezeichnung ee taucht einmal für Gützkow 
auf (1175, P. 66). 

81) Miroflam von Demmin wird 1228 Kaſtellan von Wolgaſt (P. 248, 
249, 255), Preza von Wolgaſt (P. 268) kommt vielleicht nach Gützkow (P. 304, 
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ſich 1180 noch Erblichkeit findet. In Demmin folgt damals Jo⸗ 
hannes ſeinem Vater Dirſico, aber 1228 folgt auf Rochillus keiner 
ſeiner Söhne, die in Demmin häufig als Zeugen auftreten. Es 
ſcheint alſo den jungen Herzögen Barnim I. und Wartiſlaw III. ge⸗ 
glückt zu ſein, die früher unabhängigere Stellung der Lokalgewalten 
herabzudrücken. 

Dieſer ausgeprägtere Beamtencharakter dürfte von vornherein 
im feſtländiſchen Rügen (dort der Titel „Burggrafen“) und in Oſt⸗ 
pommern vorliegen. Hier taucht dies Amt, wie auch im geſamten 
Pommerellen, erſt nach 1220 aufs). In „Rügen“ ſtehen fie am 
Ende der Zeugenreihen. Hier kann man das Burggrafenamt, das 
mit ſeinem deutſchen Titel erſt zu einer Zeit vorkommt, als das 
Land ſchon unter deutſchem und ſeit langem unter däniſchem Ein— 
fluß ſteht, nicht mehr als eine ſlaviſche Schöpfung erweiſen. 

In Oſtpommern lebt das Amt der Kaſtellane am Ende des 
13. Jahrhunderts noch einmal wieder auf durch die flaviſche „Re— 
naiſſance“ der Swenzonen, die ſeit 1275 ihr pommerelliſches Pala— 
tinat mehr und mehr zur eigenen Herrſchaft umgeſtalten. In Schlawe 
hat es unter rügiſchem Einfluß ſchon im Jahre 1271 einmal einen 
deutſchen Vogt gegeben. Das Amt des oſtpommerſchen Kaſtellans 
läßt ſich ſchwerlich mit dem alten pommerſchen vergleichen, dem 
eher der Palatin entſpricht, während der Kaſtellan hier — wie auch 
der rügiſche „Burggraf“ — nach Art eines Hofamtes (Kommandant 
der Burg) aufzufaſſen iſtss). In der deutſchen Zeit ſind castellani 
ſchlechthin „Burgmannen“, die einem Burgvogt unterſtehen. 

Die letzte Erwähnung des Burggrafenamtes iſt im feſtländiſchen 
Rügen 1231, im übrigen Vorpommern 1234/35, in Kammin 1244 
und in Kolberg erſt 1253. Ohne die Erneuerung durch die Swen— 


306), vielleicht iſt auch 1175/76 ein Austauſch der Demminer Burgmannen 
Jarygneu und Pribe als Kaſtellane von Gützkow erfolgt (P. 66, 71). — In 
den Erwähnungen der Kaſtellane als Zeugen ſpiegeln ſich die Schwankungen 
der pommerſchen Landeshoheit ausgezeichnet wieder. Dieſe Zuſammenhänge ge- 
denke ich in einer Arbeit über die pommerſchen Kaſtellane demnächſt darzu⸗ 
ſtellen. 

85) Friedrich Lorentz, Geſchichte der Kaſchuben, Berlin 1926, S. 34. 
Pommerell. UB. 1. Bd., Regiſter S. 690 ff. In Polen heißt der Kaſtellan ur⸗ 
ſprünglich comes, Koebner S. 100. 

8) In Stolp 1321 als Zeuge Heinrico dicto Coquinario, capitaneo de 
Stolpa, P. VI 3488. — Anzeichen eines Palatinats als höherer Verwaltungs- 
einheit mehrerer Kaſtellaneien ſind in Weſtpommern nicht vorhanden, falls 
der Principat Stettins über die pommerſchen Städte (Wollin, Garz, Lebbin) 
nicht ähnlich aufzufaſſen iſt, ſ. o. S. 58, 81 Anm. 100. 


76 Hermann Bolln ow 


zonen wäre es in Oſtpommern bezeugt bis 1248 (Schlawe) bzw. 
1269 (Stolp). Einige der letzten Kaſtellane ſind ſpäterhin als Ritter 
und in Hofämtern noch nachweisbar. Der Übergang von der ſla— 
viſchen zur deutſchen Burgbeſatzung läßt ſich beſonders deutlich in 
Demmin beobachten und auf das Jahr 1236 feſtlegen 3”). 

Das Amt des Kaſtellans, das urkundlich ſeit 1159 erweisbar 
iſt, bis in ältere Zeiten zurückzuverfolgen, ſtößt auf Schwierigkeiten. 
In den Lebensbeſchreibungen Ottos von Bamberg ſind castellani 
bezeugt in Pyritz, doch ergibt ſchon die Mehrzahl, daß es ſich um 
„Burgmannen“ handeltss). Auf dem Pfingſtlandtag zu Uſedom 
ſind „die Barone und Kapitane des ganzen Landes und die Präfekten 
der Burgen“ verſammelts9). Dieſer Titel — wir werden darunter, 
den deutſchen Verhältniſſen entſprechend, die „Burgkommandanten“ 
zu verſtehen haben — begegnet nur in Demmin und Wolgaſt. Als 
Otto von Bamberg nach Demmin kommt, erwartet der Präfekt 
gerade den Herzog, ſo daß er den Biſchof in der „alten Burg vor 
der Stadt“ unterbringen muß. In Wolgaſt halten ſich die Boten 
Ottos im Hauſe des Präfekten auf, der aber abweſend und wohl 
noch beim Herzog in Uſedom iſt. Die Wolgaſter durchſuchen das 
Haus. In beiden „Städten“ ſcheint das Haus des Präfekten zu— 
gleich die herzogliche Freiſtätte zu ſein 0). 

In Gützkow ſteht ein princeps Mizlav an der Spitze, in Stet— 
tin ſind es ſogar deren mehrere. Sie bilden hier — wohl zuſammen 
mit den Prieſtern — den engeren Rat der Großen oder den „Magi— 
ſtrat“. Den beherrſchenden Einfluß hat Domizlaw mit ſeiner zahl- 


87) P. 334, 335, 345, 388; Bollnow, Monatsblätter 50 (1936) S. 78ff. 
Über die Siedlungen der Burgbeſatzungen und ihren Ausbau, Koebner 
S. 102 ff. Verfügungen über aufgegebene Burglehen find für Gartz, Pyritz, 
Tribſees, Köslin und Stettin (2) nachweisbar. Gelegentlich erſcheint die Wiek 
als die Siedlung der Burgmannen. Dieſen Übergang von ſlaviſcher zu deut— 
ſcher Burg werde ich in anderm Zuſammenhang demnächſt erörtern. 

88) Herbord II 14 S. 756 quidam de castellanis;jo auch die „Bürger“ von 
Czarnikau und Nakel, Chron. Polon. MG. SS IX S. 462, 478. Über den 
Wechſel der Bezeichnung cives und castellani in Chron. Polon., Koebner 
S. 105. 

89) Herbord III 3 S. 792; Ebo III 6 S. 659f. Timinensis civitatis alia- 
rumque urbium primores principes et natu maiores. Herbord ſpricht 
III 4, 5, 9 S. 792, 794, 800 allgemein von magnates und primates. fiber 
principes et capitanei ebd. II 23 S. 765. 

90) Demmin, Herbord III S. 790; Wolgaſt, ebd. III 5 S. 796, Ebo III 7 
S. 660. Auch die Frau des Präfekten muß ſich dem Beſchluß des „Magi- 
ſtrates“ und Volkes fügen. Spahn S. 3 vermutet, daß die Präfekten einen 
höheren Rang als die Kaſtellane gehabt hätten. 
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reichen Verwandtſchaft in Stettin und Umgebung?!). Die principes 
führen ein vom Herzog ſehr unabhängiges Leben. Sie find die 
Häupter der mächtigen Adelsfamilien und wohl die eigentlichen 
Herren ihrer Burgbezirke. Ohne ihren Rat wagt der Herzog nicht 
zu handeln, der gegen ſie bald den Polenherzog, bald den deutſchen 
König auszuſpielen ſucht. 

Aus den Kreiſen dieſer „Großen“ ſtammen auch die ſpäteren 
Kaſtellane. Wir werden alſo die principes als die Vorläufer der 
Kaſtellane anſehen können, deren Stellung jedoch im Laufe der Zeit 
durch den Herzog mehr und mehr herabgedrückt wird. Bei der Aus— 
dehnung ſeiner Macht nach Vorpommern hat ſich der Herzog damit 
begnügt, daß die einheimiſchen „Fürſten“ feine Oberhoheit aner- 
kannten, und ſie in ihrer alten Stellung gelaſſen, der er mehr und 
mehr einen Amtscharakter aufzudrücken ſucht. Nur in Wolgaſt und 
Demmin mag er etwas größeren Einfluß gehabt haben, ſei es wegen 
der gefährdeten Grenzlage, ſei es, daß dort um 1100 keine eigenen 
Herrſchaften beſtanden haben. „Große“ werden hier nicht genannt; 
es ſind die einzigen Burgen, die Präfekten haben; außer dieſen 
beiden Plätzen ſucht der Herzog in Vorpommern nur noch Uſedom 
auf, über deſſen Verwaltung nichts bekannt iſt. Das Haus des 
Präfekten iſt anſcheinend die herzogliche Freiſtätte. Dieſe Er— 
wägungen führen zu der Vermutung, daß der Herzog in Burgen, 
die nicht durch bodenſtändige ſlaviſche „Große“ beherrſcht werden, 
als Kommandanten und Sachwalter ſeiner Belange „Präfekten“ ein— 
geſetzt hat. Es wird das Beſtreben des Herzogs geweſen ſein, die 

91) Gützkow: Herbord III 9 S. 800 princeps civitatis; Ebo III 12 
S. 665. — Stettin: Ebo III 16 S. 675; Prüf. Vita III 10 S. 93 principes 
civitatis. Über den Einfluß Domiſlaus' beſonders Ebo II 9 S. 631. 
Über Stettin als „Synoikie“ von Adelsgeſchlechtern, Koebner S. 97. 
Spahn S. 4 und 6 Anm. 1 hält die principes für ſtändige Beamte des 
Herzogs. — Den Unterſchied der „Stadtverfaſſung“ der pommerſchen Städte 
zur Zeit Ottos von Bamberg mag folgende Überſicht veranſchaulichen: 

Stettin Pyritz Wolgaſt Demmin Gützkow Wollin 


princeps ++ + 
Prieſtereinfluß —— — 2 + 
primates + - + 
Engerer Rat + + + 
ınagistratus = 

Volksverſammlung -- + 

prefectus 


Aufenthalt des Herzogs 
Burgbezirk (Umgebung 
zur „Burg“ gehörig) — * 


+ ++++ 
+++ 
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unabhängige Stellung der „Fürſten“ und „Großen“ zu verſchmelzen 
mit der gebundenen des herzoglichen „Präfekten“. Es ſteckt ſicherlich 
auch Prinzip dahinter, daß wir in Stettin Verwandte des Herzogs⸗ 
hauſes als Kaſtellane finden “??). 

In ähnlicher Form hat ja auch Herzog Boleſlaw von Polen die 
pommerſchen Grenzburgen an der Warthe „unterworfen“. In 
Czarnikau, Uſch und Filehne beläßt er den dortigen „Burgherrn“ 
Gnewomir, nachdem dieſer ſich hat taufen laſſen und die polniſche 
Lehnshoheit anerkannt hat. Die ſchlechten Erfahrungen mit den 
alten Lokalgewalten veranlaſſen ihn nach der Schlacht bei Nahel, 
die Burgen lieber ſeinem Verwandten Swatopolk anzuvertrauen?). 

Die principes der vorpommerſchen Burgen werden vor der An— 
erkennung der pommerſchen Oberhoheit ſelbſtändige Kleinfürſten ge— 
weſen ſein, in denen die Unabhängigkeit und Gleichberechtigung des 
liutiziſchen Häuptlingstums nachwirkt, das ſich bis in die Zeiten 
Karls des Großen zurückverfolgen läßt“). 

In der Zeit Ottos von Bamberg laſſen ſich alſo nur Entwick— 
lungselemente für das urkundlich ſeit 1159 erwähnte Kaſtellanei— 
weſen beobachten? ?). Immerhin gibt zu denken, daß alle alten 
Kaſtellaneiburgen ſchon vor 1159 in den verſchiedenſten Zuſammen⸗ 
hängen bezeugt ſind, ſei es in den Kriegszügen, ſei es als die 
„Städte“, die Otto von Bamberg aufſucht, ſei es als Ausſtattung 
des pommerſchen Bistums (1140). In ihrer geographiſchen Ver— 
breitung bilden ſie bis etwa 1260 den politiſchen Kernraum Pom— 
merns. Das mag folgende Überſicht veranſchaulichen “e): 


92) Wartiſlaw (geſt. 1196) Saxo XIV 867 S. 605: Bugiszlao et Kazimiro 
sanguine contiguus; Bogiſlaw I. in P. 63 cognatus noster. Wartiſlaus von 
Gützkow, 1228/29 Kaſtellan von Stettin, iſt der Schwager Barnims J. 

9) Chron. Polon. II 44, 47 MG. SS IX S. 461 f. Gnewomir dominus ca- 
stelli. — Ebd. III 26 S. 477 f., Koebner S. 99. 

94) Annales regni Francorum et Annales Einhardi, 2. Aufl. hrsg. von 
Friedrich Kurze, Hannover 1895, a. 789 S. 85: primores ac reguli; 
(Dragawitus) ceteris Wiltzorum regulis et nobilitate generis et auctoritate 
senectutis longe praeminebat. 

95) P. 48. 

96) Mit * verſehen ſind Erwähnungen der Landſchaften. — Paſewall ift 
durch Ann. Pegav. MG. SS XVI S. 234f. früh bezeugt. Der in Frage kom⸗ 
mende Teil der Annalen ſtammt bereits aus der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, Ludwig Cohn, Die Pegauer Annalen aus dem 12. und 13. 
Jahrhundert, Mitteil. der Geſchichts- und Altertumsforſchenden Geſellſchaft des 
Oſterlandes 4 (1858) S. 472 ff. Erkennen wir die Genealogie bis zu Wiprecht !. 
an, jo könnte der Kriegszug gegen Paſewalk kurz vor der Mitte des 11. Sahr- 
hunderts ſtattgefunden haben, doch ſind die Angaben ſo ſagenhaft, daß kein 
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J. Erſte Erwähnung der Burg. 
II. Aufenthalt Ottos von Bamberg. 
III. Ausſtattung des Wolliner Bistums (1140). 
IV. Orte der Polen- und Dänennkriege. 
V. Kaſtellaneiburgen bis 1220. 
VI. Kaſtellaneiburgen 1220. 
VII. Burgmannen bis 1230. 
VIII. Aufenthalt des Herzogs bis 1220. 
IX. Verfügung über das Burggelände. 


I H.. IH AN- e e Var IX 
Barth 1222̃ĩͤ- FM + ? 
Tribſees 10 ° - + D* - + 2 — 1265 
Wolgaſt JC Er A ; — 
Uſedom 77TCCCCCCCCC FE — 
Groswin 1110 De ee - ? 
Gützkow 1128 - MWD Tr „ ? 
Demmin kü. I TED ( Hr + — 
Stettin 0911 + + DPD + +. + + 1249 
Pyritz 1144 f = -.- 1250/55? 
Wollin ca. 985 + + PD + + + + = 
Kammin 1144 r . „ +54 ? 
Kolberg 100. + f P + + ++ 12557 
Belgard a. P. 11077: + - PP - 7 
Stargard 1144 + — —— — — 12932 
Fiddichow 1159998 —— — —— — — - 
Pajewalk 1.95. - - -.7--:#:- 2 
Treptow a. R. 111 - =.) —- 1224 


4. Die Verbreitung der pommerſchen Landesburgen. 


Angeſichts der einſeitigen Verbreitung der Kaſtellaneiburgen über 
den pommerſchen Raum erhebt ſich die Frage, ob die Quellen ein 
vollſtändiges Bild geben. Man kann einwenden, daß durch die er⸗ 
haltenen Urkunden ja nur der Raum erhellt wird, in dem die älteſten 
Klöſter und Kirchen Beſitz haben. Schon innerhalb dieſes Gebietes 
fällt auf, daß für einige alte Burgen niemals Kaſtellane genannt 
werden, obwohl bei den verſchiedenen Landtagen durchaus Gelegen— 


Gewicht darauf zu legen iſt. Als Burg iſt es urkundlich 1178 (P. 74) bezeugt. 
Noch bei Fritz Kloſe, Unſer Pommerland 11 (1926) S. 3 findet ſich die 
ſeit Kantzow oft wiederholte Angabe, Bajewalk ſei ſchon zu Zeiten Ottos von 
Bamberg erwähnt. 


http:/ rcin. org. p. 


Burg und Stadt in Pommern 81 


heit dazu geweſen wäre?”). Ferner hat man verſucht, eine Reihe 
weiterer Burgen dadurch zu erſchließen, daß man die terrae und 
provinciae als Burgbezirke aufgefaßt hat “s). Es gibt aber ver- 
ſchiedene terrae, in denen ein Burgwall ſich auf keine Weiſe hat er⸗ 
mitteln laſſen (z. B. Laſſan, Ziethen, Bukow) 99). Einige dieſer 
Landſchaften werden ausdrücklich als zu einer Burg gehörend be⸗ 
zeichnet, die in allen Fällen eine Kaſtellaneiburg iſt 100). Auch zeit⸗ 
lich beſtehen gewiſſe Unterſchiede. Die bis etwa 1170 genannten 
Landſchaften ſind ziemlich kleine Bezirke und vielfach ohne eigene 
Burg, während die meiſten Vororte der ſeit 1175 genannten terrae 


97) 3. B. Paſewalk, Treptow a. R., Stargard, Pyritz, Fiddichow, vgl. 
o. Anm. 82. 

9s) Albrecht Georg Schwartz, Kurtze Einleitung zur Geographie 
des Norder-Teutſchlandes, Greifswald 1745. Fritz Curſchmann, Die 
Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und die Verwaltungseinteilung 
der Neuzeit, Pommerſche Jahrbücher 12 (1911) S. 197ff. behandelt die terrae 
des weſtlichen Hinterpommern; die größeren bezeichnet er als „Länder“, die 
kleineren als „Burgbezirke“. Clemens Menke, Das Amt Wolgaſt, ebd. 
26 (1931) S. 126ff. Karla Heuer, Das Amt Uckermünde, ebd. 30 (1936). 


99) Menke S. 128, 153, 159 vermutet befeſtigte Mittelpunkte. Im Lande 
Wuſterhuſen könnte der „Burgwall“ ſüdlich von Rubenow in Frage kommen. 
Der Burgwall in der Forſt Jägerhof (bei Wrangelsburg) liegt an der Nord- 
oſtgrenze des Landes Gützkow (P. 250). Die Karte bei Menke S. 158, die 
angeblich die ſlaviſchen terrae wiedergibt, iſt methodiſch und ſachlich gleich frag⸗ 
würdig. — In „Meſeritz“ liegt bei Priemen ein „Schloßberg“ mit jlavijchen 
Funden, Friedrich Wilhelm Kaſten, Wo lag Mizerez?, Balt. Stud. 
28 (1878) S. 314ff. Bollnow, Burgwälle des Kreiſes Anklam S. 39 f. — 
Curſchmann S. 309ff. ſucht die terrae des weſtlichen Hinterpommerns zu 
rekonſtruieren. Wenn man die Länder Stargard (1185), Pyritz (1186), Wollin 
(1195) und Treptow (1208) als „alt“ anerkennen mag, obwohl man zu dieſer 
Zeit ſchon mit neuen Einflüſſen auf die Verwaltungseinteilung rechnen kann, 
jo erſcheint dieſer Rückſchluß jedoch bei Greifenberg (12957), Naugard (1321), 
Labes (1338), Regenwalde (1338), Plathe (2), Gollnow (nur als „Heide“ be⸗ 
zeugt) bedenklich. Gegen ein Land Greifenberg erhebt Curſchmann S. 334 
ſelbſt Zweifel, „eine Umnennung der alten Feſte in Folge der Gründung der 
deutſchen Stadt (1262) an ihrer Stelle iſt aber möglich“. Über „Länder“ in 
Hinterpommern Paul von Nießen, Neumärkiſche Studien, Jorſchungen 
zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 2. Bd. (1889) S. 351 ff.; derſ., 
Geſchichte der Neumark im Zeitalter ihrer Entſtehung und Beſiedlung, Lands⸗ 
berg a. W. 1905; G. Müller, Das Fürſtentum Kammin S. 154ff.; Hel⸗ 
mut Lüpke, Das Land Tempelburg, Balt. Stud. N. F. 35 (1933) S. 43 ff. 

100) So könnte auch Herbord II 37 S. 784 aufgefaßt werden: duo — — — 
castella, Gradiciam videlicet et Lubinum, que in confinio posita ad pagum 
pertinebant Stetinensem, vgl. die Erläuterungen A. Hofmeiſters, Prüf. 
Vita II 14 S. 60ff. 
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bekannte Burgen ſind. Die terrae haben keineswegs notwendig eine 
Burg als Zentrum, ebenſowenig wie das polniſche opole 10). 
a) bis 1170 b) 1175 — 1235 
Landſchaft Übergeordnete Burg Landſchaft Übergeordnete Burg 
Groswin 1136 Groswin Gützkow 
Rochow 1194 Wolgaſt (Paſewalk) 
Laſſan 1194 Wolgaſt Ukera 
Ziethen 1194 Gützkow Stargard 
Meſeritz 1170 Demmin (?) Pyritz 


Tholenz 1170 Demmin Liepe 1187 Teil von 
Ploth 1170 Demmin Wanzlow 
Wanzlow Bukow 1194 Wolgaſt 
Wuſterhuſen Wollin 
Barth Treptow (Rega) 
Schleffin 1159 Kammin Belgard (Leba) 
Kolberg Kolbatz 

Loitz 1170 Demmin, Pole (Ufedom) 


1194 Gützkow Stolp 
Tribſees 1170 Demmin Lippehne 
Circipanien 1170 Demmin Bahn 
Tripiden Kinch 
Pytne? 

Auch bei der Rekonſtruktion und Altersbeſtimmung der ſla— 
viſchen Landeseinteilung dürfte Vorſicht am Platze ſein. Wir können 
nicht ohne Bedenken terrae, die erſtmalig am Ende des 13. oder gar 
erſt im 14. Jahrhundert erwähnt werden, als „alt“ anſprechen. 

Die älteſten Burgen und Länder beſchränken ſich auf das eigent- 
liche pommerſche Tiefland unterhalb der 50 m-Höhenlinie 02). Außer 
Pyritz liegen alle Burgen an ſchiffbaren Flüſſen. Dieſer politiſche 
Kernraum iſt durch breite Odſtreifen von den Nachbarräumen ge= 
ſchieden. 

Das geſamte Gebiet des Höhenrüchkens taucht erſt ſpät ins Licht 
der Geſchichte. Es wurde in der zweiten Hälfte des 13. und im 
Verlaufe des 14. Jahrhunderts von den verſchiedenen Seiten „er- 
ſchloſſen“, wie die Kämpfe um die dortige Landeshoheit und die 
Ausbreitung des Städteweſens zeigen. Daß es keineswegs „ſied⸗ 


101) Schmidt S. 93ff.: „In hiſtoriſcher Zeit erſcheint als Mittelpunkt 
des Opole regelmäßig eine meiſt dörfliche Siedlung.“ Über ältere Gaubezeich— 
nungen ſ. o. S. 60. — Terra in der Bedeutung „Dorf“ oder „Gut“ P. 108 
(1187). 

102) Curſchmann S. 182. 
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lungsleer“ war, beweiſen nicht nur die ſlaviſchen Ortsnamen und 
Funde, ſondern auch die zahlreichen Burgwälle, die in dieſem Ge— 
biet zu beſonderen Fragen Anlaß geben. 

1. Im Gebiet des hinterpommerſchen Landrückens findet ſich 
eine auffällige Burgwallhäufung, beſonders in den Waſſerſcheiden⸗ 
gebieten 103). Es läßt ſich dabei eine weſtliche Gruppe zwiſchen den 
Oberläufen von Ihna, Drage und Rega von einer öſtlichen im Quell- 
gebiet der Radüe, Perſante und Küddow (beſonders bei Bublitz und 
Neuſtettin) unterſcheiden. Zwiſchen beiden Gruppen liegen nur ver⸗ 
einzelte Burgwälle bei Polzin und Tempelburg in der flachen Grund- 
moränenlandſchaft, während der kuppige Grundmoränenſtreifen, die 
Talſande der Belgarder Heide (zwiſchen Molſtow und Radüe) und 
die Sander zwiſchen Drage und Küddow leer ſind. Ebenſo fehlen 
Burgwälle zwiſchen dem Papenzinſee und Bütow. 

Lega 104) unterſcheidet ebenfalls auf Grund der Bodenfunde eine 
Neuſtettiner Gruppe leinſchließlich der Gegend von Bublitz), deren 
engeren Zuſammenhang mit der Konig-Schlochauer Gruppe er ver— 
mutet, und eine Naugard-Dramburger Gruppe mit Verbindungen 
zur Pyritzer Gruppe. 

2. Nach dem bisherigen — allerdings nur rohen — Forſchungs⸗ 
ſtand find in dieſer Naugard⸗Dramburger Gruppe zahlreiche Burg- 
wälle, deren Scherben ſich von der mittleren Slavenzeit (9./ 10. Jahr- 
hundert) durch die ſpäte Slavenzeit (11./12. Jahrhundert) hin⸗ 
durchziehen und ſogar noch in die deutſche Beſiedlungszeit hinein⸗ 
reichen. Die meiſten Burgwälle dieſes Gebietes beginnen alſo be— 
reits im 10. Jahrhundert, und viele find bis gegen 1300 in Be⸗ 
nutzung geblieben. Im pommerſchen Tiefland kommt das nur ſelten 
vor. Die wenigen Burgwälle, auf denen frühdeutſche Scherben ſind, 
beginnen dort faſt alle erſt in ſpätſlaviſcher Zeit. 

Lega beobachtet, daß die Naugard-Dramburger Gruppe lange 
„die alten heidniſchen Traditionen“ des Leichenbrandes bewahrt und 
erſt ſpät zur Skelettbeſtattung übergeht 105). 


103) Kunkel, Burgwallforſchung S. 81ff. und Karte der pommerſchen 
Burgwälle S. 89. 

104) Wladimir Lega, Kultura Pomorza we weresnem sredniowieczu 
na podstawie wykopalisk, Thorn 1930, Karte I-III; Fr. Lorentz und 
W. La Baume, Die Kultur Pommeraniens im frühen Mittelalter auf 
Grund der Ausgrabungen (= Oſtlandſchriften Heft 5), Danzig 1933, S. 81. 

105) Lega behauptet, daß ſich dieſe Gruppe ſchon in Periode E (Völker— 
wanderungszeit) deutlich abhebt, und er benutzt dies, um ſeine Theſe von der 
ſlaviſchen Siedlungskontinuität ſeit der römiſchen Kaiſerzeit zu beweiſen. Da- 
bei ſtützt er feinen Nachweis flaviſcher Beſiedlung auf die ſpätgermaniſchen 
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3. In dieſem Raume liegen faſt alle Städte in der Nähe ſla⸗ 
viſcher Burgwälle, obwohl kein einziger von ihnen je in gleichzeitigen 
Geſchichtsquellen erwähnt iſt. Die meiſten dürften ihren ſlaviſchen 
Namen bereits von der Burg übernommen haben (Maſſow, Daber, 
Naugard, Labes, Plathe, Kallies, Bublitz, Bütow). Freienwalde, 
Nörenberg, Dramburg und Neuſtettin, die ihre Namen erſt in deut⸗ 
ſcher Zeit erhalten haben, liegen von dem nächſten Burgwall in 
ziemlicher Entfernung, ſo daß ein Zuſammenhang zweifelhaft bleiben 
muß. Archäologiſch unterſcheiden ſich alſo Höhenrücken und Tief⸗ 
land kaum — hier wie dort gibt es Burgwälle auf der Feldmark 
der Städte. 

4. Die deutſchen Städte zwiſchen den Oberläufen der Ihna, 
Drage und Rega find überwiegend Gründungen der adligen Grund- 
herren und Mediatſtädte 106). Im 13./14. Jahrhundert haben ſie 
alle außer der askaniſchen Gründung Dramburg deutſche Ritter- 
burgen neben ſich, die dagegen bei den Städten des pommerſchen 
Tieflandes entweder überhaupt fehlen oder früh aufgegeben worden 
ſind. Es haben ſich nur Herzogsburgen und ⸗ſchlöſſer gehalten, die 
dagegen im Höhenrückengebiet nicht zu finden ſind bis auf Neu⸗ 
ſtettin, eine bewußte Gründung des Herzogs in der Grenzzone, und 
die Ordensburgen. 

5. In dem gleichen Raume liegen bis ins 19. Jahrhundert hinein 
die Familienkreiſe der Schloßgeſeſſenen, die Curſchmann aus dem 
Grundbeſitz der ſpätſlaviſchen Geſchlechter ableiten möchte 7). Das 


Funde, die in dieſem Gebiet bis ins 5. Jahrhundert hineinreichen, und auf 
einige Burgwälle mit angeblich vorſlaviſchen Funden. Er vermißt aber ſelbſt 
ſlaviſche Gräber vor 900 n. Chr. und vermag ſlaviſche Funde aus älterer Zeit 
(außer falſch datierten Burgwällen) nicht nachzuweiſen; Hermann Bollnow, 
Beſprechung von Lega, Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 365 f.; derſ., Die 
völkerwanderungszeitlichen Funde in Pommern und das Problem der Slaven— 
einwanderung, Monatsbl. 49 (1935) S. 68; Ernſt Peterſen, Fragen der 
germaniſchen Beſiedlung im Raum zwiſchen Oder und Weichſel in der Völker— 
wanderungszeit, Mannus 28 (1936) Abb. 1, 2, 3; es zeigt ſich dort deutlich, 
wie im 5. Jahrhundert das Gebiet der Naugard-Dramburger Gruppe fundleer wird. 

106) Curſchmann S. 182. 

107) Curſchmann S. 182, 191, 273 ff. Es iſt aber für die Borckes zu 
bedenken, daß ſie in Labes und Regenwalde erſt 1271 (P. II 942) und 1288 
(P. III 1454) nachweisbar find. Regenwalde hat keinen flaviſchen Burgwall, 
Labes eine deutſche Ritterburg nordöſtlich der Stadt und einen ſlaviſchen Burg- 
wall (ohne deutſche Funde) 2½ km ſüdlich der Stadt bei Landgeſtüt. An bei⸗ 
den Plätzen ſind alſo die deutſchen Burgen (um 1270/80) ohne Rückſicht auf 
ältere Verhältniſſe neu erbaut worden. — Schmid, Ztſchr. f. Rechtsgeſch. 51, 
kan. Abt. 20 (1931) S. 226 f., 242, 359 ff., 405 f. kommt auf Grund der Zehnt⸗ 
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könnte für die ſlaviſchen Borckes gelten, während die anderen deut⸗ 
ſchen Ritterfamilien in die Rechte der älteren flaviſchen Geſchlechter 
eingetreten ſein mögen und — vom Herzog ziemlich ungeſtört — 
ihre „Hausmacht“ entwickelt haben. 

Die durchgehende Beſiedlung vieler Burgen von etwa 900—1300 
legt den Schluß nahe, daß hier bereits in der Slavenzeit die Adels⸗ 
familien eine vom Herzog unabhängige Stellung behaupten konnten. 

6. Dieſe ungeſtörte, bodenſtändige Entwicklung mag in den 
Verkehrsverhältniſſen ihren Grund haben. Auch das deutſche Städte- 
weſen hat dieſes Gebiet erſt ſpät erfaßt, und zwar in dem Zeit⸗ 
raum 1290—1340 und noch ſpäter. Es bleibt nach dem märkiſchen 
Vorſtoß auf der Drage-Regalinie (Schivelbein, Dramburg) anfäng⸗ 
lich als „Inſel“ ſtehen. Die alten Straßen laufen an dieſem Gebiet 
vorbei (Zantoch —Pyritz—Odermündung; Nakel bzw. Uſch —Bel⸗ 
gard — Kolberg), und noch heute ſtören die in Nord-Südrichtung 
verlaufenden Drumlins, Oſer und Talrinnen den Oſt-Weſtverkehr 
durch Pommern. 

Das Burgenweſen des weſtlichen Höhenrückens hat im Gegen— 
ſatz zum pommerſchen Tiefland ſeine eigengeſetzliche Entwicklung. 
Fern von dem Herzog und ſeinen theoretiſchen Hoheitsanſprüchen 
haben ſich hier „Herrſchaften“ entwickelt, die nicht mehr in „Kaſtel⸗ 
laneien“ umgewandelt worden ſind. Die Hauptſitze der Geſchlechter 
laſſen ſich daher nicht als „Landesburgen“ bezeichnen. 

So ſchneiden die hiſtoriſchen Erwähnungen einen charakteriſti— 
ſchen Raum aus dem pommerſchen Herrſchaftsbereich heraus, der 
ſich durch ſeine politiſche und zugleich wirtſchaftliche Bedeutung 
auszeichnet und dieſen Vorrang bis heute bewahrt hat. 

Dieſes Bild verſchiebt ſich abermals, wenn wir die Verbreitung 
des Burgentyps betrachten, den Schuchhardt die großen Volks- und 
Gauburgen nennt 108). Er meint damit die beſonders großen und 
die mehrteiligen Wallanlagen, die inmitten einer geräumigen „Volks— 
burg“ als Kernwerk einen kleinen Ringwall tragen, den Sitz des 
Burgherren, ſei es eines Edelings, des Häuptlings oder des Fürſten. 
Mögen dieſe Deutungen auch gewagt erſcheinen, ſo dürfen wir aber 
dieſen herausgehobenen und ſtarken Feſten eine beſondere Bedeutung 


verhältniſſe zu dem Ergebnis, daß ſich im pomoraniſchen Gebiet — im Unter- 
ſchied zum liutiziſchen und polniſchen — nichtherzogliche Grundherrſchaften erſt 
während der Koloniſation entwickelt hätten. 

108) Carl Schuchhardt, Die Burg im Wandel der Weltgeſchichte 
S. 241 ff.; derſ., Vorgeſchichte von Deutſchland, 2. Aufl., München und Berlin 
1934, S. 329 ff. 
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zuſprechen und ihre Verbreitung über Pommern für nicht ganz wahl- 
los halten. 

Die größten Wallanlagen ſind Schöningen (Randow), Panſin 
(Saatzig), Rothemühl (Ückermünde), Tribſees, Willershuſen (Grim⸗ 
men), Wrangelsburg (Greifswald), Bartin (Kolberg), Mellenthin 
(Uſedom), Wuſterwitz (Schlawe), Althütte, Grumsdorf (Neuſtettin), 
Garz (Rügen); dieſe haben bis auf die beiden letzten zugleich ein ab— 
geſondertes Kernwerk. Auch wenn wir dieſe Reihe um einige 
Dutzend Namen verlängern, ſo ändert ſich doch nicht die grundſätz⸗ 
liche Verteilung über die Landſchaft. Bis auf die beiden rügiſchen 
Fürſtenburgen Tribſees und Garz a. R. liegen ſie meilenweit von 
den Städten entfernt und haben keine nennenswerte Beziehung zum 
Gebiet der Kaſtellaneiburgen. 

Die meiſten Gauburgen liegen an Stellen, die für eine ſpätere 
Stadtentwicklung ungeeignet waren. Sie ſind alſo auf Grund von 
andern wirtſchaftlichen und politiſchen Vorausſetzungen entſtanden. 
Als „Typus“ werden ſie daher „älter“ als die hiſtoriſch bezeugten 
Landesburgen ſein, was in manchen Fällen auch durch die Funde be— 
ſtätigt wird. Im Gegenſatz zu den vorwiegend „binnenländiſchen“ 
Gauburgen liegen die bedeutſamen Plätze des 12. Jahrhunderts im 
Bereich der Küſten und der Flußmündungen. Bis auf Pyritz und 
Garz a. R. find alle Landesburgen durch die damaligen Seeſchiffe zu 
erreichen, und ſie werden durch Binnen- und Küſtenſchiffahrt zu⸗ 
ſammengehalten. Seit dem 11. Jahrhundert ſind die pommerſchen 
Slaven gefürchtete Seeräuber der Oſtſee. In der Zeit Ottos von 
Bamberg ſind Fahrten zu den däniſchen Inſeln bezeugt von Rügen 
aus und von Gützkow, Stettin, Wollin und Kolberg. Nachdem im 
11. Jahrhundert der beherrſchende Einfluß der Wikinger erlojch, ent— 
wickeln ſich im 12. Jahrhundert die pommerſchen Herzogtümer als 
„Randſtaaten“ der Oſtſee um die alten Handelszentren der Oder— 
und der Weichſelmündung. Sie löſen ſich dabei von dem alten, weit 
nach Süden reichenden Stammesgebiet ab. Die „Burg“ entwickelt 
ſich in dem Küſtenraum zum Handelsplatz und nimmt ſtadtähnlichen 
Charakter an. Ähnlichkeiten mit der volost'-Organiſation im warä⸗ 
giſchen Rußland laſſen wikingiſche Einflüſſe und Traditionen auf 
dieſes neue pommerſche Burgenweſen vermuten 109). 


109) Schmidt S. 103 ff. Koebner S. 95f.; Waſſily Kliu⸗ 
tſchewskij, Geſchichte Rußlands, hrsg. von Friedrich Braun und Rein⸗ 
hold von Walter, 1. Bd., Leipzig und Berlin 1925, S. 130 ff.; Walther 
Vogel, Handelsverkehr, Städteweſen und Staatenbildung in Nordeuropa 
im früheren Mittelalter, Ztſchr. d. Geſellſch. f. Erdkunde zu Berlin 1931 S. 261ff. 
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Wenn auch das pommerſche Tiefland in der deutſchen Zeit poli- 
tiſches Kerngebiet bleibt, wenn auch die ſlaviſchen Hauptplätze ab- 
gelöſt werden durch deutſche Städte, ſo laſſen ſich daraus doch keine 
unmittelbaren Einflüſſe der jlavifchen Burgen auf das deutſche 
Städteweſen ableiten. 

Die bedeutenden deutſchen Städte haben eine charakteriſtiſch an⸗ 
dere Lage und Verbreitung als die flaviſchen Handelsplätze und 
Burgen. Das zeigt ſich beſonders deutlich bei den zahlreichen Grün⸗ 
dungen auf Neuland, wie Damgarten, Stralfund, Greifswald, An- 
klam, Uckermünde (2), Greifenhagen, Altdamm, Gollnow, Greifen— 
berg, Schlawe, Lauenburg. Das alles ſind Neugründungen der 
Landesherren ohne jeden Zuſammenhang mit einer ſlaviſchen Burg. 
Sie find alle eingeſtellt auf den großen Weſt-Oſt⸗Fernverkehr (Lü⸗ 
beck — Danzig), ſei es zu Lande, ſei es zu Waſſer. In dieſem Straßen- 
netz liegen die großen Städte. Von den flaviſchen Plätzen haben dank 
ihrer Lage nur Stettin und Kolberg ihren Rang behaupten können, 
während die einſt bedeutſamen Boddenhäfen Barth, Wolgaſt, Uſe— 
dom, Wollin, Kammin zu Kleinſtädten abgeſunken ſind. 

Einige Plätze müſſen in deutſcher Zeit für den Zweck der Stadt- 
gründung wegen ihrer ungünſtigen Lage ſogar „verlegt“ werden. Am 
deutlichſten geht das aus dem Verhältnis der Stadt Lauenburg zur 
Burg Belgard (13 km Entfernung), der Stadt Schlawe zur Burg 
Alt Schlawe (5 km) hervor, aber auch bei Kolberg und Tribſees 
läßt es ſich noch beobachten, wo Burg und Stadt 2—3 km vonein— 
ander entfernt ſind 110). 

Das gleiche gilt für die deutſchen Burgen in ihrem Verhältnis 
zu den flaviſchen Burgwällen, die nur hier und da in einem räum⸗ 
lichen und zeitlichen Zuſammenhang ſtehen. 

Es haben ſich zwar bei faſt allen Kaſtellanei- und Landesburgen 
im Verlaufe des 13. und 14. Jahrhunderts deutſche Städte ent⸗ 
wickelt, doch läßt ſich daraus nicht folgern, daß die Entwicklungs⸗ 
elemente der Stadt bereits im Weſen der Burg und Burgſiedlung 
enthalten ſind. Zwiſchen dem Ende der flaviſchen Burg und den 
Anfängen der deutſchen Stadt liegen gewöhnlich mehrere Jahrzehnte; 
auch räumlich ſind ſie meiſt erheblich voneinander getrennt. Es iſt 
ein Unding, behaupten zu wollen, daß ſich die Städte im Schutze 
ſlaviſcher Burgen entwickelt hätten. Nicht einmal das ſlaviſche 
Marktweſen hat einen Einfluß gehabt; allerdings haben die alten 


110) Das Verhältnis von Groswin und Anklam iſt ganz ungewiß; Grund, 
einen Zuſammenhang anzunehmen, liegt nicht vor. 
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Handelszentren eine Anziehungskraft ausgeübt, ſo daß in ihrer Nähe 
deutſche „Kolonien“ gegründet worden ſind. Es gibt in Pommern 
keine Stadt, die ſich aus einer flavifchen Siedlung entwickelt 
hätte. Das Städteweſen iſt in einer bereits ausgeprägten Form 
von den einwandernden Deutſchen aus dem Mutterlande mitgebracht 
worden; es iſt für die ſlaviſchen Verhältniſſe eine „Revolution“ von 
Grund auf, und zwar nicht nur wirtſchaftlicher und rechtlicher Um- 
ſturz, ſondern völliger Kulturneubau durch deutſches Volkstum 1). 


Anhang 1. Urbs, castrum, civitas und oppidum 
in den älteren pommerſchen Urkunden. 

In den pommerſchen Urkunden heißt der Burgwall in der Regel 
castrum (P. 48, 68 uſw.), das zugleich auch den Verwaltungsbezirk 
der Burg bezeichnen kann (P. 48, 103, 125). Urbs iſt ſelten (P. 62, 
109, 165, 166), es wird in der Regel benutzt in der Formel für den 
Burgdienſt, die wohl aus ſächſiſch-mecklenburgiſchen (Doberaner?) 
Urkunden übernommen iſt, außer P. 323 (vgl. P. 210, 211, 214) 
in einer Urkunde für das polniſche Kloſter Mogilno: castri Colberch 
reedificationem. Die Bezeichnung urbs iſt nicht „pommerſcher Her— 
kunft und in Kolbatz beſſer heimiſch als in Oliva“, wie Richard 
Koebner, Urkundenftudien zur Geſchichte Danzigs und Olivas 
von 1178-1342, Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 
Heft 71 (1934) S. 75 behauptet. In Pommern wird ſo nur das 
mecklenburgiſche Kalen (P. 62), Demmin in einer Urkunde für das 
märkiſche Kloſter Arendſee (P. 165, 166) und Stettin (P. 109) in 
der Urkunde des Abtes von Michelsberg bei Bamberg genannt 
(ecclesiam s. Iacobi in urbe Stetin positam). — Auffällig iſt P. II 
629, in der 1256 Johann, der Pfarrer der Petrikirche, in urbe 
genannt wird, vgl. P. II 609. 

Konrad Schrader, Studien zur Geſchichte der märkiſchen 
Städte unter den Askaniern und Wittelsbachern (1134 —1373), 
Diſſert. Berlin 1930, S. 20 jagt: „In der frühaskaniſchen Zeit ſcheint 
man in der brandenburgiſchen Kanzlei nur die Bezeichnung urbs 
und villa gekannt zu haben“, ſpäter wird urbs ſeltener und durch 


111) Von einzelnen flaviſchen Forſchern iſt das Städteweſen als das Pro— 
dukt einer rein internen Entwicklung innerhalb der flaviſchen Kultur hinge— 
ſtellt worden, ſ. o. Anm. 1. Der Ruſſe Dmitrij Nik. Jegorow, Die 
Koloniſation Mecklenburgs im 13. Jahrhundert (= Dfteuropa-Inititut), 
Breslau 1930, 2. Bd. S. 433 ff. glaubt an einen „vorkoloniſatoriſchen Urſprung“ 
der Städte Oſtdeutſchlands; ähnlich Karol Maleczynfky, Die älteſten 
Märkte in Polen und ihr Verhältnis zu den Städten vor der Koloniſation 
nach dem deutſchen Recht (= Oſteuropa-⸗Inſtitut), Breslau 1930. 
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castrum erſetzt. Urbs in Urkunden der ſächſiſchen Kanzlei z. B. 
Mecklenburgiſches Urkundenbuch 2. Bd. Nr. 916, 928 (1261). 

Die Stettiner Jakobikirche liegt 1187 (P. 108) extra castellum 
(ihr Erbauer Beringer wohnt in castro), aber in einer andern Ur⸗ 
kunde des gleichen Jahres (P. 109) in urbe, 1191 (P. 119) in castro 
und 1237 extra opidum; die Petrikirche dagegen extra munitionem 
(P. 348), aber in opido (P. 349). In P. 348 ſteht extra opidum 
im Gegenſatz zu infra municionem et vallum; das zeigt, daß opidum 
einerſeits die befeſtigte Innenſtadt (in P. 108 castellum im Gegen⸗ 
ſatz zu castrum), andrerſeits das geſamte Stadtgebiet iſt. Die andern 
Belege beweiſen, daß urbs und castrum auch die Siedlung bei der 
Burg bedeuten können. 

Wollin (1140, P. 30) und Kammin (1188, P. 63) heißen 
civitas, weil fie Biſchofsſitz ſind; erſteres in Biſchofsurkunde von 
1260 (P. II 684) villa. 

Für Uſedom (P. 79) müſſen zum Verſtändnis die älteren Ur⸗ 
kunden herangezogen werden: 1159, Biſchof (P. 48, in castro 
Uznam) . .. in ipsa media provincia (sc. Wanzlo) forum et taberna, 
theloneum quoque de navibus, que transeunt per aquam iu xt a 
castrum Uznam. — 1177, Herzog (P. 72, Uznum) ... theloneum 
forense et decem marcas de taberna ante castrum Uznum et 
theloneum de navibus ad idem castrum accedentibus. — 1178, 
Biſchof (P. 74, Mündung der Ucker) .. ante castrum Uznum 
decem marce de taberna annuatim et theloneum forense, thelo- 
neum quoque de navibus ante idem castrum in lacu magno. 
transeuntibus. — 1179, Papſt (P. 79)... ante castrum Vsnoimi 
totum theloneum forense et de ipsa taberna decem marcas — — —, 
item theloneum de omnibus navibus illic transeuntibus vel ad 
civitatem venientibus. — 1184, Herzog (P. 96) = P. 74; 1195, 
Papſt (P. 127) = P. 79; 1216, Biſchof (P. 171) = P. 79. 

Der Ausdruck civitas erſcheint erſtmalig in der Papſturkunde 
(P. 79), der die Herzogsurkunde P. 72 zu Grunde gelegen hat, die 
mit accedere doch wohl das Vorbeifahren („ſich nähern“) meint, wäh⸗ 
rend P. 79 dieſe ſchillernde Bedeutung auflöſt in Vorbei fahren 
und Hin fahren. Daher kann in der Papſturkunde civitas ohne 
beſondere Bedeutung an die Stelle von castrum getreten ſein, oder 
aber es iſt „der Ort Uſedom“ gemeint. Auf den Gegenſatz von castrum 
und civitas dürfen wir in dieſem Falle kein Gewicht legen. Es iſt 
nicht angängig, aus der Benutzung des Wortes civitas für Uſedom zu 
folgern, daß hier zeitweiſe der Biſchofsſitz geweſen ſei, vgl. Martin 
Wehrmann, Das Bistum Uſedom, Monatsbl. 49 (1935) S. 17f. 
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Stettin wird in P. 415, 416 (25. Februar 1243) erſtmalig als 
civitas genannt, während die Bewidmung mit Stadtrecht erſt am 
3. April 1243 (P. 417) erfolgt. Ich halte es für möglich, daß in 
P. 415 civitas in dem ſpäteren Sinne von „Altſtadt“ vorkommt 
und noch nicht den deutſchrechtlichen Begriff „Stadt“ meint, da die 
Nikolaikirche die Pfarrkirche der civitas iſt. In Stolp wird 1276 
(P. II 1034) ein scultetus civitatis nostrae Stolpensis erwähnt, 
1278 (P. II 1126) der Kloſterplatz inter civitatem et castrum iuxta 
fluvium, 1294 (P. III 1680) die villa Slupsk. 1310 (P. IV 2629) 
wird das oppidum Stolp zur civitas erhoben, vgl. dazu 1281 (P. II 
1224). Die civitas des 13. Jahrhunderts iſt nicht die ſpätere „Alt⸗ 
ſtadt“ auf dem rechten Ufer, ſondern die ſpätere deutſche Stadt auf 
dem linken Ufer. Koebner erörtert „die Stadtgründungsklauſel 
in Stolp“ (S. 82 ff.) und ähnliche Verhältniſſe in Danzig und 
Breslau (S. 50 ff.). 


Anhang 2: Die pommerſchen Aufenthaltsorte der 
Landesherren bis 1255. 


Die Überſicht ſoll verdeutlichen, welche pommerſchen Orte die 
Herzöge, Herzoginnen und die rügenſchen und die oſtpommerſchen 
Fürſten bevorzugt haben. Sie ermöglicht Rückſchlüſſe, ob und wie 
lange an dieſen Orten Burgen geweſen ſind, ferner zeigt ſie den 
eigentlichen Herrſchaftsraum der Herzöge an. Die Kriegszüge ſind 
nur jo weit berückjichtigt, wie Aufenthalt in einer Burg und nicht 
in Orten anzunehmen iſt, die im Verlaufe des Krieges berührt wor— 
den ſind, z. B. | 

Wartiſlaw l.: 1129/30 Strela (1147 Demmin?). Ratibor: 1135 
Konghella. Bogiſlaw l. und Kaſimir l.: Juli 1164 Peenemündung (?), 
Herbſt 1170 Dievenow, Frühjahr 1178 Wolgaſt, Herbſt 1179 Jüterbog, 
Zinna, Sept. 1180 Lauſitz, 19.—21. Mai 1184 Inſel Koos, Seeſchlacht im 
Greifswalder Bodden, Mündung des Peeneſtroms, Wolgaſt, Juli 1184 Wol⸗ 
gaſt, Mai 1185 Kammin. 

Ferner fehlen alle Plätze außerhalb Pommerns, die friedlich oder 
in Kriegszügen aufgeſucht worden ſind: 

Zemuzil: Juni 1046 Merſeburg. Ratibor: Sommer 1148 Havel⸗ 
berg. Kaſimir J.: 2. Sept. 1171 Schwerin. Bogiſlaw l.: April 1177 
Gneſen, Sommer 1181 Lübeck, 13. April 1186 Roeskilde. (Kaſimir II.: 
1218/19 Wallfahrt nach Jeruſalem?) Barnim J.: 28. Dez. 1234 Spandau, 
4. März 1236 Spandau. Wartiſlaw III.: 20. Juni 1236 Kremmen. 
Beide Herzöge: 1250 Landin, 29. Aug. 1251 Wismar. 

Über Belehnungen, Teilnahme an däniſchen Reichs- und Hof⸗ 
tagen und Kriegszügen der rügenſchen Fürſten, Carl Hamann, 
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Die Beziehungen Rügens zu Dänemark von 1168—1325, Diſſert. 
Greifswald 1933, Tabellen S. 11, 14 f., 17, 18, 30, 32, 40, 41. 

Es ſind in der folgenden Überſicht keine Vermutungen angeſtellt 
worden, um aus den Zeugenreihen oder ſachlichen Erwägungen Aus⸗ 
ſtellungsorte einzelner Urkunden zu erſchließen. Zweifelhaftes iſt im 
Druck (Petit) kenntlich gemacht, Angaben aus Schriftſtellern ſind 
in Kurſiv gedruckt, die erſten urkundlichen Erwähnungen neuer Auf— 
enthaltsorte ſind geſperrt. 


Die pommerſchen Aufenthaltsorte der Herzöge, 
Herzoginnen und Fürſten bis 1255. 


a) Die Herzöge von Pommern. 


Jahr Monat. Tag Ort Jahr Monat, Tag Ort 
1107 Kolberg 
1108 5 
Wartiſlaw I. (} 1133/36? Ratibor I. ( 1155/56) 
1147/48?) 


1124 Anf. Juni Zantoch 
Septemb. Kammin 
1124/25 Denz. jan. Wollin? 


1128 Ende Malln Demmin 
Juni 10 Usedom 
Juni Wolgast 
Aug./Sept. Kammin 
1129/30 Wollin 
3 Stolpe 1147 Sommer Stettin 
Bogiſlaw I. (T 1187) Kaſimir l. (F 1180) 
1159 Juni 9 Uſedom, 1159 Juni 9 Uſedom, 
Burg = Burg 
1164/66 Demmin? =| 1164/66 Demmin? 
1170 Herbst bei Wollin - 1170 Herbst bei Wollin 
1173 Nov. 30 Dargun 
1175 Nov. 13 Treptow | 1175 Nov. 13 Treptow 
a. T., Kirche a. T., Kirche 
1177 April 18 Uſedom, 1176 Aug. 15 Kammin 
Burg 
1178 Mündung | 1178 Mündung 
der Ucker⸗ der Ucker 
1182 Swine 


118⁴ Febr. 20 Grobe (Ma- 
rienberg) 
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Jahr Monat, Tag Ort Jahr Monat. Tag Ort 
1184 Juli Wolgast 
1185 Mai Kammin 
1187 7 März 18 Soznitsza 
Bogiflam II. (F 1220) Kaſimir II. (T 1219) 
1212 Kammin 
Sept. 29 M —=1 1914 Sept. 29 Kammin 
Okt. 8 — Okt. 23 5 
1215 Juni 26 Demmin 
1216 Febr. 8 x 
1216 April 7 Grobe, = April 7 Grobe, 
Kirche Kirche 
1218 Febr. 18 Uſedom 1218 Juni 18 Demmin 
Aug. 4 Eldena, 
Kloſter 
Barnim l. (f 1278) Wartiſlaw III. (T 1264) 
1223 Uckermündeſ 1222 Demmin 
12²⁴ Jan. 28 Uſedom 1225 a 
1227 Okt. 12 Kolberg=| 1227 Okt. 12 Kolberg 
1228 Aug. / Sept. Soznicza 1228 vor Aug.5 Demmin 
1229 Mai 7 Ufedom 1229 Dez. 5 = 
1233 Mai 18 Grobe, Kirche 1232 Okt. 31 8 
Okt. 3 Stolpe 
1234 März 23 Demmin —| 1234 März 23 8 
Stargard 
1235 Stettin 
Dez. 27 bei „ 1236 Juli 28 5 
12³7 Febr. 2 f 
Dez. 28 3 1237 Nov. 3 5 
1238 Demmin =| 1238 8 
Dez. 14 1 
1239 April / Mai Treptow a. T. 
1240 April 22 Stolpe =| 10 April 24 Stolpe 
Mai 31 Kammin 
1241 März 11 Demmin 
1241 April 23 Kolberg — April 23 Kolberg 
Juli 22 Demmin 
12⁴² März 29 Lebbin =| 1242 März 29 Lebbin 
Juli 18 Uſedom = Juli 18 Uſedom 
Juli 24 Kammin = Juli 24 Kammin 


Jahr 
1243 


1244 


1245 


1246 
1247 


1248 


1249 


1250 


1251 


1253 


1254 
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Monat, Tag Ort 
Wollin = 
Stolpe 
April 3 Stettin 
Pyritz 
Mai 27 Demmin = 
Stettin 
Aug. 15 Pyritz 
Kolberg = 
Uckermünde 
Anklam 
Jan. 13 Kolbatz 
Okt. 7 Uſedom 
Nov. 2 Pyritz 
Mai 17 Stettin = 
Juni 28 Kolbatz 
März 7 Stettin 
nach Juni 7 8 
Lie hO W 
a.Ujedom= 
Sept. 5 Anklam 
Sept. 29 Liepe a. Uſ. 
Okt. 6 Stettin 
April 14 4 
Juli 8 (2) Demmin — 
IE. Pölitz 
Nov. 19 Kolberg — 
nach Juli 8 Stettin 
März 1 Selow, 
(Greifhg.) 
Juli 16 8 = 
Nov. 1 Anklam 
Dez. 13 Wolgaſt⸗ 


Jahr Monat. Tag 
1243 
April 22 
1244 Mai 27 
Aug. 5 
1245 Juni 18 
1246 
(1247/48) März 29 
1248 Mai 11 
1249 März 25 
Mai 17 
Juni 
Sept. 8 
1250 Mai 14 
1251 
März 3 
April 12 
Mai 13 
1253 Juli 8(?) 
Nov. 19 
1254 März 22 
April 2 
April 6 
Mai 1 
Dez. 12 
Dez. 13 
1255 März 21 
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Ort 
Wollin 


Kammin 


Demmin 
Kammin 
Kartlow 
(Kr. Dem.) 
Kolberg 


Kammin 
Demmin 
Kolberg 
Stettin 
Eldena, 
Kirche 
Demmin 
Greifs- 
wald 
Lichow 
a. Ufedom 
Kolberg 
Stolpe 


Demmin 


Demmin 
Kolberg 
Kammin 
Treptow a. T. 
Greifswald 
Demmin 


Wolgaſt 


Demmin 
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Ort Jahr Monat. Tag Ort 
Pyritz Mai 23 Kolberg 
Tuchow*) Okt. 3 Demmin 

(b. Anklam) 


b) Die Herzoginnen. 


Gemahlin Wartiſlaws!l. 


1124 Juni Kammin 

Anaftafia (Gem. Bogiſlaws 1.) 
1187 März 18 Soznitsza 
1224 Juli 7 Treptow 
(1226/28) Demmin 
1235 Pyritz 

Treptow a. R. 

Miroſlawa (Gem. Bogiſlaws II.)] Ingardis (Gem. Kaſimirs ll.) 
1223 Ucramund | 1227 Demmin 
1294 Jan. 28 Uſedom 1297 Okt. 12 Kolberg 
1297 Okt. 12 Kolberg 
1229 Mai 7 Ufedom 
1233 Mai 18 Grobe, Kirche 

Marianna (Gem. Barnims l.) 
1242 März 29 Lebbin 

Juli 18 Uſedom 

1243 San. 27 Stettin 


c) Die Fürſten von Rügen. 


Jaromar l. 


d) Die Fürſten in Dft- 


pommern. 


1 1186 Wartizlaus Zlavinie 
1168 Juni 14 Gar za.R. | 1200 Ego Boguslaus et soror mea 
1207 Febr. 18 in castro Dobroslava de Slave n a 
Garchen | 12% domina de Zlavene 
n 122 matri uxoris comitis Henrici) 
Wizlaw !. de Zwerin, domine de 
1221 Nov. 24 Tribſees Zlawin 
1995 x 1 1223 Ratiborius, princeps terre 
1232 März 5 Schaprode SIE DIENAT? 
Juli 27 Barth Swantopolk 
1234 Okt. 31 Garz a. R.] 1236 Dez. 26 Stolp 


*) Acta 1255, data in Tuchov 1256 April 17. 
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Jahr Monat. Tag Ort Jahr Monat. Tag Ort 
1237 Sept. 16 2 1238 (Juni 11— 
1240 Febr. 25 Prohn Nov. 30) Belgard 
(Kr. Frzb.) (Kr. Lbg.) 
1241 Jan. 8 Gartsin 1240 März 27 Stolp 
1242 — Tribſees 1248 Juni 19 Alt Schla— 
Sept. 25 Stralſund we 
12⁴⁵ April 2 Barth, Burg Dez. 2 Stolp. Burg 
1246 Sept. 28 Stralſund | 1252 April 5 Stolp 
Jaromar ll. Ratibor von Belgard 
1246 Sept. 28 Stralſund 17229 Ratiborius dux de Belgard 
1248 März 17 Tribſees 1238 (Juni II Belgard 
Nov. 30) 
März 18 Stralſund | 1252 April 5 Stolp 
1249 April bei Bergen 
a. N. 
1253 — Tribſees 
1253 vor Aug. 15 Barth 
1255 April 17 5 
Nov. 8 Tribſees 


Erläuterungen. 


Zu den Miſſionsreiſen Ottos von Bamberg ſ. o. Anm. 68, zur Chronologie 
der Dänenkriege nach Pommern, O. Eggert, ſ. o. Anm. —. Mündung der 
ucker, Anm. 70, Swine, Anm. 71, Soznitsza am Stettiner Haff, 
wohl dicht bei Altwarp, P. 106: in silva maritima Soznitsza, P. 250: Soz- 
nicza juxta recens mare, P. 127: provincia Rochow villam Sosniche cum 
ecclesia et taberna, P. II 840: villam Sosniza cum ecclesia in War pu a, 
quam Mirozlava mater nostra contulit ecclesie ... Danach ſcheint dieſes 
„Saßnitz“ identiſch zu fein mit Altwarp, Hoogeweg II, 361. — An⸗ 
klam, Hermann Bollnow, Das herzogliche Haus und die Kloſter— 
gründung in Anklam, Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam 1936, 
S. 48 ff. — castrum Garchen, P. 382: Gartsin, P. II 1017: ad finem 
Cuzsze (Inſel Koos bei Greifswald) sive castrum, quod Ghart dicitur. — 
Schaprode: Wallreſte des 1314 erſtmalig bezeugten Schloſſes ſind noch 
vorhanden, Haas, Rügens Burgwälle S. 26f. — Garz a. R.: Die Aus⸗ 
grabungen haben die Fundamente der Fürſtenburg, die im 13. Jahrhundert 
auf dem flaviſchen Burgwall erbaut worden iſt, freigelegt, C. Schuchhardt, 
O. Stiehl und W. Petzſch, Ausgrabungen auf dem Burgwalle von Garz, 
Sitz.⸗Ber. d. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften, phil.⸗hiſt. Kl. 27, Berlin 
1928, S. 18 ff. — Alt Schlawe: Über die Reſte der alten Burg führt der 
Weg aus der Mitte des Dorfes zur Wipper hinweg, die Funde find ſpät⸗ 
ſlaviſch und mittelalterlich. 1228 (P. VII 4632) wird die „große Straße“ von 
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Nakel nach Schlawe erwähnt. — Belgard (Kr. Lauenburg): erſte Erwäh⸗ 
nung des Landes B. 1209 (P. 151, zur Datierung vgl. Pommerelliſches Ur⸗ 
kundenbuch, hrsg. von M. Perlbach, Danzig 1882, Nr. 14). Der Burg⸗ 
wall nördlich des Dorfes birgt ſpätſlaviſche und mittelalterliche Scherben, Wall- 
und Fundamentreſte, Franz Schultz, Geſchichte des Kreiſes Lauenburg 
i. Pom., Lauenburg 1912, S. 317ff.; Johannes Lüdtke, Der Burgberg 
von Belgard, Unſer Pommerland 11. Ig. (1926) S. 640; derſ., Beiträge zur 
Kenntnis der heimiſchen Burgwälle, Heimatkalender für den Kreis Lauenburg 
1926 S. 68 ff.; Otto Knoop, Der Schloßberg zu Belgard a. Leba, Am 
Urdsbrunnen, 3. Ig. (1884) S. 85 ff. 
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Die pommerſchen Landesteilungen 
des 16. Jahrhunderts“. 
Von 
Günter Linke. 


II. Teil: 
Hiſtoriſch⸗topographiſche Einzelunterſuchung. 


Einleitung: Zur Methode der Grenzfeſtlegung. 

Bei näherer Betrachtung der Teilungsverträge, die die Mit- 
glieder der deutſchen fürſtlichen Familien vom Ausgang des Mittel- 
alters bis in die Neuzeit hinein abgeſchloſſen haben, fällt es auf, daß 
ſelten nur ausdrücklich eine geographiſche Linie, die in Zukunft die 
durch den Vertrag neuentſtehenden Teilherrſchaften trennen ſoll, an— 
gegeben wird. Immer, auch wenn ſolche geographiſchen Trennungs— 
linien gelegentlich erwähnt werden, wird der Umfang der neuen Teil— 
gebiete dadurch beſtimmt, daß man die einzelnen Herrſchaften, Städte, 
Klöſter, Amter und Ritterſchaften, die dazu gehören ſollen, aufzählt. 
Der Grund hierfür liegt in der lehnsſtaatlichen Verfaſſung des deut- 
ſchen Territoriums des Mittelalters. 

Der Staat iſt im Gegenſatz zu heute nicht eine durch feſte Linear⸗ 
grenzen umriſſene Landfläche, ſondern ein Perſonalverband, in wel— 
chem die Beſitzungen der einzelnen Lehnsträger zuſammengenommen 
erſt den äußeren landmäßigen Umfang des Staatsgebietes ausmachen. 
Ganz deutlich zeigt ſich das im Reich in der Abfaſſung der Land— 
friedensverträge, bei der Kreisverfaſſung Maximilians und bei den 
Teilen des Reiches in den Teilungsverträgen der deutſchen Terri— 
torien. Auch die jo überaus zahlreichen Ex- und Enklaven und 
Kondominien beweiſen das. Wenn, wie oben geſagt iſt, gelegentlich 
geographiſche Grenzen genannt werden, ſo geſchieht dies nur, um 
eine ungefähre Anhaltslinie zu haben; beſtimmend bleiben die Be— 
ſitzungen der dem einzelnen Teilgebiet zugelegten Stände. Klar zum 
Ausdruck wird das in einzelnen Teilungsverträgen mit Angabe 
ſolcher geographiſchen Grenzen gebracht, in denen ausdrücklich ge⸗ 


*) Der I. Teil der vorliegenden Arbeit iſt bereits in dieſer Zeitſchrift 
N. F. 37 (1935) S. 1—70 zum Abdruck gebracht; auf dieſen Teil beziehen ſich 
auch die im folgenden ohne weiteren Zuſatz mitgeteilten Zitate, ſofern ſie 
nicht über S. 70 hinausgehen. 
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ſagt wird, daß zwar die oder jene Linie die Herrſchaften trennt, daß 
aber die Beſitzungen der oder jener Lehnsleute, die über die ange⸗ 
gebene Linie hinausliegen, noch zu der anderen Herrſchaft gehören 
ſollen. Beiſpiele hierfür find die hier behandelten Teilungen Pom— 
merns im 16. Jahrhundert, wo einmal die Randow (1532), zum 
andern die Oder (1541 und 1569) als Grenzen genannt werden, wo 
aber ausdrücklich die Beſitzungen einiger Adliger rechts der Randow 
bzw. rechts der Oder noch zu Wolgaſt gelegt werden und umgekehrt 
Beſitzungen einiger Klöſter links der Oder zu Stettin. 

Ein kurzes Wort ſei ſchließlich noch darüber geſagt, wie ſich die 
Teilherzogtümer verhalten, wenn die ihnen zugelegten Stände ihren 
Beſitz durch An- und Verkauf mit den Ständen des anderen Teil— 
herzogtums vergrößern oder verringern. Iſt dadurch auch eine Ver— 
änderung der Grenze zwiſchen beiden Gebietsteilen bedingt, d. h. 
unterliegt eine Teilungsgrenze dauernden Verſchiebungen? Das iſt 
nicht der Fall. Nur für den Augenblick der Teilung reguliert ſich 
die Grenze im einzelnen nach den Beſitzungen der Stände. Ber- 
ändern ſie danach ihren Beſitzſtand, ſo bedürfen ſie wie auch ſonſt 
der Genehmigung ihres Lehnsherrn und können in einem folchen 
Falle Lehnsträger zweier Lehnsherren werden, wie es ja häufig bei 
adligen Geſchlechtern, die in zwei verſchiedenen Territorien Be— 
ſitzungen haben, vorkommt. 

Nach dieſer Erkenntnis hat ſich die Methode für die Feſtlegung 
und kartenmäßige Darſtellung der Teilterritorien zu richten. Da 
die einzelnen Grundherrſchaften für das Bild des Territoriums maß— 
gebend find, iſt es, wenn man zu einer den tatſächlichen Verhält- 
niſſen möglichſt nahekommenden Anſchauung gelangen will, unbedingt 
notwendig, daß man den Beſitzſtand der Grundherrſchaften gejondert 
unterſucht. Im Folgenden iſt das an den Teilungen Pommerns im 
16. Jahrhundert durchgeführt worden. 

Dabei iſt noch einiges darüber zu ſagen, wie ſich am praltiſchſten 
der Beſitz einer Grundherrſchaft für eine beſtimmte Zeit der Ver- 
gangenheit feſtlegen läßt. Zu ſcheiden iſt zunächſt zwiſchen der Feſt⸗ 
ſtellung des Grundbeſitzes der Amter, Klöſter und Städte auf der 
einen und des Adels auf der anderen Seite. Während der Adels⸗ 
beſitz eng verbunden mit der Perſon und der Familie allen Schwan⸗ 
kungen des menſchlichen Lebens, allmählichem Heraufarbeiten, Blüte 
und Abſterben, unterworfen iſt, trägt die Beſitzentwicklung eines 
Amtes, eines Kloſters, einer Stadt als vom Menſchen verhältnis⸗ 
mäßig unabhängiger Körperſchaften, wenn natürlich auch ſie gewiſſen 
Schwankungen ausgeſetzt ſind, eine weit größere Stetigkeit in ſich. 
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Aus dieſem Grunde wird man bei der letzten Gruppe für Pommern 
am beſten von dem Beſitzſtand des 18. Jahrhunderts, der ſozuſagen 
den Abſchluß der Beſitzentwicklung der Neuzeit, unverändert von 
den Reformen der modernſten Zeit, darſtellt, ausgehen. Mit Hilfe 
der Amts- und Kloſterregiſter des 16., ſowie der Hufenmatrikeln 
des beginnenden 17. Jahrhunderts wird man dann mit der möglichen 
Genauigkeit den Umfang der einzelnen Verwaltungseinheiten des 
16. Jahrhunderts rekonſtruieren können. 


Für den Adelsbeſitz iſt aus dem oben genannten Grunde dieſer 
Weg nicht gangbar. Verſchiedene Familien, die im 16. Jahrhundert 
noch reichen Grundbeſitz haben, ſind im 18. Jahrhundert nur noch 
Beſitzer von ein oder zwei Gütern, oder ſie ſind aus der grund— 
beſitzenden Schicht überhaupt verſchwunden. Umgekehrt erjcheinen 
im 18. Jahrhundert homines novi, von denen das 16. Jahrhundert 
noch nichts weiß. Hier muß die Feſtſtellung direkt in der Zeit be— 
ginnen, für die der Grundbeſitz ermittelt werden ſoll. Als Material 
dienen dabei natürlich in erſter Linie die Lehnbriefe. Daneben werden 
die Muſterrollen und Verkaufs- oder Verpfändungsurkunden heran⸗ 
gezogen werden müſſen. Allerdings darf man ſich bei der Unter⸗ 
ſuchung eines Familienbeſitzes nicht allein auf die zu unterſuchende 
Familie beſchränken. Vielmehr ſind unbedingt die umwohnenden Fa⸗ 
milien mit hinzuzuziehen: der Grund hierfür liegt darin, daß noch 
im 16. Jahrhundert ſehr ſelten nur eine Familie allein ein Dorf in 
Beſitz hat, ſondern meiſt mehrere Familien Anteile haben. Nicht 
immer aber geben die Lehnbriefe an, ob das Dorf ganz oder nur zum 
Teil der Familie gehört. Erſt im Vergleich mit dem Beſitz der nädjit- 
liegenden Familie läßt ſich eine annähernde Klarheit gewinnen. Auch 
für die Beſtimmung von Amts⸗, Kloſter- und Stadtbeſitz muß der Be— 
ſitzſtand der angrenzenden Adligen verglichen werden, da auch zwi— 
ſchen dieſen und dem Adelsbeſitz häufig Kondominien beſtehen. 


1. Die Herzogtümer 1541 und 1569. 
(S. Karte 2 und 3.) 


Theoretiſch wäre nötig, in dieſem Abſchnitt den Beſitzſtand aller 
in den Verträgen angegebenen Grundherrſchaften zu unterſuchen. Da 
aber durch die Oderlinie eine gewiſſe Grenzzone gegeben iſt, bedarf 
es nur der Kenntnis der Güter der dieſer Linie zunächſt gelegenen 
Grundherrſchaften; denn es iſt, wenn man das Beſtreben jeder Ver— 
waltung nach einem möglichſt geſchloſſenen Beſitz berückſichtigt, im 
höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß z. B. eine Stadt wie Stettin 
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Grundbeſitz in der Gegend der mecklenburgiſchen Grenze erwirbt. 
Eine Ausnahme von dieſer Regel machen allerdings die Klöſter, die 
durch Schenkungen von den verſchiedenſten Seiten beſonders in 
ihrer Entſtehungszeit häufig weit verſtreut Anrechte haben. Man hat 
aber auch hier verſucht, im Laufe der Zeit durch Tauſch und Verkauf 
eine gewiſſe Abrundung zu erreichen, ſodaß im 16. Jahrhundert 
dieſer Faktor unberückfichtigt bleiben kann. 

Die folgende Unterſuchung wird ſich daher beſchränken auf die 
Beſitzungen der Städte Stettin und Gartz links der Oder, Greifen— 
hagen rechts der Oder, der Ämter Stettin und Kolbatz rechts, des 
Amtes Jaſenitz links der Oder. Bei dem Adel wird es ſich nur 
darum handeln, die Güter der in den Verträgen genannten Fa- 
milien, die rechts der Oder gelegen ſind, feſtzuſtellen, d. h. die Güter 
der Familien Trampe, Steinbeck, Schulenburg, Eickſtedt, Steinwehr 
und des Komturs von Wildenbruch. Das Gleiche gilt für die geift- 
lichen Beſitzungen, von denen nur die der Geiſtlichkeit von Stettin, 
des Jungfrauenkloſters, des Marienſtifts, des Ottoſtifts, der Kar— 
tauſe Gottesgnade und der Sankt Sakobikirche, die ſich links der 
Oder befinden, berückſichtigt zu werden brauchen. 


Stadt Stettin. 

Kreckow. Das Dorf wurde am 15. März 1277 von Barnim J. 
an Stettin verkauft!) und blieb im Beſitz der Stadt bis ins 18. Jahr- 
hundert. Nur die Kartauſe hatte hier im 16. Jahrhundert einen ganz 
geringen Anteil (vgl. S. 126). 

Meſſenthin. 1338 erwarb hier die Stadt Stettin ſechs Hufen 
von denen von Steinbeck?) und kaufte den Reſt dieſes Dorfes, das 


1) P. U. B. II S. 338 Nr. 1051. 

2) Guſtav Kratz, Die Städte der Provinz Pommern, Berlin 1865, 
S. 387. Es iſt möglich, daß dieſe Hufen ſchon früher erworben find (Mar- 
tin Wehrmann, Geſchichte von Stettin, Stettin 1911, S. 48), jedenfalls iſt 
aber die Beſtätigung der Herzöge vom 17. Juni 1338 datiert (a. a. O. S. 36). 
Nach Ludwig Wilhelm Brüggemann, Ausführliche Beſchreibung des 
gegenwärtigen Zuſtandes des Königl. Preuß. Herzogthums Vor- und Hinter- 
pommern I ©. 162 war das ganze Dorf 1447 der Stadt von Herzog Joachim 
zugeeignet worden, was H. Berghaus, Landbuch des Herzogtums Pommern 
und des Fürſtentums Rügen II, 2 S. 1519 als einen Irrtum nachweiſt, da es ſich 
nur um einen Beſtätigungsbrief der 1338 erworbenen ſechs Hufen handelt. — 
Wehrmann, Stettin verwickelt ſich hier in Widerſprüche. Während er 
nämlich S. 80 die Übereignung des Dorfes M. durch Herzog Joachim im Jahre 
1447 annimmt, iſt nach S. 193 der Ankauf des genannten Dorfes am 11. No- 
vember 1534 erfolgt. Nach S. 223 ſoll die Stadt 1558 noch weitere Anteile 
erworben haben. 


http://rcin.org.pl 


Die pommerſchen Landesteilungen des 16. Jahrhunderts 101 


auch im 18. und 19. Jahrhundert zu den Eigentumsdörfern der Stadt 
gehört, 1534 von der Witwe des Bürgermeiſters Albrecht Glinde). 

Nemitz. Biſchof Johann von Kammin verkaufte 1351 das 
Dorf der Stadt mit drei Mühlen und zwei Hufen zu Schwarzow 
für 1520 Markt). Die drei Mühlen verlor die Stadt 1535 wieder 
an die Herzöge, gewann ſie aber nach dem Ausſterben des Herzogs⸗ 
hauſes am 24. Juli 1649 zurück. Am 1. April 1900 wurde Nemitz 
der Stadt einverleibt. 

Pölitz kam 1321 mit der Inſel Kamelswerder an die Stadt'), 
nachdem es vorher Lehnsbeſitz der von Drake geweſen war‘), und 
blieb bis ins 19. Jahrhundert in dieſem Eigentumsverhältnis zu 
Stettin. Nur einen ganz geringen Anteil hatte das Kloſter Jaſenitz. 
In den Regiſtern des 16. Jahrhunderts erhält es 4 Gulden Pacht 
aus den Hopfengärten zu Pölitz“). 

Pommerensdorf. Am 27. Oktober 1253 kaufte Stettin 
das Dorf von Herzog Barnims); im 16. Jahrhundert beſaßen die 
Wuſſow einen Hof, von dem Peter einen Wiſpel Getreide 1490 
dem Marienſtift für eine Schuld feines Vaters überließ“). Wahr⸗ 
ſcheinlich aber war dieſer Hof auch Eigentum der Stadt, da von 
einem direkten Lehen, das die Wuſſow in dieſem Dorfe beſeſſen 
hätten, nichts bekannt iſt. 

Scheune. Wann Scheune an Stettin gekommen iſt, läßt ſich 
nicht genau feſtſtellen. Jedenfalls war es im 15. und 16. Jahr- 
hundert noch in Händen von bürgerlichen Familien. Die Glinde be— 
ſaßen um das Jahr 1485 einen Hof und fünf Hufen. 1532 verkaufte 
ein Wuſſow hier und in Mandelkow feine Hebungen an St. Ma⸗ 
rien !)). Auch das Geſchlecht der Loitz hat hier Beſitzungen gehabt. 
Wahrſcheinlich ſind aber ſchon im Laufe des 16. Jahrhunderts Teile 
an die Stadt übergegangen, wie es aus der Kloſtergeſchichte von 
Steinbeck hervorgehttt). Im 18. Jahrhundert war es dann un⸗ 
beſtritten im Beſitz der Stadt Stettin. 

3) Kraß, Städte S. 397f. 

4) Kratz, Städte S. 388 f. Wehrmann, Stettin S. 48 gibt nur 1480 
Mark als Kaufpreis an. 

5) P. U. B. VI S. 19 Nr. 3479. 

6) Kratz, Städte ©. 387. 

?) Extrakt der Feldklöfter des Teils Wolgaſt 1541 Bl. 36 (Stettin St.⸗A. 
Rep. 5 Tit. 22 Nr. 6). 

6) P. U. B. S. 453 Nr. 577. 

9) H. Hoogeweg, Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, Stettin 
19241925, II S. 558. 

10) A. a. O. . 

11) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1530 f. 
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Wuſſow war ſchon 1277 Stadtbeſitz, teils von Adligen er- 
kauft, zum andern Geſchenk des Herzogs!?), wie aus der Urkunde 
Herzog Barnims J. vom 15. März 1277 hervorgeht. Wann und von 
wem die einzelnen Teile erworben wurden, läßt ſich aber nicht feſtſtellen. 

Völſchendorf muß mit Ausnahme von vier Hufen, die dem 
Marienſtift gehörten (vgl. S. 124), für die Teilung zum Eigentum 
der Stadt Stettin gerechnet werden. An ſich war es im 14. Jahr- 
hundert an das Heilige Geiſt- und St. Jürgen-Hoſpital und als 
Beſitz dieſer Hoſpitäler 1557 an das St. Johannes⸗Kloſter ge⸗ 
kommen!). Aber auch in der Hufenmatrikel von 1628 wird 
Völſchendorf unter dem Teil Pommern Stettin zum Eigentum der 
Stadt gerechnet. 

Stadt Gartz. 

Meſcherin wurde durch die Stadt 1297 von Rudolf von 
Möhringen erworben und ihr von Otto J. mit Zuſtimmung der 
Herzogin Mechtild vereigneti®). 

Geeſow gehört ſeit 1486, wo es Gartz von den Jalkenberg 
erwarb, zu den Eigentumsdörfern der Stadt. Berghaus!) und 
Kratztée) beziehen die darüber ausgeſtellte Urkunde auf das Dorf 
Keeſow. Keeſow iſt aber ſchon im 14. und 16. Jahrhundert noch im 
Beſitz des Marienſtifts!7) und nur zum geringen Teil während des 
16. Jahrhunderts Stadteigentum, im 17. bereits wieder verloren. 
Geeſow dagegen gehörte noch im 18. Jahrhundert zu Gartzts). 

Hohenreinkendorf wurde 1318 zur Hälfte durch die 
Stadt von Heinrich von Stegelitz gekauft!?). Es muß bald darauf 
ganz in den Beſitz der Stadt gekommen fein; jo vereignete Otto l. 
dem Rate und den Bürgern von Gartz 1339 einen Teil der Bede?0), 
ſo beſtätigte Otto III. 1464 der Stadt das ganze Patronat über 
dieſes Dorf?!). Im 18. Jahrhundert gehörte es zu den Eigentums— 
dörfern, ohne daß in den vorhergehenden Jahrhunderten ein anderer 
Beſitzer genannt wird. 


42) P. U. B. II S. 338 Nr. 1051. Wehrmann, Stettin S. 47. 

13) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1548 f. 

14) P. U. B. III S. 296 Nr. 1791. Gartz gehörte nach dem Tode Barnims J. 
(1278) zum Leibgedinge der Herzogin Mechtild, der Witwe Barnims I. 

15) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1610. 

16) Kratz, Städte S. 150. 

17) Vgl. S. 122. 

18) Brüggemann ! S. 182. 

19) P. U. B. V S. 393 Nr. 3211. 

20) Kratz, Städte S. 148. 

21) Kratz, Städte S. 150. 
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Keeſow. Wann die Stadt hier Liegenſchaften erworben hat, 
läßt ſich nicht beſtimmen. Aus einem Briefe Herzog Ernſt Ludwigs 
an Herzog Johann Friedrich vom 18. September 1579, der einen 
Streit zwiſchen denen von Eickſtedt??) und der Stadt in dieſem Dorfe 
zum Gegenſtand hat, werden 16 Hufen als Stadteigentum ge— 
nannt? ). 1650 verkaufte Gartz ſeinen Anteil an Johann v. Faltzburg. 


Stadt Greifenhagen. 


Kladow ging 1320 aus dem Beſitz derer von Blankenburg in 
den der Stadt und einiger Bürger über?*), wurde aber von dieſer 
dem Heilig⸗Geiſt⸗Hoſpital übergeben?) und kam durch die Re⸗ 
formation wieder an die Stadt?). 

Pakulent. Von dieſem Dorf gehörten der Stadt um 1700 
nur drei Teile — der vierte Teil kam erſt 1722 hinzu?“) —, die durch 
Kauf im 15. und 16. Jahrhundert erworben worden waren. 1465 
verkaufte Jürgen Pakulent der Stadt einen Teil, dem dann die 
beiden anderen 1506 und 1517, von denen von Steinwehr und 
von Schönebeck?s8) erkauft, folgten. 


22) Die Eickſtedt waren zu dieſer Zeit im Pfandbeſitz des Anteils von 
St. Marien, was in einer Klageſchrift der Stadt Gartz von 1589 wegen der 
Schaftrift in Keeſow zum Ausdruck kommt (vgl. Carl A. Frh. v. Eick⸗ 
ftedt, Familienbuch des dynaſtiſchen Geſchlechts v. Eickſtedt, Ratibor 1860, 
S. 762). 

23) Stettin St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. 1 Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 418f. 

24) P. U. B. V S. 493 f. Nr. 3342. 

26) Kratz, Städte S. 183. Sieben Hufen in dieſer Feldmark wurden 
von Johann Lindbuſch 1320 zur Errichtung eines Altars zu Ehren Johannes 
des Täufers in der Nikolaikirche zu Greifenhagen gegeben (vgl. Hooge— 
weg, Stifter und Klöſter II S. 553). 

26) Ob, wie lange und wann dieſes Dorf für kurze Zeit den Trampe 
gehört hat, läßt ſich nicht feſtſtellen; jedoch beriefen ſich 1626 die Trampe, 
als man ihnen bei einer Muſterung vorhielt, ſie hätten fünf ſtatt drei Pferde 
zu ſtellen, darauf, daß ſie das Dorf Kladow verloren hätten (vgl. Otto 
Grotefend, Die Familie v. Trampe. Geſchichte eines pommerſchen Ge- 
ſchlechts, Balt. Stud. N. F. 27 [1925] S. 49). Aber ſchon 1582 wird das 
Dorf zu Greifenhagen gerechnet. In einem Entwurf der Amtleute zu Stettin 
zu einer Gegenſchrift gegen die Beſchwerde der Trampe (vgl. Stettin St.⸗A. 
Rep. 4 P. Tit. 64 Nr. 2 Vol. J Bl. 37) heißt es: So maßet er sich zu 
nehest solcher wiesen noch einen ziemblichen ort an, hat auch alboreit 
nach der Greifenhagenschen dorffe, so Kladen heisst, vor demselben orte 
einen graben aufwerfen laßen 

27) Brüggemann II S. 60. 

25) Schon 1496 finden wir einen Schönebeck in Pahulent; Heinrich Sch. 
verkaufte dem Ottoſtift zu Stettin hier eine jährliche Rente von 20 % und 
4 Schilling für 100 % (Hoogemweg, Stifter und Klöſter II S. 591). 
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Damerow wurde der Stadt bereits bei ihrer Gründung 1254 
geichenkt??). In der Folgezeit erhob ſich hierüber ein Streit mit 
dem Kloſter Kolbatz, dem das Dorf ebenfalls von den Herzögen 
beſtätigt wurde“). Am 30. Dezember 1278 verglich man ſich fo, 
daß das ganze Dorf mit Ausnahme von 10 Hufen, die bei Kolbatz 
blieben und dem Dorfe Brünken zugelegt wurden?!), an Greifen 
hagen fiel. 

Die Städte Bahns?2) und Penkunss) hatten keine Eigentums⸗ 
dörfer, was ſich aus ihrem Charakter als Mediatſtädte erklärt. 


Amt Stettin. 


Das Amt Stettin hatte im Anfang des 16. Jahrhunderts nur 
eine ſehr geringe Ausdehnung. Erſt mit der Reformation gewann 
es durch die große Anzahl der Güter des Jungfrauenlkloſters, die 
ihm zugelegt wurdens⸗), den großen Beſitzſtand, den es im 18. Jahr⸗ 
hundert hat. Obgleich zur Zeit der Teilungen von 1541 und 1569 
das Eigentum des Jungfrauenkloſters ſchon in Händen des Landes- 
fürſten war, ergibt ſich die Notwendigkeit, ſie noch nicht zum Amt 
Stettin hinzuzurechnen, ſondern geſondert aufzuführen, da in den 
Teilungsverträgen noch von einem Beſitz des Jungfrauenkloſters ge— 
ſprochen wird, die Güter in den Regiſtern von 1541 und 1569 auch 
noch nicht unter dem Amt Stettin erſcheinen. 


Boblin iſt 1556 an das Amt Stettin gekommen. In dieſem 
Jahr vertauſchte Herzog Philipp das Dorf, das als Lehen derer von 
Holgendorf nach Ausſterben dieſer Familie?) an ihn heimgefallen 


20) P. U. B. II S. 3 Nr. 585. 

0) P. U. B. II Nr. 668, Nr. 974, Nr. 1067. 

31) P. U. B. II Nr. 1120. Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 238 
und 285. 

2) Kratz, Städte S. 20 ff. 

33) Kratz, Städte S. 293 f. 

34) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 479 ſpricht zwar nur davon, 
daß die Beſitzungen von der Regierung eingezogen und zu Domänen gemacht 
wurden, ebenjo Ferdinand Bahlow, Reformationsgeſchichte der Stadt 
Stettin, Stettin 1920, S. 169. Alle Dörfer des Jungfrauenkloſters erſcheinen 
aber im 18. Jahrhundert unter den Amtsdörfern von Stettin, ſind alſo dieſem 
zugelegt worden. 

0) [Wichart v. Holtzendorfl, Die Holtzendorf in der Mark 
Brandenburg und Chur⸗-Sachſen, eine genealogiſche Studie, Berlin 1876, gibt 
S. 126 an: „Boblin war im 16. und wohl ſchon im 15. Jahrhundert Haupt⸗ 
ſitz der Pommerſchen Linie, welche Anfang des 17. Jahrhunderts dort aus⸗ 
geſtorben fein ſoll“. Nach dem Tauſchvertrag muß fie aber ſchon um 1550 
erloſchen fein, denn es heißt dort: ... das gudt und dorff Bobbelin . .., 
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war, gegen die Hälfte von Kaſeburg — Kaſeburg war 1541 zwi⸗ 
ſchen Pommern⸗-Wolgaſt und Pommern Stettin geteilt worden (vgl. 
S. 64) —, und die Hebungen, die die Kartäuſer von Stettin in 
Kartzinsé) hatten?). 

Köſtin iſt ein Vorwerk, das ſchon im 16. Jahrhundert zum 
Amt Stettin gerechnet wird, wie ſich aus den Regiſtern von 1541 
und 1569 ergibtss). 

Stöwen. Nach den Urkunden iſt das ganze Dorf dem Jung— 
frauenkloſter ſchon bei ſeiner Gründung 1243 von den Herzögen 
geſchenkt und mehrfach beſtätigt worden (vgl. S. 120f.). Trotzdem 
muß ein herzoglicher Beſitz geblieben ſein, da in den Regiſtern des 
16. Jahrhunderts 3 Gulden und 36 Schilling unter dem Amt ver— 
zeichnet ſinds?). Hier hat außerdem noch ein ritterſchaftlicher Anteil 
von fünf Bauernhufen und zehn Landhufen beſtanden, den die Eick- 
ſtedt 1565 von denen von Haſe zu Klockow und Schenkenberg für 
11 Joachimstaler erblich kauften, um ihn aber ſchon 1578 wieder 
gegen herzogliche Beſitzungen in Schönfeld an den Stettiner Herzog 
zu vertauſchen 0). 

Polchow, das im 18. Jahrhundert ganz zum Amte Stettin 
gehört, war noch um 1500 halb im Beſitze derer von Eickſtedt “!). 
Einen Teil hiervon (zwei Höfe und vier Hufen) trat Vivigenz 
von Eickſtedt 1522 gegen das Ablager in Radekow an Herzog Bogi⸗ 
ſlaw X. ab?). Ganz in den Beſitz des Dorfes gelangten die Herzöge 
von Stettin im Jahre 1562 dadurch, daß fie denen von Eickjtedt das 
Dorf Damitzow für deren Anteil an Polchow und Kolbitzow über— 
ließen“). 


wie das durch die Holtzendorfer vorhin und von alters aller freiest inne- 
gehapt, besessen und gebrauchet worden, und itzo newlich durch ab— 
sterben seligen Philips Holtzendorff, den letzten des geschlechtes, an uns 
als den lehenherrn gefallen 

36) Kartzin lag in der Vogtei Gützkow. Ob das heutige Keſſin (vgl. 
Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 611)? 

37) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. ] Tit. 49 Nr. 3 Bl. 144—146 und Rep. 5 
(Wolgaſter Archiv) Tit. 22 Nr. 8 a. 

38) Extrakt der Ämter des Teils Stettin 1541 Bl. 2 (Stettin St.-A. Rep. 4 
P. II Nr. 18). 

39) Extrakt der Amter des Teils Stettin 1541 Bl. 2. 

40) b. Eickſtedt, Familienbuch S. 759 f. 

41) Lehnbrief Bogiſlaws X. von 1497 (vgl. v. Eikftedt, Familienbuch 
S. 322). 

0) A. a. O. ©. 8. 

45) A. a. O. S. 333 ff. 


http://rcin.org.pl 


106 N Günter Linke 


Amt Jaſenitz. 

Das Amt Jaſenitz, das die Beſitzungen des ehemaligen Chor⸗ 
herrenſtifts zu Jaſenitz umfaßt, kann trotz ſeiner nahen Lage an der 
Oder bei dieſer Unterſuchung außer acht gelaſſen werden, da das 
ganze Grundeigentum im 16. Jahrhundert links dieſes Stromes, 
alſo durchaus im Wolgaſter Gebiet lag. Einige Beſitzungen rechts 
der Oder, in Marsdorf bei Gollnow und Schlötenitz bei Stargard, 
find ſchon im 14. Jahrhundert wieder verloren gegangen!). 


Amt Kolbatz. 


Das Kloſter Kolbatz erhielt 1343 von Barnim III. und feiner 
Gemahlin Agnes die Mühlen vor Demmin zum Gejchenk®). Nach 
verſchiedenen Verpfändungen und Verkäufen an die Stadt“sô) beſaß 
das Amt im 16. Jahrhundert noch 18 Gulden von zwei Mühlen 
vor der Stadt““), die der Stettiner Teil im Teilungsvertrage von 
1569 an Wolgaſt ausdrücklich abtrat. 


Ritterſchaft. 

Wie ſchon oben gejagt (vgl. S. 100), kann ſich die Unterſuchung 
der Beſitzverhältniſſe der ritterſchaftlichen Geſchlechter, die in der 
Urkunde als zu Wolgaſt gehörig genannt werden, auf die Güter 
rechts der Oder beſchränken. Es heißt im Teilungsvertrage von 
1541, der hier gleichlautend mit dem von 1569 iſt, daß zu Wolgaſt 
gehören ſollten die ganze Ritterſchaft zwiſchen den Grenzen von 
Brandenburg, Mecklenburg, der Oſtſee, der Oder und dazu auf jen- 
seit der Oder der komptur zu Wildenbruch mit dem städtgen Bahn 
und allen zugehörungen der comptorey; die Steinwehr zu Groß en- 
Selchow, Woytfick, und wo sie des orts um Pyritz gesessen, alle 
Trampen zu Karberg und Lindow, alle Steinbeken zu Uchtorp, auch 
die lehen und güter, so Jochim von der Schulenburg zu Penkun und 
die Eichstädten zu Clempenow gesessen auf jenseit der Oder haben. 
Aus dieſer Angabe ergeben ſich klar zwei Gruppen von adligen Be- 
ſitzungen, die jenſeits der Oder noch zu Wolgaſt geſchlagen werden: 
die eine Gruppe umfaßte Dörfer, deren Beſitzer ihre Hauptgüter 
links des Fluſſes hatten, die von Eickftedt und die von der Schulen⸗ 
burg, während in der anderen Gruppe nur Dörfer enthalten ſind, 


44) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 103. N 

45) C. v. Eikftedt, Urkundenſammlung des Geſchlechts der v. Eickſtedt 
Bd. ], Berlin 1838, S. 201 ff. 

46) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 286 f. 

47) Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 Bl. 9. 
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deren Beſitzer lediglich rechts der Oder begütert waren und trotzdem 
mit ihrem geſamten Beſitzſtand zu Wolgaſt gelegt wurden. Inter⸗ 
eſſant iſt hier beſonders, eine wie ſtarke Scheidelinie im ſpäteren 
Mittelalter die Oder bildete. Nur zwei Familien haben ihre Be— 
ſitzungen von der linken Seite auch auf die rechte ausgedehnt, wäh⸗ 
rend Familien, die rechts der Oder ihren Wohnſitz hatten, überhaupt 
nicht auf die andere Seite übergreifen. Wäre letzteres der Fall ge— 
weſen, ſo wären dieſe Dörfer ſicher zu Stettin geſchlagen, alſo 
namentlich aufgeführt worden. 


von Trampe. 


Im 13. Jahrhundert tritt zum erſten Male ein Trampe in 
Pommern auf, ohne daß über Urſprung und Herkunft mehr als 
Vermutungen bekannt find). Eine überragende Stellung hat das 
Geſchlecht in der pommerſchen Geſchichte nie eingenommen; auch ſein 
Grundbeſitz iſt, mit anderen pommerſchen adligen Familien ver— 
glichen, nicht ſehr groß. Um 1700 verſchwinden die Trampe aus dem 
pommerſchen Landadel, und heute blüht die Familie nur noch in den 
nordiſchen Ländern und in Hannover. 


Kehrberg. Um 1430 erlangte die Familie von Trampe dieſes 
Dorf““), das fie bis ins 17. Jahrhundert beſeſſen hats), ausge⸗ 
nommen 24 Hufen, die den Bruſehaver gehört haben und dann an 
den Herzog zurückgefallen ſind't). Der Anteil der Trampe betrug 
34 Hufen. Zahlreiche Belehnungen und Beſtätigungen des 16. Jahr⸗ 
hunderts?) wie die Erwähnung in den Stammrollen und Hufen— 
matrikeln laſſen den Beſitz für das 16. Jahrhundert als ſicher er— 
ſcheinen. 


48) über das Geſchlecht v. Trampe hat ausführlich gehandelt Ott o 
Grotefend, Die Familie v. Trampe. Geſchichte eines pommerſchen Ge- 
ſchlechts, Balt. Stud. N. F. 27 (1925) S. 1-157. 

49) A. a. O. S. 18. 

50) A. a. O. S. 142. 

51) In einer Beſchwerdeſchrift der Trampe an den Herzog Ernſt Ludwig 
von 1586 (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. 1 Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 711) über ver- 
ſchiedene Grenzirrungen mit ihren Nachbarn heißt es: Ist notorium und 
jeder menniglichen der orthes wissent, daß die Trampen zue Kerbergk von 
alters und noch 34 hufen haben, die Brusehawer aber, welcher teil itzo 
f. g. Hertzogk Johann Friderich halten, haben darein ungefehr 24 hueffen 
gehabt. Das iſt der Anteil, der in den Regiſtern des 16. Jahrhunderts unter 
dem Amt Stettin aufgeführt iſt (Extrakt der Ämter des Teils Stettin 1541 
Bl. 3). 

52) Grotefend, Trampe S. 23 f. 
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Marſehow beſteht heute nicht mehr, feine Feldmark iſt in der 
von Kehrberg aufgegangen’?). Es lag ſüdlich des Marſekow-Sees 
zwiſchen Papenſee und Schwarzenſee bs). Genannt wird es als Be— 
ſitz der Trampe in den Lehnbriefen von 1530, 1550, 156155). 1553 
und 1568 treten aber auch die Steinwehr als Beſitzer der Hälfte von 
Marſekow auf‘), jo daß wohl beide Familien ſich in dieſes Gut 
teilten. 

Klein Zarnow. Um 1450 muß das Dorf ſchon als Wohn- 
ſitz eines Dietrich von Trampe im Familienbeſitz geweſen fein”), 
aus dem es erſt 1703 durch Verkauf an die Familie von Sydow 
überging?d). Alle Lehnbriefe für das Geſchlecht der Trampe, wie 
auch die Hufenmatrikel für Vorpommern von 1631 erwähnen es. 

Lindow. Um 1390 wird die Familie hier zuerſt Beſitz er— 
halten haben?). Im 16. Jahrhundert gehörten ihr drei Viertel des 
Dorfes, während ein Viertel als heimgefallenes Lehen derer von 
Pakulent zum Amte Stettin gerechnet wurde“). 


Nipperwieſe war im 16. Jahrhundert nur zum kleineren 
Teil im 1 der Trampe, während der größere Anteil den Stein— 


53) ene II S. 82 gibt an, daß der Kirchhof noch teilweiſe 
W ſei. 

54) Grotefend, Trampe S. 23. 

Wan ,. 

56) Berghaus, Pommern II, 3 S. 368 f. 

57) Grotefend, Trampe S. 21. 

58) A. a. O. S. 140. 

„ A. a 2 

60) In der Hufenmatrikel von 1523 (vgl. Robert Klempin und 
Guſtav Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe der Pommerſchen Ritterſchaft 
vom XIV. bis in das XIX. Jahrhundert, Berlin 1863, S. 177) müſſen die 
Trampe zu Lindow fünf Pferde ſtellen, dartno scholen ehn helpen de Pake- 
lenten, d. h. um 1523 war die Familie noch im Beſitz des Anteils, alſo nicht 
erloſchen. Grotefend, Trampe S. 23 bemerkt aber, 1530 ſei der Anteil 
ſchon in herzoglichen Händen geweſen, da die Familie v. Pahulent, der er 
früher gehört habe, ausgeſtorben ſei. Zwiſchen 1523 und 1530 muß das Amt 
dieſen Beſitz erhalten haben. — In einer einen Streit zwiſchen den Trampe 
und den Amtleuten von Stettin über die Abgrenzung ihrer gegenſeitigen Be— 
ſitzungen abſchließenden Akte von 1587 (Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 
Bl. 328 ff.) heißt es über Lindow: Erstlich das der Pokalenten wegen dem 
Stettinischen ort und furstenthumb daß vierte theil an landesfurstlicher 
obrigkeit, iure patronatus, strassenrecht und gericht im stätlein Lindow, 
und daneben, waß an pächten, diensten, und allen andern abnutzungen 
und zubehorungen die Pakelenten vorzeiten eingehabt, und wir Johannß 
Friderich bißdahero besessen, nach wie vor sein und pleiben solle. 
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beck gehörtest). Die Trampe verkauften das Gut 1654 an die Stein⸗ 
äckeré?), die es noch im 18. Jahrhundert im Beſitz hatten. 

Garnow, ein Forſt zwiſchen Nipperwieſe und Roderbeck®?), 
erſcheint als Beſitz der Trampe in den Lehnbriefen von 1530, 1550 
und 1561%. Aus der Beſchreibung der Grenze zwiſchen der Neumark 
und Pommern aber geht hervor, daß es ſich hier um einen Teilbeſitz 
zwiſchen Steinbeck und Trampe handelt); wieviel dem einen oder 
dem andern gehörte, läßt ſich nicht feſtſtellen, kann bei dieſer Unter— 
ſuchung aber auch unberücfichtigt bleiben, da beide Familien zum 
Wolgaſter Teil gehörten. 

Pakulent ſ. unter Steinwehr. 


von Steinbech. 

Die Familie tritt im 13. Jahrhundert (1265) in Pommern aufs). 
Sie war im Greifenhagener Kreiſe angeſeſſen, ohne, ebenſo wie die 
Trampe, eine entſcheidende Rolle in der Geſchichte Pommerns zu 
ſpielen. Ihr Grundbeſitz war nur ſehr gering. 

Uchtdorf gehörte im 16. Jahrhundert ganz den Steinbeck“). 
Nach Ausſterben des Geſchlechts mit Chriſtoph von Steinbeck ging 
es 1651 in die Hände der von Eickjtedt überss). 

Roderbeck. Auch dieſes Dorf war ganz im Beſitz der Fa— 
milie im 16. Jahrhunderté?) und teilte im 17. Jahrhundert das 
Schickſal von Uchtdorf. Zwiſchendurch muß aber um 1600 das Ge— 
ſchlecht von Steinwehr hier einen Anteil erlangt haben, da in dem 
Verzeichnis der Kriegsdienſtpflichten von 1626 ein Peter Steinwehr 
zu Roderbeck ein Pferd zu ſtellen hatte. Im 13. Jahrhundert gehörte 


61) A. F. Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis, Berlin 
1838 - 1869, A 24 S. 285. Grote fend, Trampe S. 23f. 

2) Grotefend, Trampe S. 129. 

63) Über die Lage des Forſtes Garnow vgl. Grotefend, Trampe 
S. 75 f., wo die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Steinbech und Trampe im 
16. Jahrhundert wegen dieſes Waldes näher beſprochen ſind. 

64) A. A. D. S. 24. 

65) Riedel, Cod. dipl. Brand. A 24 S. 286. 

66) P. U. B. II Nr. 784. J. T. Bagmihl, Pommerſches Wappenbuch, 
Stettin 1843—1855, V S. 129. 

67) A. a. O. S. 129. Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 177, 204, 308; 
vgl. die Lehnbriefe von 1525 und 1567 (Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 3 
Bl. 60 ff. und Nr. 6 Bl. 64 ff.). 

88) p. Eickſtedt, Familienbuch S. 806. 

69) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 308. Bagmihl, Wappenbuch V 
S. 129. Guſtav Kratz, Die pommerſchen Schloßgeſeſſenen, Berlin 1865, 
S. 46. Lehnbriefe von 1525 und 1567. 
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Roderbeck dem Jungfrauenkloſter zu Stettin, das es kurz nach 1250 
angelegt hatte 70). 

Nipperwieſe war zum größeren Teil ein Lehen derer von 
Steinbeck7!). Zum anderen waren die Trampe hier angeſeſſen (vgl. 
(S. 108f.). Auch dieſes Dorf fiel im 17. Jahrhundert an v. Eichſtedt. 

Garnow f. unter Trampe (S. 109). 

Splintersfelde, heute Jägersfelde, war im 16. Jahr— 
hundert ebenfalls in Händen der Familie?). 


von Steinwehr. 

Um 1300 werden die Steinwehr zum erſten Male in Pommern 
genannt 7s). In der Folgezeit entwickelten fie ſich zu einer durchaus 
angeſehenen Familie mit ausgedehntem Grundbeſitz, der, von ver— 
ſchiedenen Linien verwaltet, im Greifenhagener, Pyritzer und Fürſten— 
tum⸗Kreis gelegen war. 

Dobberphul (Kr. Pyritz) war anfangs eine Beſitzung des 
Kloſters Kolbag?t), erſcheint aber im 16. Jahrhundert unter dem 
Beſitzſtand der Steinwehr 75). Wann dieſer Wechſel ſtattgefunden 
hat, läßt ſich nicht feſtſtellen. Wahrſcheinlich iſt, daß das ganze Dorf 
den Steinwehr gehört hat, da ein anderer Beſitzer ſich nicht ermitteln 
läßt. Auch Kolbatz hatte keinen Anteil mehr daran, da die Regiſter 
des 16. Jahrhunderts unter Kolbatz nur das Dobberphul im Kreiſe 
Greifenhagen nennen. 

In Klüchken beſtand der Anteil, den die v. Steinwehr hier im 
Anfang des 16. Jahrhunderts von den Glutzkow gekauft hatten’), 
nach der Hufenmatrikel von 1631 aus 2½ Landhufen, während der 
übrige Teil den Küſſow gehörte“). | 

MWoitfick war im ganzen 16. Jahrhundert ein Gut der Fa- 
milie von Steinwehr. Schon 1461 wird ein Jürgen Steinwehr zu 


10) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 460, 484, 860. 

71) Bagmihl, Wappenbuch V S. 129. Kratz, Schloßgeſeſſene S. 43 
und 46. Lehnbriefe von 1525 und 1567. 

72) Lehnbriefe von 1525 und 1567. 

3) Bagmihl, Wappenbuch I S. 155 ff. — S. auch die Urk. von 1309 
Febr. 11, P. U. B. IV Nr. 2458. 

14) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 287. 

15) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 178, 203, 308. Berghaus II, 4 
S. 368 f. Lehnbriefe von 1553 und 1568 (Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 6 
Bl. 32 ff. und Rep. 28 Tit. IX Sekt. 196 Nr. 2). 

1) Bagmihl, Wappenbuch I S. 158f. Berghaus, Pommern II, 3 
S. 378. 

77) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 308. 
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Woitfick erwähnt, ebenſo in der Tabelle der Roßdienſte von 1523. 
Auch in den Lehnbriefen und Urkunden des 16. Jahrhunderts er— 
ſcheint das Dorf immer unter den Steinwehr-Beſitzungen's). Die 
Frage iſt, ob fie das ganze Dorf beſeſſen haben. Nach der Hufen- 
matrikel von Vorpommern von 1531, in der die Steinwehr mit 
„15 Landhufen zu Woitfick, mit Jochen Küſſows Anteil“ aufgeführt 
ſind, ſcheinen auch die Küſſow hier begütert geweſen zu ſein. Wie 
groß dieſer Anteil war und wie lange die Küſſow ihn beſeſſen haben, 
läßt ſich nicht feſtſtellen. 


Schönfeld (Kr. Greifenhagen). Das Dorf war im 13. Jahr- 
hundert im Beſitz des Jungfrauenkloſters zu Stettin, das es 1374 
an die von Wedel zu Uchtenhagen verkaufte ??). Im 16. Jahrhundert 
war es ganz in Händen derer von Steinwehr, wie die Lehnbriefe von 
1515, 1534, 1553 und 1568 zeigen®‘). In der Hufenmatrikel von 
1631 ſind 38 Hufen als den Steinwehr gehörig aufgeführt. 


Selchow gehörte wie Schönfeld zu den Gründungsdörfern des 
Jungfrauenkloſters zu Stettin. Wann es dieſem verloren gegangen 
iſt, iſt nicht bekanntst), aber ſchon 1493 wird Bartholomäus Stein⸗ 
wehr auf Selchow erwähnts?), und in den Lehnbriefen des 16. Jahr— 
hunderts erſcheint Selchow immer unter den Steinwehrgütern. Die 
Hufenmatrikel von 1631 gibt 40 Landhufen als Steinwehrbeſitz an. 


Kolbitz, heute ein Vorwerk zu Selchow gehörig, war im 
13. Jahrhundert eine eigene Landgemeinde, die als Ausſtattungsgut 
dem Ottoſtift zu Stettin 1346 vereignet wurde, dann aber bald dem 
Stifte verloren gingss). 1486 werden die Steinwehr zu Kolbitz 
und Fiddichow erwähnts“), 1455 ſchon erſcheint ein Peter Steinwehr 


78) Vgl. Berghaus, Pommern II, 3 S. 368 f. und die Lehnbriefe von 
1553 und 1568. 

19) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 593. 

8) Berghaus, Pommern II, 3 S. 368 f. Vgl. Lehnbrief von 1534: 
Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 64 b Nr. 1 Bl. 3f. 

81) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 593. 

82) K. v. Steinwehr, Sammlung von Beiträgen zu einer Geſchichte 
der Familie von Steinwehr. Maſchinenſchriftliche Materialſammlung in 4 Bd., 
Univerſitätsbibliothek Greifswald, 1900 ff., Bd. 1 S. 166. 

83) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 587 führt nur den Kolbitzſee 
als letzten Namensreſt dieſes Dorfes an, aber auch heute liegt noch öſtlich vom 
Kolbitzſee ein Vorwerk Kolbitz, das auch Brüggemann II S. 83 erwähnt. 

84) Robert Klempin, Dipl. Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus 
der Zeit Bogiſlafs X., Berlin 1859, ©. 483. 
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zu Kolbitzss), und in den Lehnbriefen von 1534, 1553 und 1568 wird 
der ganze Ort als Beſitz der Steinwehr genannt. 

Roſenfelde befindet ſich im 16. Jahrhundert nach den Roß— 
dienſtverzeichniſſen von 1521 und 1523 unter den Gütern der Stein- 
wehr. Daß das ganze Dorf den Steinwehr gehörte, geht aus den 
Lehnbriefen von 1553 und 1568 und den PBrotokollen eines Grenz— 
ſtreites hervor, der zwiſchen den Steinwehr zu Roſenfelde und den 
Bauern zu Bohrin durch die 70er und 80er Jahre des 16. Jahr— 
hunderts hindurchgeht. Nur die Steinwehr werden bei dieſem Streit 
genannt, was nicht der Fall wäre, wenn mehrere Beſitzer vorhanden 
geweſen wären). 

Heinrichsdorf kaufte Peter von Steinwehr 1391 von den 
Brüdern von Rehberg. Der Beſitz des ganzen Dorfes wurde der Fa— 
milie in den Lehnbriefen von 1534, 1553 und 1568 beſtätigt, und erſt 
unter der ſchwediſchen Herrſchaft ging es ihnen verlorens7). Die Pacht 
von zehn Hufen gehörte im 16. Jahrhundert dem Johannisaltar in 
der Moritzkirche zu Pyritzss), wurde aber 1554 von Barnim XI. für 
beſondere Verdienſte an den Zöllner von Damm gegeben, der ſie 
ſpäter gegen einige jährliche Kornhebungen an das Amt Kolbatz 
abtrat®?). 

Fiddichow kauften die Steinwehr und die Trampe gemein- 
ſam 1455 von den Wedel. Während die Trampe ihren Anteil ſchon 
1478 an die Grafen von Hohenſtein verkauften?), behielten die 
Steinwehr ihren Beſitz durch das ganze 16. Jahrhundert und ließen 
ihn ſich in den Lehnbriefen von 1534, 1553 und 1568 beſtätigen. 
1571 erwarben ſie noch den Teil der Grafen von Hohenſtein, den 
ehemaligen Trampeſchen Beſitz, als märkiſches Lehen?t). 

Koſſin (Kr. Pyritz). Hier hatten die Steinwehr im 16. Jahr- 
hundert 17 Hufen und einige Koſſätenhöfe, wie es die Lehnbriefe 


85) Grotefend, Trampe S. 19. 

86) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 366 f. und Rep. 4 Tit. 58 ad 
Nr. 1 Bl. 371 ff., 383 ff., 441 ff. 

87) Berghaus, Pommern II, 3 S. 368. 

8, Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 249. 

89) Vgl. Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. 1 Tit. 64 b Nr. 1 Bl. 62 ff. Enthält die 
Akten über einen Streit dieſer zehn Hufen wegen aus dem Jahre 1583, der als 
Ergebnis hat, daß die Pacht weiter nach Kolbatz gegeben wurde, der Dienſt 
aber den Steinwehr zuſtand. 

90) Grotefend, Trampe S. 19. Vgl. auch Otto Grotefend, Ge⸗ 
ſchichte des Geſchlechts v. d. Oſten, Stettin 1912—1923, Bd. II, 1 Nr. 1264 S. 131. 

91) Berghaus, Pommern II, 3 S. 171. 
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von 1515, 1534 — hier 10 Koſſätenhöfe genannt — und 1568 an⸗ 
geben. Andere Beſitzer werden nicht erwähnt??). 

Klein Latzkow war im 16. Jahrhundert auch unter den 
Dörfern, die der Familie gehörten. Schon in der Vaſallentabelle von 
1523 iſt es unter den Steinwehrgütern aufgeführt, ebenſo in den 
Lehnbriefen von 1553 und 1568 und in der Grenzbeſchreibung zwi⸗ 
ſchen Pommern und der Neumark von 156493). 

Mützelburg war im 16. Jahrhundert Teilbeſitz zwiſchen der 
Neumark und Pommern. Die ganze Feldmark war ein Lehen der 
Steinwehr, nur war für einen Teil der Markgraf?*), für den anderen 
der Herzog von Pommern Lehnsherr). 

Pakulent. Hier erwarben die Steinwehr 1556 von Asmus 
Trampe einen Anteil, der dieſem 1555 von Herzog Philipp als 
erledigtes Lehen derer von Pakulent beſtätigt worden wars“). Die 
Trampe müſſen dieſen Beſitz aber ſchon vor dem Ausſterben der 
Pakulent um 1525 (vgl. Anm. 60) von dieſen gekauft haben, denn 
ſonſt wäre das Lehen an den Stettiner Herzog gefallen, und Her— 
zog Philipp hätte kein Verfügungsrecht darüber gehabt. Der Haupt- 
anteil an dieſem Dorfe gehörte der Stadt Greifenhagen (vgl. S. 103) 
und ein geringer Anteil der Familie von Schönebeck“). 

Kloxin. Die Steinwehr haben im 16. Jahrhundert hier nur 
einen geringen Anteil beſeſſen. Zwar werden ſie niemals in den 
Vaſallen- und Hufenmatrikeln des 16. Jahrhunderts in Verbindung 
mit dieſem Ort genannt, wohl aber weiſen ihre Lehnbriefe von 1515, 
1553 und 1568 ſolchen Beſitz auf. 

Marjekom gehörte halb zum Steinwehrſchen, halb zum 
Trampeſchen Beſitz (vgl. S. 108). 

Plönzig (Kr. Pyritz) erſcheint in der Hufenmatrikel bon 1631 
mit 25½ Landhufen mit dem Anteil der von Brederlow als ein 
Steinwehrbeſitzs?). Wann der Ort erworben worden iſt — in 
keinem der Lehnbriefe bis 1569 wird er genannt —, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Trotzdem wird er zum Wolgaſter Gebiet gerechnet wer— 
den müſſen, da auch die Hufenmatrikel ihn Pommern-Wolgaſt zu⸗ 
ſchreibt. 


oe) Riedel, Cod. dipl. Brand. A 24 S. 292. 

3) A. a. O. A 24 S. 292. 

94) A. a. O. S. 291. 

95) Vgl. die Lehnbriefe von 1534, 1553 und 1568. 
9s) Grotefend, Trampe S. 29. 

97) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 204 und 308. 
99) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 308. 
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Schönwerder. Hier wird in den Lehnbriefen von 1553 und 
1568 ein Holz genannt, das den Steinwehr gehört. Schon um 1500 
hatten die Steinwehr hier Beſitzungen, die ſie aber 1503 an das 
Kloſter Kolbatz zurückgaben, von dem fie fie zu Lehn trugen !00). 


von der Schulenburg. 


Erſt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erwarb dieſes 
altmärkiſche Geſchlecht in Pommern im Randowſchen Kreis Grund— 
beſitz, der ſich um Löcknitz und Penkun gruppierte. 1472 wurde 
Werner v. d. Schulenburg von Markgraf Albrecht Achill, der im 
Kriege mit Bogiſlaw X. das ſüdliche Pommern erobert hatte, da— 
mit belehnt. Nachdem Albrecht Achill das Gebiet wieder an Pom— 
mern zurückgegeben hatte, blieben die v. d. Schulenburg in Pom- 
mern und wurden für ihre dortigen Güter Lehnsleute der Herzöge. 
Unter Werner v. d. Schulenburgs Sohn Richard und ſeinem Enkel 
Joachim erweiterten ſie im 16. Jahrhundert ihren Grundbeſitz hier 
beträchtlich und griffen auch über die Oder hinüber. Nur dieſe 
Güter ſollen im folgenden unterſucht werden. 

Langenhagen iſt im 16. Jahrhundert Schulenburgbeſitz. 1578 
noch wird Joachim mit Langenhagen, wie ſein Vater und ſein Groß— 
vater es beſeſſen haben!!), belehnt. 1631 iſt aber ſchon das Dorf 
in Händen der von Plötz, die in der Hufenmatrikel als Beſitzer ge— 
nannt werden. 

Stechlin gehörte zur Zeit der Teilungen zu dem ausgedehnten 
Beſitz Joachims v. d. Schulenburg, wie einwandfrei aus dem Lehn⸗ 
brief von 1578102) und aus dem Grenzſtreit, den er 1587 gegen die 
Kolbatzer Amtleute wegen der Grenze dieſes Dorfes führte les), her- 
vorgeht. 

von Eickſtedt. 

Die Familie von Eickſtedt tritt zuerſt im 13. Jahrhundert in 
Pommern auf, während andere Zweige der Familie ſich ſchon vor- 
her in Thüringen und in der Mark Brandenburg nachweiſen laſſen. 
Sie gehörte in der Folgezeit mit zu den bedeutendſten unter den 
adligen Geſchlechtern Pommerns. Verſchiedene Familienmitglieder 
haben hervorragende Stellungen am herzoglichen Hofe innegehabt 


100) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 297. 

101) Georg Schmidt, Das Geſchlecht v. d. Schulenburg, Beetzendorf 
1897-1908, Bd. S. 702. 

102) Schmidt, v. d. Schulenburg I S. 700 f. 

103) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 362 ff. und Rep. 4 P.! 
Tit. 58 Nr. 8 Bl. 103 ff. 
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oder waren in der hohen Geiſtlichkeit vertreten. Der Grundbeſitz der 
Familie lag im Randowſchen Kreis und hatte als Mittelpunkt das 
Dorf Rothenklempenow, den alten Stammſitz der Familie. 


Woltin und Bartikow kamen erſt im 16. Jahrhundert zum 
Teil an die Eickſtedt und waren zunächſt Afterlehne vom Kloſter 
Kolbatz. Abt Valentin verlieh den Eickſtedt 1526 das halbe Dorf 
Bartikow und die Bede von ſechs Hufen in Woltin!0). Mit der 
Aufhebung und Umwandlung des Kloſters in ein fürſtliches Amt 
1535 erſt wurden die Eickſtedt den Herzögen für dieſe Beſitzungen 
direkt lehnspflichtig. Lange hat hierum ein Streit zwiſchen den 
Amtleuten und den Gickftedt, die ſeit 1541 zu Wolgaſt gehörten, 
beſtanden, der erſt 1587 zum Abſchluß kam. Den Eichſtedt ſollte ge- 
hören: Der halbe theil ahn dem dorfe Bartkow mit kirchenlehen, 
hohen und niedrigen strassen und anderer gericht, kruege, schmide, 
hirtenpacht, jungfersteuer und aller ander lehensgerichtigkeit, . 
außgenommen dienst und ablager, welchs jhe und alleweg dem 
furstlichen Stettinischen hause ober daß gantze dorff von alters 
zugestanden und noch zustehet und von den sechß huefen zu 
Woltin, welche itziger zeit Michael Jagow, Jurge Borchardt und 
N. Wegener haben, alleine der blossen pacht und keiner ander 
gerechtigkeit 105). 


Groß Möllen. Hier hatten die Eickſtedt zwei Bauern und 
zwei Koſſäten, die ſie 1622 mit den anderen Gütern rechts der Oder 
an Herzog Bogiſlaw, den Stettiner Herrn, gegen Beſitzungen links 
der Oder abtraten!06). In dieſen Beſitz waren fie durch den Ange— 
fällebrief auf die Güter der v. Elsholtz 1526 gekommen !07). 

Außerdem gehörte den Eickſtedt rechts der Oder die Mühle 
Vogelſang an der Thue!08), mit der fie am 1. September 1567 
von den pommerſchen Herzögen belehnt wurden!). Ein Streit 
über die Mühle zwiſchen den Eickſtedt und den Amtleuten von 
Kolbatz, in deſſen Verlauf die Amtleute den Mühlenteich abließen, 
weil er ihre Wierower Acker unter Waſſer ſetzte, wurde am 28. Sep— 
tember 1587 von Johann Friedrich und Ernſt Ludwig jo ent⸗ 
ſchieden, daß die Eickstette zu Damitzow fur sich den mühlenteich 


104) v. Eickſtedt, Familienbuch S. 793. 

105) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 348—51 und Rep. 4 P. 
Tit. 58 Nr. 8 Bl. 94—98. 

106) p. Eickſtedt, Familienbuch S. 385 f. und 799 f. 

107) A. a. O. S. 800. 

108) Meßtiſchblatt Nr. 1325 Wierow. 

109) p. Eickſtedt, Familienbud S. 301. 
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wider aufstewen, die demme und ackere rectifizieren, die kornmühle 
nebenst der pulvermühle und drogehause in ihrem standt, wie die 
vorhin gewesen, bringen, erbawen und mit den dartzu belegenen 
kempen, wiesen und gärtten gebrauchen mügen to). 1608 wurde 
nach dem Tode Kaſpars von Eickſtedt Adam von Trampe gegen 
Zahlung von 500 Gulden von Philipp Julius, dem Wolgaſter Herrn, 
mit dieſer Mühle belehnt). 


Komturei Wildenbruch. 


Rohrsdorf gehörte nur zum Teil zur Komturei, und zwar 
war das der Teil, der im 18. Jahrhundert zum Kreiſe Greifen— 
hagen gerechnet wurde, während zum Pyritzer Kreiſe in dieſem Dorfe 
der Beſitz des Marienſtifts zu Stettin gehörte t !?). Der Anteil des 
Stifts war derjenige, den das Ottoſtift bei ſeiner Gründung von den 
pommerſchen Herzögen erhalten hattet ts), während die Johanniter 
den Teil des Dorfes, den der Templerorden ſchon bejaßt!*), über- 
nommen hatten. Daß dieſe Zweiteilung des Dorfes ſchon im 
16. Jahrhundert beſtand, beweiſt ein Grenzſtreit zwiſchen den Dör— 
fern Rohrsdorf und Loiſt, den die Marienkirche gemeinſam mit der 
Komturei gegen die v. Mellentin und v. Küſſow führte tts). 


Gäbersdorf erſcheint 1459 unter den Beſitzungen des Jo⸗ 
hanniterordens 16) und wurde 1487 dieſem von Bogiſlaw X. be- 
ſtätigtt!7). 1680 ging es mit der geſamten Komturei durch Kauf 
an die Kurfürſtin Eleonore über tts). Das Gleiche gilt für die 
Dörfer Gornow, Marienthal, Linde, Streſow, Thäns⸗ 
dorf, Liebenow, Neuendorf. 

Steinwehr war 1487 im Beſitz des Johanniterordens 119). 
Als Lehnsmann des Ordens ſaß hier die Familie von Schönebeck !20). 
Nach der Säkulariſation der Komturei im Weſtfäliſchen Frieden 

110) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 348—51 und Rep. 4 P. 
Tit. 58 Nr. 8 Bl. 90 f. 

m) Grotefend, Trampe S. 50. 

112) Brüggemann II S. 76 f. und 158. 

113) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 591 f. 

114) P. U. B. III Nr. 1758. Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 864. 

115) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 368370. 

116) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 899. 

117) Riedel, Cod. dipl. Brand. B 5 Nr. 2137 S. 430 ff. 

118) Brüggemann II S. 73. 

119) Riedel, Cod. dipl. Brand. B 5 Nr. 2137. 

120) Brüggemann II S. 83. 
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übernahm Schweden mit der ganzen Komturei auch dieſes Dorf, das 
aber 1680 von der Kurfürſtin Eleonore nicht mit gekauft wurde. 


Wildenbruch gehörte mit zu den erſten Erwerbungen des 
Johanniterordens in Pommern nach der Auflöſung des Templer— 
ordens und iſt bis zur Säkulariſation Komturbeſitz geweſen !?!). 


Neugra pe gehörte nur zum Teil der Komturei. Im 18. Jahr⸗ 
hundert beſtanden hier vier Anteile, in die ſich die Stadt Pyritz, 
Joachim Karl v. Wedel, das Marienſtift und die Herrſchaft Wilden- 
bruch teilten 22). Der Wildenbrucher Beſitz war der Teil des Dorfes, 
der zum Greifenhagener Kreis gerechnet wurde, während die an— 
deren Teile zum Pyritzer Kreis gehörten. Zwar wird Neugrape 
im Lehnbrief von 1487 nicht erwähnt, es iſt aber anzunehmen, daß 
ſchon im 16. Jahrhundert die Komturei hier Fuß gefaßt hatte, denn 
1587 werden Streitigkeiten des Komturs mit den Untertanen des 
Stettiner Orts einmal zuſammengeſtellt, worunter ſich auch ein 
Streitpunkt, die Wedelschen wider den herrn comptor zu Newen 
Grapow, findet!23). 

Rörchen war ehemals Komturſitz des Templerordens in Pom— 
mern; dieſen Charakter behielt es auch in der erſten Zeit unter 
den Johannitern, bis Wildenbruch an ſeine Stelle trat. Das Dorf, 
das noch im 18. Jahrhundert zur Herrſchaft Wildenbruch gehörte, 
wird auch im 16. Jahrhundert keinen anderen Beſitzer gehabt haben, 
wenn man auch im Lehnbrief von 1487 nur „den Hoff zum Röhr— 
chen mit der Neuen Mühle“ findet?), zumal die Grenzbeſchreibung 
zwiſchen Pommern und der Neumark von 1564 auch nur den Jo- 
hanniterorden als Beſitzer nennt!?). 


Köſelitz. Auch hier beſaß der Johanniterorden Grund und 
Boden, und zwar den Teil des Dorfes, der den Anteil des Greifen— 
hagenſchen Kreiſes im 18. Jahrhundert an dieſem Dorfe ausmacht. 
Er erhielt dieſes Eigentum 1493 von den Borckes im Tauſch gegen 


121) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 899 ff. Aus einem Streit 
zwiſchen dem Komtur von Wildenbruch und den Domherren von Kammin aus 
den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts (vgl. Stettin St.-A. Rep. 5 Tit. 30 
Nr. 4 Bl. 368 —370) geht hervor, daß Kammin in Bahn, Wildenbruch, Neuen- 
dorf und Rörchen einige Hebungen gehabt haben muß, die aber ſicher nur 
gering geweſen find, bei einer Grundbeſitzunterſuchung alſo unberückſichtigt 
bleiben können. 

122) Brüggemann II S. 77, 95, 145. 

125) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 368—370. 

124) Riedel, Cod. dipl. Brand. B 5 S. 430. 

125) A. a. O. A 24 S. 286. 
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Beſitzungen in Panſin!26) und hatte als Mitbeſitzer die Stadt Pyritz 
und das Jungfrauenkloſter, ſpätere Amt Pyritz, mit dem es wegen 
eines Holzes auf der Köſelitzer Flur 1587 zum Streit kam!27). 


Jungfrauenkloſter zu Stettin. 

Wie die Unterſuchung für die Grenzbeſtimmung bei den adligen 
Geſchlechtern ſich auf die Beſitzungen rechts der Oder beſchränken 
konnte, können die Eigentumsdörfer des Jungfrauenkloſters des 
Marien⸗- und St. Ottoſtifts und der Kartauſe Gottesgnade, die rechts 
der Oder liegen, unberückſichtigt bleiben, da grenzbildend nur die 
Dörfer links der Oder find (vgl. S. 100). 

Barnimslow gehörte als Stiftungsdorf zum Jungfrauen— 
kloſter, zum erſten Male 1289 beftätigt!28). Daher auch im 18. Jahr⸗ 
hundert ſeine Zugehörigkeit zum Amte Stettin. Bede, Dienſt und 
Ablager gehörten aber im 16. Jahrhundert der Familie von Eickjtedt. 

Bollinken. 1312 das Kloſter Eigentümer des Dorfes!29), 
das dann durch die Reformation mit zum Amte Stettin kam. 

Bredow gehört mit zu den Dörfern, die dem Kloſter 1243 
bei ſeiner Gründung geſchenkt wurden !s0). Einen geringen Beſitz 
von vier Hopfengärten hatte hier die Kartauſe 13). 

Brizig, ein wüſter Ort, der nach Hoogeweg zwiſchen Pölitz 
und Stolzenburg gelegen hat 182). 

Kolbitzow beſaß das Kloſter ſeit 1286 ganz, und zwar wer— 
den 1312 34 Hufen als zum Kloſter gehörig erwähntt 32). Einen 
Anteil — Bede und Dienſt von 35 Hufen —, den ſie im Tauſch 
für ihre Einkünfte aus Woltersdorf, Woltin und Birkholz erhielten, 
hatten von 1529 —1563 die Eickſtedt. 1563 ging der Beſitz hier nebſt 
dem Anteil der Eickſtedt an Polchow an die Stettiner Herzöge über, 
die der Familie dafür das ganze Dorf Damitzow einräumten!3. 

Damitzow gelangte 1291 durch Kauf von dem Kloſter See— 
hauſen in der Uckermark an das Jungfrauenkloſtert38). 1562 ver⸗ 
tauſchte Herzog Barnim das Dorf an die Eickſtedt gegen die Be— 


126) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 888. 

127) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 368—370 und Rep. 4 P. I 
Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 349—353 und 437—440. 

128) P. U. B. III Nr. 1498. 

129) A. a. O. V Nr. 2764. 

130) A. a. O. 1 Nr. 415/16. 

151) Vgl. S. 100. 

132) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 482 f. 

184) v. Eichſtedt, Familienbuch S. 335 und 749. 

135) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 483. 
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ſitzungen, die dieſe in Polchow und Kolbitzow hatten. Damitzow ge— 
hörte alſo 1541 noch zum Stettiner Gebiet, während es in der Tei— 
lung von 1569 an den Wolgaſter Teil überging. 


Frauendorf erhielt das Kloſter 1243 als Geſchenk des Rit- 
ters Bartholomäus!36). 


Güſtow kam 1243 in den Beſitz des Nonnenkloſters. Im 
16. Jahrhundert hatten die Wuſſow nur einen Anteil an Bede und 
Dienſtts7), den fie allmählich vergrößerten, bis ihnen im 18. Jahr— 
hundert das ganze Dorf gehörte. 

Nadrenſee. Hier kaufte das Kloſter ſechs Hufen vom Kloſter 
Seehauſen in der Uckermark, die ihm 1343 durch Barnim III. be⸗ 
ſtätigt wurden !38). 


Pomellen. In den Beſitz dieſes Dorfes gelangte das Kloſter 
1265138). Im 16. Jahrhundert hatten die Wuſſow hier 18 Hufen 
vom Kloſter zu Lehen, von den anderen Hufen gehörte ihnen Dienſt 
und Bede, während das Kloſter Pächte und oberſtes Gericht inne— 
hatte 140). 


Pritzlow s war nach der Sähulariſation des Jungfrauenkloſters, 
d. h. zur Zeit der Teilungen, zum kleineren Teil in Händen des 
Kloſters, den größeren Teil beſaßen hier die v. d. Schulenburg, die 
1491 bzw. 1516 vom Kloſter mit 24 Hufen, 18 Morgen und vier 
Koſſäten belehnt wurden !41). 


186) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 484 f. 

137) Zu einem allgemeinen Schiedsgericht 1586 wegen Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen den Untertanen Ernſt Ludwigs und Johann Friedrichs reichten auch 
die Wuſſow eine Beſchwerdeſchrift ein (Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad 
Nr. 1 Bl. 701—703). Über die Beilegung dieſes Streites am 28. September 
1587 vor den Abgeſandten Ernſt Ludwigs und Johann Friedrichs vgl. Stettin 
St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 322—326 und Rep. 4 P. I Tit. 58 Nr. 8 
Bl. 59—62. Gewonnen hatten die Wuſſow dieſe Nutzungen 1445 (vgl. Bag⸗ 
mihl, Wappenbuch II S. 121; Berghaus, Pommern II, 2 S. 1590). 

188) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 486. 

140) Die 18 Hufen, die an ſich nach der Säkularijation des Kloſters unter 
dem Amte Stettin lagen, wird man trotzdem zum Teil Wolgaſt rechnen müſſen, 
da ihr Inhaber, ein v. Wuſſow, zu den Lehnsleuten dieſes Gebiets gehört. In 
allen Streitigkeiten, die die Wuſſow mit den Amtleuten von Stettin hatten, 
wandten ſie ſich klageführend immer an Ernſt Ludwig. Es handelte ſich dabei 
meiſt darum, daß die Amtleute von Stettin den Grund und Boden der 
Wuſſow mitbenutzen (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 319 f. 
und 701 ff. und Rep. 4 P. J Tit. 58 Nr. 3 Bl. 46 f.). 

141) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 487 f. — Schmidt, 
Schulenburg 1 S. 697 ſchreibt den Beſitz des ganzen Dorfes ſeit mindeſtens 
1480 den Schulenburg auf Grund des Lehnbriefs vom 29. März 1578 zu, 
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Radekom kaufte das Klofter 1291 vom Kloſter Seehaufen!*2). 
Einen Anteil an dieſem Dorfe hatten die Eickſtedt inſofern, als der 
Lehnbrief Bogiſlaws X. für die von Eickſtedt von 1497 Bede und 
Dienſt in dieſem Dorfe nenntt43). 1522 bekamen fie vom Herzog 
noch das Ablager nebſt einigen Hebungen in Barnimslow für einen 
Hof in Polchow, den fie dem Herzog überließen!*t). 

Roſow gehörte mit zu den Dörfern, die das Kloſter 1243 bei 
ſeiner Gründung erhielt!#). 

Schönfeld (b. Penkun) ging 1278 mit Ausnahme von vier 
Hufen, die dem Marienſtifte gehörten (vgl. S. 124), in den Beſitz 
des Kloſters über!“). Außerdem hatten im 16. Jahrhundert die 
Eickſtedt hier eine Kate! ““). 

Stöwen war ſeit der Gründung des Kloſters zum größten Teil 
in ſeinem Beſitz!“s). Daneben waren im 16. Jahrhundert einige 


worin Joachim v. d. Schulenburg mit Pritzlow, wie ſein Vater, Großvater 
und Eltervater es beſeſſen haben, belehnt wird. Bis zur Sälulariſation der 
Klöſter war Pritzlow im Beſitz des Jungfrauenkloſters — 1277 war es ihm 
von Barnim I. geſchenkt worden (P. U. B. II Nr. 1056) — und v. d. Schulenburg 
für den größten Teil nur Afterlehnsmann des Kloſters. Erſt mit der Säkula⸗ 
riſation wurde Joachim v. d. Schulenburg für ſeinen Beſitz in Pritzlow 
direkter Lehnsmann des Herzogs. Daß ſelbſt 1578 noch nicht das ganze Dorf 
Schulenburg gehörte, geht aus einem Brief Ernſt Ludwigs an Johann Friedrich 
vom 23. April 1575 (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 58 Nr. 1 Bl. 8 f.) hervor. 

142) P. U. B. III Nr. 1597. 

143) v. Eickſtedt, Familienbuch ©. 322. 

144) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad Nr. 1. Über die Beſitzungen der 
Eickſtedt hat ſich ein langer Streit zwiſchen den Eickſtedt und den Amtleuten 
von Stettin, den Beſitznachfolgern des Jungfrauenkloſters zu Stettin, und ſo— 
mit zwiſchen den Herzögen Johann Friedrich und Ernſt Ludwig ergeben, der 
erſt 1587 jo beigelegt wurde, daß die Eichſtedt Bede, Dienſt und Ablager be- 
hielten. Über den Verlauf des Streits vgl. ausführlich v. Eickſtedt, Ja⸗ 
milienbuch S. 750 ff. Die abſchließende Akte druckt Eickſtedt S. 358 nach einer 
Kopie von 1607. Originale: Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 315—320 
und Rep. 4 P. Tit. 58 Nr. 1 Bl. 44—49. 

146) P. U. B. Nr. 416. 

146) A. a. O. II Nr. 1114. 

147) p. Eikftedt, Familienbuch S. 342. Wie weit zur Zeit der Tei— 
lungen die Wuſſow in dem Dorfe begütert waren, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. 
1617 kaufte Vivigenz v. Eickſtedt von Wuſſow einen Anteil (v. Eickſtedt, 
Familienbuch S. 759). Nach Schmidt, Schulenburg I S. 703 wurde Sixtus 
Wuſſow 1517 mit Anteilen von Schönfeld belehnt. 1321 erhielten die Wuſſow 
ſchon von Herzog Otto I. die Bede von 39 Hufen in dieſem Dorfe (P. U. B. VI 
Nr. 3552), kauften aber 1473 noch 27 Hufen von Joachim Mellentin (Bag- 
mihl, Wappenbuch II S. 120 f.). 

148) P. U. B.] Nr. 416 und 543; II Nr. 1125; III Nr. 1498. 
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Teile in Händen des Amts Stettin (vgl. S. 105). Außerdem hatte 
die Familie Haſe einen Anteil, den Valtin von Eickſtedt 1565 
kaufte“). 

Wahrlang iſt eine Schenkung Ottos I. an das Jungfrauen— 
kloſter aus dem Jahre 1310150). Trotzdem es zur Zeit der Teilung 
noch Eigentum des Kloſters war, kam es zum Wolgaſter Teil!dt), 
Einen geringen Anteil hatte das Amt Uckermünde. 

Warſow ging 1271 als Geſchenk Barnims J. in den Beſitz des 
Kloſters über 152), nachdem ihm 1266 ſchon das Dorf Zabels- 
dorf von demſelben Herzog vereignet worden war!s3). 

Züllchow iſt ein Geſchenk Bogiſlaws IV. und kam 1280 an 
das Klojter!dt). 

St. Marien zu Stettin. 


Brunn. In dieſem Dorfe hatte das Stift im 16. Jahrhundert 
nur noch einige Hebungen, nachdem ihm einſtmals 1266 von Bar- 
nim I. das ganze Dorf geſchenkt worden war!dd). Der Hauptteil 
dieſes Dorfes war in Händen derer von Lindſtedt, denen Bogiſlaw X. 
das Dorf mit oberſtem und niederſtem Gericht 1480 verlieh!5®). 


149) v. Eickſtedt, Familienbuch S. 760. 1578 ging dieſer Anteil durch 
Tauſch an Johann Friedrich über, der den Eickſtedt dafür Teile in Schönfeld 
überließ (v. Eikftedt, Familienbuch S. 342). Die 11 Hufen, die die 
v. Wobbermin hier beſaßen und verpfändet hatten, müſſen, obwohl die Eick- 
ſtedt ſich bei Herzog Philipp 1551 darüber beſchwerten, daß Herzog Barnim 
ſie am Beſitz dieſer Hufen hindere, zum Stettiner Teil gerechnet werden, da 
ſich nichts weiter darüber feſtſtellen läßt und das ganze Dorf im 18. Jahr— 
hundert zum Amte Stettin gehört. 

150) P. U. B. IV Nr. 2602. 

151) In den Teilungsverträgen ſteht hiervon nichts. Aber in einem Briefe 
Johann Friedrichs an Ernſt Ludwig vom 10. Dezember 1575 in der Streitſache 
Lübzin behauptete Johann Friedrich, Lübzin gehöre zum Stettiner Teil, denn 
dafür hätte Wolgaſt die Warlanckesche heide erhalten (Stettin St.-A. Rep. 4 
P. Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 261). Dem entgegnete Ernſt Ludwig am 15. Dez. 
1575, daß alle Erbverträge Lübzin zu Wolgaſt legten. Ein Tauſch mit der 
Warlanckeschen heide ſei ihm nicht erinnerlich, vielmehr ſei dieſe zu Wolgaſt 
gelegt, weil der Stettiner Ort höhere Einkünfte an Landſchoß habe (Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 275— 278). Auch das Dorf Wahrlang 
wurde zum Wolgaſter Teil gerechnet, wie aus einer Zuſammenſtellung aller 
Irrungen 1587 (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 58 Nr. 3 Bl. 46) zu erſehen iſt. 

152) P. U. B. II Nr. 946. 

158) A. a. O. Nr. 818. 

154) A. a. O. Nr. 1159. 

155) A. a. O. Nr. 810. 

156) Kopie Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 159 f. Um 
dieſes Dorf mit der wüſten Feldmark Glambeck hatte im 16. Jahrhundert aller- 
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Kaſekow bekam das Stift 1310 von Otto I. zum Geſchenkts7). 
Bede und Dienſt waren ſeit 1412 in Händen derer von Ramin!8), 
die das ganze Dorf 1608 vom Stift erwarben??). 

Keeſow hatte im 16. Jahrhundert drei Beſitzer. Den Haupt⸗ 
anteil darin beſaß das Stift, dem hier ſchon 1318 vier Hufen und 
1334 zwölf Hufen beſtätigt wurden 160). Nicht geringen Anteil hatte 
auch die Stadt Gartz (vgl. S. 103). Einen Bauernhof mit drei Hufen 
beſaßen die Wufjomt®t). 


dings ein heftiger Streit zwiſchen v. Lindſtedt und St. Marien, d. h. zwiſchen 
Johann Friedrich und Ernſt Ludwig beſtanden. 1575 beſchwerte ſich Chriſtoph 
Lindſtedt, daß die Diakone von St. Marien ſich dauernder Übergriffe ſchuldig 
machten, obwohl das dorf Brunne bei Stettin doch in unsers g. hern hert- 
zogk Ernst Ludwigs gebiete gelegen mit der jurißdiction und aller andern 
gerechtigkeit, außgenommen etzlicher pechte, welche die obgemelte kirche 
darinnen hat, Christoff Lindtsteten zuestendig, ehr und seine voreltern auch 
dasselb uber 30, 40, 50, 60 und mehr jahre friedsam besessen, genutzt und 
gebraucht (Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 53 ff.). Ernſt Lud⸗ 
wig beauftragte dann ſchließlich Moritz v. Ramin und Ernſt Weſtfahl mit 
einer Unterſuchung an Ort und Stelle, über die am 29. Auguſt 1575 Bericht ge- 
geben wurde (Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 58 ad Nr. 1 Bl. 128 — 142). Der 
Ausgang des Streites iſt nicht bekannt. Im Gegenſatz zu C. Fredrich, Die 
ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz II, Balt. Stud. N. F. 23 
(1920) S. 57, der St. Marien im Beſitze des Dorfes bis 1590 läßt, wo es 
dann von v. Ramin gekauft wird, ſchalten Hoogeweg, Stifter und Klöſter 
II S. 547 und Brüggemann! S. 216 vorher noch v. Lindſtedt ein. Da 
das Dorf 1590 ſowieſo in den Beſitz derer v. Ramin überging, die Lindſtedt 
ſich erſt 1575 über Beeinträchtigungen durch St. Marien beſchwerten, kann 
man das Dorf bis auf einige Hebungen mit Recht zum Wolgaſter Gebiet 
rechnen. 

157) P. U. B. IV Nr. 2606. 

158) Bagmihl, Wappenbuch I S. 105 f. Wegen des Dienſtes hatten die 
Ramin von 1554—1603 einen Streit mit den Bauern von Kaſekow, die ſich 
weigerten, Dienſte zu leiſten (Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 63 Nr. 2 Vol. 1 
Bl. 273—306 und Vol. II Bl. 1— 188). 

159) Fredrich, Marienkirche S. 57. 

160) P. U. B. V Nr. 3216 und Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 548. 

161) Schon 1343 wurde Peter Wuſſow mit drei Hufen in Keeſow von 
St. Marien belehnt (Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 548). In der 
Folgezeit muß dieſes Lehen aber ein direktes Lehen der Herzöge geworden 
ſein, oder die Wuſſow haben bis 1517 einen anderen Teil hinzugewonnen, da 
in dieſem Jahre Bogiſlaw X. Joachim v. Wuſſow mit den Gütern ſeines 
Vetters Sixtus, darunter auch Kafekow, belehnte (Bagmihl, Wappenbuch 
II S. 121), ein Beſitz, der 1617 von den Eickſtedt erworben, 1653 aber an 
St. Marien verkauft wurde. Es handelt ſich um einen Bauern mit drei Hufen 
(v. Eickſtedt, Familienbuch S. 762), was den drei Hufen, mit denen Peter 
Wuſſow 1343 vom Kloſter belehnt wurde, entſprechen würde. N 
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Kratzwiek gehörte ſchon ſeit 1299, ſeit 1469 unbeſtritten, dem 
Stifteté2). Nur der Krug wurde 1373 von den Herzögen der Kar— 
tauſe vereignet und dieſer 1488 von Bogiſlaw X. beſtätigt !?). 

Daber war im 16. Jahrhundert zum größten Teil in Händen 
derer von Nemeke und derer von Ramin. 1517 wurden die Nemeke 
von Bogiſlaw X. mit 18 Hufen belehnt, und ſchon 1412 finden wir 
14 Pflugdienſte und den Dienſt von vier Koſſäten in den Händen 
der Familie von Ramin!64). Der Beſitz des Marienſtifts be— 
ſchränkte ſich im 16. Jahrhundert auf vier Hufen, die der Schulze 
des Dorfes beſaß, und einige Abgaben der Bauern an Geld und 
Korn!65). 

Lienken kam ſchon 1324 als Geſchenk Ottos J. in den Beſitz 
des Stifts !66). 

Luckow wurde 1298 Eigentum des Stifts, 1299, 1336 und 
1373 beſtätigt 67). Ob zur Zeit der Teilung das Dorf ſchon ganz 
oder teilweiſe im Beſitz der v. d. Schulenburg war, die es um 1600 
mit Sicherheit ganz beſaßen, läßt ſich nicht feſtſtellen!“s). 

Neuenkirchen wurde 1280 dem Stifte von Bogiſlaw IV. 
gejchenkt!6?) und ging nach der Reformation in den Beſitz des 
Amtes Stettin über. 

Plöwen. Hier erhielt das Stift 1473 einen Hof und vier 
Hufen!?0), einen Beſitz, der noch im 18. und 19. Jahrhundert dem 
Marienſtift eigen war. 


162) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 549. 

163) A. a. O. S. 612. 

164) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1575. 

165) Der Anteil der Geiſtlichkeit von Stettin im 16. Jahrhundert an die— 
ſem Dorfe iſt erkennbar aus einer Akte vom 28. Sept. 1587, die den Streit 
der Ramin mit St. Marien über die beiderſeitigen Anteile an dieſem Dorfe 
ſchlichtete (Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 298—307 und Rep. 4 P. 
Tit. 58 Nr. 8 Bl. 31—36). Hierunter fällt auch der Beſitz des Ottoſtifts, das 
1346 hier zwei Hufen erlangte, die ihm 1491 von Bogiſlaw X. beſtätigt wurden 
(Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 587), da nach der Zuſammenlegung 
der beiden Kirchen auch die Grundbeſitzverwaltung gemeinſam war. Der acht 
Hufen, die dem Jungfrauenkloſter 1304 hier geſchenkt worden waren (P. U. B. 
IV Nr. 2142), geſchieht im 16. Jahrhundert keine Erwähnung mehr. 

166) P. U. B. VI Nr. 3785. 

167) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 555. P. U. B. III Nr. 1841 
und 1885. 

168) 1615 verkauften die Schulenburg das ganze Dorf Luckow an v. d. 
Oſten (Brüggemann ! S. 191). Schmidt, Schulenburg I S. 700 ſpricht 
den Beſitz des Dorfes Joachim II., der 1536 ſeinem Vater folgte, zu. 

169) P. U. B. II Nr. 1177. 

170) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 558. 
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Klein Reinkendorf erhielt das Stift 1333 von Herzog 
Otto zum Geſchenk; Bede, Dienft und Ablager erlangte es 1484 im 
Tauſch von Werner v. d. Schulenburg!7). 

Schönfeld. Hier beſaß das Stift vier Hufen, das übrige war 
Eigentum des Jungfrauenkloſters (vgl. S. 120). 

Hohenſelchow. 1317 wurde dem Stift das ganze Dorf, das 
es in einzelnen Teilen gekauft hatte, beſtätigtt“2). Im 16. Jahr⸗ 
hundert herrſchte um dieſes Dorf ein heftiger Streit zwiſchen 
St. Marien und den Grafen von Hohenſtein, der damit endigte, 
daß Johann Friedrich, alſo der Stettiner Herzog, das Dorf 1590 
kaufte! 7). 

Sommersdorf. Hier erhielt das Stift 1316 von Otto J. acht 
Hufen!74). Einen Anteil an dieſem Dorfe hatte es noch bis 1666175). 

Stolzenhagen. Das Stift beſaß hier ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert vier Hufen!76). Der übrige Teil des Dorfes war Eigentum 
der Kartauſe (vgl. S. 127). 

Storkow. Das Stift hatte hier ſeit 1444 4 Mark jährlicher 
Pacht!t7e), während das übrige Dorf im 16. Jahrhundert der Fa- 
milie v. d. Schulenburg eigen war!78). 

Völſchendorf. Hier hatte das Stift vier Hufen 1285 er- 
halten !79), die noch im 18. Jahrhundert zum Stifte gerechnet 
wurden. 

Wamlitz, das noch im 18. Jahrhundert zum Marienſtift ge⸗ 
hörte, wurde ihm ſchon 1263 beſtätigttso). Im 16. Jahrhundert 
hatten die v. Muckerwitz einen Anteil, nämlich zu Wamelitz bete, 
dienst und nachtlager, wie es im Lehnbrief von 1542 heißt!8!). 
Nach dem Ausſterben dieſes Geſchlechts übertrug Herzog Ernſt Lud— 
wig 1579 11 Pflugdienſte an Henning von Ramin!82). 

In Wollin (nördlich Penkun) erhielt das Stift 1335 durch 
Kauf 11 Hufen. Den übrigen Teil hatten die v. Elsholtz im Be- 


171) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 557 ff. 

172) P. U. B. V Nr. 3064. 

173) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 540. 

174) P. U. B. Nr. 3032. 

175) Fredrich, Marienkirche S. 58. 

176) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 563. 

178) Schmidt, Schulenburg I S. 704. 

179) P. U. B. II Nr. 1323. 

180) P. U. B. II Nr. 738. 

181) Georg Haag, Das Geſchlecht der Mukerviz und Vidante Muker- 
viz, Balt. Stud. A. F. 31 (1881) S. 286 f. 

182) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1725 f. 
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ſitztss). Ob zur Zeit der Teilungen die Marienkirche den Anteil 
noch innehatte, läßt ſich nicht mit Sicherheit ſagen, da Wollin ſchon 
1578 in einem Lehnbrief für die v. d. Schulenburg zu deren Gütern 
gerechnet wirds). 

Hohen⸗ und Niederzahden kamen im Laufe des 13., 
14. und 15. Jahrhunderts ganz in den Beſitz des Stifts 185), und 
noch im 18. Jahrhundert iſt Niederzahden ganz, Hohenzahden 
zum größten Teil Eigentum von St. Marien. Die Teilung von 
Hohenzahden wird ſich aus dem Tauſch erklären, der 1484 zwi⸗ 
ſchen Werner v. d. Schulenburg und St. Marien ſtattfand, bei 
welchem Schulenburg auf Bede, Dienſt und Ablager in Klein Reinken— 
dorf verzichtete, wofür er vom Stift die wüſte Feldmark zwiſchen 
Luckow und Sommersdorf und deſſen Beſitz in Hohenzahden und 
Petershagen erhielt!8®). 


St. Otto zu Stettin. 


Karow kam 1346 bei der Gründung des Stiftes in deſſen 
Beſitz und wurde ihm noch 1491 von Bogiſlaw X. beftätigt!8?). 

Daber kam 1346 mit zwei Hufen, die 1491 von Herzog Bogi⸗ 
ſlaw X. beſtätigt wurden, an das Stift 188) (vgl. Anm. 165). Die 
Pacht aus dem Kruge mit den zugehörigen Hufen in Hohen— 
holz erhielt das Stift 1491 von Herzog Bogiſlaw X. 189), während 
das ganze Dorf den Eickftedt gehörte !“). 

Scholwin erhielt das Stift 1374 von Swantibor III. und 
Bogiſlaw VII. 191). Noch im 18. Jahrhundert war das Dorf Eigen— 


183) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 564 f. 

184) Bagmihl, Wappenbuch III S. 38. Schmidt, Schulenburg I gibt 
S. 704 an, daß 1497 eine Hufe in Wollin den Schulenburg gehört hätte, wäh— 
rend der reſtliche Teil Eickſtedtſcher Beſitz geweſen wäre. Hier liegt eine Ver— 
wechslung mit dem Dorf gleichen Namens in der Uckermark, weſtlich von 
Penkun, nahe der Randow, vor (v. Eichſtedt, Familienbuch S. 809 ff.). 

185) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 565 f. 

186) A. a. O. S. 557. Bei Hoogeweg hat es den Anſchein, als ob St. 
Marien ſeinen ganzen Beſitz in Hohenzahden abgetreten hätte. Das iſt nicht 
wahrſcheinlich, wenn man berücfichtigt, daß noch im 18. Jahrhundert der größte 
Teil des Dorfes ihm eigen war. Es iſt auch nicht anzunehmen, daß das Stift 
außer der wüſten Feldmark, die 10 Hufen umfaßte (a. a. O. S. 565), und den 
18 Hufen in Petershagen noch das ganze Dorf Hohenzahden abgetreten hat. 

187) A. a. O. S. 386. 

188) A. a. D. 587. 

I: A. d. D. 8. RE 

190) p. Eickſtedt, Familienbuch S. 730 ff. 

191) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 592 f. 
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tum des Marienſtifts. 1363 wurden hier der Kartauſe von Hen— 
ning von Steinbeck zwei Acker gejchenkt!?2), es läßt ſich aber nicht 
feſtſtellen, ob dieſe im 16. Jahrhundert noch der Kartauſe gehörten, 
oder ob ſie ſchon an das Ottoſtift — vielleicht ſchon 1374 in der 
Geſamtbelehnung — übergegangen waren!). Im gleichen Jahre 
wie Scholwin wurde dem Stift das ganze Dorf Schwennenz 
übereignet! 9“). 
Kartauſe Gottesgnade. 


Bredow. Hier hatte die Kartauſe eine Einnahme von 5 Gul- 
den und 4 Schilling von vier Hopfengärten!®). 

Kartzin b. Greifswald, wahrſcheinlich das heutige Keſſin!96). 
Hier beſaß das Kloſter 9½ Hufen, die 1556 an Pommern-Wolgaſt 
übergingen (vgl. S. 105). 

Kavelwiſch war ſeit dem 14. Jahrhundert ganz in dem Be— 
ſitz der Kartauſel97). 

Kratzwiek war nur mit dem Kruge in dem Beſitze des 
Kloſters, ſonſt Eigentum des Marienſtifts (vgl. S. 123). 

Kreckow gehörte ganz der Stadt Stettin (vgl. S. 100). Hier 
hatte die Kartauſe 18 Schilling Pacht!ss). 

Glienke wurde 1488 ganz der Kartauſe von Bogiſlaw X. 
bejtätigt!9°), und im 16. Jahrhundert finden ſich hier 9½ Gulden 
18 Schilling Pacht von 11 Katen!9s). 

Gotzlow wird 1488 als Eigentumsdorf der Kartauſe be— 
ſtätigt!99?) und im Extrakt von 1541 mit vier Katen aufgeführt?). 

Möhringen gehörte im 16. Jahrhundert ganz der Kartauſe 
mit 41 Landhufen und ſieben Katen!98), ein Beſitz, der 1397 durch 
Kauf erworben worden war?), 

Neuendorf war ſeit 1381 ganz in Händen des Kloſters, das 
es in dieſem Jahre für feinen Anteil am Zoll zu Gartz von den Her- 


192) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 619. 

193) Im SFeldklöfterertrakt von 1541 wird Scholwin nicht mehr erwähnt, 
woraus der Übergang an St. Ottoſtift wahrſcheinlich wird. 

194) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 593. 

195) Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 Bl. 45. 

196) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 611. 

197) A. a. O. ©. 612. Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 
Bl. 44. 

198) Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 Bl. 44. 

199) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 613. 

200) Extrakt der Feldklöfter des Teils Stettin 1541 Bl. 45. 

201) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 617. 
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zögen erhielt?2). Im 16. Jahrhundert werden zwölf Hakenhufen 
und acht Katen als Eigentum genannt!?). 


Paſewalk. Hier führt der Extrakt von 1541 zwei Hufen 
auf, von denen das Kloſter die Pacht hatte?). 


Stolzenhagen war im 16. Jahrhundert Eigentum der Kar— 
tauſe, der es 1488 von Bogiſlaw X. beſtätigt wurde? 03). Einen 
geringen Anteil hatte St. Marien. 


Treptow (Toll.). Hier hatte das Kloſter nach dem Extrakt 
von 1541 im 16. Jahrhundert 40 Gulden Mühlenpacht, die es bei 
jeiner Gründung 1360 von Herzog Bogiſlaw erhalten hatte? 04). 
1569 ging dieſe Einnahme von Pommern-Stettin an Pommern⸗— 
Wolgaſt über?“s). 


St. Jakobipriorat zu Stettin. 
Mandelkow war ſeit dem 13. Jahrhundert im Beſitz der 
Kirche? 06). Trotzdem muß hier ein Teil noch in weltlichen Händen 
geweſen ſein, da im 16. Jahrhundert ſich Anteile der Wuſſow an 
dieſem Dorfe finden? 07). 


Die folgenden Tabellen ſollen überſichtsmäßig zeigen, wie nach 
den vorhergehenden Unterſuchungen ſich die einzelnen Dörfer und 


202) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II ©. 618. 

203) Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 Bl. 44. Hoogeweg, 
Stifter und Klöſter II S. 620. 

204) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 622 f. 

205) Johann Carl Dähnert, Sammlung gemeiner und beſonderer 
Pommerſcher und Rügiſcher Landes-Urkunden, Stralſund 1765-1802, I S. 281. 

206) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 443 f. 

207) Am 28. Sept. 1587 (Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 30 Nr. 4 Bl. 322—326 
und Rep. 4 P. Tit. 58 Nr. 8 Bl. 59—62) ſchlichten die Abgeſandten Herzog 
Ernſt Ludwigs und Herzog Johann Friedrichs Streitigkeiten, die die Wuſſow 
mit dem Stettiner Teil haben. Darin heißt es unter anderem: ... jedoch er- 
bieten sich die amptleute auf sein (Adam Wuſſow) anhalten, jegen Mandel- 
kow sich zuverfuegen, die gelegenheit zu erkunden, und ihme zu dem seinen 
zuverhelffen... Hierzu paßt aber nicht, daß nach Wehrmann, Balt. 
Stud. A. F. 37 (1887) S. 415 Ludeke v. Wuſſow 1534 ſeine Hebungen in 
Mandelkow und Scheune an das St. Marienſtift für Pargow und Sparren— 
felde abgetreten habe. Erklärlich iſt es nur, wenn Wuſſow noch einen Teil 
behalten hat. — Im 15. Jahrhundert hatten außerdem die v. Ramin einen 
Anteil, den ſie 1491 in Höhe von drei Hufen und allent, wat he (Friedrich 
v. Ramin) und sine eldern hebben gehat, an Bogiſlaw X., der ihnen dafür 
Dienſt, Kirchenlehen und Straßengericht in Daber, das ſie von Herzog Otto 
zu Pfand erhalten hatten, überließ, abtraten (Abſchrift: Stettin St.⸗-A. Rep. 4 
P. Tit. 63 Nr. 2 Vol. Bl. 223 f.). 
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Dorfanteile in der Grenzzone auf die beiden Gebiete Pommern-Wol⸗ 
gaſt und Pommern-Stettin verteilen, und zwar in der Form, daß 
die erſte Tabelle alle Gerechtſame in den einzelnen Dörfern auf— 
zählt, die Pommern-Wolgaſt rechts der Oder beſitzt. Die zweite 
Tabelle nennt alle die Dörfer und Anteile, die links der Oder zum 
Stettiner Teil gehören. In der dritten Tabelle ſind die Beſitzungen 
der Geiſtlichkeit in und um Stettin zuſammengeſtellt, die links der 
Oder liegen und den Landſchoß nach Pommern-Wolgaſt geben, aber 
ſonſt zum Stettiner Teilfürſtentum gehören. Schließlich gibt die 
vierte Aufſtellung die Dörfer und Dorfanteile wieder, die zwiſchen 
den Teilungen von 1541 und 1569 einen Wechſel in ihrer Zugehörig— 
keit zu Pommern-Stettin und Pommern-Wolgaſt durchgemacht haben 
und damit eine gebietsmäßige Veränderung der Teilungen von 1541 
1569 bedingen. 


J. Beſitzungen rechts der Oder, zu Pommern— 


Name des Dorfes 


Bahn 
Bartikow 
Kehrberg 


Kladow 
Kloxin 

Klücken 
Köſelitz 


Kolbitz 
Koſſin 
Damerow 
Dobberphul 
Fiddichow 


Garnow 
Gäbersdorf 
Gornow 
Greifenhagen 
Heinrichsdorf 


Wolgaſt gehörig. 


Beſitzer Größe des Beſitzes 
Komt. Wildenbruch ganz 
Eickſtedt halb 
Trampe 34 Hufen 
Stadt Greifenhagen ganz 
Steinwehr Anteil 
Steinwehr 2½ Landhufen 


Komt. Wildenbruch Anteil 


Steinwehr ganz 

Steinwehr ganz 

Stadt Greifenhagen ganz 

Steinwehr ganz 

Steinwehr Pommerſcher Anteil 
ganz 


Trampe u Steinbeck ganz 
Komt. Wildenbruch ganz 
Komt. Wildenbruch ganz 


Sonſtige Beſitzer 


Amt Kolbatz 
Amt Stettin 
24 Hufen 


v. Küſſow 
St. Pyritz, Jung⸗ 
frauenkl. Pyritz 


Steinwehr ganz, bis auf Pacht Moritzkirche zu 


von 10 Hufen 


Pyritz, ſpäter Amt 
Kolbatz 
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Name des Dorfes Beſitzer Größe des Beſitzes Sonſtige Beſitzer 
Langenhagen v. d. Schulenburg ganz 


Latzkow, Kl. Steinwehr ganz 
Liebenow Komt. Wildenbruch ganz 
Linde Komt. Wildenbruch ganz | 
Lindow Trampe 97 Amt Stettin Yı 
Marienthal Komt. Wildenbruch ganz 
Marſekow Trampe und ganz 
Steinwehr 
Gr. Möllen Eickſtedt 2 Bauern, 
2 Koſſäten 

Mützelburg Steinwehr Pommerſcher Anteil 

ganz 
Neuendorf Komt. Wildenbruch ganz 
Neugrape Komt. Wildenbruch Anteil St. Marien, Wedel, 


Stadt Pyritz 
Nipperwieſe Trampeu Steinbeck ganz 


Pahulent Stadt Greifenhagen Anteil v. Schönebeck 
und Steinwehr 
Plönzig Steinwehr Anteil v. Brederlow 
Roderbeck Steinbeck ganz 
Rörchen Komt. Wildenbruch ganz 
Rohrsdorf Komt. Wildenbruch Anteil St. Marien 
Roſenfelde Steinwehr ganz 
Schönfeld Steinwehr ganz 
Schönwerder Steinwehr Anteil 
Selchow Steinwehr ganz 
Splintersfelde Steinbeck ganz 
Stecklin v. d. Schulenburg ganz 
Steinwehr Komt. Wildenbruch ganz 
Streſow Komt. Wildenbruch ganz 
Thänsdorf Komt. Wildenbruch ganz 
Uchtdorf Steinbeck ganz 
Vogelſang Eickſtedt ſeit 1567 
(Mühle) 
Wildenbruch Komt. Wildenbruch ganz 
Moitfick Steinwehr Anteil v. Küſſow 
Woltin Eickſtedt Pacht von 6 Hufen Amt Kolbatz 
Zarnow, Kl. Trampe ganz 5 
9 
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II. Beſitzungen links der Oder zu Bommern- 
Stettin gehörig. 


Name des Dorfes Beſitzer Größe des Beſitzes Sonſtige Beſitzer 


Boblin Amt Stettin ſ. 1556 ganz vorher v. Holtzendorf 
Kaſeburg Kloſter Dargun halb halb Pommern⸗ 
Wolgaſt bis 1556 
Keeſow Stadt Gartz Anteil St. Marien, v. Wuſ⸗ 
ſow 1 Hof, 3 Hufen 
Köſtin Amt Stettin ganz 
Kreckow Stadt Stettin Anteil Kartauſe 18 Schill. 
Pacht 
Demmin Kloſter Kolbatz Anteil an den 1569 zu Pommern⸗ 
Mühlen Wolgaſt gelegt 
Gartz 
Geeſow Stadt Gartz ganz 
Hohenreinken⸗ Stadt Gartz ganz 
dorf 
Meſcherin Stadt Gartz ganz 
Meſſenthin Stadt Stettin ganz 
Nemitz Stadt Stettin ganz 
Pblitz Stadt Stettin ganz, außer Amt Jaſenitz 
4 Gulden Pacht 
Polchow Amt Stettin ganz ſeit 1562 bis 1562 v. Eickſtedt 
Anteil 
Pommerensdorf Stadt Stettin ganz 
Scheune Stadt Stettin ganz 
Stettin 
Stöwen Amt Stettin Anteil 3 Gulden Jungfrauenkloſter, 
35 Schilling v. Haſe, ſeit 1565 
v. Eickſtedt 
Völſchendorf Stadt Stettin ganz, außer 4Hufen St. Marien 
Wuſſow Stadt Stettin ganz 


III. Beſitzungen der Geiſtlichkeit von Stettin 
links der Oder. 


Barnimslow Jungfrauenkloſter ganz, außer Bede, v. Eickftedt 
Dienſt u. Ablager 

Bollinken Jungfrauenkloſter ganz 

Brunn St. Marien Anteil v. Lindſtedt 
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Name des Dorfes 


Bredow 


Karow 


Beſitzer 


Jungfrauenkloſter 
und Kartauſe 
St. Otto 


Kartzig (Keſſin?) Kartauſe 


Kaſekow 


Kavelwiſch 
Keeſow 


Kolbitzow 


Kratzwiek 


Kreckow 
Daber 


Damitzow 


Frauendorf 
Glienke 
Gotzlow 
Güſtow 


Hohenholz 


Hohenſelchow 
Lienken 
Luckow 
Mandelkow 
Möhringen 
Nadrenſee 
Neuendorf 
Neuenkirchen 
Paſewalk 


St. Marien 


Kartauſe 
St. Marien 


Jungfrauenkloſter 


St. Marien 

und Kartauſe 
Kartauſe 
St. Marien 

und St. Otto 
Jungfrauenkloſter 


Jungfrauenkloſter 
Kartauſe 
Kartauſe 
Jungfrauenkloſter 


St. Otto 


St. Marien 

St. Marien 

St. Marien 

St. Jakobi 
Kartauſe 
Jungfrauenkloſter 
Kartauſe 

St. Marien 
Kartauſe 
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Größe des Beſitzes 
ganz 


ganz 
9½ Hufen bis 1556 


ganz, außer Bede 
und Dienſt 

ganz 

Anteil 


bis 1563 ganz, 
außer Bede und 
Dienſt, 
danach ganz 
ganz 


18 Schilling Pacht 

4 Hufen und einige 
Abgaben 

bis 1562 ganz 


ganz 

ganz 

ganz 

ganz, außer einem 
Teil von Bede 
und Dienſt 

Pacht von Krug 
und dazu gehör. 
Hufen 

ganz 

ganz 

ganz (7) 

Anteil 

ganz 

6 Hufen 

ganz 

ganz 

2 Hufen 
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Sonſtige Beſitzer 


ſeit 1556 Pommern⸗ 
Wolgaſt 
v. Ramin 


Stadt Gartz, Wuſſow 
1 Hof und 3 Hufen 
v. Eickſtedt 


Stadt Stettin 


v. Ramin und 
v. Nemeke 

v. Eickſtedt ſeit 
1562 ganz 


v. Wuſſow 


v. Eickſtedt 


v. Wuſſow 


v. Bröcker 


9* 


132 


Name des Dorfes Beſitzer 
Plöwen St. Marien 
Pomellen Jungfrauenkloſter 
Pritzlow Jungfrauenkloſter 
Radekow Jungfrauenkloſter 
Reinkendorf, Kl. St. Marien 
Roſow Jungfrauenkloſter 
Schönfeld Jungfrauenkloſter 

(Kr. Randow) und St. Marien 
Scholwin St. Otto 
Schwennenz St. Otto 
Sommersdorf St. Marien 
Stöwen Jungfrauenkloſter 
Stolzenhagen Kartauſe 

und St. Marien 

Storkow St. Marien 
Treptow (Toll.) Kartauſe 
Völſchendorf St. Marien 
Wamlitz St. Marien 
Warſow Jungfrauenkloſter 
Wollin St. Marien 
Zabelsdorf Jungfrauenkloſter 
Hohenzahden St. Marien 
Niederzahden St. Marien 
Züllchow Jungfrauenkloſter 


Günter Linke 


Größe des Beſitzes 


1 Hof und 4 Hufen 


Anteil 

geringer Anteil 

ganz, außer Bede, 
Dienſt u. Ablager 

ganz 

ganz 

ganz, außer 1 Kate 


ganz 

ganz 

Anteil 

ganz, außer 5 Höfen 
10 Landhufen und 
3 Gulden 
36 Schill. Pacht 

ganz 


4 Mk. Pacht 

40 Gulden 
Mühlenpacht 

4 Hufen 

ganz, außer Bede, 
Dienſt u. Ablager 

ganz 

11 Hufen 


ganz 
Anteil 


ganz 
ganz 


Sonſtige Beſitzer 


v. Wuſſow 
v. d. Schulenburg 
v. Eickſtedt 


v. Eickſtedt 


v. d. Schulenburg 
Amt Stettin, v. Haſe, 
ſ. 1565 v. Eickſtedt 


v. d. Schulenburg 


Stadt Stettin 
v. Muchkerwitz 


v. Elsholtz, ſpäter 
v. d. Schulenburg 


v. d. Schulenburg 
geringer Anteil 


IV. Beſitzveränderungen zwiſchen Pommern— 
Stettin und Pommern-Wolgaſt 1541 und 1569. 


Name des Dorfes 1541 gehörig zu: 


Boblin 


1569 gehörig zu: 


Anderungsjahr 


Pommern⸗Wolgaſt Pommern Stettin 1556 


Kartzig (Keſſin?) Pommern⸗Stettin Pommern-Wolgaſt 1556 
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Name des Dorfes 1541 gehörig zu: 1569 gehörig zu: Anderungsjahr 


Kaſeburg ½ Bomm.-Stettin Pommern-Wolgaſt 1556 
½ Pomm.⸗Wolgaſt 

Kolbitzow Bommern-Stettin Pommern-Stettin 1562 
Bommern-Wolgaft 

Damitzow Pommern⸗-Stettin Pommern-Wolgaſt 1562 

Demmin Bommern-Stettin Pommern-Wolgaſt 1569 
Pommern-Wolgaſt 

Polchow Pommern⸗Stettin Pommern-Stettin 1562 


Pommern-⸗Wolgaſt 
Treptow (Toll.) Bommern-Stettin Pommern-Wolgaſt 1569 
Pommern-Wolgaſt 
Vogelſang Bommern-Stettin Pommern-Wolgaſt 1567 
(Mühle) 

Auf dieſe Weiſe ſind die Teilterritorien eindeutig, ſoweit das 
den vorhandenen Quellen nach möglich iſt, feſtgelegt. Auf die Be— 
grenzung der einzelnen Dörfer im 16. Jahrhundert einzugehen, wird 
abſichtlich unterlaſſen. Eine Unterſuchung in der Richtung würde 
notgedrungen ins Unermeßliche führen, denn wenn ſchon das grenz— 
liche Bild der einzelnen Gemarkungen für das 16. Jahrhundert in 
bezug auf die Teilungen rekonſtruiert wird, muß man unbedingt 
auch fordern, daß innerhalb der einzelnen Gemeinden die Scheidung 
des Beſitzes der Grundherrſchaften, die an dieſem Dorfe Anteil haben, 
unterſucht wird. Die Veränderungen, die an der Ausdehnung der 
Dörfer bis zur Gegenwart eingetreten ſind, ſind — abgeſehen von 
Waldaufteilungen und Neuanlagen auf dem Boden alter Gemeinde— 
fluren — gering und geben der Geſamtgrenze nur ein wenig anderes 
Ausſehen. Natürlich müſſen Neuanlagen und Waldaufteilungen nach 
Möglichkeit berückſichtigt werden, wozu aber keine beſondere Unter— 
ſuchung notwendig iſt, da einmal für das vorpommerſche Gebiet die 
ſchwediſche Matrikelkarte die Grundlage liefert, zum andern für 
Hinterpommern mit Brüggemanns topographiſcher Beſchreibung und 
den Flurkarten des 18. Jahrhunderts das Ziel in durchaus ge— 
nügender Weiſe erreicht wird. Natürlich liegt in den Prozeßakten 
der Teilungszeit Material vor, das vielleicht herangezogen werden 
könnte. Da aber in den meiſten Fällen der Abſchluß ſolcher Grenz— 
prozeſſe ſich überaus lange hinzieht, wird das Ergebnis zu der eben 
angeführten Methode nicht ſehr unterſchiedlich ausfallen. Hieraus 
ergibt ſich, daß die heutigen Gemeindegrenzen unter Hinzuziehung 
der angegebenen Hilfsmittel durchaus zur kartographiſchen Darſtel— 
lung des Teilungszuſtandes ausreichen. 


http://rcin.org.pl 


134 Günter Linke 


2. Die Herzogtümer 1532. 
(S. Karte 1.) 

Bei der Unterſuchung der Teilungsgrenze von 1532 ift die Auf 
gabe methodiſch dieſelbe wie bei der Feſtlegung der Grenze von 
1541 und 1569. Die Rolle der Oder übernimmt 1532 die Randow. 
Die folgende Unterſuchung kann ſich daher auf die Gebiete des 
Amtes Uckermünde und des Kloſters Jaſenitz, das im Vertrage zu 
Wolgaſt gelegt wurde, und auf die Stadtgebiete von Uckermünde 
und Paſewalk beſchränken. Hinzu müſſen genommen werden die 
adligen Grundherrſchaften öſtlich der Randow, die die Herzöge ſelbſt 
zu Pommern-Wolgaſt ſchlagen, die der Eickſtedt zu Rothenklempe⸗ 
now, der Blankenburg zu Stolzenburg, der Arnim zu Jamikow und 
Kummerow, der Holtzendorf zu Boblin, der Nemeke zu Daber und 
die des Zacharias Haſe. 

Noch zwei weitere adlige Geſchlechter müſſen berückſichtigt wer— 
den, die ihre Beſitzungen zum größten Teil links der Randow haben, 
die aber auch rechts des Fluſſes begütert find, die von Muckerwitz zu 
Torgelow und die von Bröcker zu Rieth, Vogelſang und Albrechts— 
dorf. Daß ſie an ſich zum Wolgaſter Herzogtum gerechnet wurden, 
zeigt die Huldigungstabelle von 1539, in der fie unter dieſem auf⸗ 
geführt ſind eos). Es würde nun völlig dem Sinn der Teilungen 
widerſprechen, wenn die Güter rechts der Randow von dem Geſamt— 
beſitz getrennt und Pommern-Stettin zugerechnet würden. 


Stadt Paſewalk 
hatte keine Beſitzungen, die öſtlich von der Randow gelegen waren, 
ſie kommt alſo als grenzbildender Faktor nicht in Betracht. Wohl 
aber hatte die Kartauſe Gottesgnade zu Stettin von zwei Hufen im 
Stadtfelde die Pacht (vgl. S. 127), die man wohl auch bei dieſer Tei⸗ 
lung zum Stettiner Teil rechnen muß, obgleich es nicht ausdrücklich 
im Vertrage geſagt iſt. 

Stadt Uckermünde 
war im 16. Jahrhundert ohne Eigentumsdörfer. Nur die Stadt- 
feldmark ſelbſt reichte über die Ücker, die ſicher auch im Teilungs⸗ 
vertrage die Fortſetzung der Randow bilden ſollte, hinüber. 

Amt Uckermünde. 

Die Beſitzungen dieſes Amtes liegen zum größten Teil rechts der 

Randow. Einen Anteil hatte das Amt an dem Dorfe Wahr— 


208) Kratz, Schloßgeſeſſene S. 22. 
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lang, das ſonſt ganz dem Stettiner Jungfrauenkloſter gehörte (vgl. 
(S. 121). Nur 2 Gulden 31 Schilling und 6 Pfennig Pacht wurden 
an das Amt abgeführt 209). Ferner gehörten zum Amt Eggeſin, 
Ahlbeck und Mützelburg mit den ausgedehnten Forſten, ſo⸗ 
wie die Mediatſtadt Neuwarp 210). 


Stift Jaſenitz. 

Jaſenitz kam 1306 in den Beſitz des Stifts 211), noch bevor die 
Chorherren hier ihren endgültigen Wohnſitz aufgeſchlagen hatten. 

Duchow gelangte ebenfalls 1306 an das Stift 212) und ging wie 
Jaſenitz im 16. Jahrhundert mit der Reformation in herzoglichen 
Beſitz über. 

Treſtin 1288 zuerſt als zum Stift gehörig beſtätigt, hat aber 
wohl ſchon früher zu dieſem gehörte!s). 

Hagen im 16. Jahrhundert ganz im Beſitz des Stifts?!t). 

Falkenwalde (Tanow) wurde 1277 bereits Eigentum der 
Chorherren 215). 

Ziegenort kaufte das Stift 1328 von denen v. Eickſtedt 216). 

Altwarp erhielt das Stift 1344 als Erſatz für Mönkeberg von 
Barnim III. 217). Nach 1541 kam es dann zum Amte Uckermünde. 

Neuwarp. Hier erhielt das Stift im 16. Jahrhundert jährlich 
ungefähr 18 Gulden von ſechs „Garnen“ 218). Im übrigen war es 
Mediatſtadt des Amtes Uckermünde. 

Ganz geringen Beſitz, vier Hopfengärten, hatte das Stift in 
Pölitz, das ſonſt ganz der Stadt Stettin gehörte (vgl. S. 101). 


v. Eichkſtedt (vgl. S. 114ff.). 
Barnimslow. Hier hatten die v. Eickſtedt Bede, Dienſt 


209) Extrakt der Ämter des Teils Wolgaſt 1541 Bl. 16. 

210) Vgl. ausführlich Karla Heuer, Das Amt Uckermünde, Greifs⸗ 
walder Diſſert., Greifswald 1935 (= Pom. Jahrb. Bd. 29, Greifswald 1935). 

211) P. U. B. IV Nr. 2286. 

212) P. U. B. IV Nr. 2286. Im FJeldklöſterextrakt des Teils Wolgaſt von 
1541 hier noch ein Joachim Borne genannt, der einige Hebungen beſaß. Da 
aber die Hebungen mit unter die Einkünfte, die das Dorf Duchow aufbrachte, 
gerechnet wurden, liegt kein Grund vor, ſie nicht zum Wolgaſter Gebiet hinzu- 
zunehmen. 

213) P. U. B. III Nr. 1447. Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 77. 

214) Extrakt der Feldklöfter des Teils Wolgaſt 1541 Bl. 35. 

215) P. U. B. II Nr. 1072. 

216) p. Eikjtedt, Familienbuch S. 746. 

217) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 102. 

218) Extrakt der Feldklöſter des Teils Wolgaſt 1541 Bl. 36. 
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und Ablager 219). Um dieſen Beſitz erhob ſich in den 50er Jahren 
des 16. Jahrhunderts ein lebhafter Streit zwiſchen Pommern-Wol⸗ 
gaſt und Pommern-Stettin, der erſt 1587 damit beendet wurde, daß 
die v. Eickſtedt Bede, Dienſt und Ablager in dem Dorfe behielten220). 

Boock, im 14. Jahrhundert ſchon unter den Beſitzungen des 
Geſchlechts erwähnt, iſt bis ins 18. Jahrhundert hinein Eigentum 
derer v. Eickjtedt geblieben. 

Rothenklempenow, wahrſcheinlich ſchon im 13. Jahr- 
hundert zu dieſem Geſchlecht gehörig 21); noch im 18. Jahrhundert 
ſein Hauptſitz. 

Unter den Beſitzungen, die bis ins 18. Jahrhundert hinein dem 
Geſchlechte gehörten, iſt auch das ſchon in den Lehnbriefen des 
15. Jahrhunderts genannte Mewegen. Ebenſo gehörten Gor— 
ko w und Glaſow mit zu dem alten Kernbeſitz der Familie, der 
ſich bis ins 18. und 19. Jahrhundert gehalten hat. 

Hohenholz wohl ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert im Fa- 
milienbeſitz?21). Jedoch hatte im 16. Jahrhundert hier das Otto— 
ſtift die Pacht vom Krug und den dazugehörigen Hufen, die 1491 
Bogiſlaw X. dem Stift überwieſen hatte (vgl. S. 125). 

Schon 1497 hatten die Eickſtedt in Radekow Bede und Dienſt, 
ein Beſitz, der 1522 noch durch das Ablager von Bogiſlaw X. für 
einen Hof in Polchow vermehrt wurde. Ebenſo wie um die Abgaben 
in Barnimslow erhob ſich auch hier Mitte des 16. Jahrhunderts ein 
Streit, der 1587 zugunſten der Eickſtedt entſchieden wurde?). 

1497 das halbe Dorf Polchow unter den Eickjtedtgütern ge— 
nannt. 1522 vertauſchte Vivigenz I. einen geringen Teil dieſes Be— 
ſitzes an den Herzog gegen das Ablager in Radekow. 1562 ging 
der ganze Anteil zuſammen mit dem in Kolbitzow verloren; die 
v. Eickſtedt erhielten dafür das Dorf Damitzow 223). 

In Kolbitzow, das ſonſt dem Jungfrauenkloſter in Stettin 
gehörte (vgl. S. 118), hatten die v. Eickſtedt von 1529 bis 1562 
Bede, Dienſt und einige Seen inne. 


v. Blankenburg. 
Stolzenburg der Hauptſitz dieſes Geſchlechts in Vorpom— 


219) p. Eickſtedt, Familienbuch S. 325, im Lehnbrief von 1524. 

220) p. Eickſtedt, Familienbuch S. 358. Über die einzelnen Phaſen des 
Streites vgl. a. a. O. S. 750 ff. 

221) v. Eickſtedt, Familienbuch S. 730 ff. 

2) A. a. O. S. gf. 

223) A. a. O. S. 322, 324, 333, 335, 748 f. 
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mern, das ſchon 1352 hier erwähnt wird. Bis 1555 war das Gut, 
das erſt in dieſem Jahre an die v. Ramin überging, noch Eigentum 
der Familie??) Ein Hof außerdem in Händen derer v. Muckerwitz. 

Wartin im 16. Jahrhundert nur zum Teil Eigentum der 
Blankenburg. 1499 ein Beſitz des Geſchlechts hier zuerſt erwähnt, 
da in dieſem Jahre Bogiſlaw X. Ulrich von Blankenburg geſtattete, 
ſeinen Beſitz an Zinſen und Pächten in Wartin wiederkäuflich zu 
veräußern? 25). 1536 verpfändete Asmus v. Blankenburg, der ſchon 
1524 in Verbindung mit Stolzenburg und Wartin genannt wirde?e), 
Wartin an Joachim von Eickftedt??”). Bei der Veräußerung von 
Stolzenburg an Friedrich v. Ramin wurden die Beſitzungen in War— 
tin beſonders ausgenommen. Noch 1563 bat Otto v. Blankenburg, 
auf Wolfshagen erbgeſeſſen, Johann Friedrich, ihm das Leibgedinge 
ſeiner Gattin Urſula v. Bredow, zu dem er ſeine Beſitzungen in 
Wartin beſtimmt hatte, zu beſtätigen. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
der Anteil genau ſpezialiſiert — die Bauern werden namentlich mit 
ihren Hufen genannt — angegeben??8). Außerdem müſſen hier die 
Wuſſow Anteil gehabt haben, da 1617 Vivigenz v. Eickftedt einen 
Teil von ihnen kaufte2??). 


v. Arnim. 


Kummerow kam um 1470 in den Beſitz der uckermärkiſchen 
Familie v. Arnim, die es von den Brüdern Ulrich und Klaus 
v. Ramin kaufte? 30). 1535 beſtätigte Herzog Philipp dieſes Lehen?s!). 


224) Berghaus, Pommern II, 2 S. 1716 ff. Abſchrift der Urkunde: 
Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 65 Nr. 6. 

225) Bagmihl, Wappenbuch J S. 79. 

226) Georg Adalbert v. Mülverſtedt, Sammlung von Ehe— 
ſtiftungen und Leibgedingsbriefen ritterſchaftlicher Geſchlechter der Provinzen 
Sachſen, Brandenburg, Pommern und Preußen, Magdeburg 1863, S. 91 u. 229. 

227) Bagmihl, Wappenbuch I S. 79. 

228) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 45 Nr. 45 r. 

229) Berghaus II, 2 S. 1727. Schmidt, Schulenburg I S. 717 nennt 
noch einen v. Mühlow als Mitbeſitzer, der ſchon 1517 genannt würde. — In 
der Hufenmatrikel von 1631 wird nur Chriſtoph v. d. Oſten als Beſitzer an— 
geführt; trotzdem müſſen die Eickſtedt hier noch zu dieſer Zeit anſäſſig ge— 
weſen ſein, da ſie ihren 1617 erworbenen Anteil erſt 1674 an v. d. Oſten ver⸗ 
kaufen (v. Eickſtedt, Familienbuch S. 761). 

230) Guſtav v. Arnim⸗Criewen, Beiträge zur Geſchichte des 
von Arnimſchen Geſchlechts, Berlin 1883, Teil I Nr. 227. 

231) A. a. O. Nr. 479. Um 1625 muß es den Arnim zuſammen mit Jami⸗ 
kom dann verloren gegangen fein (vgl. die Muſterrolle von 1626: Klempin⸗ 
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Jamikow kauften die Arnim 1475 von Friedrich v. Ramin, 
was ihnen Kurfürſt Albrecht im gleichen Jahre 232) und Herzog 
Philipp 1535 beftätigte233). 


v. Holtzendorf. 

Boblin. Schon 1486 Peter Holtzendorf zu Boblin als Be- 
gleiter Herzog Bogiſlaws X. auf ſeiner Fahrt nach Braunſchweig 
genannt 234). 1523 ſtellte Achim v. Holtzendorf zu Boblin zwei 
Pferde 235); Herzog Philipp vertauſchte dann 1556 dieſes Dorf, 
wie das durch die Holtzendorfer vorhin und von alters aller freiest 
innegehapt, gegen Kartzin und halb Kaſeburg an Herzog Barnim 
(vgl. S. 104 f.). 

v. ATI 

Daber im 16. Jahrhundert zum größten Teil im Beſitze dieſer 
Familie, und zwar gehörten ihr nach einem Lehnbriefe von 1568, 
den die Herzöge Johann Friedrich, Bogiſlaw, Ernſt Ludwig und 
Barnim für Hinrich, Reinhardt, Chriſtoph und Tilo v. Nemeke 
über ihr väterliches Lehn ausſtellten, 18 Hufen?36). v. Ramin, St. 
Marien und St. Otto hatten hier Anteile (vgl. S. 123). 


Zacharias Haſe. 

Der Beſitz des Geſchlechts v. Haſe rechts der Randow beſchränkte 
ſich um 1532 auf einen Anteil im Dorfe Stöwen. Nach einem 
Lehnbrief des Herzogs Philipp für Heinrich v. Haſe von 1545 
hatte es hier ſechs Pflugdienſte mit zehn Hufen, fünf Koſſäten⸗ 
höfe und ½ Gulden Krugpacht?s“). 


v. Muckerwitz. 
Vogelſang gehörte im 16. Jahrhundert zur Hälfte der 
Familie. Schon 1422 werden Albrecht, Hinrik und Bernt Muker- 
visse, wanaftich to deme Vagelsange, genannt. In den Lehnbriefen 


Kratz, Matrikeln S. 208). In einem Wolgaſter Lehnsregiſter von 1625 
(Kratz, Schloßgeſeſſene S. 42) ſind ſie noch als Beſitzer von Jamikow und 
Kummerow aufgeführt. 

252) Ernſt Devrient, Das Geſchlecht v. Arnim, Leipzig 1914— 1924, 
Bd. Nr. 235. Im Regiſter irrtümlich das Dorf in den Kr. Dramburg verlegt. 

233) A. a. O. Nr. 479. Das weitere Schickſal des Dorfes iſt gleich dem 
von Kummerow (vgl. Anm. 231). 

234) Klempin, Beiträge S. 483. 

235) Klempin⸗-Kratz, Matrikeln S. 177. 

236) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 2 Bl. 363 f. 

237) A. a. O. Nr. 5 Bl. 64f. 
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von 1490 und 1542 erſcheint halb Vogelſang?ss), der übrige Teil 
dieſes Dorfes war ein Lehen derer v. Bröcher, die 1523 und 1526 
hier genannt werden?“). 

Ebenſo gehörten nach den Lehnbriefen von 1490 und 1542 Bel⸗ 
lin und Damgarten 240) halb zum Beſitz der Familie, während 
der andere Teil auch hier den Bröcker eigen war?“). 

Auch in die Dörfer Warſin, Mönkeberg und Luckow 
teilten ſich im 16. Jahrhundert die Muckerwitz und die Bröcker. 
1490 und 1542 werden fie halb als Beſitz der Muchkerwitz ge- 
nannte 42), die Bröcker treten 1324 und noch 1602 in dieſen Orten 
auf 243). 

Zu Wamlit, das ſonſt dem St. Marienſtifte gehörte (vgl. 
S. 124), hatten die Muckerwitz im 16. Jahrhundert Bede, Dienſt 
und Ablager 24). 

In Stolzenburg müſſen die Muckerwiß einen Hof beſeſſen 
haben, wie ihn der Lehnbrief von 1542 aufweiſt 45). 


v. Bröcker. 

Über die Beſitzungen Vogelſang, Bellin, Damgarten, 
Warſin, Mönkeberg und Luckow, die dieſe Familie ge— 
meinſam mit denen v. Muchkerwitz im Beſitz hatte, ſiehe oben unter 
Muckerwitz. 

Rieth ſeit dem 14. Jahrhundert im Beſitz dieſer Familie 240). 
Im 16. Jahrhundert werden in den Kriegsdienftrollen immer die 
Bröcker zu Rieth genannt?“). 

Das Gleiche gilt von Albrechtsdorf, das im 16. Jahr- 
hundert ebenfalls nur im Beſitze der Familie Bröcker genannt wird. 
1412 kam dieſes Dorf an das Stift Jaſenitz ?“), aber ſchon 1490 
iſt es in dem Lehnbrief Bogiſlaws X. für die Familie Bröcker ent— 
halten 249). Nicht einmal einen Anteil kann das Kloſter hier behalten 


238) Haag, Mukerviz S. 273 und 285. 

29) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 166 und 189. 

240) Damgarten nach Haag, Mukerviz S. 304 bei Bellin und Warſin 
gelegen. 

241) Haag, Mukerviz S. 267 und 270. 

242) A. a. O. S. 285 und 287. 

) A d. D. S. 272. 

244) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 563. 

245) Haag, Mukerviz S. 287. 

246) A. a. O. S. 270 und 273. 

247) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 166 und 189. 

248) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 102. 

249) Berghaus, Pommern II, 1 S. 1094. 
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haben, da in den Extrakten des 16. Jahrhunderts Einnahmen aus 
Albrechtsdorf nie unter den Kloſtergütern erwähnt werden. 

Außer ſechs dem Jungfrauenkloſter gehörigen Hufen (vgl. S. 119) 
Nadrenſee im 16. Jahrhundert Eigentum der Familie. 1490 iſt 
es im Lehnbrief Bogiſlaws X. enthalten?“), und noch in der Hufen⸗ 
matrikel von 1631 wird Hans-Jürgen Bröcker zu Nadrenſee genannt. 

An Lebehn hatten die v. Bröcker einen Anteil, einen Ackerhof 
und ein Viertel der Feldmark, der 1490, 1568 und 1606 auftritt251). 

Auch Pampow nach den Lehnbriefen der Herzöge von 1526, 
1540 und 1569 für die Bröcker im 16. Jahrhundert im Beſitz der 
Familie 252). 

Wie bei der Beſtimmung der Gebiete 1541 und 1569 ſoll die 
folgende Tabelle das Ergebnis der vorhergehenden Unterſuchung ver— 
anſchaulichen, und zwar werden alphabetifch alle die Güter und Be— 
ſitzungen aufgeführt, die der Wolgaſter Herzog rechts der Randow 
ſein eigen nennt. Damit ſind auch für dieſe Teilung die beiden Her— 
zogtümer territorial feſtgelegt, ſodaß es nur noch der kartographiſchen 
Darſtellung bedarf, um bildlich das Ergebnis zu veranſchaulichen. 


Beſitzungen von Pommern-Wolgaſt 
rechts der Randow. 


Name des Dorfes Beſitzer Größe des Beſitzes Sonſtige Beſitzer 


Ahlbeck Amt Ückermünde ganz 

Albrechtsdorf v. Bröcker ganz 

Barnimslow v. Eickſtedt Bede, Dienſt und Jungfrauenkloſter 
Ablager 

Bellin v. Bröcker und ganz 


v. Muchkerwitz. 


Boblin v. Holtzendorf ganz 

Boock v. Eickſtedt ganz 

Kolbitzow v. Eickſtedt Bede und Dienſt Jungfrauenkloſter 
Kummerow v. Arnim ganz 

Daber v. Nemeke 18 Hufen Ramin, St. Marien, 


St. Otto 


251) Berghaus, Pommern II, 1 S. 1073 und 1094; II, 2 S. 1633 
und 1639. 

252) Nach Bagmihl, Wappenbuch II S. 163 das Datum des erſten 
Lehnbriefes 1528, nach der Abſchrift Stettin St.-A. Rep. 40 II Nr. 3 S. 56 je⸗ 
doch 1526. 


Die pommerſchen Landesteilungen des 16. Jahrhunderts 


Name des Dorfes 


Damgarten 


Duchow 
Eggeſin 
Falkenwalde 
Glaſow 
Gorkow 
Hagen 
Hohenholz 


Jamikow 
Jaſenitz 
Lebehn 
Luckow 


Mewegen 
Mönkeberg 


Mützelburg 
Nadrenſee 
Pampow 
Pölitz 
Polchow 
Radekow 


Rieth 

Rothen⸗ 
klempenow 

Stöwen 


Stolzenburg 


Treſtin 
Vogelſang 


Wahrlang 


Wamlitz 


Beſitzer 


v. Bröcker und 
v. Muchkerwitz. 

Stift Jaſenitz 

Amt Uckermünde 

Stift Jaſenitz 

v. Eickſtedt 

v. Eickſtedt 

Kloſter Jaſenitz 

v. Eickſtedt 


v. Arnim 

Stift Jaſenitz 

v. Bröcker 

v. Bröcker und 
v. Muchkerwitz. 

v. Eickjtedt 

v. Bröcker und 
v. Muchkerwitz. 

Amt Uckermünde 

v. Bröcker 

v. Bröcker 

Stift Jaſenitz 

v. Eickſtedt 

v. Eickjtedt 


v. Bröcker 
v. Eickſtedt 


Zach. Haſe 


v. Blankenburg 

v. Muchkerwitz 

Stift Jaſenitz 

v. Bröcker und 
v. Muchkerwitz. 

Amt Uckermünde 


v. Muchkerwitz 


141 
Größe des Beſitzes 
ganz 


Sonſtige Beſitzer 


ganz 

ganz 

ganz 

ganz 

ganz 

ganz 

ganz, außer Krug m. 
dazugehör. Hufen 

ganz 

ganz 

Anteil 

ganz 


St. Otto 


ganz 
ganz 


ganz 
ganz, außer 6 Hufen Jungfrauenkloſter 
ganz 
4 Hopfengärten Stadt Stettin 
Anteil Amt Stettin 
Bede, Dienſt und Jungfrauenkloſter 
Ablager 
ganz 
ganz 
Anteil Amt Stettin, 
Jungfrauenkloſter 
ganz 


ganz 
ganz 


2 Gulden, 31 Schill. Jungfrauenkloſter 
2 Pfennig Pacht 

Bede, Dienſt und St. Marien 
Ablager 
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Name des Dorfes Beſitzer Größe des Beſitzes Sonſtige Beſitzer 


Altwarp Kloſter Jaſenitz ganz 
Neuwarp Stift Jaſenitz und ganz 
Amt Uckermünde 
Warſin v. Bröcker und ganz 
v. Muckerwitz. 
Wartin v. Blankenburg Anteil v. Wuſſow 
Ziegenort Stift Jaſenitz ganz 


3. Die Abfindungsgebiete 1569. 


Um ein abgeſchloſſenes Bild des Herzogtums Pommern zur Zeit 
der Teilung von 1569 zu gewinnen, bedarf es auch einer Unter— 
ſuchung derjenigen Gebiete, die nicht direkt dem Machtbereich der 
beiden Teilfürſten unterſtanden, d. h. der Gebiete, die einmal den 
beiden jüngeren Herren, Bogiſlaw XIII. und Barnim XII., die nicht 
die Regierung erlangten, zu ihrem Lebensunterhalt gegeben wurden, 
zum andern dem abgedankten Herzog Barnim XI, überlaſſen blieben. 
Konnte ſich die Unterſuchung der Teilgrenze auf die der Teilungs— 
zone zunächſt gelegenen Herrſchaften beſchränken, jo müſſen im fol- 
genden ſämtliche Güter der als zu dieſen Gebieten gehörig vertrag— 
lich bezeichneten Grundherrſchaften bearbeitet werden, deren Ge— 
ſamtheit dann, kartographiſch darſtellbar, das gewünſchte, vollſtän— 
dige Ausſehen der 1569er Teilung liefert. 


1. Das Territorium Barnims Xl. 
(S. Karte 3 und 4.) 


Es ſetzte ſich aus den Ämtern Kolbatz und Saatzig, dem Kloſter 
Belbuck, den Jungfrauenklöſtern Marienfließ, Pyritz, Stettin und 
Treptow und den Städten Stargard und Treptow (Rega) zu⸗ 
ſammen. 

Amt Kolbatz. 

Das Amt Kolbatz umfaßte im 18. Jahrhundert??) die Dörfer 
und Kolonien Babbin, Bartikow, Beelitz, Belkow, Binow, Borin, 
Brenkenhofswalde, Brünken, Buchholz, Karolinenhorſt, Klebow, 
Klütz, Kolbatz, Kolow, Kortenhagen, Kublank, Dobberphul, Alt 
Falkenberg, Neu Falkenberg, Friedrichsthal, Garden, Gieſenthal, 
Glien, Hökendorf, Hofdamm, Horſt, Jeſeritz, Iſinger (Anteil), 
Kl. Mellen, Moritzfelde, Mühlenbeck, Neumark, Prilipp, Raumers⸗ 


253) Brüggemann II S. 104 ff. 
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aue, Reckow, Gr. Riſchow, Sabes, Gr. Schönfeld, Kl. Schönfeld, 
Schöningen, Schützenaue, Selow, Sinzlow, Spaldingsfelde, Warten- 
berg, Werben, Wierow, Woltersdorf, Woltin, Wittſtock. Von ihnen 
ſind im 18. Jahrhundert erſt auf Amtsgebiet angelegt worden: 
Brenkenhofswalde, Karolinenhorſt, Neu Falkenberg, Friedrichsthal, 
Gieſenthal, Moritzfelde, Raumersaue, Schöningen, Schützenaue, Spal- 
dingsfelde. Von den übrigen gehörten ſchon im 16. Jahrhundert 
ganz zum Amte Kolbatz 254): Babbin, Beelitz, Belkow, 
Binow, Borin, Buchholz, Kolbatz, Kolow, Korten— 
hagen, Kublank, Dobberphul, Alt Falkenberg, 
Garden, Glien, Hofdamm, Hohenkrug, Hökendorf, 
Horſt, Jeſeritz, Kl. Mellen, Mühlenbeck, Neumark, 
Prilipp, Reckow, Gr. Riſchow, Gr. Schönfeld, Kl. 
Schönfeld, Selow, Sinzlow, Wartenberg, Werben, 
Wierow, Wittſtock, Woltersdorf. 


Anteilsbeſitz hatte das Amt im 16. Jahrhundert an folgenden 
Dörfern: 

Bartikow feit 1282 ganz in klöſterlichem Beſitz?55), kam 
aber im 16. Jahrhundert zur Hälfte an die v. Eickſtedt (vgl. S. 115). 

Sabes ſchon im 13. Jahrhundert von Barnim J. dem Kloſter 
bejtätigt?5%). Einen geringen Anteil müſſen die von Kremzow hier 
gehabt haben, da nach der Muſterrolle von 1523 de Kremptzowen to 
Szabesse unde Sandow zwei Pferde zu ſtellen hatten ??). 


Woltin kam im Anfang des 13. Jahrhunderts an Kolbatz?ss). 
Im 16. Jahrhundert hatten die von Eickſtedt hier einen Anteil von 
ſechs Hufen (vgl. S. 115). 

Darüber hinaus hatte das Amt im 16. Jahrhundert noch fol— 
gende Beſitzungen: 

Dölitz, 1282 zuerſt als zu Kolbatz gehörig genannt259), gehörte 
1569 noch dazu 260), während es im 18. Jahrhundert mit einigen 
anderen Ortſchaften ein eigenes Amt bildete. 


254) Nach dem Feldklöſterextrakt des Teils Stettin, der Hufenmatrikel 
des Herzogtums Stettin von 1628 (Klempin-Kratz, Matrikeln S. 216ff.) 
und dem Güterverzeichnis des Kloſters Kolbatz bei Hoogeweg, Stifter 
und Klöſter 1 S. 279 ff. 

255) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 280. 

256) P. U. B. 1 Nr. 312. 

257) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 178. 

2658) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 302. 

259) P. U. B. II Nr. 1232. 

260) Extrakt der Feldklöſter des Teils Stettin 1541 Bl. 6. 
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Suckow (Kr. Pyritz). Das Kloſter hatte hier im 16. Jahr⸗ 
hundert nur einen Anteil, der im Extrakt von 1569 mit 10 Gulden 
21 Schilling Pacht angegeben iſt. Es iſt wahrſcheinlich der Anteil 
der von Schöning, den die Herzöge 1372 an das Kloſter ver- 
kauften 261). In der Hufenmatrikel von 1628 wird es nicht mehr 
unter dem Amte aufgeführt und iſt im 18. Jahrhundert ganz im 
Beſitz derer von Schöning. Einen Anteil hatte das St. Ottoſtift 
zu Stettin ?“2), den die von Schöning 1554 gegen Beſitzungen in 
Iſinger an ſich brachten ?“). 


Amt Saatzig. 

Das Amt Saatzig iſt eins der wenigen herzoglichen Amter, die 
ſchon vor der Reformation beſtanden und nicht aus geiſtlichem Beſitz 
gebildet oder durch ſolchen zu lebensfähigen Verwaltungs körpern 
geworden ſind. 

Jakobsdorf 1569 und 1628 als zum Saatziger Amt gehörig 
genannt, ebenfo Kashagen, Kempendorf, Kremmin, 
Jacobshagen, Moderow, Saatzig, Stolzenhagen, 
Tornow, Wudarge. 

Temnich nur zum Teil herzoglicher Beſitz. Einen Anteil hieran 
hatte das Geſchlecht derer von Stettin. 

Schwanenbech gehörte im 18. Jahrhundert zum Amt Dölitz, 
nach den Regiſtern des 16. Jahrhunderts und der Hufenmatrikel 
aber noch zum Amte Saatzig, während es vorher als Beſitz des 
Johanniterordens erſcheint?6⸗). 

Zadelow im 18. Jahrhundert ebenfalls dem Amte Dölitz 
unterſtellt, nach den Extrakten des 16. Jahrhunderts und der 
Hufenmatrikel jedoch zum Amte Saatzig zu rechnen. 

1628 werden außerdem als Saatziger Amtsdörfer noch ange- 
führt: Zachan, Dölik265), Petznich und Gr. Schlatikow. Dölitz kann 
1569 noch nicht zu Saatzig gerechnet werden, da es noch unter Kol⸗ 
batz erſcheint (vgl. S. 143), von dem es wahrſcheinlich erſt Ende des 
Jahrhunderts getrennt worden iſt. Ebenfalls wird Petznick 1569 noch 


261) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 297. 

262) A. a. O. II S. 594. 

265) Berghaus, Pommern II, 3 S. 768. 

264) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 885. 

266) In der Hufenmatrikel heißt es „Dultze“, das Klempin mit Tolz iden⸗ 
tifizieren will. Tolz iſt aber immer bis ins 18. Jahrhundert hinein in ad⸗ 
ligen Händen geweſen und hatte außerdem nicht die in der Matrikel angegebene 
Hufengröße. Dagegen iſt Dölitz ſonſt in der Matrikel von 1628 überhaupt 
nicht erwähnt. 
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nicht zum Amte gehört haben, da in den Muſterrollen des 16. Jahr- 
hunderts noch die von Güntersberg als Beſitzer genannt werden?®®), 
Wann hier ein Beſitzwechſel eingetreten iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Wohl aber wird Gr. Schlatikow, ein ehemaliges Johanniter— 
dorf unter der Komturei Zachan 267), ſchon 1569 Amtsdorf geweſen 
ſein, da die Komturei 1551 an den Herzog überging 6s). 

Die Stadt Zachan, ſeit 1551 ebenfalls in herzoglichem Beſitz, 
wurde in der Teilungsurkunde — beſonders genannt — zum Alters- 
teil Barnims gelegt. Zunächſt Mediatſtadt unter dem Amte Saatzig, 
ſpäter (1709) unter das aus dem Amte Saatzig herausgenommene 
Dölitz geſtellt. 


Kloſter Marienfließ. 

Im 18. Jahrhundert gehörten zum Amt Marienfließ folgende 
Ortſchaften 269), die auch in der Amtsmatrikel von 1571270) und 
in der Hufenmatrikel von 1628271) als Marienfließer Güter an⸗ 
geführt werden: Ball, Büche, Goldbeck, Marienfließ, 
Möſſin 27), Rehwinkel, Kl. Schlatikow, Zarnikow. 

Dahlow war im 16. Jahrhundert wie im 18. Jahrhundert 
nur zum Teil Kloſter- bzw. Amtsbeſitz. Der größere Teil gehörte 
denen von Wedel ?7s), ſpäter, im 18. Jahrhundert, den Maltzahn. 

Ebenfalls nur ein Anteil war von dem Dorfe Pegelow in dem 
Beſitze des Kloſters bzw. des Amtes. Auch hier waren Mitbeſitzer 
die von Wedel?7)). 

Im 18. Jahrhundert nicht mehr Amtsbeſitz war das 1349 dem 


266) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 178. 

267) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 885. 

200) N. a. O., S. 895. 

269) Brüggemann II S. 237 ff. 

270) Fritz Curſchmann, Die Landeseinteilung Pommerns im Mittel- 
alter und die Verwaltungseinteilung der Neuzeit (= Pom. Jahrb. XII [1911] 
S. 159 ff.) S. 228 ff. 

271) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 282. 

272) 1571 nicht genannt. Aber ſchon 1538 belehnte das Kloſter einen 
Müller Otto Kempe unter anderem mit zwei Hufen zu Möſſin (vgl. Hooge⸗ 
weg, Stifter und Klöſter II S. 116). 

273) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 406, wo das Auguſtiner⸗ 
kloſter zu Stargard den vierten Teil des Dorfes 1374 kauft und ſich von den 
Wedel damit belehnen läßt. Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 245. 

274) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 406: Belehnung des Augu⸗ 
ſtinerkloſters zu Stargard mit zwei Hufen durch die Wedel. In der Hufen⸗ 
matrikel von 1628 außer den Wedel ( Tlempin-Kratz, Matrikeln S. 245) 
hier noch die v. Suckow und die v. Ukermann genannt (a. a. O. S. 255 f.). 
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Kloſter Marienfließ von denen von Wedel übereignete Dorf Fal- 
kenberg, wohl aber noch bis zum Jahre 1661275); ſeit 1662 von 
Marienfließ getrennt und zuerſt dem Amte Friedrichswalde, dann 
dem Amte Maſſow zugelegt 76). 


Jungfrauenkloſter zu Pyritz. 


Im 18. Jahrhundert umfaßte das aus dem Sungfrauenklofter 
hervorgegangene Amt Pyritz folgende Dörfer ?77): Beyersdorf, Brie⸗ 
ſen, Löllhöfel, Möllendorf, Kl. Riſchow, Strohsdorf, Wobbermin 
und Altſtadt Pyritz; außerdem Anteile in den beiden Dörfern Köſelitz 
und Rackitt. Von dieſen Siedlungen ſind Löllhöfel und Möllendorf 
Kolonien, die nach Ablaſſung des Madüſees 1772 bzw. 1776 auf 
der Feldmark des Dorfes Kl. Riſchow angelegt worden ſind. Von 
den übrigen Ortſchaften gehörten 1569 dem Jungfrauenlkloſter: 

Beyersdorf 1341 von dem Kloſter Gramzow erworben. 

Briefen ſchenkte Herzog Barnim J. 1255 dem Kloſter?7s), das 
ſpäter im 15. Jahrhundert hier noch die Bede und das Gericht erhielt?? ). 

Strohsdorf war ein Geſchenk Barnims J., das fein Sohn 
1318 beſtätigte?80). 

Wobbermin ging zum Teil als Dotalgut der Pfarrkirche der 
Stadt Pyritz mit dieſer 1255 an die Jungfrauen über. Den Reſt 
des Dorfes erwarb das Kloſter im Laufe des 13. Jahrhunderts?8!). 

Altſtadt Pyritz kam nach und nach ganz in den Beſitz des 
Kloſters, ſodaß es 1628 vollſtändig dem Amte gehörte 282). 

Köſelitz auch im 16. Jahrhundert nur zum Teil Eigentum 
der Jungfrauen mit 15 Bauern und 1 Koſſäten?ss). Mitbeſitzer 
waren die Komturei Wildenbruch und die Stadt Pyritz (vgl. S. 117f.). 

In Rachkitt der Anteil des Kloſters nur fünf von Otto I. 1327 
dem Allerheiligenaltar in der Moritzkirche übereignete Hufen ?8)). 
In den Reſt teilten ſich die Stadt Pyritz, St. Marien zu Stettin 
und eine adlige Familie 285). 


2700 Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 115. 
2760) Brüggemann II S. 232. 

277) A. a. O. S. 100 ff. 

278) P. U. B. II Nr. 612. 

279) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 248. 
280) P. U. B. V Nr. 3165. 

281) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 252. 
282) A. a. O. S. 250. Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 258. 
85) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 249. 
264) A. a. O. S. 251. P. U. B. VII Nr. 4347. 

28) Brüggemann II S. 95, 102, 156. 
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Kl. Riſchow kam erſt nach 1628 in herzoglichen bzw. königlichen 
Beſitz, da die Hufenmatrikel es noch unter den adligen Beſitzungen 
aufführt 286); wahrſcheinlich war die Familie von Schöning hier 
begütert, da 1488 Lutke von Schöning dem St. Ottoſtift eine Rente 
verkaufte ?87). Möglicherweiſe waren zu dieſer Zeit die von Schö— 
ning aber noch Afterlehnsleute des Kloſters Kolbatz, das das Dorf 
1317 von Otto I. gekauft hatte ?8s), und wurden erſt mit der Re- 
formation direkte Lehnsleute des Herzogs. 

Außer den noch im 18. Jahrhundert zum Amte gehörigen 
Gütern hatte das Kloſter im 16. Jahrhundert noch folgende Be— 
ſitzungen: 

In Brietzig, ſonſt dem St. Ottoſtifte in Stettin gehöriges), 
hatte das Kloſter zwei ihm von Otto I. 1323 übereignete Hufen 290). 

In Naulin hatte es im 16. Jahrhundert von dem pommerſchen 
Anteil vier Hufen???). 


Kloſter Belbuch. 


Behlkow kam 1234 an das Kloſter?92). Eine Hebung von 
12 Mark hatten in dem Dorfe noch die von Wacholtz??s); ebenſo 
waren dem Jungfrauenkloſter zu Treptow noch 36 Schilling Hufen⸗ 
pacht, 13 Töpfe Flachs, 9 Rauchhühner und 1 Pachthuhn über⸗ 
laſſen 294). 1628 gehörte es zum herzoglichen Amt Treptow, im 
18. Jahrhundert zum Amte Suckow. 


Arnsberg gehörte im 16. Jahrhundert dem Kloſter. Zwar 
iſt es im Regiſter von 1541/1569 nicht enthalten, aber das Verzeich⸗ 
nis der Belbucker Dörfer aus dem Ende des 16. Jahrhunderts führt 

286) Klempin⸗Kratz, Matrikeln ©. 247. 

287) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 591. 

288) A. a. O. IJ S. 295. Im Extrakt der Feldklöfter des Teils Stettin 
1541 unter Kolbatz nicht erwähnt. 

289) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 585. 

290) P. U. B. VI Nr. 3716. 

291) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 250. 

22) A. u. O. 1 S. 78. 

293) Verzeichnis der Belbucker Güter aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Das Verzeichnis muß nach 1579 angefertigt ſein, da dieſes Jahr noch genannt 
iſt. Es iſt abgedruckt in den Balt. Stud. A. F. 6 Heft I (1839) S. 162 ff., 
woraus es Berghaus, Pommern II, 6 S. 1028 wörtlich übernimmt. Auch 
hier wird nur geſagt, daß es aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ſtammt, ohne 
daß der Verſuch gemacht wird, es näher zu beſtimmen. 

294) Berghaus, Pommern II, 6 S. 1030. 
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es an?®). 1628 und noch im 18. Jahrhundert iſt es im Amte 
Treptow gelegen. 

Kamp gehörte mit 11 Katen zum Klofter?%) und ging dann in 
das Amt Treptow über. 

Küſſin kam durch Gütertauſch mit denen von Wacholtz 1467 
in den Beſitz des Kloſters?97). 1623 ſchenkte es Herzog Bogiſlaw XIV. 
ſeinem Kanzler Matthias von Carnitz, und 1694 wurde es von 
denen von Carnitz an Friedrich III. verkauft und in das Amt Trep⸗ 
tow eingegliedert?8). 

Darſow iſt Gründungsdorf des Kloſters, kam nach der Säku— 
lariſation zum Amte Treptow, ſpäter zum Amte Suckow. 


Droſedow war bei der Aufhebung des Kloſters noch als Lehen 
derer von Manteuffel in deſſen Beſitz?“9), 1628 als zum Amte Trep⸗ 
tow gehörig genannt. 


Eiersberg kam 1467 an das Klofter?00), ging dann in Amts⸗ 
beſitz über und gehörte im 18. Jahrhundert zum Amt Sülzhorſt. 

Glanſee ſeit dem 13. Jahrhundert im Kloſterbeſitzs t), kam 
ſpäter an das Amt Treptow. 


Gützlaffshagen kaufte das Kloſter 1409 vom Domkapitel 
in Kammin 302). Wie die anderen bei der Säkulariſation noch zum 
Kloſter gehörigen Dörfer kam es auch zum Amte Treptow. 

Hagenow wurde im 14. Jahrhundert Kloſtergut 303). 

Holm wird zwar nicht in den Regiſtern erwähnt, iſt aber troß- 
dem im Kloſterbeſitz geweſen, da es im Belbucker Gerichtsbuchs“0), 
in dem Belbucker Güterverzeichnis aus dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts“) und ſpäter im Amte Treptow erſcheint 05). 


Deep kam nach 1269 in Kloſterbeſitzs0o), nach der Auflöſung an 
das Amt Treptow. 


295) Berghaus, Pommern II, 6 S. 1028. 

296) Hoogeweg, Stifter und Klöſter 1 S. 74. Extrakt der Feldklöſter 
des Teils Stettin 1541 Bl. 26. 

297) Walter Paap, Kloſter Belbuck um die Wende des 16. Jahr— 
hunderts, Balt. Stud. N. F. 16 (1912) S. 10. 

28) Brüggemann II S. 404 f. 

299) Paap, Belbuck S. 11. Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 182. 

30) Pa ap, Belbuck S. 10. 

301) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 78. 

30% A. u. D. S. 

308) A. a. O. S. 80. 

304) Berghaus, Pommern II, 6 S. 1028. 

305) Brüggemann II S. 404. 
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Robe war im 14. Jahrhundert (1328) Eigentum des Kloſterss06) 
und ſpäter Amtsdorf von Treptow. In den Regiſtern wird es zwar 
nicht erwähnt, wohl aber in den unter Holm genannten Quellen. 

Schruptow 1467 von denen von Wacholtz, die 6½ Land: 
hufen hier behielten, erworben“). 

Suckow 1224 dem Nonnenklojter Marienbuſch geſchenktsos); 
gab im 18. Jahrhundert einem eigenen Amt den Namen. 

Papenhagen und Langenhagen (nordöftlih Treptow) 
gehörten zuſammens 09), wie fie auch die Regiſter zuſammen auf: 
führen; kamen feit dem 14. Jahrhundert an das Kloſters!0), ſpäter 
zum Amte Treptow. Erſt im 17. Jahrhundert Langenhagen von 
Papenhagen abgetrennt und einem Timäus von Güldenklee zu Lehen 
gegeben 309). 

Triebs war Gründungsdorf 311) und ging nach der Auflöſung 
des Kloſters an das Amt Treptow über. 

Voigtshagen erhielt das Kloſter 1467 durch Tauſch von 
denen von Wacholtzs 11). Im 18. Jahrhundert gehörte es, zuſammen⸗ 
gelegt mit Vockenhagen, das auch bei der Auflöſung noch 
Kloſterdorf war, zum Amte Sülzhorſt. 

Wacholthagen kam ebenfalls durch den Tauſch von 1467 
an das Kloſters12), dann an das Amt Treptow, im 18. Jahrhundert 
zum Amte Sülzhorſt. 

Wuſtrow iſt Gründungsdorf des Kloſters 313), kam nach der 
Sähulariſation an das Amt Treptow. 

Zam ow ſchon vor 1269, wo es dem Kloſter beſtätigt wurde!), 
Kloſterbeſitz. 

Zarben im Extrakt des 16. Jahrhunderts als Eigentumsdorf 
von Belbuck genannt, ebenſo im Güterverzeichnis aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts. 


300) P. U. B. VII Nr. 4389. Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 84. 

307) Paap, Belbuck S. 10. Jedoch kann eben nicht, wie Paap meint, 
das ganze Dorf an das Kloſter gekommen ſein, da noch 1628 (Klempin⸗ 
Kratz, Matrikeln S. 267) ein Wacholtzſcher Beſitz von 6½ Landhufen hier 
erwähnt wird. 

308) Hoogeweg, Stifter und Klöſter J S. 85. 

309) Brüggemann II S. 439. 

310) Hoogeweg, Stifter und Klöſter 1 S. 85 unter Thomashagen. 

311) A. a. O. I S. 86. 

312) A. a. O. S. 87. 

313) A. a. O. S. 88. 

514) P. U. B. II Nr. 882. 
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Zedlin kam 1277 an das Kloſter 315); wurde nach der Auf⸗ 
löſung dem Amte Treptow zugelegt. 

Zimdarſe ſchon vor 1269 Kloſterguts16), wurde Ende des 
16. Jahrhunderts Treptower Amtsdorf und ſpäter zum Amt Suckow 
gelegt. 

Drenow bei Hoogeweg unter dem Kloſter Belbuck nicht er— 
wähnt, nur daß es 1276 einmal dem Kollegiatſtift Kolberg gehört 
habe 517). Trotzdem hat hier im 16. Jahrhundert noch ein Beſitz— 
anteil beſtanden. Einmal führt das Belbucker Gerichtsbuch das Dorf 
auf 18), zum andern werden im Regiſter noch 6 Mark Pacht an— 
gegeben. Auch erſcheint es 1628 in der Hufenmatrikel, mit Zarben 
zuſammen genannt, unter dem Amt Treptow. Aus dem Verzeichnis 
Ende des 16. Jahrhunderts ergibt ſich, daß der Herzog hier einen 
Bauern mit zwei Landhufen hat, während das ganze übrige Dorf 
den Manteuffel als Lehnsleuten des Stifts Kammin gehörte?!?), wie 
auch die Vaſallentabelle des Stifts von 1572 zeigt?20). Im 18. Jahr⸗ 
hundert war es bis 1748 ein Lehen derer von Somnitz und ging dann 
in verſchiedene Hände über. 

Sülzhorſt, ein Vorwerk bei Voigtshagen, im Extrakt als 
zu Belbuck mit 12 Mark Pacht gehörig erwähnt; außerdem im 
Regiſter der Belbuckſchen Dörfer aus dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts als Viehhof genannt 319). Sonſt kommt es weder im Bel- 
bucker Gerichtsbuch noch in der Hufenmatrikel von 1628 vor, noch 
nennt es Hoogeweg in ſeiner Geſchichte des Kloſters. Erſt Brügge— 
mann führt es wieder als ein Vorwerk anz2!), das ſogar einem 
Amte den Namen gegeben hat, aber wüſt und den umliegenden Dör⸗ 
fern pachtweiſe überlaſſen iſt. 


Jungfrauenkloſter zu Treptow (Rega). 
Das Jungfrauenkloſter, das um 1230 auf Anregung der Her— 
zogin Anaſtaſia eingerichtet worden iſt, war ein Filialkloſter des 
Kloſters Belbuck, von dem aus die Gründung vorgenommen wurdes?2). 


315) P. U. B. II Nr. 1061. 

316) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 89. 

A) A. a. O. S. 356 f. 

318) Paap, Belbuck S. 10. 

319) Berghaus, Pommern II, 6 S. 1028. Gerhard Müller, Das 
Fürſtentum Kammin. Eine hiſtoriſch⸗geographiſche Unterſuchung, Balt. Stud. 
N. F. 31 (1929) Karte 2. 

320) Klempin-⸗Kratz, Matrikeln S. 213. 

321) Brüggemann II S. 411. 

322) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 758 ff. 
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Während ſeines ganzen Beſtehens ſtand es unter dem Protektorat 
von Belbuck, ſo daß auch ſein Güterbeſitz ſtark der Oberaufſicht von 
Belbuck unterlag. Im weſentlichen waren ihm die Dörfer und 
Hebungen, die das Jungfrauenkloſter innehatte und die im folgenden 
für das 16. Jahrhundert genannt werden ſollen, von Belbuck nur 
zur Nutznießung überlaſſen. Es war zwar Beſitzer, aber Eigentümer 
war Belbuck 323). 

Gum min und Lewetzow waren ſchon 1269 Belbucer Klofter- 
güter und wurden nach der Gründung des Jungfrauenklojters dieſem 
überlaſſen 324). Nach der Säkularijation gehörten fie zum Amte 
Treptow, ſpäter zum Amt Suckow. 

In Molſtow hatte das Jungfrauenkloſter im 16. Jahrhundert 
nur noch 30 Schilling Hufenpacht, 18 Töpfe Flachs, 7 Rauchhühner 
und 3 Pachthühners 25), nachdem es das Dorf bis 1467 ganz be- 
ſeſſen hatte. In dieſem Jahre ging es durch Tauſch an die von 
Wacholtz über. 

Auch in dem Belbucer Kloſterdorf Behlkow hatte das Jung⸗ 
frauenkloſter nur eine geringe Hebung (vgl. S. 147). 


Jungfrauenkloſter zu Stettin. 

Bei der Unterſuchung der Beſitzverhältniſſe des Jungfrauen⸗ 
kloſters zu Stettin können alle Güter, die links der Oder gelegen 
ſind, unberückſichtigt bleiben. Sie ſind bereits bei der Unterſuchung 
über die Abgrenzung der beiden Teile Pommern-Wolgaſt und Pom— 
mern⸗Stettin 1569 feſtgeſtellt (vgl. S. 118 ff.). Es bedarf alſo nur 
noch der Feſtſtellung der Beſitzungen rechts der Oder. 

Gr. Stepenitz war ein Geſchenk Barnims III. von 1347 mit 
Ausnahme der Anteile an Moor, Waldungen und Gewäſſern, die 
das Marienſtift hier bereits beſaß 26). In der Hufenmatrikel von 
1628 erſcheint es unter dem Amte Stettin, dem es auch im 18. Jahr⸗ 
hundert noch gehört. 8 


Stadt Stargard. 


Im 18. Jahrhundert gehörten der Stadt Stargard die Dörfer 
Bruchhauſen, Kietzig, Klempin, Diedrichsdorf, Hansfelde, Zübom, 
Pützerlin, Sarow, Schwendt, Seefeld, Stevenhagen, außerdem An 


323) Vgl. hierzu Paap, Belbuck S. 11 ff., wo das Verhältnis beider 
Klöſter knapp und klar dargeſtellt iſt. 

324) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 79 und 81. 

325) Berghaus, Pommern II, 6 S. 1030. 

326) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 490. 
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teile in den Dörfern Kunow an der Straße, Priemhauſen und 
Zartzig. Von dieſen iſt Diedrichsdorf 1752 in der Pützerlinſchen Heide 
als Kolonie angelegt. Im Folgenden werden die Stadtbeſitzungen 
des 16. Jahrhunderts, ausgehend vom Grundbeſitz des 18. Jahr— 
hunderts, zuſammengeſtellt. 

Bruchhauſen gehörte im 16. Jahrhundert der Stadt. 1583 
wollte Johann Friedrich das Dorf erwerben, ohne daß die Stadt 
es herausgab 327). In der Hufenmatrikel von 1628 wird es eben- 
falls als Eigentumsdorf genannt. 

Klempin ſicher auch im 16. Jahrhundert ſchon Stadtbeſitz, 
da die Hufenmatrikel von 1628 es als ſolchen anführt, wenn es 
vorher auch als Johanniterdorf zur Komturei Zachan gehörte s?8). 

Hansfelde ſchon 1350 als Stargarder Beſitz genannt???). 

Wann Kietzig, Stevenhagen, Schwendt und Lüb o w 
zu Stargard gekommen ſind, läßt ſich nicht angeben; da ſie aber 1628 
als Stadteigentumsdörfer angeführt werden, werden ſie auch im 
16. Jahrhundert in dieſem Beſitzverhältnis geſtanden haben. 

In Pützerlin verkaufte Stargard ſchon 1392 20 Mark jähr⸗ 
licher Hebung an die Gilden für eine Frühmeſſe in der St. Marien- 
kirche ???). 1583 weigerte ſich die Stadt, das Dorf Johann Friedrich 
zu überlaſſen 327). 

Sarow, das 1628 zu Stargard gehörte, ſchon 1356 als Eigen- 
tumsdorf erwähnt 30). Einige Hebungen hatte hier auch St. Ma— 
rien zu Stettin 331), und zwar ſeit 1565 von ſechs Hufen, die es 
1655 an den Amtsrat Neubauer gegen Hebungen in Schmellentin 
und Scheune abtrat 32). 

Seefeld 1364 ſchon in Händen des Rats, der damals drei 
Hufen daſelbſt an die Kalandbrüderſchaft und die Hoſpitäler St. 
Georg und Heiliggeiſt verkaufte). 

In Kunow an der Straße hatte die Stadt 1494 einen An⸗ 
teil erworben, der ſich zu dem Beſitz des 18. Jahrhunderts noch 
durch den Kauf von einigen Höfen von den Brüdern von Mildenitz 
1609 vergrößerte 3). 


527) G. C. Teske, Geſchichte der Stadt Stargard, Stargard 1843, S. 98. 
528) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 886. 

329) Berghaus, Pommern II, 5, I S. 2. 

330) Kratz, Städte S. 360. 

531) Berghaus, Pommern II, 5, 1 S. 83 ff. 

332) Fredrich, Marienkirche II S. 59. 

ss) Kratz, Städte S. 361. 

34) Brüggemann II S. 202. 
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Wann Stargard in Priemhauſen Beſitz erlangt hat, iſt nicht 
feſtzuſtellen. 1628 und damit wohl auch Ende des 16. Jahrhunderts 
hatte es den Hauptteil dieſes Dorfes mit Ausnahme von 6½ Haken= 
hufen, die zum Amte Friedrichswalde, im 18. Jahrhundert zum 
Amte Maſſow gehörten. 

Auch in Roggow (Saatzig) muß ein Stargarder Anteil be— 
ſtanden haben, den die Hufenmatrikel von 1628 mit 12½ Haken— 
hufen angibt ss5). Noch im 18. Jahrhundert werden hier drei Bauern— 
höfe genannt, die ein „Rathsgeiſtliches Lehn zu Stargard“ ſindss6). 


Stadt Treptow (Rega). 

Im 18. Jahrhundert umfaßte der Grundbeſitz der Stadt fol— 
gende Dörfer: Borntin, Grandshagen, Gumtow, Klötkow, Muddel— 
mow, Treſſin, Wangerin, Zitzmar und das Vorwerk Wefelow. 

Borntin ein Geſchenk derer von Borntin, die im 16. und 
17. Jahrhundert einige Bürgermeiſter der Stadt ſtelltenss7). Der 
Zeitpunkt dieſer Schenkung nicht genau feſtſtellbar, liegt jedenfalls 
aber ſchon vor 1628, da B. in der Hufenmatrikel als Treptower 
Stadtdorf genannt wird. 


Grandshagen ein Gut der Familien v. d. Oſten und 
v. Wacholtz sss). Die Oſten verkauften ihren Anteil an dieſem Dorf 
bereits 1369 der Stadt 339). Wann der Wacholtzſche Teil an Trep— 
tow gekommen iſt, iſt nicht feſtzuſtellen, aber auch wohl vor 1569, 
da die Stadt ſicher nicht 200 Jahre hat vergehen laſſen, bevor ſie 
ihren Beſitz abrundete. 

Gumtow gehörte ſeit 1277 dem Kloſter Belbuck, von dem 
die Stadt es nach und nach ganz zu Lehen erhielt 0). 1480 und 
1518 belehnten die Abte Konrad und Johann noch die Stadt mit 
den Gütern Gumtow, Klötkow und Wefelow 341). Mit der Sänkula⸗ 
riſation wurden die Dörfer dann direkte Lehen der Stadt Treptow. 


Klötkow 1264 Belbucker Beſitz 32); ſeit dem Beginn des 
15. Jahrhunderts begann Treptow hier als Lehnsmann des Kloſters 


335) Vgl. auch Teske, Stargard S. 108 und F. Boehmer, Geſchichte 
Stadt Stargard i. P., 1. Bd., Stargard 1903, S. 281. 

36) Brüggemann II S. 275. 

337) Kratz, Städte S. 518 f. 

338) Brüggemann II S. 388. 

339) Grotefend, v. d. Oſten I S. 245 Nr. 828. 

340) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 79. 

341) Berghaus, Pommern II, 6 S. 925. 

342) P. U. B. II Nr. 762. 
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Fuß zu faſſen. 1446 muß die Stadt bereits eigenen Beſitz hier ge⸗ 
habt haben, da Belbuck ſchon zwiſchen ſeinem eigenen und dem 
Stadtbeſitz ſchied 43). Durch die Sähulariſation wurde Treptow 
Eigentümerin des ganzen Dorfes 340. 

Muddelmow im ausgehenden 16. Jahrhundert zum größten 
Teil im Beſitze der Stadt, den fie von einigen Bürgern wahrſchein— 
lich vor 1569 gekauft hatte?*). Acht Hufen gehörten der Stadt 
Greifenbergs“6), die dieſe 1437 von Heinrich Manteuffel erworben 
hatte, aber im Dreißigjährigen Kriege Treptow überließ ?““). 

Treſſin ſchon 1301 von Herzog Bogiſlaw IV. erworben“). 

Wangerin verkaufte Bogiſlaw IV. 1299 der Stadt 340). 

Zitzmar angeblich von denen von Baer und von Parpart er— 
worbens30). Wann läßt ſich nicht feſtſtellen. 1628 wird es aber 
ſchon als Stadtgut genannt. 

Wefelow ſeit 1480 ganz im Beſitz der Stadt, nachdem dieſe 
ſchon 1446 einen Teil als Afterlehen des Kloſters Belbuck erworben 
hatte 51). Mit der Säkularifation wurde Treptow direkter Lehns⸗ 
träger des Dorfes. 


Damit iſt das Altersteil Barnims XI. räumlich feſtgelegt. Es 
fällt auf, daß im Unterſchied zu den Abfindungsgebieten der jünge— 
ren Herren kein Adelsbeſitz darunter erſcheint. Deshalb könnte man 
vielleicht annehmen, daß in dieſem Falle unter dem Amte Saatzig 
— das Amt Kolbatz iſt ein Säkularifationsamt und hat niemals 
einen Verwaltungsbezirk gebildet — das Amt in weiterem Sinne, 
alſo nicht nur der Domänenbeſitz, ſondern der ganze Verwaltungs- 
bezirk gemeint iſt. Dem widerſpricht, daß in den Verträgen nie— 
mals das Amt im weiteren Sinne auftaucht, vielmehr immer die 
Ritterſchaft beſonders genannt wird. Der Grund für dieſen Unter- 


343) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 75 f. 

344) Hoogeweg, Stifter und Klöſter 1 S. 76. Danach Treptow ſchon 
1469 direkter Eigentümer des ganzen Dorfes, dem widerſprechen aber die bei— 
den Lehnbriefe des Kloſters von 1480 und 1518 für die Stadt — den letzteren 
druckt Berghaus II, 6 S. 927, im Auszug wörtlich ab —, worin Klötkow noch 
genannt wird. 

345) Berghaus, Pommern II, 6 S. 927. 

346) Hufenmatrikel von 1628, Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 297. 

347) H. Riemann, Geſchichte der Stadt Greifenberg in Pommern, 
Greifenberg 1862, S. 252 gibt den Beſitz mit zwei Höfen und vier Hufen an. 

348) P. U. B. IV Nr. 1984. 

349) A. a. O. III Nr. 1877. 

350) Brüggemann II S. 389. 

351) Hoogeweg, Stifter und Klöſter I S. 87. 
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ſchied liegt darin, daß es ſich bei Barnim XI. tatſächlich nur um 
ein Unterhaltungsgebiet handelt. Die rein herzogliche Stellung, zu 
der unbedingt lehnsabhängiger Adel gehört, wie man ihn auch den 
nicht regierenden Herzögen zulegte, behielt er ohne weiteres, wie es 
ſeine Abdankungsurkunde auch zum Ausdruck bringt. 


2. Das Apanagegebiet in Pommern-Wolgaſt. 
(S. Karte 3 und 5.) 

Das Gebiet, in der Nordweſtecke des feſtländiſchen Pommern 
gelegen, ſetzte ſich zuſammen aus dem Grundbeſitz der Stadt Barth, 
des Amtes Barth, des Kloſters Neuenkamp, der v. Behr zu Sem— 
low, der v. Krakewitz, v. Dechow, v. Dotenberg, v. Grabow, 
v. Griſtow, v. Hupe, des Erasmus Huſen, v. Vorck, v. Mellentin, 
v. Möller, v. Mörder, v. Obelitz, v. d. Oſten zu Batewitz, v. Reken⸗ 
tin, v. Steinkeller, v. Thun und v. Vogelſang. 


Stadt Barth. 


Es beſteht eine Beſchreibung der außerhalb der Mauer belegenen 
Stadtbeſitzungen von 1665352), von der aus die Beſtimmung des 
Grundbeſitzes ausgehen kann. Sie nennt die Dörfer Fahrenkamp, 
Alt und Neu Planitz, Balkenkoppel und einen Anteil von vier Land— 
hufen in Manſchenhagen. 

Fahrenkamp gehörte ſeit dem 14. Jahrhundert der Stadt. 
Wahrſcheinlich wurde um 1380 das Eigentumsdorf Glöwitz, das die 
Stadt 1325 von Wartiſlaw IV. geſchenkt erhalten hatte, dorthin 
verlegt 53). 

Planitz muß vor 1482 ſchon Stadtbeſitz geweſen ſein, da in 
dieſem Jahre Bogiſlaw X. die Barther Bürger und ihre Bauern in 
Planitz und Fahrenkamp vom Zoll in feinen Landen befreit 50). 

Wann Balkenkoppel, ehemals ein Beſtandteil der Feld— 
mark Hanshagen 355), an die Stadt gekommen iſt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen 356). 

Die vier Hufen in Manſchenhagen kaufte die Stadt 1375 
und überließ ſie der Kirche?“). 


352) F. Oom, Chronik der Stadt Barth, Barth 1851, S. 122 ff. 

353) A. a. O. S. 46. P. U. B. VI Nr. 3900. 

354) Kratz, Städte S. 29. 

355) Oom, Stadt Barth S. 125. 

356) P. Gadow, Barthiſche Stadtuntertanen (= Barther Heimatbüche- 
rei 3), Barth 1927, S. 2 ſagt, es ſei ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege 
Barth zugehörig geweſen. 

357) Dom, Stadt Barth S. 45 f. 
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Auf der Inſel Kirr — ſo gibt die Beſchreibung von 1665 an — 
hatte die Stadt die Weide gemeinſam mit den Gütern Divitz und 
Frauendorf. Ob dieſe Gemeinſchaftshütung erſt eine ſpätere Ent- 
wicklung iſt, läßt ſich nicht ermitteln. Die Inſeln müſſen um 1380 
Stadteigentum geworden fein???). Außerdem beſaß die Stadt noch 
das Gebiet der heutigen Ortſchaft Müggenburg ss). 


Amt Barth. 

Das Amt Barth beſtand im 18. Jahrhundert aus den Dör— 
fern 359): Ahrenshoop, Bartelshagen, Blieſenrade, Bodſtedt, Born, 
Breſewitz, Buſſin, Kenz, Gr. Kordshagen, Kückenhagen, Küſtrow, 
Kummerow, Dabitz, Darßer Ort, Flemendorf, Fuhlendorf, Hanshagen, 
Hermannshagen, Hövet, Horſt, Langenhanshagen (Anteil), Laſſentin, 
Lüdershagen, Manſchenhagen (Anteil) 360), Michelsdorf, Neuendorf, 
Die, Pahlen, Prerow, Pruchten, Redebas, Rothenhaus 361), Rubitz, 
Saal, Steinort (Anteil) 62), Straminke, Tempel (Anteil), Velgaſt, 
Wiek und Zipke. Von dieſen Gütern werden 1569 als ganz zum 
Amte gehörig genannt 363): Bartelshagen (b. Lüdershagen) se), 
Blieſenrade 65), Bodſtedt, Born, Breſewitz, Kenz, 
Fuhlendorf, Hanshagen Gingſt), Hermannshagen, 
Lüdershagen, Michelsdorf, Neuendorf, Die, Pah— 
len, Prerow, Pruchten, Redebas, Saal, Straminke, 
Velgaſt 366), Wiek und Zipkes). 


358) Vgl. die Beſchreibung von 1665. 

359) Nach dem Topographiſchen Dörfer-Verzeichnis bei Dähnert, Suppl.! 
S. 1277 ff. und T. H. Gadebuſch, Schwediſch-pommerſche Staatskunde, 
Greifswald 1786 1788, Teil I S. 49. 

360) Nach Dähnert, nach Gadebuſch ganz zum Barthſchen Diſtrikt gehörig. 

361) Nur Gadebuſch, fehlt bei Dähnert. 

362) Nur bei Dähnert, bei Gadebuſch nur unter der Ritterſchaft genannt. 

365) Die folgende Aufſtellung ſtützt ſich auf den Extract des amptes Bart, 
als es unserem g. h. hertzog Bugslaw anno 1569 erblich eingetan von 1569 
(Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 22 Nr. 9), der in bezug auf Barth ſchon die 
Apanage berückſichtigt. 

364) Nach Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 30 Bartelshagen im 16. Jahr⸗ 
hundert im Beſitz der Familie Dotenberg geweſen; er verwechſelt es aber mit 
dem Bartelshagen bei Flemendorf, das im 16. Jahrhundert dieſer Familie faſt 
ganz gehört. 

365) Als wüſt, zu Born gelegt, im Extrakt angegeben. 

366) Die Windmühle vor dem Dorfe gehörte nach dem Extrakte dem Bis⸗ 
tum Schwerin. 

367) Das Dorf im Extrakt nicht genannt. Wedige v. d. Oſten kaufte es 
1569 von Herzog Ulrich von Mecklenburg und verkaufte es im gleichen Jahre 
noch an Bogiſlaw XIII. (Bagmihl, Wappenbuch IV S. 195; Stettin St.⸗A. 
Rep. 40 II Nr. 15). 
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Nur Anteile hatte das Amt 1569 an folgenden Dörfern: 

Buſſin. Außer den der Stadt Stralſund zuſtehenden 19 Mark 
Pacht war es ganz herzoglich. 

Kordshagen, Gr. Bis auf Abgaben von der Mühle und 
dem Mühlenacker, der den Dotenbergs gehörte, das ganze Dorf im 
Amtsbeſitz. 

Kummerow. Hier hatte die Stadt Stralſund noch einen An— 
teil von 31 Mark und 4 Schilling Pacht. 

Flemendorf. Einen Anteil an dieſem Dorfe hatten die 
Familien v. Vogelſang und v. Hupe. 

Kückenhagen. Der Amtsbeſitz betrug nur 3½ Landhufen 
und zwei Bauern, während das übrige den Familien v. Krakewitz 
und v. Vogelſang gehörte sss). 

Langenhanshagen. Im Extrakt werden zwei Dörfer, 
Altenhanshagen und Neuenhanshagen, mit herzoglichen Anteilen ge— 
nannt. In Altenhanshagen betrug der Amtsbeſitz drei Landhufen, 
drei Bauern, in Neuenhanshagen elf Landhufen, ein Viertel, acht 
Bauern und eine halbe Kate. An beiden Dörfern haben außerdem 
die v. Yorck Anteil. 

Laſſentin herzoglich bis auf 1½ Drömt Roggen, 1½ Drömt 
Gerſte und 20 Scheffel Hafer, die der Stadt Stralſund gehörten. 

Manſchenhagen. Nur 4½ Landhufen und zwei Bauern ge⸗ 
hörten hier dem Amt; der übrige Teil in Händen der Familie 
v. Dotenbergs69) und der Stadt Barth. 

Rubitz. Außer dem Herzog mit 8½ Landhufen, vier Bauern 
und einem Krug hatten die v. Krakewitz, v. Yorck, v. Vogelſang 
und v. Hupe an dieſem Dorfe Anteil. 

Tempel hatte nur einen Amtsbeſitz von vier Landhufen und 
vier Bauern. Der Reſt war in der Hand derer v. Steinkeller. 

Die folgenden Ortſchaften gehörten im 18. Jahrhundert nicht 
mehr zum Amt Barth, wohl aber ganz oder teilweiſe 1569: 

Bartelshagen (b. Flemendorf). Herzoglich waren zwei 
Landhufen, das übrige gehörte der Familie v. Dotenbergs“0). 

Duvendieck. Zum Amte gehörten zwei Landhufen, ein Bauer, 
eine Kate und das oberſte Gericht. Sonſt waren hier die v. Mellen— 
tin und v. Obelitz begütert. 


365) Nach Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 31 im 16. Jahrhundert die 
Vogelſang hier noch begütert geweſen. Der Extrakt gibt nichts davon an. 

39) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 30 und 318. Der Extrakt gibt 
keinen Mitbeſitzer an. 

370) Klempin-Kratz, Matrikeln S. 30 und 318. 
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Knebelshagenz7). Herzoglich ſechs Landhufen, acht Bauern 
und fünf Katen; der andere Teil war bis auf drei Katen, die der 
Familie v. Hupe gehörten, in Händen der Familie v. Yorc. 

Martenshagen im 16. Jahrhundert ganz Amtsbeſitz. 

Plennin. Hier hatte der Herzog vier Landhufen, zwei Bauern 
und eine Kate. Außerdem hatten die Vogelſangs“?) und die Familie 
v. Rotermunds 7s) Beſitz in dieſem Dorfe. 

Splietsdorf gehörte im 16. Jahrhundert ganz dem Amte 
Barth. 

Starkow. 12 Landhufen, 6 Bauleute, 2 Katen und der halbe 
Krug Amtsbeſitz. In den Beſitz des übrigen Dorfes teilten ſich die 
v. Krakewitz, v. Dotenberg und v. Behr 7c). 

Trinwillershagen. Der Anteil des Amts beſtand nur aus 
1 Landhufe, 1 Viertel und 1 Bauern. Das Dorf gehörte ſonſt denen 
v. Porck 375). 

Wüſtenhagen. Der Amtsanteil beſtand aus 4 Landhufen, 
1 Kate und 3 Bauern, während ſich in den Reſtteil die v. Obelitz, 
v. Vogelſang und v. Hupe teilten 376). 

Zanſebuhr. Herzoglich waren hier 5 Landhufen, 2½ Bauern 
und 1 Krug. Alles Übrige gehörte der Familie v. Mellentin mit 
Ausnahme von 2 Höfen und einer halben Hufe, die die Familien 
v. Grabow und v. Obelitz beſaßen. 

Außerdem wird noch ein Ort fagethuß mit 5 Raten genannt, 
der auf dem Darß gelegen war, aber ſchon im 18. Jahrhundert nicht 
mehr vorhanden iſt. 


371) Das Dorf heute nicht mehr vorhanden, muß aber im 18. Jahrhundert 
noch beſtanden haben (vgl. Gadebuſch, Staatskunde I S. 49). Seine Lage 
iſt unbeſtimmt. Wahrſcheinlich iſt es heute ein Teil von Langenhanshagen, da 
es im Extrakt zwiſchen Alten- und Neuenhanshagen, den beiden Beſtand— 
teilen von Langenhanshagen, genannt wird, und der Extrakt bei der Nennung 
der Ortſchaften durchaus nach der geographiſchen Lage vorgeht. Unterſtützt 
wird dieſe Anſicht dadurch, daß 1521 Otto v. Yorck von Heinrich Hupe und 
deſſen Söhnen ein Gut in Hanshagen, „Kneweshagen“ genannt, kauft (Bag- 
mihl, Wappenbuch IV S. 159; Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 15). 

372) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 29. 

373) Im Extrakt heißt es: Dat overige gehoret den van Rotlerm jund. 

274) In der Hufenmatrikel von 1631 der Behrſche und Krakewitzſche An- 
teil nicht mehr aufgeführt, dafür Melcher Folkerfam zu Starkow genannt. 

375) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 27. 

376) Bei Gadebuſch nicht genannt; im „Verzeichnis ſämmtlicher Drt- 
ſchaften von Neu-Bor-Bommern und Rügen“, handſchriftlich im Stat. Landes⸗ 
amt Berlin, ca. 1820, unter den adligen Gütern aufgeführt. 
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Kloſter Neuenkamp. 


Die Beſitzungen des Kloſters Neuenkamp im 16. Jahrhundert 
bildeten im 18. Jahrhundert zum größten Teil das Amt Franz⸗ 
burg. So wird man zur Rekonftruierung des Kloſterbeſitzes am 
beſten wieder von dieſem ausgehen. Zum Amt Franzburg wurden 
im 18. Jahrhundert gerechnet die Ortſchaftens ??): Abtshagen, Kl. 
Barnekow, Neu Bauhof, Berthke, Bockhagen, Born, Buchholz, 
Kakernehl, Kamitz, Klein Kordshagen, Kordshagen, Krummen— 
hagen, Eichholz, Elmenhorſt, Endige, Gersdin, Glashagen, Gremers— 
dorf, Grenzin, Gruel, Grünhufe, Hoikenhagen (Anteil), Jakobsdorf, 
Lendershagen, Millienhagens7s), Moyſall, Müggenhall, Neumühl, 
Nienhagen, Papenhagen (Anteil), Pennin, Richtenberg, Schuen— 
hagen, Seemühl, Sievertshagen, Steinfeld, Steinhagen, Stormsdorf 
(Anteil) 79), Ungnade, Bittebrook 38), Windebrak, Wittenhagen, 
Wolfsdorf, Wolfshagen, Zandershagen, Zingſt. 

Von dieſen Ortſchaften waren 1569 ganz in Händen des Kloſters: 

Abtshagen, Kl. Barnekowss!), Berthke, Buchholz, 
Kakernehl, Kamitz, Kl. Kordshagen, Krummen= 
hagen, Eichholz, Elmenhorſt, Endigen, Gersdin, 
Glashagen, Gremersdorf, Grenzin, Gruel, Jakobs— 
dorf, Lendershagen, Millienhagen, Moyſall, Müg- 
genhall, Neumühlss2), Nienhagen, Papenhagen, 
Pennin, Richtenberg, Schuenhagen sss), Sieverts⸗ 

%) Dähnert, Suppl. 1 S. 1277 ff. 

7s) Nach Dähnert und Gadebuſch das Dorf nur Amtsbeſitz; nach 
den Vaſallentabellen von 1756 und 1862 (Klempin-Kratz, Matrikeln 
S. 356, 584) jedoch die v. Keffenbrink bzw. v. Köhler Beſitzer. 

379) Bei Gadebuſch nicht genannt; im „Verzeichnis ſämmtlicher Ort⸗ 
ſchaften von Neu-Bor-Bommern und Rügen“ unter den adligen Beſitzungen 
aufgeführt. 

380) Bei Gadebuſch nicht genannt. 

281) Wenn Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 190 in dieſem Dorfe 
Beſitzungen derer v. Rekentin angibt, ſo beruht das auf einer Verwechſelung 
mit Hohen Barnekow, weſtlich von Kl. Barnekow, wo die Familie noch 1631 
in der Hufenmatrikel genannt wird. 

382) Im Extrakt wird das Dorf Vogtsdorf genannt. Die Bezeichnung 
wechſelte zwiſchen Vogtsdorf und Neumühl (vgl. Hoogeweg, Stifter und 
Klöſter II S. 206). 

383) Das Dorf im Extrakt nicht genannt. Da Hoogeweg, Stifter 
und Klöſter II S. 210 es ganz als Kloſterbeſitz nach einem Kauf vom Dom— 
kapitel von Riga 1384 angibt und keine anderen Beſitzer ſonſt feſtzuſtellen 
ſind, das Dorf außerdem im 18. Jahrhundert zum Amt Franzburg gehörte, 
wird man eine Lücke des Regiſters annehmen müſſen. 
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hagen, Steinfeld, Steinhagen, Ungnade, Winde- 
brak, Wittenhagen, Wolfshagen, Zandershagen. 

Nur Anteil hatte Neuenkamp 1569 an folgenden Dörfern: 

Bookhagen. Für 1569 nur ein Kloſterbeſitz von 3 lutken 
Landhufen erwähnt. Andere Mitbeſitzer laſſen ſich nicht ermitteln. 

Millienhagen. Im Kloſterbeſitz 6 Landhufen, 3 Viertel; 
außerdem die v. Obelitz hier begütert. 

Stormsdorf. Das Kloſter erhielt nur 9 Mark 8 Schilling 
Pacht. Das Dorf im übrigen im Beſitz derer v. Dechowss⸗), an 
deren Stelle 1631 in der Hufenmatrikel die von Schwerin genannt 
werden, und der Familie v. Behr. 

Über den Amtsbeſitz im 18. Jahrhundert hinaus gehörten im 
16. Jahrhundert anteilsweiſe oder ganz noch zum Kloſter Neuen- 
kamp: 

Hö vet kaufte das Kloſter 1384 vom Domſtift zu Riga 385). Im 
18. Jahrhundert das Dorf zum Amte Barth gerechnet. 

Negaſt (b. Krummenhagen) im Regiſter mit 5 Hakenhufen 
und 5 Katen benannt. Im 18. Jahrhundert gehörte es der Stadt 
Stralſund. 

Quitzin mit 13 Hakenhufen, 1 Viertel und 2 Katen nur Teil- 
beſitz des Kloſters; der Reſt in Händen derer v. Küſſowss6). 

Von Stremlow erhielt das Kloſter nur 3 Mark Pacht, 
wahrſcheinlich für eine Hufe, die es 1285 von Wizlaw II. kaufte und 
1456 an v. Behr verpfändete337). 

Vorland gehörte 1569 ganz zu Neuenkamp. Im 18. Jahr- 
hundert zum Amt Loitz gerechnet. 

Wendorf war mit 4 Mark Pacht zum geringſten Teil Amts- 
beſitz. Das Dorf gehörte den v. Dechow, 1631 waren die v. Schwe— 
rin hier begütert. 

Zarrendorf. Das Kloſter hatte einen geringen Anteil von 
5 Hakenhufen. 

Wie im J. Teil (vgl. S. 69f.) bereits erwähnt, wurden zu dieſem 
Amtsbeſitz noch eine Anzahl ritterſchaftlicher Familien gelegt, die an 
Bogiſlaw XIII. Roßdienſte und Abgaben zu leiſten hatten, und zwar wer— 
den genannt: Krakevitzen zu Dievitz, Achim Krakevitzen zu Star— 
kow, die Behren zu Semlow, Dechowen zu Pantelitz, die Jörken, 
3894) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 26. 

255) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 202 f. 
386) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 195, 316. 
387) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 215 f. 
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die Steinkeller, Johann Mörder, Christoph Mörder, Wedig von 
der Osten von den Batewitzschen Gütern, Gristow, Rekentine 
wegen des Dorfs Rekentin, Thun, Dotenberg, Vogelsang, Hupe, 
Obelitzen, Mellentin, Möller, Grabow zu Zansebur hat zwey 
höfe, Erasmus Husen zu Oldendorf. Außer dieſen Adligen muß 
noch die Familie v. Rethen mit zu dem Abfindungsgebiet hinzu⸗ 
gerechnet werden, da nach der registratur der leheneide und belehe- 
nungen . .. hern Boguslaffen, hertzogen zu Stettin Pommern 
. . . bei s. f. g. regirung geleistet und von s. f. g. verlihen am 
9. Juli 1574 Jurge von Rheten tzu Pallintzin erbsessen Herzog 
Bogiflam den Lehnseid leiſtete 388). Um den territorialen Umfang 
des ganzen Gebiets zu beſtimmen, ſoll im folgenden der Verſuch ge— 
macht werden, die Beſitzungen der genannten Familien für das 
16. Jahrhundert, ſoweit das möglich iſt, feſtzulegen. 


v. Behr zu Semlow. 

Der Grundbeſitz dieſer Linie läßt ſich für 1569 nicht mit Sicher⸗ 
heit angeben. Die Schwierigkeit liegt darin, daß die alte Semlower 
Linie unter den Söhnen von Heine Behr, Gert, Jochim, Adam, um 
1560 eine Teilung erfuhr, von der aber keine Urkunde überliefert 
iſt. Nur die Tatſache, daß ſich die Brüder nach 1560 nach ver⸗ 
ſchiedenen Stammſitzen nennen — Gert zu Semlow, Jochim zu 
Löbnitz und Adam zu Deyelsdorf —, weiſt darauf hin. Es iſt alſo 
für die hier vorgenommene Unterſuchung einmal der Grundbeſitz des 
Gert Behr zu Semlow feſtzuſtellen, zum andern muß aber auch die 
Löbnitzer Linie zum Abfindungsgebiet gerechnet werden, da Bogi⸗ 
ſlaw XIII. 1585 nach Ausſterben der Löbnitzer und Semlower Linien 
Adam Behr zu Deyelsdorf mit deren Gütern belehntsss). Ganz ge- 
hörten zu dieſem Güterkomplex die Sitzgüter Semlow und Löb— 
nitz. Die Anteile, die die Familie v. Thun in Semlow beſaß, hatte 
Gert Behr 1565 gegen ſeine Anteile an Ahrenshagen, Schlemmin 
und Zornow eingetauſcht. Einen Anteil hatte die Semlower Linie 
wahrſcheinlich noch an Stormsdorf 90), während die Löbnitzer 
in Leplow begütert war 39). 


v. Krakewitz. 
Die Krakewiß teilten ſich im 15. Jahrhundert in die Linien 


388) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 45 Nr. 3. 

590) Ulrich Graf Behr⸗Negendank, Urkunden und Forſchungen 
zur Geſchichte des Geſchlechts Behr, Berlin 1897, Bd. VI, 1 S. 176. 

391) A. a. O. S. 39 und 22 f. 
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Divitz, Preſenske und Storkow-Poſtelitzs92). Nur die Diꝛvitzſche 
Linie wurde zum Amt Barth geſchlagen. Als Grundlage für die 
Beſtimmung des Familienbeſitzes muß ein Lehnbrief Bogiſlaws X. 
von 1480 dienen, wo der Divitzer Zweig mit ſeinen Gütern in 
Divitz, Dabitz, Küſtrow, Kenz, Satel, Karnin, Frauendorf, Wobbel— 
kow, Spoldershagen, Gäthkenhagen ſowie 3 Höfen zu Hanshagen, 
Kindshagen und Kückenshagen aufgeführt wird, ergänzt durch einen 
Tauſchvertrag Bogiſlaws X. mit Hans Krakewitz, wonach Hans feine 
Anteile an Kenz, Flemendorf, Hanshagen und Martenshagen aufs 
gab und dafür weitere Beſitzungen in Karnin und Spoldershagen 
erhielt393). Beim Ausſterben der Krakewitz zu Divitz 1625 fiel der 
Lehnsbeſitz an die Herzöge zurück, die ihn aber ſchon 1626 an Phi⸗ 
lipp Horn für 130 000 Gulden weiterverkauften 394). In dieſem 
Kaufvertrag ſind die Divitzer Güter genau aufgeführt und zwar: 
Divitz, Frauendorf, Satel, Spoldershagen, Karnin, 5 Bauern und 
2 Koſſäten in Gäthkenhagen, 6 Bauern und 5 Koſſäten in Wobbel- 
kow, 2 Bauern in Martensdorf, 6 Bauern in Rubitz, 9 Hufen in 
Kückenshagen, der Kirr bei Barth. Nimmt man den durch den. 
Tauſchvertrag ergänzten Lehnbrief mit dem Kaufvertrage von 1626 
zuſammen, ſo ſind in beiden und damit auch 1569 vorhanden die 
Güter Divitz, Frauendorf, nur zum Teil, wenn auch 1480 
nicht bemerkt, da Bogiſlaw von Krakewiß erſt 1585 noch einen Teil 
von Frauendorf, von der Familie von Yorck kaufte, um feinen Be— 
ſitz abzurunden?®), Satel, Spoldershagen, Karnin, 5 Bau⸗ 
ern und 2 Koſſäten in Gäthkenhagen, 6 Bauern und 5 Koſ⸗ 
ſäten in Wobbelkow 396), 9 Hufen in Kü ckenshagens?7). 
Auch Dabitz war 1569 noch im Beſitze der Familie, da es erſt von 
Bogiſlaw von Krakewig wohl um 1600, als feine Güter ftark mit 
Schulden belaſtet waren, verkauft wurde3%), ebenſo die 6 Bauern 
zu Rubitz, in welchem Dorfe das Regiſter von 1569 einen Krake⸗ 


392) Bagmihl, Wappenbuch I S. 111. 

393) Julius v. Bohlen, Geſchichte des adligen, freiherrlichen und. 
gräflichen Geſchlechts von Kraſſow, Berlin 1853, Bd. J S. 176. 

394) A. a. O. S. 178. Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 65 Nr. 57. 

295) p. Bohlen, Kraſſow I S. 178. 

396) Hier hatte im 16. Jahrhundert noch die Familie von Dotenberg Be- 
ſitz ( Kratz-Klempin, Matrikeln S. 30). 1 Hof mit 2 Hufen hatte 1595 
Michel Tribſees zu Zarrentin, den er in dieſem Jahre an Adam Behr verkaufte 
(Behr⸗Negendank, Behr VI, 2 S. 77 ff.). 

397) Außerdem waren hier die Familie v. Vogelſang und das Amt Barth: 
begütert. 

398) p. Bohlen, Kraſſow I S. 179. 
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witzſchen Anteil nennt?”). Ob die 2 Bauern in Martensdorf ſchon 
1569 den Krakewitz gehörten, läßt ſich ebenſowenig feſtſtellen wie 
der Zeitpunkt des Verluſtes von Kindshagen und Küſtrow. 

Zu dieſem Krakewitzſchen Beſitz kommt noch hinzu „Achim Krake— 
witz wegen Starkow“. Es handelt ſich hierbei um einen Anteil 
von 1 Hof und 5 Hufen, mit dem Vicko von Krakewitz 1480 von 
Bogiſlaw X. belehnt wurde 00). 


v. Dechow. 

Auch hier beſteht wieder die Schwierigkeit darin, daß im 16. Jahr⸗ 
hundert zwei Linien dieſer Familie vorhanden waren. Die eine war 
zu Pütenitz, die andere zu Pantelitz geſeſſen. Nur der Pantelitzer 
Familienzweig wurde Bogiſlaw zugelegt: 2 pferde Dechowen von 
Pantelitz, Putenitz gehört nach Damgarten 401). Als Grundlage für 
die Beſitzbeſtimmung dient ein Lehnbrief des Herzogs Philipp 1. 
von 1540, in dem Sievert von Dechow alle Güter, die ſein Vater in 
Pütenitz, Steinort, Beyershagen, Martenshagen, Pantelitz und 
Plummendorf gehabt hatte, und die Güter, die er von ſeinem Onkel 
und Vetter in Wendorf, Tempel, Stormsdorf, Ahrenshagen, Pante- 
li und Damgarten geerbt hatte, erhielt02). Deutlich heben ſich in 
dieſer Urkunde zwei Linien ab: die Güter, die Sieverts Vater inne⸗ 
gehabt hatte, bilden die Pütenitzer Linie, da nur bei ihnen das Dorf 
Pütenitz erwähnt wird, wogegen die Güter des Onkels und Vetters 
den Beſitzſtand der Pantelitzer Linie wiedergeben. Wenn in beiden 
Linien das Dorf Pantelitz vorkommt, ſo wird der Grund dafür ſein, 
daß der Pütenitzer Zweig einen Anteil an dieſem Dorfe neben dem 
Pantelitzer beſaß. 1569 hatte die Pantelitzer Linie einen Anteil in 
Ahrenshagen — der Hauptgrundbeſitz gehörte denen von Thun —, 
4 Mark Pacht von einem wüſten Hofe in Altenwillershagen, 
den ſie 1564 gekauft hatte 08), das Dorf Pantelitz mit Aus⸗ 
nahme des Anteils der Pütenitzer Linie und der Familie von Stein- 


399) An dieſem Dorf hatten außerdem Anteile die v. Vogelſang, v. Yorck, 
v. Hupe und das Amt Barth (Extrakt der Amter des Teils Wolgaſt 1569: 
Amt Barth). 

400) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 27f. 

401) Es kann hiermit nicht nur das Dorf Pütenitz gemeint ſein, da bei 
einer Aufzählung der Roßdienſte, um die es ſich hier handelt, nur die Fa⸗ 
milienzweige mit ihren Hauptſitzen aufgeführt werden, nicht die einzelnen Dör⸗ 
fer wie bei einer Hufenmatrikel. 

402) Bagmihl, Wappenbuch II S. 190. Stettin St.⸗A. Rep. 40 II 
Nr. 5 Bl. 58. 

403) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 4a Bl. 282. 
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keller, das Dorf Stormsdorf, ausgenommen einen Anteil des 
Kloſters Neuenkamp und der Familie Behr, und das Dorf Wen— 
dorf außer 4 Mark Pacht, die das Kloſter Neuenkamp erhob. 
Den Anteil an Tempel verkaufte Sievert von Dechow 1545 — 3 Höfe 
und 5 Hufen — an den Herzog 04). Was die Familie in Dam: 
garten beſaß, läßt ſich nicht feſtſtellen. Jedenfalls war ſie ſchon im 
15. Jahrhundert hier angeſeſſen, denn 1476 wurde ein Student 
„Konrad von Dechow aus Damgarten“ von vier Dänen in Greifs- 
wald erſchlagen. Ob die zwei Höfe zu Neuenroſt und die Hufen in 
Lendershagen, die Philipp Julius um 1620 an Otto v. Thun ver⸗ 
kaufte, wobei er angab, ſie vor einiger Zeit zuſammen mit Beyers- 
hagen von Sievert v. Dechow erworben zu haben!), ſchon 1569 im 
Beſitz der Familie waren, darüber liegen keine Nachrichten vor. 


v. Dotenberg. 

Im 16. Jahrhundert waren ganz oder teilweiſe im Beſitz der 
v. Dotenberg die Dörfer Falkenhagen, Bartelshagen, Manſchen⸗ 
hagen, Seehagen, Starkow, Wobbelkow und Zühlendorf 06). Sie 
alle erſcheinen in der Hufenmatrikel von 1631 auch in Händen der 
Familie, nur kommt noch hinzu das Dorf Tribohm, das im 16. Sahr- 
hundert noch nicht als Dotenbergſches Gut genannt wird. Von dieſen 
Dörfern waren ganz in Dotenbergſchem Beſitz: Altenhagen, der 
Stammſitz, Seehagen und Zühlendorf. In Bartelshagen 
hatte das Amt Barth einen Anteil von 2 Landhufen, und ebenſo in 
Manſchenhagen einen Anteil von 4% Landhufen und 2 Bauern 
und außerdem die Stadt Barth einen Anteil von 4 Hufen. Star- 
ko w war nur zum kleinen Teil in Händen der Familie, 12 Landhufen, 
6 Bauern, 2 Katen und den halben Krug hatte das Amt Barth inne; 
außerdem waren die v. Krakewitz und v. Behr hier begütert. Auch 
Wobbelkow gehörte den Dotenbergs nur anteilsweiſe, während 
außer ihnen hier noch die Krakewitz ſaßen 07). Mühle und Mühlen⸗ 
acker gehörte der Familie in Gr. Kordshagen (vgl. S. 157). 


v. Grabow 
wurde im Teilungsvertrag nur mit 2 Höfen zu Zanſebuhr ge— 


404) Bagmihl, Wappenbuch II S. 190. 

405) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 45 Nr. 60 f. 

406) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 30. 

407) Ob der Hof, den Michel Tribſees 1595 an die v. Behr gegen einen 
Hof in Kirch Baggendorf vertauſchte (BGBehr-Negendank, Behr VI, 1 
S. 52 und VI, 2 S. 77f.), auch 1569 ſchon Tribſees gehörte, läßt ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen. 
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nannt. Weiter ſcheint dieſe Familie, die in Stralſund wohnte, auch 
keinen Grundbeſitz gehabt zu haben, da ein Lehnbrief Philipps I. 
von 1540 für Johann Grabow und feine Neffen Hans und Hen— 
ning, den die herzoglichen Brüder 1567 beſtätigten, ſogar nur einen 
Hof mit 4 Hufen und einer Kate in dieſem Dorfe anführt 08). 


v. Griſtow. 

Die Familie kommt ſeit 1500 nur als zu Schlichtemühl 
(Heſſenburg) geſeſſen vor). Nach der Muſterrolle von 1523 
ſtellte Henning Griſtow zu Schlichten Mole zwei Pferde 0), und in 
der Hufenmatrikel von 1631 iſt ein Hans Griſtow zu Schlichtemühl 
mit 18 Landhufen genannt. Dieſes Dorf wird aber ganz Familien- 
gut geweſen fein, da ſonſt kein Mitbeſitzer erſcheint. 


v. Hupe )). 

Die Familie beſaß feſtſtellbar im 16. Jahrhundert das Dorf 
Wüſtenhagen, womit Heinrich von Hupe 1524 belehnt wurde, 
und das ſich noch 1623 in Familienbeſitz befand, nachdem Henning 
Hupe feinen Anteil bereits 1571 einmal an Herzog Bogiſlaw XIII. 
wiederkäuflich veräußert hatte 12). Noch 1531 kauften fie einen 
Hof in dieſem Dorfe vom Kloſter Neuenkamp hinzu. Anteile hatten 
die v. Obelitz, v. Vogelſang und das Amt Barth. Bis 1570 muß 
die Familie auch in den Dörfern Rubitz und Flemendorf Güter 
beſeſſen haben, da in dieſem Jahre derſelbe Henning Hupe ſeine Be— 
ſitzungen dort ebenfalls wiederkäuflich Herzog Bogiſlaw überließ! 12). 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts zumindeſt muß ein v. Hupe⸗ 
ſcher Anteil an dem Dorfe Hohendorf beſtanden haben, da ſie 1532 
25½ Mark Pacht hier an Götke v. d. Oſten verkauften“). Drei 
Hufen waren noch Familienbeſitz im Dorfe Hanshagen an dem dor— 
tigen Gute Knebelshagen (vgl. S. 158). . 


Erasmus Huſen 
mit 1 Hofe und 3 Hufen zu Oldendorf zur Apanage Bogi⸗ 
ſlaws XIII. gewieſen. 


08) Bagmihl, Wappenbuch III S. 115. 

209) A. a. O. IV S. 180. 

410) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 163. 

411) Dähnert 1 S. 319, nennt im Teilungsvertrage dieſe Familie 
„Hueg“. Es handelt ſich aber hier um einen Leſe- oder Druckfehler. 

412) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 15. 

413) 9. Bohlen, Kraſſow I, S. 32. 
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v. Morch. 


Altenwillershagen im 16. Jahrhundert zum Teil Be⸗ 
ſitz derer v. Vorck 14), z. T. der v. Mörder ne) und der v. Dechow, 
die 1564 4 Mark Pacht aus einem wüſten Hofe in Altenwillers— 
hagen von Jürgen v. Yorck kauften 416). 

In Frauendorf verkauften die Yorck 1585 2 Hufen an 
v. Krakewitz 17). 

Hanshagen beſaß im 16. Jahrhundert die ſchon im 15. Jahr- 
hundert hier begüterte Familie 18) mit Ausnahme von zwei dem 
Herzog und der Familie v. Hupe gehörigen Anteilen (vgl. S. 165). 

In Rubitz ein Vorckſcher Anteil neben den Beſitzungen der 
Vogelſang, Krakewitz, Hupe und des Amtes Barth 419). 

Trinwillershagen ganz im Beſitze der Familie 20), bis 
auf einen geringen Anteil, den das Amt Barth beſaß. Ob die Fa— 
milie Mörder, die nach der Hufenmatrikel von 1631 das ganze Dorf 
innehatte, ſchon 1569 hier begütert war, läßt ſich nicht ſagen. 

Über die Zugehörigkeit von Teilen von Palmzin, wo die Yorc 
1602 ihren Anteil an Chriſtoph Behr verkauften 121), und Tremt, 
worin die Vorck nach der Hufenmatrikel von 1631 zwei Hufen be= 
ſaßen, im 16. Jahrhundert läßt ſich keine Klarheit gewinnen. 


v. Mellentin. 


Ende des 15. Jahrhunderts verpfändete die Familie v. Elten 
ihre Güter in Zanſebuhr, Duvendieck und Wüſtenhagen an Tietke 
von Mellentin, der vom Herzog das Anfallsrecht dafür erwarb. 
Nach dem Ausſterben der v. Elten im Anfang des 16. Jahrhunderts 
wurden 1520 die Söhne des Tietke, Henning und Jaſper, mit den 


414) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 27. 

415) In der Hufenmatrikel von 1631 zu Altenwillershagen nur die 
v. Mörder genannt (Rlempin-Rrat, Matrikeln S. 318). Da einige Ur⸗ 
kunden aus dem 15. Jahrhundert Mörderſchen Beſitz hier erkennen laſſen 
— 1452 gab Henning M. ſeine Zuſtimmung zu dem Verkauf eines Gutes in 
Altenwillershagen —, wird man ſolchen auch für das 16. Jahrhundert an- 
nehmen dürfen. 

#16) Bagmihl, Wappenbuch IV S. 159. 

47) p. Bohlen, Kraſſow II S. 351. 

418) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 27, 163, 318. Behr-Negen⸗ 
dank, Behr VI, 1 S. 31, 87. 

419) Extrakt der Ämter des Teils Wolgaſt 1569: Amt Barth. 

#20) 1561 baten Balzer, Henning und Hans v. Yorck zu Hanshagen und 
Trinwillershagen um die Belehnung mit ihren Gütern (vgl. auch Klempin⸗ 
Kratz, Matrikeln S. 27). 

41) Behr⸗Negendank, Behr VI, 1 S. 87. 
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Gütern belehnt 22) und der Lehnbrief 1543 und 1551 erneuert“). 
Der Anteil an Wüſtenhagen muß aber bereits vor 1569 veräußert 
worden fein, da das Stettiner Amtsregiſter von 1569 nur die Obe- 
litz, die Hupe und das Amt Barth als Beſitzer nennt. 

Zanſebuhr beſaßen die v. Mellentin faſt ganz; nur 2 Höfe 
gehörten den Grabow, 5 Landhufen mit 2½ Bauern und dem Krug 
dem Amte Barth, ½ Hufe den Obelitz. 

In Duvendieck hatten die Obelitz 3 Hufen, das Amt Barth 
2 Hufen, 1 Bauern und 1 Kate, das übrige Mellentinſcher Beſitz. 

1570 erhielten die v. Mellentin mit den Möllern zu Stralſund 
2 Höfe zu Neuenpleen, die letztere vom Herzog Georg und Philipp 
gekauft hatten 424), zur Geſamthand. Außerdem hatten fie Anteil 
an Niepars 25) zuſammen mit v. Vogelſang und v. Möller. 


v. Möller. 
Nach einem Lehnbrief des Herzogs Philipp von 1555426) beſaßen 
die Möller das Dorf Pantelitz, 2 Hufen in Neuenpleen und 
einen geringen Anteil an Pütte. 


v. Mörder. 

Nach der Hufenmatrikel von 1631 hatten die v. Mörder Beſitz 
in Altenwillershagen, Behrenshagen, Bremersdorf, Brushagen, Das 
kow, Dittmannsdorf, Mützkow, Neuenlübke, Niepars, Prusdorf, 
Todenhagen, Trinwillershagen. Nicht alle Güter waren auch ſchon 
1569 in dem Beſitze der Familie. In Altenwillershagen, 
das zum größten Teil denen v. Yorck gehörte, wird man einen ge— 
ringen Anteil annehmen müſſen (vgl. S. 166). 

Behrenshagen gehörte den Mörder ſchon ſeit dem 13. Jahr— 
hundert? 7). Daskow, wie Dittmannsdorf und Mütz⸗ 
k o w 428) erſcheinen im 16. Jahrhundert im Familienbeſitz. 

Neuenlübke nur 1631 erwähnt. Da aber vorher auch keine 
andere Familie als Beſitzer genannt wird, wird man das Dorf im 
16. Jahrhundert ebenfalls zu v. Mörder rechnen können, vielleicht, 
daß es von ihnen angelegt iſt. 


122) Klempin⸗ Kratz, Matrikeln S. 35. 

423) Bagmihl, Wappenbuch II S. 79. Lehnbrief von 1551: Stettin 
St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 6 Bl. 25 f. 

424) Bagmihl, Wappenbuch II S. 79. 

425) Extrakt der Amter des Teils Wolgaſt 1569: Amt Barth. 

426) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 6 Bl. 35 f. 

427) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 24f. 

428) A. a. O. S. 25. 
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Niepars im 16. Jahrhundert im Familienbefit +29), aber nur 
anteilsweiſe, da nach dem Extrakt des Amtes Barth hier noch die 
v. Vogelſang und v. Mellentin begütert waren. 

Todenhagen erſcheint im 16. Jahrhundert nicht, weder bei 
denen v. Mörder noch bei einer anderen Familie. Da aber bereits 
1459 ein Mörder zu Todenhagen geſeſſen iſt “so) und im 17. Jahr⸗ 
hundert das Dorf wieder bei dieſer Familie erwähnt wird, kann man 
es auch für das 16. Jahrhundert als Familiengut anſehen. Das 
Gleiche gilt von Prusdorf, das ſchon im 13. Jahrhundert einem 
Mörder gehörte“s!). 

v. Obelitz. 

Die Beſitzungen dieſer Familie laſſen ſich mit Sicherheit durch 
einen Lehnbrief, den die Herzöge Barnim und Georg den Vettern 
Heinrich und Vicke v. Obelitz 1524 ausſtellten, für das 16. Jahr⸗ 
hundert beſtimmen 432). Danach gehörten ihr: 3 Hufen zu Duven⸗ 
dieck; Mitbeſitzer waren hier v. Mellentin und das Amt Barth. 
7 Hufen zu Obelitz, Anteile hatten die Behr-Behrenwalde und die 
Behr-Ragenomw33).7 Hufen zu Wüſtenhagenz; daneben waren hier 
begütert die Familien v. Hupe, v. Vogelſang und das Amt Barth. 
7 Hufen zu Millienhagen, wo außerdem Kloſter Neuenkamp 
Beſitz hatte. Eine halbe Hufe zu Zanſebuhr; Teile von dem 
Dorf gehörten dem Amte und den Familien v. Mellentin und 
v. Grabow. Im Lehnbrief wird noch die Gerechtigkeit an Steinfeld 
genannt. Die v. Obelitz hatten 1481 das ganze Dorf Steinfeld an 
das Kloſter Neuenkamp verkauft‘). Trotzdem müſſen ſie ſich ein 
Wiederkaufsrecht vorbehalten haben, da ſie 1569 die Herzöge, die 
mit der Reformation den Kloſterbeſitz übernommen hatten, baten, 
ihre Güter Steinfeld und ½ Millienhagen zurückkaufen zu dürfen !35). 


v. d. Oſten. 
Nicht der ganze vorpommerſch-xügiſche Beſitz der Familie v. d. 
Oſten wird Bogiſlaw XIII. zugelegt, ſondern nur der Wediges v. d. 


429) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 25. 

430) G. C. F. Liſch, Urkunden und Forſchungen zur Geſchichte des Ge— 
ſchlechts Behr, Schwerin 1861—1897, Bd. IV Urk. S. 71. 

401) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 24. 

432) Bagmihl, Wappenbuch II S. 179. Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 3 
Bl. 1. 

433) Behr⸗Negendank, Behr VI, 1 S. 163. Vgl. auch Liſch, Behr 
III Urk. S. 266 und IV Urk. S. 100 f. 

434) Hoogeweg, Stifter und Klöſter II S. 211. 

435) Stettin St.⸗A. Rep. 5 Tit. 65 Nr. 98. 
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Oſten mit den Batewitzſchen Gütern. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, was 
unter dieſer Angabe verſtanden wurde. Wedige v. d. Oſten wird 
immer nur zu Batewitz geſeſſen genannt, ohne daß irgendwelche 
Anteile an anderen Dörfern erwähnt werden. 


v. Rekentin. 

Die Familie v. Rekentin hatte, wie es auch im Teilungsvertrage 
bemerkt wird, allein das Dorf Rekentin im Beſitz, das ſie um 
1577, nachdem ihr 1561 ſchon Rolofshagen verloren gegangen war, 
auch aufgab 36). 

v. Rethen. 

Die Familie beſaß im 16. Jahrhundert das Dorf Langendorf, 
ſowie Anteile an Grammendorf, Palmſin und Bauersdorf!s7). 
Wahrſcheinlich hat aber nur Langendorf zum Apanagegebiet ge— 
hört, da die anderen Orte von dem übrigen Grundbefiß ſehr weit 
entfernt liegen und in der Hufenmatrikel von 1631 auch zum Amt 
Loitz gerechnet werden. 

v. Steinkeller. 

Der Stammſitz der Familie war das Dorf Wiepkenhagen, 
zu deſſen Erhaltung ſie 1569 200 Gulden aufnahm. Auch 1631 
iſt das Gut noch in ihren Händen. Dagegen mußte ſie das halbe 
Dorf Pantelitz um 1570 bereits an die Familie v. Behr wegen 
633 Gulden Schulden, die ſie bei Gert und Jakob Behr zu Werder 
und Hans Behr zu Hugoldsdorf hatte, abtreten, die es aber weiter 
an die v. Preen verkauften 38). Außerdem hatten die Steinkeller 
nach dem Extrakt des Amtes Barth von 1569 noch das Dorf Tem- 
pel außer einem geringen Anteil des Amtes Barth inne. 


v. Thun. 

Die Familie v. Thun hatte Beſitzungen in Schlemmin, Zornow, 
Ahrenshagen und Semlow, Dörfer, an denen auch die v. Behr An— 
teile hatten. Nach einem Tauſchvertrage von 1565439) gaben die 
v. Thun ihr Gut in Semlow an die v. Behr, die dafür auf ihre Be— 
ſitzungen in Schlemmin, Zornow und Ahrenshagen verzichteten. 
Schlemmin und Zornow waren damit ganz in Händen der 
Familie, in Ahrens hagen beſaßen die v. Dechow noch einen Anteil. 


436) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 16. 

437) A. a. O. S. 15, 315, 318. Bagmihl, Wappenbuch V S. 145. 
458) Behr⸗Negendank, Behr VI, 1 S. 31. 

49) Behr⸗Negendank, Behr VI, 1 S. 27f. 
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v. Vogelſang. 

Zur Feſtſtellung des Familienbeſitzes um 1569 dient ein Lehn⸗ 
brief von 1546, in welchem Philipp J. Achim, Jürgen und Jaſper 
v. Vogelſang mit den Gütern Arbshagen, Kückenshagen, Ilemen⸗ 
dorf, Landsdorf, Wüſtenhagen, Rubitz, Plennin und Niepars be— 
lehnt 0). Ganz gehörten den Vogelſang nur die Dörfer Arbs— 
hagen und Landsdorf. In den übrigen Dörfern hatten ſie 
lediglich Anteile: Flemendorf teilten fie ſich mit dem Amte Barth 
und der Familie v. Hupe, Kückenshagen mit dem Amt Barth 
und v. Krakewitz, Niepars mit v. Mellentin und v. Mörder, 
Rubitz mit dem Amte Barth, von Yorck, v. Krakewitz und 
v. Hupe, Wüſtenhagen mit v. Obelitz, v. Hupe und dem Amt 
Barth, Plennin mit dem Amte Barth und der Familie Roter— 
mund. 


Das ſo beſtimmte Gebiet entſpricht im weſentlichen dem ſchwe— 
diſchen Diſtrikt Barth, wie er bis zur Reform von 1817 beſtanden hat. 


3. Das Abfindungsgebiet Pommern-Stettin. 
(Vgl. Karte 3 und 6.) 
Zur Apanage Barnims XII. in Pommern-Stettin wurden, wie 
im J. Teil (ogl. S. 69f.) ſchon erwähnt, die Ämter Rügenwalde und 
Bütow, das Kloſter Buckow )), die Kartauſe vor Rügenwalde, die 
Städte Rügenwalde, Bütow und Zanow und eine Anzahl ritter— 
ſchaftlicher Familien gelegt. 


Amt Rügenwalde. 


Zum Amte Rügenwalde gehörten im 18. Jahrhundert die Dör— 
fer 442): Altenſchlawe, Barzwitz, Kannin, Karzin, Köpnitz, Körlin, 
Kopahn, Krackow, Kuddezow, Neu Kuddezow (1753 auf Kudde— 
zower Gebiet angelegt), Kugelwitz, Dörſenthin, Freetz, Järshagen, 
Jershöft, Lanzig, Maſſelwitz, Meitzow, Natzmershagen, Neuenhagen, 
Palzwitz, Rützenhagen, Scheddin, Schönenberg, Stemnitz, Gr. Vitte, 
Wilhelminen (1749 auf Stemnitzer Flur angelegt) und Zillmitz. 

Von dieſen Dörfern waren 1569 ganz zum Amte gehörig**): 
Altenſchlawe, Barzwitz, Kannin, Köpnitz, Kopahn, 


140) Stettin St.-A. Rep. 40 II Nr. 5 Bl. 65 f. 

441) Über die ſpätere Zuſammengehörigkeit der Beſitzungen des Amtes 
Rügenwalde und des Kloſters Buckow vgl. S. 147. 

42) Brüggemann II S. 851 ff. 

443) Dem Folgenden ſind die Extrakte der Amter des Stettiner Teils aus 
dem 16. Jahrhundert zu Grunde gelegt. 
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Körlin, Krachow““), Kuddezow, Groß Kugelwitz “), 
Freetz“), Järshagen, Jershöft, Lanzig, Meitzow, 
Neuenhagen, Palzwitz, Rützenhagen, Scheddin, 
Schönenberg“), Bitte. 

Nur Anteile hatte das Amt 1569 in den Dörfern: 

Stemnitz kam erſt nach 1569, als die Beſitzer von Stemnitz, 
die Familie v. Sanitz, ausſtarben, an das Amt. 

Zillmitz gelangte erſt im 17. Jahrhundert ganz in herzog⸗ 
lichen Beſitz. Im 16. Jahrhundert hatten die v. Grape noch einen 
Anteil (vgl. S. 175f.). 


Über dieſe im 18. Jahrhundert beſtehenden Amtsdörfer hinaus 
führt der Extrakt des 16. Jahrhunderts noch als Amtsbeſitz an: 
Zitzmin ſchon 1628 Abteidorf, ebenſo im 18. Jahrhundert. 


Kuhtz mit einer Pacht von 14 Mark zum Amte gehörig; das 
Abrige beſaßen die von Natzmer. 

Außerdem werden noch zwei Orte Szitelubbe 446) und Kleineken- 
hagen, die heute nicht mehr vorhanden ſind, und deren Lage nicht 
feſtſtellbar iſt, genannt. 


444) In den Amtsregiſtern des 16. Jahrhunderts nicht genannt. Da ſich 
aber ſonſt kein anderer Beſitzer ermitteln läßt, das Dorf auch in der Hufen⸗ 
matrikel von 1628 bereits als Amtsdorf erſcheint, wird hier ein Verſehen des 
Extraktes vorliegen. 

445) Kl. Kugelwitz war im Beſitze der Kartauſe vor Rügenwalde (Hooge— 
weg, Stifter und Klöſter II S. 381, 383). 

446) Über die eventuelle Lage von Szitelubbe, zwiſchen Droſedow und 
Köpnitz vgl. Karl Roſenow, Der Biſchofspfennig im Rügenwalder Amt, 
Heimatkalender für den Kreis Schlawe 1931 S. 59. In einem hier abgedruckten 
Bericht des Georg Puttkamer von 1493 Szitelubbe zwiſchen Droſedow und 
Köpnitz genannt, woraus der Verfaſſer den Schluß auf die ehemalige Lage des 
Dorfes zieht. Dieſe Annahme kann durchaus richtig ſein, da man immer 
wieder die Beobachtung macht, daß die Reihenfolge der Ortſchaften in den 
alten Regiſtern dem geographiſchen Geſichtspunkt des Weiterrückens zum nächſt— 
gelegenen Ort unterliegt. Im Amtsextrakt von 1569 wird Szitelubbe zwiſchen 
Köpnitz und Palzwitz, das, nordweſtlich von Köpnitz und Droſedow gelegen, 
mit ſeiner Feldmark an dieſe beiden Dörfer grenzt, erwähnt. Das Dorf wird 
alſo innerhalb der drei heutigen Feldmarken Palzwitz, Köpnitz und Droſedow 
gelegen haben. Vielleicht kann man den Lagebezirk noch allein auf die Feld— 
marken Palzwitz und Köpnitz einſchränken, wenn man das nächſtgenannte Dorf 
nach Köpnitz, Zillmitz, das nordöſtlich an Droſedow grenzt, hinzunimmt. Hätte 
Szitelubbe mehr nach Droſedow zu gelegen, jo hätte man von Palzwitz aus» 
gehend im Amterextrakt wohl die Reihenfolge Palzwitz, Köpnitz, Szitelubbe, 
Zillmitz gewählt. 
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Amt Bütom. 

Amt Bütow umfaßte im 18. Jahrhundert die Dörfer*t?): Berns⸗ 
dorf, Borntuchen, Neu Bütten, Kathkow, Klonſchen (Anteil), Kroß— 
now, Czarndamerow (Anteil; heute Sonnenwalde), Damerkow, 
Damsdorf, Dampen, Gramenz, Gröbenzin, Klein Guſtkow (nur der 
Krug Amtsbeſitz), Lonken, Libienz, Lupowske, Mankwitz, Groß 
Maſſowitz, Klein Maſſowitz, Medderſin, Morgenſtern, Oslaw-Dame⸗ 
row (Anteil; heute Rudolfswalde), Pyaſchen, Groß Platenheim, 
Klein Platenheim, Klein Pomeiske, Prondzonka, Pſchywors (heute 
Adolfsheide), Sommin, Sonnenwalde (heute wüſt), Struſſow, Stüd- 
nitz (Anteil), Tangen, Groß Tuchen, Klein Tuchen, Wuſſeken, Zerrin. 

Von ihnen ſind erſt im 18. Jahrhundert angelegt: Gröbenzin 
1752 in der Bernsdorfſchen Heide; Lonken und Libienz in der Mank⸗ 
witzſchen Heide; Groß und Klein Maſſowitz 1752 in der Groß— 
Tuchener Heide; Groß und Klein Platenheim 1752 in der Dams⸗ 
dorfſchen Heide. Auch das Dorf Sommin iſt erſt nach der Teilung 
von 1569 um 1614 auf Amtsgebiet angelegt worden“). 

Von den Dörfern des 18. Jahrhunderts waren im 16. Jahr- 
hundert ſchon ganz im Beſitze des Amtes Bütow 49): Bernsdorf, 
Borntuchen, Damerkow, Dam pen, Damsdorf, Gra— 
menz, Kathkow, Kroßnow, Mankwitz 50), Medder⸗ 
ſin, Morgenſtern, Klein Pomeiske, Struſſow, Tan- 
gen, Groß Tuchen, Klein Tuchen, Wuſſeken und 
Zerrin. 

Nur Anteile beſaß das Amt 1569 in den Dörfern: Klonſchen, 
Oslaw-Damerow, Stüdnitz. 

Über dieſe im 18. Jahrhundert zum Amt gehörigen Dörfer hin— 
aus hatte im 16. Jahrhundert der Herzog noch Anteil an folgenden 
Ortſchaften: 

In Hygendorf 5) gibt der Extrakt 9 Mark 9 Groſchen und 
1 Schilling Pacht an. In der Amtsbeſchreibung von 1437 heißt 


#7) Brüggemann II S. 1054 ff. 

448) Am 22. April 1624 belehnte Bogiſlaw XIII. Philipp v. Steinkeller 
mit dem Dorfe Sommin, so etwa fur zehen Jahren in unserem Ampte Butow 
new angelegt ist (Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 45 Nr. 59 x). 

449) Als Grundlage dient der Extrakt der Ämter des Stettiner Teils von 
1569 in Verbindung mit einem Amtsverzeichnis von 1437 (gedr. bei Rein⸗ 
hold Cramer, Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow, Königsberg 
1858, Teil II, S. 297 ff.). 

450) Iſt im Verzeichnis von 1437 nicht genannt. 

451) Hygendorf iſt im 16. Jahrhundert ſchon Eigentum der Stadt Bütow 
(vgl. Cramer a. a. O. II S. 164ff.). 
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es 452): Hugendorff. Item czenset 4 margk vor das, das ober 
12 hufen ist am dorffe, genant Nuwe Clontez .. . Dieſes Neu 
Klonſchen 453) wird auch 1628 als Amtsbeſitz genannt, während 
Hygendorf fehlt. Wo Neu Klonſchen gelegen hat, iſt nicht feſtſtell⸗ 
bar, wahrſcheinlich in dem heutigen Zerriner Jorſt zwiſchen Hygen⸗ 
dorf und Klonſchen. 

Ferner werden noch Pachtanteile genannt an Moddrow, 
Reckow und Trzebiatkow (heute Radensfelde). 1628 werden 
dieſe Anteile nicht mehr angeführt, wohl aber 1437, außerdem ge- 
hörten noch 1 Freiſchulze und 2 Bauern in Reinfeld (Kr. Rum⸗ 
melsburg) im 16. Jahrhundert zum Amte Bütow 9). 


Kloſter Buckow. 


Als ſogen. Abteidörfer, d. h. als ehemalige Buckower Kloſter— 
dörfer werden im 18. Jahrhundert unter dem Amt Rügenwalde 
aufgeführt 55): Abtshagen, Altenhagen, Belkow, Böbbelin, Buckow, 
Büſſow, Karnkewitz, Damerow, Damshagen, Eventin, Göritz, Mal— 
chow, Martinshagen, Neuenhagen, Neuwaſſer, Panknin, Parpart, 
Pirbſtow, Preetz, Schlawin, Steinort, Wandhagen, Wieck, Zitzmin. 

Von dieſen Dörfern waren im 16. Jahrhundert ganz Kloſter— 
gutt56): Abtshagent), Altenhagen, Belkow, Böbbe— 
lin, Buckow, Büſſow ess), Karnkewitz, Damerow, Dams— 
hagen, Eventin, Göritz, Malchow, Martinshagen, 
Neuenhagen, Neuwaſſer, Panknin, Parpart, Pirbſtow, 
Preetz, Schlawin, Steinort, Wandhagen, Wiek *7). 


452) Cramer a. a. O. II S. 302. 

453) In Amtsbeſitz iſt Neu Klonſchen wahrſcheinlich 1428 gekommen; da— 
mals Tauſch zwiſchen dem Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, Paul v. Ruß— 
dorf, und Hans v. Quettoſchitcz, in welchem dieſer ſeine 17 Hufen in Kleynen 
Klonysch für 12 Hufen in Czarndamerow und 4 Hufen in klyppy an den 
Hochmeiſter abtrat (vgl. hierzu Paul Panske, Zur Geſchichte des einge— 
borenen Adels im Lande Bütow, Balt. Stud. N. F. 37 [1935] S. 79). 

454) L. Quandt, Pommerns Oſtgrenzen, Balt. Stud. A. F. 15 Heft 1 
(1853) S. 222. 

455) Brüggemann II S. 857 ff. 

456) Als Grundlage dient der Extrakt der Feldklöſter von 1541 und die 
Hufenmatrikel von 1628. 

457) Abtshagen war bis zum 17. Jahrhundert nur eine Kirchſpielbezeich— 
nung. Das heutige Abtshagen iſt das frühere Papenhagen, während das heu— 
tige Wieck früher Abtshagen⸗-Wiek oder „Abteßhagen up der Wyhke“ hieß 
(vgl. Otto Grotefend, Die Dörfer des Amts Rügenwalde i. J. 1648, 
Monatsbl. d. Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde 34 [1920] S. 18). 

458) In der Hufenmatrikel von 1628 überhaupt nicht genannt. 
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Außerdem gehörten im 16. Jahrhundert noch zum Kloſter die 
Dörfer Dörſenthin und Maſſelwitz, die im 18. Jahrhundert 
direkt als Amtsdörfer, nicht als Abteidörfer erſcheinen. 


Kartauſe vor Rügenwalde. 


Als Grundbeſitz der Kartauſe gibt der Feldklöſterextrakt von 
1541 die Ortſchaften Karzin, Klein Kugelwitz und Natz— 
mershagen an. Nach der Hufenmatrikel von 1628 und im 
18. Jahrhundert gehörten die drei Dörfer zum Amt Rügenwalde; 
nur Kugelwitz wird im 18. Jahrhundert zu den Abteidörfern gezählt. 


Stadt Rügenwalde. 


Der Grundbeſitz der Stadt Rügenwalde erſtreckte fi) im 18. Jahr— 
hundert über die Dörfer 59): Grupenhagen, Rügenwaldermünde, 
Rushagen, Schöningswalde, Sellen, Suckow und Zizow. Alle dieſe 
Güter außer Schöningswalde, das erſt 1553 auf Rügenwalder Stadt- 
gebiet angelegt worden iſt, waren ſchon im 16. Jahrhundert im Be⸗ 
ſitz der Stadt, wie aus einer Urkunde Barnims XII., des mit Rügen⸗ 
walde abgefundenen Herrn, von 1575 hervorgeht“). 


Stadt Bütow. 


Hygendorf, der einzige Grundbeſitz der Stadt im 18. Jahr- 
hundert außerhalb der Stadtfeldmark, 1519 in der Handfeſte Bogi⸗ 
ſlaws X. für Bütow ſchon als der Stadt gehörig bezeichnet. Einen 
ganz geringen Anteil hatte das Amt (vgl. S. 172 f.). Weitere Dörfer 
ſind auch im 16. Jahrhundert nicht als Stadtbeſitz feſtzuſtellen. 


Stadt Zan ow 


hatte im 18. Jahrhundert keinen Beſitz mehr; im 16. Jahrhundert 
gehörte ihr wahrſcheinlich das Dorf Neuendorf, das ſüdlich der 
Stadt an der Vangerower Grenze gelegen haben ſoll. Es ſoll im 
Dreißigjährigen Kriege völlig zerſtört, nicht wieder aufgebaut und 
die Feldmark zu Zanow geſchlagen worden ſein 61). Das Dorf wurde 
ſchon bei der Gründung der Stadt übereignet 2). 


459) Brüggemann II S. 830 f. 

460) Kratz, Städte S. 335. Dieſen Grundbeſitz hatte die Stadt bereits 
im 14. Jahrhundert erworben (vgl. F. Boehmer, Geſchichte der Stadt 
Rügenwalde, Stettin 1900, S. 16 ff.). 

461) Brüggemann II S. 846. 

462) Kratz, Städte S. 561. 
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Wie in Vorpommern, ſo wurden auch zur hinterpommerſchen 
Apanage einige Adlige mit ihren Beſitzungen hinzugelegt. Nach dem 
Erbvertrag ſind das die Kleiſt zu Krolow, die Puttkamer zu Vietzke 
und Marſow, Jakob von Münchow, die Below zu Saleske, die 
Rahmel zu Nemitz, Bartlin und Wuſterwitz, die Sanitz zu Stemnitz, 
die Grape zu Karwitz, die Pomeiske, die Wuſſow zu Jaſſen und 
Wuſſow, die Puttkamer zu Poberow, die Puttkamer zu Zettin, die 
Pirch zu Gaffert, die Pirch zu Koſe, die Puttkamer zu Sellin und 
9 Dörfer im Amte Bütow, die den ſogen. Freien gehörten 62a). Es 
wird ſich im Folgenden wieder darum handeln, den Grundbeſitz 
dieſer Familien und Familienzweige für die Zeit um 1569 zu be= 
ſtimmen. 

v. Below. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts teilt ſich die Familie von 
Below in die Linien Saleske, Peeſt und Gatz, aber nur der Salesker 
Zweig wurde zur Apanage Barnims XII. hinzugelegt. Über die 
Familie von Below iſt bisher jo wenig bekannt, daß ſich der Güter- 
beſitz der einzelnen Linien nur ſchwer ſcheiden läßt. Ein Lehnbrief 
iſt erhalten, in dem Bogiſlaw X. Gert Below zu Saleske 1479 mit 
ſeinen Gütern belehnte “s). Dieſelben Beſitzungen erſcheinen auch in 
einem Lehnbrief von 1552, der von Barnim XI. für die Brüder und 
Vettern Henning, Broſius und Claus zu Saleske und Gatz ausge— 
ſtellt iſt 64), mit Ausnahme des ſechſten Teils an vier ſonſt bei der 
Peeſter Linie genannten Gütern. Es iſt anzunehmen, daß außer Sa— 
leske, das als Sitzort dieſer Linie ganz gehört haben wird, die 
Gatzer Linie an allen anderen Gütern Anteil gehabt haben wird. Auf 
dieſe Weiſe würden zur Salesker Linie noch zu rechnen ſein Anteile 
in Puſtamin, Pennekow, wo außerdem die Peeſter Linie 
noch begütert war 65), Reddentin, Symbow, Medenick 
und Starnitz. 

v. Grape. 

Die Familie v. Grape beſtand im 16. Jahrhundert aus den 
beiden Linien Karwitz und Dorphagen. Zum Karwitzer Zweige, um 
den es ſich hier handelt, gehörten außer dem Dorfe Karwitz 66) 
noch die Dörfer Droſedow und ein Anteil in Zillmitz, um die 


622) Vgl. hierzu Pans ke a. a. O. S. 71ff.; beſonders S. 85 ff. 

463) Stettin St.⸗A. Rep. 28 Tit. IX Sect. 7 Nr. 1 Bl. 66. 

464) A. a. O. Bl. 67. 

465) Vgl. den Lehnbrief von 1574: Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 26 
Bl. 23 ff. 

466) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 170 und 252. 
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ſich ſeit der Mitte des Jahrhunderts ein heftiger Streit mit den 
Herzögen erhob, der ſchließlich im Anfang des 17. Jahrhunderts 
den Verluſt der beiden Dörfer für die Familie zur Folge hatte 67). 
Ein Teil von Zillmitz war ſchon im 16. Jahrhundert im Beſitz des 
Amtes Rügenwalde (ogl. S. 171). 


v. Kleiſt. 

Von der Familie v. Kleiſt wurde der Krolower Zweig zum Apa— 
nagegebiet gelegt. Hierin muß aber nach dem Erbvertrage eine Ande⸗ 
rung eingetreten ſein; denn niemals finden wir eine Belehnung des 
Krolower Zweiges von ſeiten des apanagierten Herrn Barnim XII. 
Alle Lehnbriefe des ausgehenden 16. Jahrhunderts wurden viel- 
mehr von dem regierenden Herzog des Stettiner Herzogtums aus— 
geſtellt. 

v. Münchow. 

Die Hauptſitze derer v. Münchow im 16. Jahrhundert, die Dör⸗ 
fer Merſin, Naſſow, Gervin, Karzenburg u. a., lagen im Gebiete 
des Stifts Kammin. Außerdem war die Familie zuſammen mit 
denen v. Glaſenapp und denen v. Wolde und v. Zaſtrow ſtark an 
der deutſchen Beſiedlung des heutigen Neuſtettiner Kreiſes beteiligt, 
die ihr entſprechend Grundbeſitz eintrug. Der Teilungsvertrag er— 
wähnt dieſe Güterkomplexe aber nicht, vielmehr wurde zu dem Ab— 
findungsgebiet Barnims nur Jakob v. Münchow im Buckomijchen 
mit zwei Roßdienſten gelegt. Hierbei handelt es ſich um das Dorf 
Sydow, das bis zur Reformation dem Kloſter Buckow gehörte, 
und einen geringen Anteil an Karzenburg. Beides gab Bar— 
nim XI. 1568 an Jakob v. Münchow, der dafür ſeine Beſitzungen 
in dem Neuſtettiner Amte abtrat 468). Einen Anteil an dem Dorfe 
Sydow hatte nach einem Lehnbrief von 1569 noch der Köſternitzer 
Zweig der Familie v. Rahmel 69). 


v. Pirch. 

Von dieſer Familie wurden im Teilungsvertrag die beiden 
Linien zu Gaffert und Koſe Barnim zugeteilt. Verhältnismäßig 
leicht laſſen ſich die Beſitzungen des Koſer Zweiges beſtimmen: 1528 
ſtellten die Herzöge Georg und Barnim Simon v. Pirch einen Lehn⸗ 
brief aus über ſeine Güter Koſe, Vargow und Rakitt, der 

401) Ernſt Devrient, Nicolaus Grape. Die Geſchichte eines pommer⸗ 
ſchen Adelsgeſchlechts, Stettin 1926, S. 70 f. und 97f. 

468) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 45 Nr. 54 m. 

400) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 10 b Bl. 287 f. 
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für deſſen Söhne Hans, Jürgen, Michel und Peter von Herzog 
Barnim XI. 1566 erneuert wurde 70). 

Schwieriger iſt die Beſitzfeſtſtellung für die Gaffertſche Linie. 
Wahrſcheinlich haben ihr die um Gaffert gelegenen Pirchſchen Güter 
Wundichow und Noſſin noch zugehört. 1613 werden Antonius, 
Asmus und Eckehard zu Gaffert, Wundichow und Klein 
Noſſin genannt 7). 

v. Puttkamer. 

Auch dieſe Familie wurde nicht in ihrer Geſamtheit an Bar— 
nim abgetreten. Im Teilungsvertrage werden nur die Linien, die 
Puttkamer zu Vietzke und Marſow, zu Poberow, zu Zettin und 
zu Sellin als zur Apanage gehörig genannt. Für die Linie Vietzke⸗ 
Marſow beſitzen wir eine Urkunde von 1552, in der Barnim XI. 
die Brüder und Vettern Jakob, Chriſtoph und Joachim zu Vietzke 
und Joachim und Georg zu Marſow mit ihren Gütern belehnte“). 
Danach gehörten dieſer Linie die Dörfer Gr. Vietzke, Marſow, 
Görshagen und ein Viertel von Schlackow, wo außerdem die 
v. Kleiſt und v. Below begütert waren 73). Dieſelben Güter nennt 
für dieſen Puttkamerzweig ein Lehnbrief von 1607475). 

Auch zwei weitere der hier angegebenen Linien kann man noch 
verhältnismäßig eindeutig erfaſſen. Die beiden Linien Poberow und 
Zettin müſſen nach 1569 wieder in die Hand eines Familienmit⸗ 
gliedes gekommen ſein. 1625 teilte Carſten v. Puttkamer zu Zettin 
ſeine Beſitzungen unter ſeine Söhne, darunter auch das ganze Dorf 
Poberow, ſo daß man annehmen kann, daß Carſten beide Linien ver— 
einigte. Nach dieſer Erbteilung gehörten zu den beiden Familien⸗ 
zweigen Zettin, Poberow, Pottack, Gloddow, 3 Bauern in Alt 
Kolziglow, 4 Bauern in Neu Kolziglow, 4 Bauern in Laßke, 
2 Bauern in Saaben, 3 Bauern und 1 Koſſät in Wuſſowhe, 1 Bauer 
und 2 Koſſäten in Waldow 7s). Von dieſen wird man aber zum 


0) Bagmihl, Wappenbuch III S. 148. Stettin St.⸗A. Rep. 40 II 
Nr. 3 Bl. 57 und Bl. 297f. 

471) M. v. Stojentin, Geſchichte des Geſchlechts von Zitzewitz, Stet⸗ 
tin 1900, Teil I S. 323. 

2) Bagmihl, Wappenbuch III S. 10 f. Stettin St.⸗A. Rep. 40 II 
Nr. 3 Bl. 150 f. 

473) Klempin⸗Kratz, Matrikeln S. 278 f. Guſtav Kratz, Ge 
ſchichte des Geſchlechts derer v. Kleiſt, Berlin 1862 — 1887, Bd. III, 2 S. 18f. 
Anm. 2. 

474) Stettin St.⸗A. Rep. 28 Tit. IX Sect. 151 Nr. 1. 

475) Stettin St.⸗A. Rep. 25 II Nr. 226. 
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Apanagegebiet nur rechnen dürfen: Zettin, Poberow und die 
Anteile in Alt Kolziglow, Neu Kolziglow, Star kow 
und Waldow, da die anderen Dörfer in dem Lehnbrief von 1575, 
der für alle Puttkamer von Johann Friedrich und Barnim XII. 
ausgeſtellt ijt?76), noch nicht genannt werden. 

Völlig im Dunkeln liegen aber die Beſitzverhältniſſe der Sel— 
liner Linie. Hier kann man nur das im Teilungsvertrag als Sitz— 
ort genannte Dorf Sellin mit Sicherheit als zur Apanage gehörig 
annehmen; wahrſcheinlich ſind noch Teilbeſitze in anderen Dörfern 
vorhanden geweſen, die ſich aber nicht beſtimmen laſſen. 

Auch das Dorf Kremerbruch muß im 16. Jahrhundert einer 
der zur Apanage gelegten Puttkamerſchen Linien gehört haben, da 
Barnim XII. um 1590 einem Puttkamer wegen Lehnsbruchs dieſen 
Beſitz nahm und zum Amte Bütow legte!“ 7. 


v. Pomeiske. 

Für dieſe Familie beſteht ein Lehnbrief Barnims XII., des apa⸗ 
nagierten Herrn, von 1575 für Broſius, Martin, Hans und David 
v. Pomeiske zu Pomeiske und Gersdorft??). Außer den beiden 
Dörfern Groß Pomeiske und Gersdorf werden weder in 
dieſem Lehnbrief, noch in anderen Urkunden und Matrikeln Güter 
genannt, die im Beſitz dieſer Familie waren. 


v. Rahmel. 


Die Familie v. Rahmel beſtand im 16. Jahrhundert aus drei 
Hauptlinien, die im Fürſtentum Kammin mit dem Hauptſitze Klap— 
tow, im heutigen Belgardſchen Kreiſe, mit dem Hauptſitze Altſchlage, 
und im Schlawe-Stolpſchen Kreis begütert waren. Für das Gebiet 
Barnims XII. kommt nur der letztere Zweig in Betracht mit den 
Sonderlinien Nemitz, Bartlin und Wuſterwitz. Für die Linien Nemitz 
und Bartlin find wir in der glücklichen Lage, einen Lehnbrief Bar- 
nims XI. von 1568 für Joachim, Georg und Markus v. Rahmel über 
Nemitz, Bartlin, Gr. Soltikow, Kl. Soltikow, Söll- 
nitz, Latzig und 4 Bauern und 2 Koſſäten in Wendiſch Pud— 
diger zu beſitzen 79). Zur Wuſterwitzer Linie werden gehört haben 


#76) Bagmihl, Wappenbuch III S. 11. Stettin St.⸗A. Rep. 40 II. 
Nr. 26 Bl. 82 ff. 


77) Cramer, Lauenburg und Bütow I S. 205. Brüggemann II 
S. 789. 


478) Cramer, Lauenburg und Bütow II S. 191 f. 
79) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 3 Bl. 299 ff. 
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die Dörfer Wuſterwitz, Balenthin und Kuſſerow. In 
einem Lehnbrief von 1569 für die Linien Wuſterwitz und Köſter— 
nig480) ſcheiden ſich die darin genannten Beſitzungen räumlich deut— 
lich in zwei Gruppen, wovon die eine aus den oben genannten drei 
Dörfern mit dem Sitzort Wuſterwitz gebildet wird. 


v. Sanitz. 

Noch bevor Barnim XII. ſein Abfindungsgebiet 1573 übernahm, 
ſtarb die Familie aus, und Johann Friedrich nahm ihre Güter an 
ſich!st). Das Hauptgut Stemnitz kam zum Amte Rügenwalde. Ob 
die Familie noch weitere Beſitzungen hatte, läßt ſich nicht feſtſtellen. 


v. Wuſſow. 

Außer den beiden im Teilungsvertrage genannten Dörfern Jaſ— 
ſen und Wuſſow, k die in einem Lehnbriefe von 1527 für Martin, 
Gregor, Hans und Jakob v. Wuſſow allein als Grundbeſitz genannt 
werden !82), beſaß das Geſchlecht noch einen Anteil in Zechlin im 
Stolpſchen Kreiſe, der aber für dieſe Gebietsbeſtimmung nicht in Bes 
tracht kommt, da 1575 noch Johann Friedrich, und nicht Bar— 
nim XII. die Belehnung der Familie mit dieſem Grundbeſitz vor— 
nimmt“s82). 

Die Dörfer der Freien. 

Im Teilungsvertrage werden zu Barnims XII. Gebiet im Amte 
Bütow neun Dörfer gelegt, die ſogen. Freien, Nachkömmlingen ehe- 
mals ritterſchaftlicher Geſchlechter, gehören. Der Wortlaut im Ver— 
trage iſt: Item der freyen seyn IX dörfer im amte. Es ſind das 
die Dörfer Borntuchen, Czarndamerow, Gr. Guſt⸗ 
kow, Moddrow, Reckow, Stüdnitz, Trzebiatkow und 
Zemmen. Für die Inhaber dieſer Dörfer, in jedem Dorfe werden 
meiſt fünf und mehr Familien als Beſitzer genannt, liegen Beleh— 
nungs- und Beſtätigungsurkunden aus dem Ende des 16. und An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts vor, die von Barnim XII. und Franz, 
dem Nachfolger Kaſimirs in dem Apanagegebiet, ausgeſtellt ſind“ss). 


4. Das Stift Kammin. 


Ebenfalls eine Sonderſtellung nimmt im Vertrage von 1569 das 
Stift Kammin ein, die es allerdings auch vorher durchaus innegehabt 


480) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 10 b Bl. 287f. 

481) Brüggemann II S. 856. 

482) Bagmihl, Wappenbuch II S. 124. 

483) Cramer, Lauenburg und Bütow II S. 172 ff. Vgl. außerdem hier⸗ 
zu den bereits zitierten Aufſatz von Panske. 
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hatte. Während es aber vorher als ein Beſtandteil des Herzogtums 
mit Sonderrechten zu betrachten iſt, erhielt es jetzt rechtlich die Stel⸗ 
lung eines Apanagegebietes. Deshalb muß auf ſeine Begrenzung 
kurz eingegangen werden, für die aber bereits eine hiſtoriſch-geogra⸗ 
phiſche Spezialunterſuchung vorliegt“ s)). Nach ihr iſt für das 
16. Jahrhundert die Außengrenze quellenmäßig nicht zu beſtimmen. 
Sie wird ſich aber kaum von der von 1628 unterſchieden haben, ſo 
daß der Umfang des Stiftes von 1628, wie er in der beigegebenen 
Karte (Nr. 2) der Müllerſchen Arbeit feſtgelegt iſt, durchaus auf 
das 16. Jahrhundert übertragen werden kann. Damit erübrigt ſich 
hier eine weitere Unterſuchung. 


4. Die Außengrenze Pommerns im 16. Jahrhundert. 


Bei der Unterſuchung der äußeren Begrenzung iſt es nicht not= 
wendig, auf die Grenzen der einzelnen Dörfer einzugehen. Nur die 
Zugehörigkeit der Gemeinden, ganz oder anteilsweiſe, iſt von Be— 
deutung. Aus dieſem Grunde ſind Grenzunterſchiede zur Gegen— 
wart, die durch Flurveränderungen bedingt find, unberückſichtigt ge- 
blieben. 

1. Die Grenze gegen Mecklenburg. 

Für den Teil der Grenze von der Oſtſee bis zu der Stelle, an der 
heute der Grenzzug die Feldmark Brudersdorf berührt, verlief die 
Grenze nach einem Grenzrezeß, der zwiſchen Mecklenburg und Pom— 
mern am 26. Februar 1591 zu Malchin geſchloſſen worden iſt!ss), 
der heutigen vollkommen gleich. Offen und ſpäterer Feſtlegung über- 
laſſen blieb in dem Rezeß das Stück zwiſchen Recknitz und Trebel 
bei Tribſees, wo keine natürliche Waſſergrenze vorliegt. Hier ſollte 
ein Graben gezogen werden, der Tribſees und Sülze und damit 
Pommern und Mecklenburg voneinander trennte. Heute geht die 
Scheidelinie beider Landesteile an dieſer Stelle an einem Moorgraben 
entlang, der nach dieſer Rezeßforderung alſo auch durchaus für die 
damalige Zeit als Grenze angenommen werden kann. 

Die anſchließende Grenzlinie bis zur Peene, die heute von den Ge⸗ 
meindegrenzen der Dörfer Brudersdorf, Barlin, Zarnekow, Warren— 
zin und Wolkow gebildet wird, wird in dem Malchinſchen Vertrag 
von 1591 einer ſpäteren Zeit zur Feſtlegung überlaſſen, und noch 
im 18. Jahrhundert ſind die Verhältniſſe, ob dem Herzog von 


4) Gerhard Müller, Das Fürſtentum Kammin. Eine hiſtoriſch⸗ 
geographiſche Unterſuchung, Balt. Stud. N. F. 31 (1929). 
185) Dähnert I S. 236 ff. 
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Mecklenburg oder dem König von Preußen die Landeshoheit über 
die Dörfer zuſteht, durchaus nicht klar “86). Den erſten feſten Grenz⸗ 
zug an dieſer Stelle, der mit dem heutigen völlig übereinſtimmt, 
bringt die Schmettauſche Karte von Mecklenburg-Schwerin, ſo daß 
es wohl berechtigt iſt, die Grenze für das 16. Jahrhundert auch 
hier unverändert der heutigen folgen zu laſſen. 

Anſchließend folgt wieder eine konſtante Waſſergrenze, die Peene 
mit dem Kummerower See. Auch die Südgrenze Pommerns gegen 
Mecklenburg⸗Schwerin und Mecklenburg-Strelitz wird im weſent⸗ 
lichen von Waſſerläufen gebildet, die es zulaſſen, die heutige Grenze 
auch für das 16. Jahrhundert zu übernehmen “s). 

Die Dörfer Duchow, Zettemin, Pinnow, Rottmannshagen und 
Rützenfelde, die heute als pommerſche Exklave in mecklenburgiſchem 
Gebiet liegen, haben bis ins 18. Jahrhundert hinein Anlaß zu 
Streitigkeiten zwiſchen Pommern und Mecklenburg gegeben. Duchow, 
Zettemin, Pinnow und Rottmannshagen waren alte Maltzahnſche 
Lehen; im 16. Jahrhundert gerieten die v. Maltzahn dieſer Güter 
wegen in Streit mit dem Amte Dargun, das hier einige Zehnt— 
hebungen und die Obergerichte innehatte, woraus ſich bald ein Streit 
zwiſchen Pommern und Mecklenburg über die Landeshoheit ent= 
wickeltesss). Auch einige Landhufen waren mecklenburgifch, wie die 
Hufenmatrikel von 1631 angibt. Erſt im 18. Jahrhundert fand der 
Konflikt um dieſe Kommuniondörfer ſein Ende, indem Mecklenburg 
1752 gänzlich darauf verzichtete. 

Der Streit um Rützenfelde zwiſchen Pommern und Mecklenburg 
datiert ſchon aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. 1510 bereits 
verſuchten die Herzöge von Mecklenburg, das Dorf von dem da— 
maligen Lehnsinhaber Hans v. Holſten an ſich zu bringen. Obgleich 
Bogiſlaw X. den bereits abgeſchloſſenen Vertrag wieder rückgängig 
machte, blieb der ungewiſſe Zuſtand über die Zugehörigkeit des Dor- 


486) Vgl. hierzu eine kleine Schrift von mecklenburgiſcher Seite, die 1743 
in Schwerin erſchienen iſt und den Titel trägt: „Kurtze Information von der 
rechtlichen Befugniß des Hertzoglichen Hauſes Mecklenburg in Behauptung der 
Landeshoheit über die zum Mecklenburgiſchen Amte Darguhn gehörige Grentz— 
Dörfer, Warnzin, Barlin, Zarnekow und halb Brodersdorff etc.“. 

487) Für einen Teil der Grenze von Treptow bis zur Uckermark liegt 
eine Grenzbeſchreibung von Tilemann Stella von 1578 vor, die genau der heu— 
tigen Grenze entſpricht (vgl. C. Beyer, Die Landwehren und die Grenzheilig— 
thümer des Landes der Redarier, Jahrbücher d. Vereins f. mecklenburgijche 
Geſchichte und Alterthumskunde 37. Ig. [1872] S. 72 ff.). 

488) B. Schmidt, Die Herkunft der Familie v. Maltzahn und ihr Auf- 
treten in Pommern, Balt. Stud. N. F. 6 (1902) S. 123 ff. 
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fes beſtehen, ſo daß 1744 noch der damalige Beſitzer Goſſel Ernſt 
v. Berner Pommern nur einen Anteil an dieſem Dorfe zugeſtehen 
wollte!). 

Wolde wird man im 16. Jahrhundert weder zu Pommern noch 
zu Mecklenburg rechnen dürfen. Um dieſen Flecken beſtand ſeit alter 
Zeit zwiſchen den beiden Nachbarterritorien ein Streit“90), der erſt 
im 19. Jahrhundert (1873) endgültig ſo beigelegt wurde, daß das 
neue Schloß, Kirche und Wirtſchaftshof zu Mecklenburg, die alte 
Schloßruine und der größere Teil der Tagelöhnerwohnungen zu 
Preußen geſchlagen wurden“). 

Ein mechlenburgiſcher Anteil beſtand ſeit dem 14. Jahrhundert an 
dem ſeit 1787 ganz pommerſchen Dorfe Tützpatz N). Nicht ganz zu 
Pommern muß im 16. Jahrhundert das Dorf Altenhagen gehört 
haben, da im Extrakt des Amtes Lindenberg von 1569 ſich unter 
dem Dorfe Hagen die Bemerkung findet: 8 hegerhoven auf pom- 
mersch grundt und boden). Aber ſchon 1590 wurde Dietrich von 
Maltzahn mit dem übrigen Teil des Dorfes von den Pommern⸗ 
herzögen belehnt, ohne daß von mecklenburgiſchen Anrechten die Rede 
wart). Als Ilſe v. Maltzahn 1614 das Gut an die v. Walsleben 
verkaufen wollte, wandte ſie ſich auch um Genehmigung an Philipp 
Julius von Pommern-Wolgaſt, der ſeine Einwilligung gab!“). 


2. Die Grenze gegen die Uckermark. 


Für die Grenze gegen die Uckermark liegt uns überhaupt keine 
Grenzbeſchreibung vor. Der Grund dafür mag ſein, daß die weiteſte 
Strecke von dem Randowbruch und in ſeiner Fortſetzung von der 
Welſe gebildet wird. Die einzige offene Stelle iſt die in der Gegend 
von Paſewalk, wo die heutige Provinzgrenze von der Randow nach 
Weſten abbiegt, bis zur mecklenburgiſchen Grenze. Hier war der 
Hauptkampfplatz pommerſcher und brandenburgiſcher Intereſſen. 
Weit in die Uckermark hinein unternahmen die pommerſchen Her— 
zöge ihre Kriegszüge, oder brachen die Markgrafen über Paſewalk 


489) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. J Tit. 34 Nr. 7 Bl. 2 ff. 

490) B. Schmidt, Die Herkunft der Familie v. Maltzahn und ihr Auf— 
treten in Pommern (Schluß), Balt. Stud. N. F. 8 (1904) S. 3. 

491) Schmidt, Balt. Stud. N. F. 8 S. 45. 

92) Berthold Schmidt, Geſchichte des Geſchlechts v. Maltzan und 
v. Maltzahn, Schleiz 19071920, II, 1 S. 385. 

493) Extrakt der Ämter des Teils Wolgaſt 1569 Bl. 53. 

494) Schmidt, Geſchichte des Geſchlechts v. Maltzan II, 2 S. 134f. 

405) A. a. O. S. 139. 
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hinaus in Pommern ein. Erſt mit dem Prenzlauer Frieden von 
1479 kam es, wie überhaupt an der ganzen pommerſch-uckermärki⸗ 
ſchen Grenze zu einem Ruhezuſtand, der in der Folgezeit nicht mehr 
unterbrochen worden iſt. Leider iſt der Prenzlauer Friedensver— 
trage) in bezug auf die Grenze jo eng gehalten, daß ſich nicht 
genau erſehen läßt, wie die beiden Territorien ihre Gebiete vonein⸗ 
ander ſchieden. Da aber, wie ſchon geſagt, bis ins 17. Jahrhundert 
hinein nur ganz ſelten und dann nur bei einzelnen Dörfern Grenz— 
ſtreitigkeiten in den Akten erwähnt werden, geht man wohl nicht zu 
weit, wenn man annimmt, daß die Grenze durch das ganze 16. und 
17. Jahrhundert hindurch beſtändig geblieben iſt. So wird die 
Schwediſche Matrikelkarte für dieſen Abſchnitt maßgebend ſein 
müſſen. 

Vergleicht man die Grenzdarſtellung, wie ſie ſich auf der ſchwe— 
diſchen Karte findet, mit der auf der Kreiskarte von 1815497), jo er⸗ 
gibt ſich, daß die Ausdehnung beider Territorien im 16. Jahr- 
hundert vollkommen der des ausgehenden 18. Jahrhunderts ent— 
ſpricht. Löcknitz iſt auf der ſchwediſchen Karte auch noch nicht in 
Pommern einbezogen, Hohenfelde und Bismark ſowie Tantow ſind 


als brandenburgiſche Enklaven im pommerſchen Gebiet gekenn— 
zeichnet. 


Nur gering verwendbar iſt die Schwediſche Matrikelkarte in der 
Frage der Kondominien zwiſchen Brandenburg und Pommern. Dör— 


406) Georg Wilhelm v. Raumer, Codex diplomaticus Branden- 
burgensis Continuatus, Berlin und Elbing 1831-1833, Bd. II Nr. 45 S. 42 ff. 
Die territorialen Beſtimmungen beſchränken ſich nur darauf, daß die Mark 
alles behalten ſollte, was ſie vor dem Kriege gehabt und während des Krieges 
erworben hatte, mit Ausnahme von Gartz. Auch der Tauſchvertrag zwiſchen 
Brandenburg und Pommern vom 30. März 1493 (Riedel, Cod. dipl. Brand. 
BV Nr. 2181 S. 492), der gewiſſermaßen eine Ergänzung zum Frieden von 
1479 bildet, indem er die Eroberungen der Markgrafen in jenem Kriege regelte, 
iſt nicht viel genauer. Nur ſoviel geht daraus hervor, daß Schloß Klempenow 
und Stolzenburg, alte Beſitzungen der Ramin zwiſchen Randow und Oder, 
die beiden Dörfer Jamikow und Kummerow, im Beſitz derer v. Arnim, Alt 
Torgelow, die Beſitzungen der Steinwehr zu Selchow und der Steinbeck zu 
Uchtdorf zu Pommern gehörten, während die Schlöſſer Löcknitz, Bernſtein und 
Vierraden, ſowie der Beſitz Werners v. d. Schulenburg und Zacharias und 
Ewalt de Hofen (Haje!) zwiſchen Randow und Prenzlau gelegen, die einſt— 
mals von Herzog Wartijlam von Pommern mit dem Schloß Neu Torgelow 
erworben wurden, jetzt in Händen der Markgrafen waren. 

497) Hiſtoriſcher Atlas von Pommern. Hrsg. von der Landesgeſchichtlichen 
JForſchungsſtelle der Provinz Pommern. I. Abt. Pommerſche Kreiskarte, bearb. 
von Fritz Curſchmann und Ernſt Rubow, Stettin 1935, Bl. 1 und 3. 
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fer, an denen Pommern nur Teilbeſitz hatte, werden auf der Karte 
nicht beſonders gekennzeichnet. Solche Kondominien ſind vor 1815 
nach der Kreiskarte: Zerrenthin, Plöwen, Retzin und Kunow. Dieſe 
durchaus mittelalterliche Form der Trennung zweier Territorien 
wird nicht erſt im 18. Jahrhundert entſtanden ſein, vielmehr kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß auch im 16. Jahrhundert beide 
Teile an den erwähnten Dörfern Anteil hatten, wie es für Plöwen 
und Retzin auch aus einer Urkunde von 1560 hervorgeht!?8). 

Außer dieſen Teilbeſitzungen, die noch am Ende des 18. Jahr— 
hunderts beſtanden, hatten beide Territorien ebenfalls in zwei weiteren 
Dörfern im 16. Jahrhundert gemeinſamen Beſitz. Für Woltersdorf, 
ſüdlich Penkun, gibt Brüggemann !“) an, daß es 16 uckermärkiſche 
Hufen enthalte. Schon 1518 werden Achim Matthias und Dinniges 
v. Sydow mit ganz Woltersdorf mit Ausnahme von 16 Hufen 
von Bogiſlaw X. belehnt 00), die ſicher mit den bei Brüggemann 
erwähnten identiſch ſind. 

Ein zweites Kondominium, das im 18. Jahrhundert nicht mehr 
Teilbeſitz war, iſt für das 16. Jahrhundert das Vorwerk Damerow 
in der Nähe von Schmarſow in der Uckermark. Alle Topographien 
des 18. Jahrhunderts führen es als zur Uckermark gehörig an. 
Auch die Schwediſche Matrikelkarte rechnet es nicht zu Pommern. 
Aber in einem Briefe vom 6. März 1594501) an feinen Lehnsherrn 
Johann Georg, Markgrafen zu Brandenburg, beſchwerte ſich Chri— 
ſtoph v. Lindſtedt auf Hagen und Schmarſow, daß Henning von 
Ramin, Kanzler zu Wolgaſt, auf dem Teil der Feldmark Dame— 
row, die denen v. Ramin gehöre, eine Schäferei errichten wolle, wo— 
durch aber ſeine Schäfereigerechtigkeit auf der Feldmark Damerow 
beeinträchtigt würde. Der Brief zeigt, daß der Anteil der Ramin 
ein pommerſches Lehen war, welches die Ramin nach dem Ausſterben 


s) Im 16. Jahrhundert war es zu Streitigkeiten zwiſchen Pommern 
und Brandenburg wegen der Erhebung der Steuern in den drei Dörfern 
Plöwen, Retzin und Bismark von den dortigen Gütern der Schulenburg und 
Ramin gekommen, die durch die Räte beider Territorien zu Prenzlau am 
6. Januar 1560 beigelegt wurden (mit 9 Siegeln geſiegeltes Original des Ver- 
trages Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 29 Nr. 13 Bl. 60—64). Danach ſollten 
in den drei genannten Dörfern alle Schulenburganteile zu Brandenburg, alle 
Beſitzungen der Ramin zu Pommern gehören. Vgl. auch die ausgezeichnete 
Dorfgeſchichte von Heinrich Bechmann, Retzin an der Randow. Die 
Geſchichte eines brandenburgiſch-pommerſchen Dorfes, Stettin 1919, S. 15 ff. 

9) Brüggemann I S. 237. 

500) Berghaus, Pommern II, 2 S. 17, 31. 

501) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 63 Nr. 2 Vol. 1 Bl. 259 ff. 
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der Familie v. Muckerwitz 502) am 8. Mai 1575 erhalten hatten 08). 
Der pommerſche Anteil umfaßte nach dem Lehnbriefe für die 
v. Muckerwitz aus dem Jahre 1542504) und nach einem Briefe der 
Herzogin Sophie Hedwig, der Witwe des Herzogs Ernſt Ludwig, 
an Herzog Bogiſlaw XIII. vom 2. Juni 1597505) 24 Hufen. Wann 
der Anteil Pommern verloren gegangen iſt, läßt ſich nicht feſt— 
ſtellen 506). 


3. Die Grenze gegen die Neumark. 


Die Feſtlegung dieſer Grenze für das 16. Jahrhundert bietet 
dank eines genauen Grenzrezeſſes aus dem Jahre 1564 keine oder 
nur geringe Schwierigkeiten. Markgraf Hans v. Küſtrin faßte 
ſofort nach der Teilung Brandenburgs von 1534, die ihm die Neu— 
mark zuwies, den Plan einer Regulierung der Grenzen ſeines Ge— 
bietes gegen Pommern und Polen. Langjährige Verhandlungen 
zwiſchen ſeinen und den Abgeſandten Pommerns führten ſchließlich 
im Jahre 1564 zu einem ſehr detaillierten Grenzvertrag, der den 
unklaren Verhältniſſen ein Ende bereitete. Dieſe Urkunde hat kürz— 
lich in einer Greifswalder Diſſertation von Günther Wrede eine 
ſehr eingehende Behandlung erfahren, wodurch ſich weitere Erörte— 
rungen über den Vertrag an dieſer Stelle erübrigen. Es ergibt ſich 
aus der Grenzbeſchreibung von 1564, daß Brandenburg und Pom— 
mern auf dieſem Grenzzuge ihr Gebiet während des ganzen 16., 
17. und 18. Jahrhunderts bewahrt haben. Vier kleinere Verände- 
rungen ausgenommen, gibt die Grenze, wie ſie ſich auf der Kreis— 
karte von 1815507) findet, die Grenze des 16. Jahrhunderts wie— 
der. Abweichungen beſtehen: 

1. Bei Naulin, wo der neumärkiſche Anteil in dieſen 300 Jahren 


50%) Haag, Mukerviz S. 289f. 

503) Bagmihl, Wappenbuch I S. 106. 

54) Haag, Mukerviz S. 2877. 

505) Original Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. I Tit. 63 Nr. 2 Vol. 1 Bl. 269 
und 272. 

506) Der brandenburgiſche Anteil war bis 1551 in Beſitz derer v. Raven; 
über ſeinen Umfang vgl. den Lehnbrief Joachims II. von Brandenburg für die 
v. Eickſtedt, die in dieſem Jahre Damerow von Werner v. Raven kauften 
(v. Eickſtedt, Familienbuch S. 332 und 844). Erſt 1566 kaufte Chriſtoph 
v. Lindſtedt zu Alt Wegerslegen und Schmarſow dieſes Dorf von Zoachim 
v. Eickſtedt (a. a. O. S. 844 f. und v. Eichſtedt, Urkundenſammlung II 
Nr. 73 S. 69). 

50% Pommerſche Kreiskarte, bearb. von F. Curſchmann und E. Ru⸗ 
bow, Bl. 3. 
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erheblich gewachſen iſt. 1564 wird der neumärkiſche Beſitz mit 40, 
der pommerſche mit 17 Hufen angegeben 08). In der Klaſſifikation 
von 1718/19 hatte Brandenburg ſchon 46 Hufen 509), und um 1800 
iſt der pommerſche Beſitz auf 2 Bauern und 2 Koſſäten zuſammen⸗ 
geſchmolzens 10). 

2. Bei Klein Lindenbuſch. 1564 gehörte zu ſeiner Feldmark noch 
das heutige Vorwerk Malwinen (um 1800: Lindenbuſch), das erſt 
im 18. Jahrhundert zu Prüllwitz gelegt wurde, aber noch vor 1718, 
da es in der Klaſſifikation nicht mehr vorkommt’). Außerdem ge⸗ 
hörte noch ein Streifen vom heutigen Prüllwitzer Wald zu Linden- 
buſch, da es nach der Urkunde an Alt Deetz grenzen foll312). 

3. Bei Klein Latzkow, das 1564 noch zum pommerſchen Gebiet 
gehörte 1s), von Brandenburg aber gegen den halben Teil des Städt⸗ 
chens Fiddichow, das damals noch in ſchwediſchen Händen war, zwi⸗ 
ſchen 1653 und 1657 eingetauſcht wurde. 

4. Bei Buchholz. Buchholz ſelbſt beſtand 1564 noch nicht, wohl 
aber läßt ſich die Identität dieſer Feldmark mit dem 1564 erwähnten 
„Gottbergiſchen Holz“ nachweiſen. Das Gebiet wird damals als 
märkiſch angegeben 514), während Buchholz um 1800 zu Pommern 
gehörte. 


4. Die Außengrenze des Neuſtettiner Kreiſes. 


Im 16. Jahrhundert iſt das Gebiet des Neuſtettiner Kreiſes in 
bezug auf Abgrenzungen völlig labil. Wald, See und Sumpf be— 
herrſchten das Landſchaftsbild, und erſt allmählich begannen von 
Süden her das Königreich Polen, von Norden das Herzogtum Pom— 
mern in Geſtalt der vier adligen Geſchlechter v. Zaſtrow, v. Wolde, 
v. Glaſenapp und v. Münchow hier Fuß zu faſſen. Noch bis ins 
18. Jahrhundert hinein, als Polen ſchon ſeine Herrſchaftsanſprüche 
an Brandenburg abgetreten hatte, reichen die Grenzkonflikte, die 
nicht nur den Charakter von Feldſtreitigkeiten tragen, ſondern bei 
denen es ſich um ganze Gemeinden handelt. So wird man hier mehr 


508) Riedel, Cod. dipl. Brand. A 24 S. 289. 

59) P. Schwartz, Die Klaſſifikation von 1718/19. Ein Beitrag zur 
Familien- und Wirtſchaftsgeſchichte der neumärkiſchen Landgemeinden, Die 
Neumark. Jahrbuch des Vereins für Geſchichte der Neumark, Heft 3—5 (1926 
bis 1928), Teil II S. 82. 

510) Brüggemann II S. 154. 

511) Schwartz, Klaſſifikation II S. 75. 

512) Riedel, Cod. dipl. Brand. A 24 S. 292. 

513) A. a. O. S. 293. 

514) A. a. O. S. 295. 
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als irgendwo anders berechtigt ſein, die feſtgewordenen Grenzen 
einer ſpäteren Zeit, gleichſam den Abſchluß eines langen Kampfes, 
auf das 16. Jahrhundert zu übertragen, wenn man nicht überhaupt 
auf eine lineare Grenze verzichten und eine Grenzzone angeben will, 
worin man keiner der ſtreitenden Parteien ein Übergewicht zuerkennt. 


Im Südoſten des heutigen Kreiſes Neuſtettin lagen im 16. Jahr⸗ 
hundert die Staroſtei Draheim, das frühere Land Tempelburg, das 
Polen ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts in Beſitz hatte 15), 
und die unter polniſcher Oberherrſchaft ſtehenden Beſitzungen des 
Geſchlechts v. d. Goltzb16). Die Nord- und Oſtgrenze der Staroſtei, 
gleichzeitig die Süd⸗ und Weſtgrenze Pommerns, wird gebildet, be— 
ginnend an der heutigen Dramburg-Neuſtettiner Kreisgrenze, durch 
die Nordgrenzen der Gemeinden Neu Wuhrow, Bulgerin, das im 
16. Jahrhundert neumärkiſcher Beſitz war, und Hütten und folgt 
dann der alten Grenze der terra Tempelburg, wie ſie durch Lüpke 
beſtimmt worden ijt517), indem auf pommerſcher Seite Lehman— 
ningen, Klöpperfier, Orden, Tarnen, Friedrichsburg und Wuckel, auf 
polniſcher Seite Neuhagen, Weſtgönne, Kuhlbarsmühle, Pöhlen, 
Pommershof, Bewerdick und Petersmark Grenzſiedlungen ſind. Die 
meiſten der eben genannten Ortſchaften ſind allerdings erſt im 16. 
und 17. Jahrhundert angelegt worden. Weiter geht die Grenze 
zwiſchen Bärbaumſee und Kattſee auf polniſcher und Pielburg See 
auf pommerſcher Seite hindurch zur Pilow, der ſie bis zu ihrem 
Schnittpunkt mit der heutigen Provinzialgrenze folgt. Weiterhin 
wird man die heutige Provinzialgrenze als Landesgrenze anſprechen 
dürfen, wenn auch hier, jedenfalls bis zur Küddow, zwiſchen beiden 
Territorien im 16. Jahrhundert durchaus noch keine Einigung ein— 
getreten war. So beanſpruchten z. B. die Pommern in einer Grenz- 
beſchreibung von 1549 das Land bis zu dem Dorfe Rederitz 18). Die 
Oſtgrenze des Kreiſes iſt mit Sicherheit unverändert geblieben, da 
die Küddow ſchon 1349 als Grenze gegen Polen feſtſtehts 19). 


515) Die folgenden Ausführungen ſtützen ſich im weſentlichen auf die Ar⸗ 
beit von Helmut Lüpke, Das Land Tempelburg. Eine hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
phiſche Unterſuchung, Balt. Stud. N. F. 35 (1933). 

516) Vgl. Helmut Lüpke, Die Goltzenherrſchaften Heinrichsdorf-War⸗ 
lang und Brotzen-Machlin, Monatsblätter der Geſellſchaft f. pomm. Geſchichte 
und Altertumskunde 17. Ig. (1933) S. 132 ff. 

517) Vgl. die Karte bei Lüpke, Land Tempelburg. 

518) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. I Tit. 11 Nr. 1 Vol. 1 Bl. 81—84 und 
Vol. 2 Bl. 2—5. 


519) L. Quandt, Das Land an der Netze nebſt der Neumark, wie ſie 
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Außerdem beſtand im 16. Jahrhundert noch eine polnische En⸗ 
klave im Belgardſchen Kreiſe, die aus den Dörfern Gr. Popplow 
und Brutzen, einem Beſitz derer v. Manteuffel 20), der erſt 1817 zu 
Pommern kam, vorher zu Weſtpreußen gehört hatte 521), gebildet 
wurde. 


5. Außengrenze des Kreiſes Rummelsburg. 


Für das Stück der Grenze von dem Punkte, wo das Stift 
Kammin, Pommern und Polen zuſammentrafen, bis zur Grenze 
der heutigen Kreiſe Rummelsburg und Bütow ſtimmen die Angaben 
Schmettaus und Schrötters mit dem Grenzverlauf zwiſchen Pom— 
mern und Weſtpreußen im weſentlichen überein. Nur an einigen 
Stellen laſſen beide die Grenze offen, oder geben Streitgebiet an, ſo 
Schrötter am Falkenhagener Walde in der Nähe des Vorwerks 
Grünhof, Schmettau öſtlich von Heinrichsdorf, wo er die Grenze 
zwiſchen Heinrichsdorf und Lanke offen läßt. 

Im Vergleich für das 16. Jahrhundert kann eine Grenzbeſchrei— 
bung vom 17. Mai 1570 herangezogen werden??). Leider beſchränkt 
ſie ſich faſt nur auf Angaben von Grenzzeichen, ohne die anliegenden 
Dörfer und deren Zugehörigkeit fortlaufend zu nennen, wie es ſonſt 
häufig der Fall iſt. Zu berückſichtigen iſt, daß die Beſchreibung keine 
endgültige Gültigkeit gehabt hat, ſondern hergeſtellt iſt, um die Strei- 
tigkeiten, die in dieſem wald- und ſumpfreichen Gebiet natürlicher- 
weiſe beſtanden, zuſammenzuſtellen und ſie auf dieſer Grundlage zu 
beſeitigen. 

Sie beginnt mit einem Grenzmal am Tessentin, gemeint iſt 
wahrſcheinlich der Teſſenthin See, an welchem Ort drei Territorien 
Pommern, Polen und das Stift Kammin zuſammenſtießen 523). Die 
meiſten der dann im Folgenden angegebenen Markierungspunkte be⸗ 


von Pommern beſeſſen und verloren wurden, Balt. Stud. A. F. 15 Heft 1 
(1853) S. 175. 

520) Georg Schmidt, Die Familie v. Manteuffel, Berlin 1905-1915, 
Bd. III S. 14. 

521) Vgl. Curſchmann-⸗Rubow, Pommerſche Kreiskarte Bl. 2, 3. 

522) Die Beſchreibung im Original Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. I Tit. 11 
Nr. 1 Vol. 4 Bl. 403—411. Sie iſt die Beilage eines Briefes von Gerd Below 
an Herzog Johann Friedrich vom 17. Mai 1570 (a. a. O. Bl. 401 f.), aus dem 
hervorgeht, daß Gerd Below von Herzog Johann Friedrich den Auftrag be— 
kommen hatte, di grentze zwischen der cron von Polen und E. f. g. zwen 
landtvogteyen Schlaw und Stolp zu besichtigen. 

523) Nach Müller, Fürſtentum Kammin liegt dieſer Grenzpunkt aber 
dort, wo die öſtliche Flurgrenze von Hölkewieſe die Landesgrenze verläßt. 
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ſtimmen, ſoweit ſie noch erkennbar ſind, auch heute die Grenze. Hier— 
aus ergibt ſich, daß ſchon im 16. Jahrhundert im weſentlichen die— 
ſelbe Anſchauung von dem Grenzverlauf zwiſchen beiden Territorien 
beſtanden haben muß, wie ſie uns im 18. Jahrhundert, kartenmäßig 
feſtgelegt, erhalten iſt. Wohl iſt es möglich, daß einzelne Feld- und 
Waldſtücke im Laufe der Zeit von dem einen zum andern Gebiete 
hinübergewechſelt ſind, der Beſitzſtand an Dörfern aber hat keine 
Veränderung erfahren. 

Einen geringen anderen Verlauf hatte die Grenze in dem Walde 
ſüdlich von Falkenhagen. Von dem Burgwall nordöſtlich von Schön— 
berg lief ſie unmittelbar über das Weiße Moor weſtlich von Rein— 
feld in die Zahne und bog dann ſüdlich ab, wieder in den heutigen 
Grenzzug hinein, nachdem fie zwo Morgen entlang die Zahne be⸗ 
nutzt hatte. 

Eine zweite Abweichung, die aber — wie die Darſtellung von 
Schmettau beweiſt — bis ins 18. Jahrhundert umſtritten war, be— 
ſtand an der Oſtſeite von Heinrichsdorf. In der Beſchreibung wird 
die Grenze über einen Punkt, die sieben eichen, geführt, die nach 
Schmettau öſtlich von dem heutigen Grenzzug nach Lanken zu ſtehen, 
wo auch Schmettau die Grenze noch anſetzt, dann aber abbricht und 
weiter weſtlich neu beginnt. Dieſe Abweichung ſetzt ſich nach Norden 
hin fort, ſo daß die Grenze durch den Schleipfuhl, den See ſüdlich 
des Glamken Sees, bei Schmettau noch der Name „der Schlieb“, 
über den Glamken See, der als pommerſcher Beſitz angeführt wird, 
zum Weſtufer des Darſen Sees geht. 


6. Außengrenze des Kreiſes Bütow. 

Die Außengrenze des Kreiſes Bütow hat ſich ſeit dem 16. Jahr— 
hundert bis 1919, wo durch den Friedensvertrag von Verſailles 
einige bedeutſame Anderungen eingetreten ſind, nicht weſentlich ver— 
ändert. Kleine Flurſtreitigkeiten fanden naturgemäß dauernd ſtattö ?), 

524) Eine Grenzberichtigung fand jo z. B. am 17. September 1609 (Gra-= 
mer, Lauenburg und Bütow I S. 209, gibt den 19. September an; warum, 
iſt nicht erſichtlich) zwiſchen Pommern und Polen auf der Strecke jtatt, wo 
der Weg von Gr. Pomeiske nach Jamen nördlich des Vorwerks Wilhelmshof 
die Provinzialgrenze ſchneidet, bis zum Austritt der Grenze aus dem Glinow— 
jee. Hierzu wurde eine Karte angefertigt, die Herzog Franz am 26. Sep— 
tember mit der Abſchrift des Vertrages an Herzog Philipp II. ſandte (Stettin 
St.⸗A. Rep. 4 P. I Tit. 11 Nr. 42 Bl. 31—37). Die Karte (Bildgröße 
30: 80 cm) iſt eine Schwarzweiß-Zeichnung, in die rot die neue Grenze ein⸗ 
getragen iſt. Wenn man die Grobheit der Zeichnung berückſichtigt, ergibt ſich 
keine Abweichung der damaligen von der heutigen Grenze. 
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ohne daß aber am Dorfbeſtand Pommerns in dieſer Südoſtecke Ver— 
luſte oder Zugänge eintraten. 


7. Außengrenze des Kreiſes Lauenburg. 


Als Grundlage für die Grenze des Kreiſes Lauenburg gegen 
Polen kann eine Grenzbeſchreibung aus der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts dienen 525). Danach begann die Grenze an dem Orte, wo 
die Piasnitz in die Oſtſee mündet, alſo dort, wo auch vor 1919 
die Grenze zwiſchen den Provinzen Pommern und Weſtpreußen an— 
fing. Weiter werden die Dörfer angegeben, die unter Pommern bzw. 
Polen lagen und deren frühere Grenzen beide Territorien ſchieden. 
Lauenburg beginnt mit dem Dorfe Wittenberg, ihm gegenüber auf 
der anderen Seite der Grenze liegt Zarnowitz, geſchieden durch die 
Piasnitz, die heute noch die Grenze bildet. Es folgen auf pommer— 
ſcher Seite: Wierſchutzin, Schlochow, Lüblow, Bychowö?6), Gnewin, 
denen auf dem polniſchen Territorium Prüſſau und Brzin gegen— 
überliegen. Es folgen abweichend von der Provinzialgrenze zwei 
Kondominien zwiſchen Pommern und Polen, nämlich die wuste velt- 
markt Strebbelin genant, zu Kolkow gehorig, welche wuste feldt- 
markt neben dem torf Kolkow zum Pommerlandt, die ander helffte 
zum kunigreich gehorig, laut daruber eines vorsigelten briefs, die 
beide, Strezebielinko wie Kolkau zu Weſtpreußen gehörten?2?). Als 
pommerſche Grenzorte werden weiter angegeben: Enzow, Ry⸗— 
binke 528), Schluſchow, Chinow, Sellnow 529), Chmelentz, Boſchpol, 
Paraſchin, Oſſecken 530), Nawitz und Zinzelitz. Die angegebenen 


25) Sie befindet ſich in einem Aktenſtück (Stettin St.-A. Rep. 4 P. I 
Tit. 11 Nr. 1 Vol. 1 Bl. 199—208), das Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Polen 
und Pommern aus den Jahren 1530—1560, darunter einige Grenzbegehungen, 
aber keine abſchließenden Grenzfeſtlegungen enthält. Ohne Datum, kann ſie 
doch um das Jahr 1552 angeſetzt werden, da ſie gleich an eine herzogliche In— 
ſtruktion, in der die Ausſtattung einer Kommiſſion für eine 1552 zwiſchen 
Polen und Pommern zu veranſtaltende Grenzbeſichtigung niedergelegt iſt, an— 
ſchließt. 

526) Bei Bychow iſt ein Stück Wald zwiſchen Polen und Pommern ftrittig. 

527) Strzebielinko hat zwiſchen 1846 und 1875 ſeinen Namen geändert. 
Auf der Kreiskarte von Lauenburg von 1846 iſt noch der alte Name ver— 
zeichnet, während das Dorf auf dem Meßtiſchblatt Nr. 175 von 1877 (auf- 
gen. 1875) Friedrichsrode heißt. 

528) Zwiſchen Rieben und Rybienke beſtand ein Streit um eine Wieſe. 

29) Die Feldmark Sellnow wird als wüſt in der Grenzbeſchreibung be— 
zeichnet. 

530) Auch hier ift ein Grenzſtreit vorhanden, da die Oſſecker ihre Grenze 
an der Oſtſeite ihrer Flur jenſeits der Leba ziehen. 
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Grenzorte auf Seiten des Königreichs ſind für dieſe Strecke: Rieben, 
Gniven 81), das heutige Gohra, Seelau, Strebelin, Bockholtz, heute 
Barlomin, Tempz, Dargelau, Klutſchau, Linde und Kantſchin. An⸗ 
ſchließend wird als Grenze auf pommerſchem Gebiet der Lauenburger 
Stadtwald angegeben, der an die Flur von Kantſchin ſtößt, dann 
erſt beginnt die Gemeinde Poppow; heute ſchiebt ſich der Stadtwald 
nicht mehr zwiſchen Zinzelitz und Poppow, ſondern beide Dörfer 
übernehmen zuſammenhängend die Außengrenze. Zwiſchen Poppow 
und dem polniſchen Zakrzewo, heute Wilhelmsdorf, geht die Grenze 
hindurch, einen Bach entlang, der heute noch die Grenze bildet und 
den Namen Grenzbach führt, bis an die Fluren von Labuhn auf 
pommerſchem Gebiet und Occalitz im Königreich, die die Scheide 
weiterführen. 

Die Grenzbeſchreibung ſchließt mit der Angabe von zwei Dörfern, 
Buckowin und Schimmerwitz, die im Anſchluß an Labuhn Pom— 
mern von dem Mirchowſchen Amte im Königreich Polen trennen. 

Die Abgrenzung Pommerns für das Lauenburger Gebiet iſt im 
16. Jahrhundert von einigen Flurgrenzen, über die auch damals 
keine endgültige Klarheit beſtand, abgeſehen, die gleiche, wie die des 
Lauenburger Kreiſes gegen die Provinz Weſtpreußen um 1900. Eine 
Abweichung beſteht nur in den beiden Kondominien zwiſchen Polen 
und Pommern, Strzebielinko und Kolkau, die 1900 ganz zu Weit: 
preußen gehörten. Als ihre damaligen Grenzen wird man die mo— 
dernen Gemeindegrenzen annehmen können, da gerade in dem oſt— 
deutſchen Gebiete die Fluren über eine ſtarke Beſtändigkeit verfügen. 


531) Der Name iſt noch erhalten im Kniewenbruch. Bei Schrötter heißt 
der Ort noch Kniewenzamoſten. 


Das Bauernlegen bis zur Aufhebung 
der Erbuntertänigkeit und die Koloniſation 
des 16. Jahrhunderts in Oſtpommern. 


Von 
Emil Gohrbandt. 


Bei der großen Bedeutung des Bauernſtandes in wirtſchafts⸗ 
und bevölkerungspolitiſcher Hinſicht iſt das Legen und Anſetzen der 
Bauern das große Problem der inneren Politik aller deutſchen Län— 
der, in denen die Landwirtſchaft die erſte und wichtigſte Grundlage 
bildete, bis in die Gegenwart hinein geweſen, vornehmlich im Nord— 
oſten Deutſchlands. Hieraus erklärt es ſich auch, daß dieſes Pro— 
blem bereits von einer Reihe von Forſchern unterſucht wurde, die 
allerdings von den verſchiedenſten Geſichtspunkten ausgingen. Der 
eine unterſuchte die rechtsgeſchichtlichen Beziehungen, ein anderer 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Entwickelungen, ein dritter ver— 
ſuchte, die geſchichtlichen Tatſachen ſtatiſtiſch zu erfaſſen. Aber faſt 
immer geſchah das für weite Gebiete in allgemeinen Ausführungen. 
Eine Ausnahme für Pommern macht lediglich C. J. Fuchs, der den 
Untergang des Bauernſtandes in Neu-Vorpommern und Rügen be— 
handelte !). Aber auch er zeigt nur an einzelnen Beiſpielen, wie im 
Laufe der Jahrhunderte in den betreffenden Dörfern die Bauern 
nach und nach zum Teil oder vollſtändig verſchwanden, während wir 
über Zahl und Umfang der Bauernhüfe in dem behandelten Ge— 
biete nur wenig erfahren. Demgegenüber verfolgt die vorliegende 
Arbeit andere Ziele, und zwar will ſie ſich nicht mit den verſchiedenen 
beſitzrechtlichen Verhältniſſen, ſo verlockend das auch erſcheinen möchte, 
befaſſen, da die Quellen zeigen, daß zu keiner Zeit beſſere Beſitz— 
rechte von einſchneidender Bedeutung geweſen ſind. Aufgabe und Ziel 
allein iſt vielmehr die möglichſt genaue Erfaſſung der Bauern un— 
ſeres Gebietes, die Feſtſtellung ihres Verſchwindens aus den ein— 
zelnen Siedlungen und die Aufzeigung der urſächlichen Zuſammen— 
hänge im Laufe dieſes geſchichtlichen Prozeſſes, eine Zielſetzung, durch 


1) Der Untergang des Bauernſtandes und das Aufkommen der Gutsherr— 
ſchaften nach archivaliſchen Quellen aus Neu-Vorpommern und Rügen, Straß— 
burg 1888. 
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die unſere Unterſuchung auch für die pommerſche Siedlungsgeſchichte 
wichtige neue Erkenntniſſe vermittelt. Dieſe Aufgabe konnte natür⸗ 
lich nur quellenmäßig gelöſt werden und hat deshalb auch geraume 
Zeit beanſprucht. Wenn hier und da doch noch Lücken vorhanden 
ſind, ſo liegt es einzig daran, daß es nicht möglich war, für jedes 
Dorf das entſprechende archivaliſche Material, auf das im folgenden 
näher eingegangen werden ſoll, zu finden, oder weil eben zahlreiche 
der für unſere Zwecke in Frage kommenden Quellen nicht mehr vor⸗ 
handen ſind; iſt doch leider im Laufe der Zeit gerade bei uns in Pom⸗ 
mern ein großer Teil wertvoller Archivalien auf verſchiedene Art 
und Weiſe vernichtet oder verſchleppt worden. 


1. Umfang und Beſitzverhältniſſe 
des zu unterſuchenden Gebiets. 


Der Begriff „Oſtpommern“ iſt nicht neuzeitlich, ſondern geſchicht⸗ 
lich ſchon recht alt. Das 19. Jahrhundert mit feiner neuen verwal⸗ 
tungstechniſchen Einteilung und Umbildung der Provinz hat dieſen 
Begriff etwas verdunkelt. Erſt die Abſchnürung des genannten Ge— 
bietes von dem weiteren Oſten durch den Korridor und die dadurch 
bedingte große wirtſchaftliche Schädigung haben in neuerer Zeit Dft- 
pommern als territoriale Einheit der Provinz wieder mehr in den 
Vordergrund geſtellt. Dabei iſt geſchichtlich und auch ſiedlungsge⸗ 
ſchichtlich dieſes Stück der Heimat nicht einheitlich, ſondern erſt im 
Laufe der Jahrhunderte miteinander verſchmolzen. Beim Beginn des 
Bauernlegens haben wir es nämlich mit vier verſchiedenen Teilen zu 
tun: 1. mit dem Stift Kammin, 2. Belgard-Neuftettin, 3. Schlawe⸗ 
Rummelsburg⸗Stolp (das frühere Land Stolp oder das engere Oſt— 
pommern) und 4. Lauenburg⸗Bütow. Von dieſen Gebieten gehörten 
rechtlich nur das zweite und dritte zuſammen. Das Stift hingegen 
bildete einen Staat für ſich, und das frühere Ordensgebiet Lauen⸗ 
burg⸗Bütow gehörte als polniſches Lehen zu Pommern. Die pom⸗ 
merſchen Herzöge bemühten ſich zwar, den letztgenannten Teil auch in 
rechtlicher Beziehung ihrem Herzogtum einzugliedern und mit ihm 
zu verſchmelzen, was ihnen zum großen Teil auch gelang, doch führte 
dieſes Gebiet nach dem Ausſterben des Greifenhauſes infolge ſeiner 
Zugehörigkeit zu Polen von 16371657 und auf Grund der durch 
den Bromberger Vertrag bedingten Beziehungen zu Polen noch lange 
Zeit in mancher Hinſicht ein Eigenleben. Erſt die Neuordnung von 
1816 hat auch die letzten Überreſte ſeiner beſonderen Stellung in 
der Verwaltung beſeitigt. 

Siedlungsgeſchichtlich betrachtet zerfällt Oſtpommern in zwei Teile. 
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Lauenburg und Bütow wurden vom Oſten aus durch den Deutſchen 
Ritterorden koloniſiert, das übrige Gebiet dagegen schloß ſich dem Weſten 
an. Durch die zum Orden und ſpäter zu Brandenburg gehörige Neu⸗ 
mark wurde dieſer letztgenannte Teil Pommerns weitgehend abgeſchnürt. 
Seine Koloniſation vollzog ſich der Hauptſache nach in der zweiten 
Hälfte des 13. und in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Die Kirche hatte daran allerdings nur einen geringen Anteil, denn die 
Blütezeit der klöſterlichen Koloniſation war vorüber. Lediglich 
Buckow und Dargun bildeten hier eine Ausnahme, von denen erſte— 
res zu beiden Seiten der Grabow das Hägerhufengebiet der Abtei 
und letzteres die Hägerdörfer im Küſtenſtreifen nördlich von Köslin 
ſchuf, während die Nonnenklöfter Kolberg, Köslin und Stolp, die 
vielfach ſchon koloniſierten Beſitz erwarben, dagegen zurücktraten. 
Den Hauptanteil an der Germaniſierung dieſer Landſchaft hatten 
vielmehr die pommerſchen Herzöge und der nach Oſten ſtrebende 
deutſche Adel, teilweiſe auch der zu dieſer Zeit ſchon eingedeutſchte 
ſlaviſche Adel. Wie ſtark im übrigen der deutſche Einfluß auf mwirt- 
ſchaftlichem Gebiete war, ſehen wir u. a. an den deutſchen Sied⸗ 
lungsformen, die mit wenigen Ausnahmen den Oſten der Provinz 
beherrſchen. Große Anger- und Straßendörfer ſind neben den 
„Hagen“ Zeugen der Koloniſation und des deutſchen Einfluſſes, 
deutſche Bauweiſe eroberte die Landſchaft, und nur hier und da 
hielten ſich vereinzelt Reſte von den Schöpfungen der früheren Be— 
wohner. 

Beim Beginn des Bauernlegens gehörte der geſamte Grund und 
Boden drei Grundherrſchaften: den Herzögen, der Ritterſchaft und 
den Städten. Die Kirche war ja ausgeſchieden, da die Klöſter aufge⸗ 
hoben waren und ihr wertvoller Beſitz den alten herzoglichen Amtern 
einverleibt bzw. zur Bildung neuer Amter verwandt worden war. 
Wenn die Nonnenklöfter zunächſt auch noch weiter beſtanden, ſo 
wurde ihr Beſitz doch in fürſtliche Verwaltung genommen. Eine 
Ausnahme bildeten lediglich die Beſitzungen des bis 1811 erhaltenen 
Domkapitels zu Kolberg. Unter den drei obengenannten Grund— 
herrſchaften blieb die Befißverteilung mit geringen Abweichungen bis 
zur Aufhebung der alten Agrarverfaſſung dieſelbe. Dabei nahm die 
Ritterſchaft eine beherrſchende Stellung ein, wogegen der herzogliche 
Beſitz auch mit Einſchluß des früher kirchlichen zurücktrat und das 
Eigentum der Städte nahezu verſchwand. 

Kennzeichen des ritterſchaftlichen Beſitzes in Oſtpommern war 
damals die Großform. Es gab zwar keinen Puttkamer- oder Man⸗ 
teuffelkreis. Aber abgeſehen von den Borckes und Wedels fand 
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ſich im übrigen Pommern wohl kaum ein Geſchlecht, deſſen Beſitz 
räumlich an die Größe des Beſitzes der Manteuffels, Puttkamers, 
Zitzewitze, Glaſenapps, Kleiſts, Münchows, Maſſows, Podewils, 
Blankenburgs, Damitz, Rahmels und Belows heranreichte. Dieſe 
Großform brachte es nun mit ſich, daß in der Kolonialzeit in vielen 
Ortſchaften ein Ritterſitz und erſt recht eine Eigenwirtſchaft gar nicht 
vorhanden waren. Die Größe ſeines Beſitzes geſtattete dem Be— 
ſitzer, von den Zinſen und Abgaben ſeiner Bauern ſtandesgemäß zu 
leben. Wohl gab es eine Reihe von adligen Beſitzern, die nur ein Dorf 
oder nur einen Dorfanteil innehatten, und zwar waren dies vielfach 
Patriziergeſchlechter in den Städten oder der Panenadel, die große 
Fläche war jedoch in der Hand der großen Geſchlechter, die die be= 
herrſchende Stellung hier einnahmen und deshalb mit ganz geringen 
Ausnahmen in das übrige Pommern nicht hineingingen. Denn wenn 
die Manteuffels noch im Greifenberger Gebiet und die Puttkamers 
bei Kammin zu finden waren, ſo doch nur als Lehnsleute des Kloſters 
Belbuck und des Domkapitels zu Kammin. Wohl gingen außerdem 
einzelne Glieder dieſer Familien nach Polen und in die baltiſchen 
Provinzen, wo ſie oft auch Grundbeſitz erwarben, aber innerhalb 
Pommerns blieben ſie in Oſtpommern. 

Daß Lauenburg⸗-Bütow, das zweite ſiedlungsgeſchichtlich bedeut— 
ſame Gebiet Oſtpommerns, ganz anders geartet war, war einmal 
begründet durch die verſchiedene Koloniſation, zum andern aber durch 
das verſchiedene Lehnrecht. Vorherrſchend war hier nämlich der 
ſogenannte „Panenadel“, deſſen Beſitz in den meiſten Fällen nicht 
über die Größe eines guten Bauernhofes hinausging. Unter dem 
Einfluß der pommerſchen Herzöge war es zwar den Weyhers, 
Krockows und Jatzkows möglich geweſen, größeren Beſitz in ihrem Ge— 
ſchlecht zu vereinigen, aber die Kleinform blieb vorherrſchend. Wenn 
ſich die Herzöge auch bemühten, das pommerſche Lehnrecht zur Gel— 
tung zu bringen, ſo reichte die Zeit doch nicht aus, das preußiſche 
Recht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen, und zwanzig Jahre polniſcher 
Herrſchaft genügten, um dem früheren Recht zum Siege zu verhelfen, 
ein Zuſtand, der hier auch bis zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit 
blieb La). 

2. Das Quellenmaterial?). 


Wenn wir ein genaues Verzeichnis der ſchaffenden Menſchen 


1a) Siehe Paul Panske, Zur Geſchichte des eingeborenen Adels im 
Lande Bütow, Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 71—123. 
2) Vgl. hierzu u. a. Gottfried Wentz, Staatsarchiv und Familien- 
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eines Ortes haben wollen, jo erhalten wir ein ſolches am zuver- 
läſſigſten bei der Steuerbehörde, die natürlich von jeher das größte 
Intereſſe daran hatte, alle ſteuerpflichtigen Einnahmen nach Mög⸗ 
lichkeit vollſtändig zu erfaſſen. Um keinen zu vergeſſen, keinen zu 
übergehen, wurden Steuerregiſter geführt, die, ſoweit ſie aus früherer 
Zeit vorhanden ſind, die wertvollſte Quelle bilden. Ergänzt werden 
ſie in erheblichem Umfange durch die Kirchenmatrikeln, Quartier— 
liſten, Lehnsakten uſw., deren Bedeutung für die vorliegende Unter- 
ſuchung im folgenden kurz umriſſen werden ſoll. 


a) Hufenmatrikeln?). 

Für die Zwecke der ſtaatlichen Beſteuerung des Kultuclandes, 
den Hufenſchoß oder den Landſchatz, wurden die Hufenmatrikeln 
hergeſtellt. Sie erfaſſen nur das Kulturland der Bauern, das ſteuer⸗ 
bar iſt, nicht aber das des Ackerhofes. Von dem Bauernland wurde 
nur der Hufenſchlag in den einzelnen Gewannen gerechnet, nicht die 
ſpäter in der Allmende gerodeten Kafeln, Beiacker oder Überacer. 
Während nun die Kirchenmatrikeln auch die gelegten Hufen nennen, 
bleiben dieſe in den Landſchatzregiſtern, weil „von alters hergebracht, 
daß Huffen, ſo die Ritterſchaft zu ihrer Notturft ſelbſt gebrauchen, 
der Landſchöße befreihet“, unerwähnt“). Es ſollten zwar Hufen, die 
zum Ritterſitz gelegt und dann verpachtet wurden, wieder mit zur 


forſchung, Jahrb. „Sachſen und Anhalt“ 10 (1934) S. 1—29, wo in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe die wichtigſten Quellengruppen zur Geſchichte des bäuerlichen 
Beſitzes zuſammengeſtellt ſind. — Derſelbe, Erbhofforſchung und Bauern- 
ehrung, a. a. O. 11 (1935) S. 193— 237. — Karl G. Bruchmann, Quellen 
zur bäuerlichen Sippen- und Hofgeſchichte Schleſiens, Schleſiſche Geſchichts⸗ 
blätter Jahrg. 1936 Nr. 1 (vgl. beſonders S. 5, wo auf weitere einſchlägige 
Literatur verwieſen iſt). 

8) Hierzu ſei ganz allgemein verwieſen auf Kurt Lips, Die Hufen- 
klaſſifikation in Hinterpommern und der Neumark von 1717 und 1719, Allgem. 
Vermeſſungsnachrichten 45. Jahrg. (1933) Heft 41. — Derſelbe, Grund⸗ 
ſteuerregelungen in Hinterpommern von 1682 bis 1730, a. a. O. 46. Jahrg. 
(1934) Heft 6. — Derſelbe, Zur Kartographie des Kreiſes Pyritz, Balt. 
Stud. N. F. 36 (1934) S. 193ff. — Werner Lemke, Der ritterſchaft⸗ 
liche Kreis Neuſtettin nach der Klaſſifikation von 1717, a. a. O. N. F. 36 
(1934) S. 202—231. — In dieſem Zuſammenhang mag auch noch kurz ange⸗ 
merkt werden, daß die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde z. Zt. die Herausgabe der hinterpommerſchen Hufenklaſſifikation, deren 
Verkartung mit dankenswerter Unterſtützung der Deutſchen Akademikerhilfe 
Berlin und der Landesbauernſchaft Pommern bereits durchgeführt werden 
konnte, durch Herrn Dr. Kaufmann vorbereiten läßt. 

4) Stettin St.-A. Rep. 40 (Handſchriften) I Nr. 60 Bl. 116 (Landtags⸗Ab⸗ 
ſchied 1550). 


Http rein. org. p 


Das Bauernlegen bis zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit 197 


Steuer veranlagt werden. Doch war ſchon der Begriff „Notturft“ 
ſehr dehnbar, jo kehrte man ſich an die Beſtimmung über die Ver- 
pachtung ſo gut wie gar nicht. Die Verringerung der Steuern traf 
wohl den Herzog und die Verwaltung, beeinflußte aber nicht die 
Stände in ihren Beſchlüſſen. Das geht klar aus dem „Proto— 
collumd) über den confirmirten Hufenanſchlag de Anno 1628“ im 
Stift Kammin hervor. Man war ſich einig, „daß, wenn Hueffen 
abgeſetzet werden, dieſelben allewege aus dem Anſchlage möchten ge— 
laßen werden, damit alſo die Stände bei ihrer Freyheitt verbleiben“, 
und damit die Städte dieſem zuſtimmten, „könte den Städten auch 
frey gelaſſen werden, Hueffen zu Vorwerken zu legen.“ Allerdings 
folgt die Einſchränkung, daß „hinferner Hufen, die zu Ritterſitzen 
gelegt, möchten gelaſſen werden, den ſonſten ein jeder ſeine Hueffen 
wüſte liegen laſſen und die Steuern auf wenige zur Ungebühr bringen 
würden“. Wir ſehen, es war die Laſt des Krieges, die eine weitere 
Verminderung der ſteuerbaren Hufen in den Regiſtern des Land— 
ſchatzes verhinderte. Um überhaupt noch weiter die Mittel zum 
Unterhalt der kaiſerlichen Truppen und für die notwendigſten Be⸗ 
dürfniſſe des Staates zu erhalten, ſah man ſich genötigt, 1628 eine 
Hufenmatrikel®) für das Geſamtgebiet Pommern-Stettin mit Ein⸗ 
ſchluß des Stifts zuſammenzuſtellen. Die Bedeutung dieſer Matrikel 
beſtand nicht in ihrer Genauigkeit. Sie war auch nicht das Ergebnis 
einer ſorgfältigen Aufnahme und Nachprüfung, ſondern vielmehr 
eine Zuſammenſtellung in der Notzeit aus den beſten vorhandenen 
Regiſtern. Die politiſchen Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß ſie 
faſt ein Jahrhundert lang die Grundlage für die Beſteuerung blieb, 
wobei bald hier, bald dort Abſtriche über Abſtriche?) gemacht wur— 
den. Wie wir nachher noch ſehen werden, behielt die Hufen⸗ 
matrikel von 1628 ihre weitere Bedeutung bis zur Aufhebung 
der alten Agrarverfaſſung, ja weit bis ins 19. Jahrhundert hin— 


5) Stettin St.⸗A. Rep. 38 b Kolberg I Nr. 492. 

6) Robert Klempin und Guſtav Kratz, Matrikeln und Ver⸗ 
zeichniſſe der pommerſchen Ritterſchaft vom XIV. bis in das XIX. Jahrhundert, 
Berlin 1863. — Lips, Die Kartographie des Kreiſes Pyritz S. 190 ff. 

7) Stettin St.⸗A. Rep. 3823 (hinterpomm. Kommunalverband) Tit. 9 
Generalia Nr. 1e: Revidierte Hufen-Matrikel de Anno 1685. 

8) Stettin St.⸗A. Rep. 38 a 3 Tit. 9 Generalia Nr. 15 vol. 1-10; Rep. 12 a 
(Kriegskammer Stettin) Tit. 2 Klaſſifikationsbücher b: Hinterpommern Nr. 2 
bis 4, 8—10, 12; Rep. 13 a (Kriegskammer Köslin) Nr. 2, 3, 5, 7, 8. Ein 
weiteres Exemplar der Hufenklafiifikationsprotokolle befindet ſich in Berlin 
G. St.⸗A. — Vgl. außerdem P. Schwartz, Die Klaſſifikation von 1718/19. 
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Wilhelm I. auf. Grundſätzlich wurde nämlich in dieſer als ſteuerbar 
nur das aufgenommen, was in der Matrikel von 1628 ſtand, wo⸗ 
durch wir alſo erſt den Schlüſſel für die letztere erhalten. Denn mit 
Hilfe der Matrikel von 1717 ſind wir imſtande, feſtzuſtellen, wie⸗ 
viel ſteuerbare Hufen und Koſſäten in den einzelnen Ortſchaften 
1628 vorhanden waren. 1628 fehlen in der Matrikel Hunderte von 
Dörfern, die anſcheinend kein ſteuerbares Land hatten. In der 
Hufenklaſſifikation kommen dieſe jedoch alle zum Vorſchein, und 
jetzt erfahren wir auch, wie die unter den einzelnen Familien und 
Geſchlechtern genannten Zahlen der Hufen an die einzelnen Feld— 
marken zu verteilen ſind. Nur wenige Ortſchaften fehlen jetzt, und 
dieſe ſind in die Matrikel 1628 nicht hineingekommen, weil fie über- 
haupt keine Bauern geſehen haben oder weil ſie damals ſchon alle gelegt 
waren. Während die Matrikel von 1628 nur die nackten Zahlen der 
ſteuerbaren Hufen und Koſſäten nennt, werden wir durch die 
Blankenſeeſche Matrikel über alle Einzelheiten unterrichtet. Die 
Protokolle enthalten Zahl und Namen der Bauern und Koſſäten 
und der Hufen, die jeder von ihnen bearbeitet. Wir erfahren, wie— 
viel ſteuerbare Hufen beim Gut oder Ackerhof, wie groß Ausſaat 
und Ertrag ſind. Alle Einzelheiten über Dienſte und Abgaben, außer— 
gewöhnliche Fuhren uſw. werden berührt. Die von dem Geiſtlichen 
aufgeſtellte Viehtabelle zeigt weiterhin den Viehſtand. Die Frage nach 
der früheren Zahl der Bauern und den bebauten oder unbebauten 
wüſten Stellen wird allerdings in den wenigſten Fällen richtig beant— 
wortet, immerhin erfahren wir doch, daß die meiſten Ackerhöfe auf 
wüſten Bauernſtellen erbaut ſind. Für den Anfang des 18. Jahrhunderts 
haben wir ſomit hinſichtlich des damaligen Beſtandes der Bauernhöfe 
eine ſichere und genaue Grundlage. Es will dagegen nichts beſagen, 
daß ſich die Klaſſifikation nicht auf die Königlichen Ämter mit Aus⸗ 
nahme des Stifts ausdehnte, da wir hierfür in den Akten der Do— 
mänenämter ausreichende Quellen finden. Im übrigen verſchwinden 
auch unter Friedrich Wilhelm I. in den Ämtern keine Bauernhöfe 
mehr. Wohl aber vermiſſen wir die Aufnahme des ritterſchaftlichen 
Beſitzes in Lauenburg⸗Bütow außerordentlich, umſomehr als für 
dieſes Gebiet auch die Kirchenmatrikeln zum größten Teil fehlen. 
b) Kirchenmatrikeln. 

Bei jeder Kirchenviſitation wurde der Unterhalt des Paſtors 

genau feſtgeſetzt und in die Matrikel gebracht. Zehntpflichtig war 


Ein Beitrag zur Familien- und Wirtſchaftsgeſchichte der neumärkiſchen Land⸗ 
gemeinden, „Die Neumark“ H. 3/5, Landsberg a. W. 1926-1928. 
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das in Kultur befindliche Bauernland, auch die von der Ritterſchaft 
gelegten Hufen. Denn unter dem Einfluß der Kirche haben die Her- 
zöge es ſtets abgelehnt, dieſe von dem Kirchenzehnten zu befreien, 
wenn auch der Landſchoß dafür erlaſſen wurde. Jedem Geiſtlichen 
mußte es darum bei ſeinem geringen Einkommen als ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht erſcheinen, dafür zu ſorgen, daß die gelegten Hufen in 
die Matrikel kamen und feſtgeſtellt wurden, nicht bloß in ſeinem, 
ſondern auch im Intereſſe ſeiner Nachfolger. Leider wurden aber die 
Kirchenmatrikeln nicht gleichmäßig eingehend aufgeſtellt. Der zur 
Kirche und Pfarre gehörende Grundbeſitz wurde zwar regelmäßig 
nach Art und Größe beſchrieben, in bezug auf die abgabepflichtigen 
Hufen der Bauern finden wir jedoch eine ganze Stufenleiter: von 
der nichtsfagenden Formel „jede Hufe gibt 1 Scheffel Roggen und 
1 Scheffel Haber“ bis zu den eingehendſten Verzeichniſſen über Art 
der Hufen und ihre Beſitzer, über beſetzte und unbeſetzte Bauern- 
höfe. Vielfach wurde die Zahl der wüſten Höfe und Hufen mit der 
Jahreszahl ihrer Verwüſtung und Bildung neuer Ritterſitze oder 
Ackerhöfe angegeben. Einmal finden wir ſogar die feinen Unter— 
ſchiede der bäuerlichen Wirte als Voll- und Halbbauern, Koſſäten 
mit Landbeſitz und ſolche nur mit Katen und Wörde. In einer an— 
deren leſen wir lediglich von der Summe der Hufen und des zu 
entrichtenden Meßkorns des ganzen Kirchſpiels. Dabei ſtellte ſich 
häufig heraus, daß in den einzelnen Ortſchaften desſelben Kirch- 
ſpiels für gleiche Hufen nicht das gleiche Meßkorn gegeben 
wurde. Für die Hägerhufe gab man nicht mehr als für eine Land- 
hufe. Zehntpflichtig für die Kirche war auch der Freiſchulze. Natür— 
lich verſuchte der Grundherr, ſich beim Legen der Hufen vom Meß— 
korn zu befreien, er wurde mit demſelben „hinterſtellig“. Das galt 
nicht nur von der Ritterſchaft, ſondern auch von den Herzögen und 
Städten. In den herzoglichen Amtern waren es beſonders die Amts— 
hauptleute, die durch Einſparung des Getreides die Einnahmen des 
Amtes zu ſteigern ſuchten. Der Pfarrer dagegen beklagte ſich nicht 
bloß über den Verluſt des Meßkorns, ſondern auch über den Ab— 
gang der „Accidencen“ und „Pröwen“ beim Legen der Bauern. Die 
Beſchwerden und Klagen der Geiſtlichen brachten dann häufig nähere 
Einzelheiten über den Umfang der gelegten Bauern. So bilden die 
Kirchenakten das wertvollſte Material über den Anfang und erſten 
Umfang des Bauernlegens, und zwar vor allem die General-Kirchen— 
vilitationsakten?) von 1590 und 1591 für Oſtpommern, die uns in den 


9) Stettin St.⸗A. Rep. 4 (Stettiner Archiv) P. Tit. 114—118 und P. III Tit. 2. 
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meiſten Fällen erwünſchten Aufſchluß geben!?). Doch fehlen leider dieſe 
Akten für Lauenburg und Bütow. Wahrſcheinlich ſind ſie nach 1637 
nach Polen gekommen, vielleicht auch ſchon vernichtet. Lauenburg 
gehörte ja zum Bistum Leslau, Bütow dagegen zu Kammin. Aber 
auch für die anderen Gebiete ſind die Kirchenviſitationen nicht lücken⸗ 
los vorhanden. Oft ſind nämlich einzelne Akten wahrſcheinlich wegen 
Prozeßſachen aus der Sammlung herausgenommen, ſo ſpäter ver⸗ 
nichtet oder in andere Akten hineingeraten. Doch befinden ſich ge⸗ 
wöhnlich Abſchriften der Viſitationsakten in den Pfarrarchiven, die 
daher einen willkommenen Erſatz für die bei den kirchlichen Zentral- 
behörden verloren gegangenen Archivalien bilden. 


c) Verſchiedene Quellen. 

Für unſere Unterſuchungen iſt die Spanne zwiſchen den Kirchen⸗ 
matrikeln am Ausgang des 16. Jahrhunderts und der Hufenklajji- 
fikation zu groß, zumal in dieſen Zeitraum der Dreißigjährige Krieg 
fällt. Wir müſſen daher verſuchen, für dieſen Zeitraum andere 
Quellen zur Ergänzung heranzuziehen. Im Belgarder Diſtrikt wurde 
3. B. ſchon 1645 eine „Quartier-Reviſion“ 11) vorgenommen, die uns 
ein troſtloſes Bild von der Verwüſtung dieſes Bezirks gibt. Gleich 
nach dem Kriege und nach der Beſitznahme durch den Großen Kur— 
fürſten wurden dann die Stände aufgefordert, die Zahl der früheren 
Hufen und Bauern ſowie die gegenwärtige Zahl der Bauern anzu⸗ 
geben. Dieſe nach den Familien alphabetiſch geordneten Berichte!?) 
ſind leider nicht vollſtändig, vielfach auch wohl nicht zuverläſſig. Um 
ein beſſeres Reſultat zu erhalten, wandte ſich deshalb die Star- 
garder Regierung auf Befehl des Kurfürſten an die Geiſtlichkeit, 
und zwar 1668 zunächſt an die Neuſtettiner 13) und 1670 an die 
übrigen Synoden !). Da ein beſonderes Schema nicht vorgeſchrieben 
war, fielen die Berichte, die von den Superintendenten geſammelt 
und der Regierung in Stargard eingereicht wurden, recht verſchieden 
aus. So finden wir genaue Angaben mit Zahl und Namen der 
Bauern und ihrem Hufenbeſitz, auch über die gelegten Bauern und 


10) Die Viſitationsakten enthalten eine Fülle kulturgeſchichtlichen und 
volkstümlichen Materials; es wäre darum wünſchenswert, wenn ſie bald ver— 
öffentlicht würden. 

11) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 49 Nr. 120. 

12) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 97 Nr. 218 a vol. 1—3. 

13) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 97 Nr. 912. 

15) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 97 Nr. 919. Für unſer Unterſuchungs⸗ 
gebiet fehlen die Synoden Köslin, Körlin, Bublitz, Schlawe, Rügenwalde und 
Stolp; Lauenburg und Bütow kommen nicht in Frage. 
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ihre Hufen, neben dürftigen Notizen, die nur die Zahl der Bauern 
und Koſſäten zur fraglichen Zeit aufführen. Zum größten Teil 
ſtützten ſich die Angaben, wie vielfach hervorgehoben wird, auf die 
älteſten Kirchenmatrikeln. 

Für die fehlenden Kirchenmatrikeln bieten ſchließlich zuweilen 
Erſatz die Lehns⸗15) und Prozeßaktenté). Sie enthalten zahlreiche 
Kaufkontrakte, Erbſtreitigkeiten, Verpfändungen, in denen Zahl und 
Größe der Höfe angegeben ſind. Für das Ende des 18. Jahrhunderts 
haben wir dann das vorzügliche Quellenmaterial von Brüggemann!) 
und für die Neuanſetzung von Bauern die Meliorationsakten!8). 


3. Das Bauernlegen 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


a) Im Staatsdominium. 


Über das Bauernlegen in den herzoglichen Amtern während der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erhalten wir durch ihre Viſita— 
tionen vollſtändigen Aufſchluß. Die Viſitations-Kommiſſionen be⸗ 
kamen ein Verzeichnis derjenigen Punkte, auf die ſie ihre Erkundi⸗ 
gungen zu richten hatten, und ſo finden wir denn in den von ihnen 
aufgeſtellten Viſitationsprotokollen genaue und zuverläſſige Angaben 
über die Beſitz⸗ und Rechtsverhältniſſe der bäuerlichen Bevölkerung. 

Für das große Amt Rügenwalde 19) und das Amt Lauenburg?) 
begann das Legen von 1559 ab, wie aus den Inſtruktionen für die 
Viſitatoren hervorgeht. Dieſen wurde nämlich u. a. zur Pflicht ge⸗ 
macht, darauf zu ſehen, „ob der Orten newe Bauwergk, Scheffereyen 
m. g. H. dem Landesfürſten zum beſten, wie groß und mit was Ge= 
legenheit dieſelben gemacht werden mugen, ob man Notturft an 
Dienſten, Weyde, Hewe der Ortter haben muge“. Das Ergebnis 
der nach dieſer Richtung hin angeſtellten Erhebungen war folgendes: 
In der Abtei war nur der Ackerhof in Buckow vorhanden, in der Amts⸗ 
ſeite je einer in Palzwitz mit lediglich vier Landhufen und in Drofe- 
dow, wo die Grapen ſchon vor 1541 ſechs Bauern gelegt hatten, um 


15) Stettin St.⸗A. Rep. 25 (Hofgericht Köslin) Tit. II; Rep. 28 (Stettiner 
Lehnsarchiv) Tit. IX; Rep. 4 P. Tit. 45. 

16) Stettin St.-A. Rep. 23 (Reichskammergericht); Rep. 24 (Stargarder 
Hofgericht). 

17) Dudwig Wilh. Brüggemann, Ausführliche Beſchreibung des 
ER Herzogthums Vor- und Hinter-Pommern, 2 Bde., Stettin 1779—1784. 

18) Stettin St.⸗A. Rep. 15 (Meliorationsakten v. Schütz und v. Brenckenhoff). 

19) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 73 Nr. 5. 

20) Stettin St.⸗A. Rep. 65 b (Regierung Köslin) Acc. 15/01 Nr. 290. 
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ihre ſchlechte ?!) wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern, während der Reſt 
(ſieben) dann unter herzoglicher Verwaltung bis 1543 verſchwunden 
war 22). In Alt Schlawe endlich hatte man vor wenigen Jahren eine 
Schäferei neu angelegt. Das war der ganze Beſtand an herzoglichen 
Ackerwerken und Schäfereien in dem großen Amte. Die Vorſchläge der 
Kommiſſion, die aus Georg Rahmel, Landvogt zu Stolp, Jochim Below 
zu Peeſt, Jochim Rahmel zu Bartlin, Broſius Below zu Saleske 
und Martin Zitzewitz zu Quackenburg unter Leitung von Georg 
Rahmel, fürſtl. Protonotar und Sekretär, beſtand, wurden nach reif- 
licher Überlegung gemacht, nachdem man das Für und Wider lang 
und breit erörtert hatte. Die Wirtſchaftlichkeit des Ackerhofes ſchien 
nur geſichert, wenn auch ein genügend großer Viehſtand unterhalten 
werden konnte, da zum lohnenden Getreidebau der nötige Stalldung 
gehörte und das ABC des Ackerbaues auch damals ſchon das „Miſt⸗ 
land“ war. Reichliche Wieſen und Weiden waren daher unerläßliche 
Vorbedingung einer ſolchen Viehwirtſchaft. Aber ſelbſt die Frage 
der Fiſchzucht und Fiſchereigelegenheit wurde zwecks Verſorgung 
des Hofgeſindes mit Fiſchen angeſchnitten. Das Endergebnis war: 
in der Amtsſeite wurden neue Höfe in Neuenhagen (See) und Järs⸗ 
hagen und die Erweiterung der ſchon in Palzwitz, Droſedow und 
Alt Schlawe beſtehenden vorgeſchlagen. Zu dieſem Zwechke ſollten die 
Bauern in Neuenhagen, Palzwitz, Sittelubbe und Kuskow ſowie fünf 
Höfe in Järshagen gelegt und in Alt Schlawe ein Bauer nach Freetz 
verſetzt ſowie der dortige Schulzenhof eingezogen werden. Man er— 
wartete nämlich, daß der Freiſchulze, der einen geiſtesranken Sohn 
beſaß, ſich gegen eine billige Abfindung zur Aufgabe ſeines Schulzen— 
hofes bereitfinden würde. Zu Järshagen „ſein drei Velde belegen: 
Wulfshagen, Reinekenhagen und Hansfelde“. Die Anlage des Hofes 
ſollte daher ſo geſchehen, daß man eine Verbindung zwiſchen dem 
Kropshagen?s) und dieſen Feldern herſtellen konnte. In der Abtei 
fand die Kommiſſion die erſte Gelegenheit zur Einrichtung eines 
Ackerhofes in Petershagen ?“), wo 46 Bauleute mit 36 Hägerhufen 
wohnten. Mit welcher Berechnung hier die Vorſchläge gemacht 
wurden, geht aus der Begründung für dieſe hervor. Die zu legen— 

21) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 35 Nr. 5. 

22) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. III Tit. 2 Nr. 47. 

23) Der Kropshagen gehörte zur Abtei und lag an der Weſtgrenze von 
Järshagen. 11 

24) Unter dieſem Namen erſcheint die „Hagenreihe“ von Preetz, Altenhagen 
und Neuenhagen. Damit wird uns die Bezeichnung „Kirche zum Petershagen“ 
und „Petershagener Kaſpel“ verſtändlich. 
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den Bauern jollten nicht vom Ende des Hagen genommen werden, 
denn: 1. der Acker ſei nicht ſo gut, 2. er liege an der „Freyheitt“, 
wo die Leute, ſo zur Stadt fahren, ihr Vieh ausſpannen und es 
weiden laſſen, 3. es ſchieße hinten an Damshagen und komme aber- 
mals in die „Freyheitt“, 4. ihr Vorſchlag treffe die Höfe, deren Hufen 
an den Wald grenzten, was für Vieh und Schweine ſehr wichtig ſei. 
Wenn ſechs Höfe gelegt würden, blieben noch 40 Bauleute mit 31 Häger- 
hufen. Das gäbe, auf eine Hägerhufe zwei Dienſte gerechnet, 62 Dienſte. 
Der Abtshagen habe 40 Bauleute und 40 Hägerhufen. Wüſt gelegt 
werden könnten ſechs Höfe, jo daß noch 34 Bauern mit 68 Pflug- 
dienſten blieben. In Malchow ſei es möglich, eine „Schefferey“ an— 
zulegen, wozu man drei oder vier Höfe brauche. Für ſpätere Zeit 
könnten noch einige Hufen dazugelegt werden. Für die Erweiterung 
des Ackerhofes Buckow ſei die Legung von zwei Bauern in Steinort 
erwünſcht, während in Sydow ein Bauwern ſchlecht zu legen ſei, 
da nur ein Dorf dem Amte gehöre und dieſes nach Anſicht der Kom— 
miſſion zur Bewirtſchaftung eines Ackerhofes nicht ausreiche. 

Gegen die hier gemachten Vorſchläge hatte der Hauptmann v. Wo— 
beſer einige Bedenken wegen Ausfalls der Pacht, beſonders in Neuen— 
hagen, auch wies er darauf hin, daß es ſich nicht um wüſte Hufen handele. 
Aber die Kommiſſion blieb bei ihren Vorſchlägen, nur ſollte die An— 
lage in Abtshagen verſchoben werden. Wie weitgehend im übrigen 
alle Pläne wirtſchaftlich begründet wurden, geht aus der Empfehlung 
hervor, auf der Münde ein herzogliches Kornhaus zu bauen, in das 
die überſchüſſigen Getreidemengen aus dem Amte aufgeſpeichert und 
von dort nach dem Auslande verſchifft werden könnten. 

Wie und wann dieſe Pläne nun verwirklicht wurden, erſehen 
wir aus den ſpäteren Viſitationen. 1572 finden wir erſt die Acker⸗ 
werke Buckow, Palzwitz und Droſedow, die Schäfereien Alt Schlawe 
und Zwölfhufen. Die Zahl war zwar nicht größer als 1559; aber 
die Bauern in Palzwitz, Sittelubbe und Kuskow waren verſchwunden. 
Abrig geblieben war nur noch der große Freiſchulzenhof in Kuskow 
mit zwei Hägerhufen, weil die Unterhändler mit der Beſitzerin und 
ihren Kindern nicht einig werden konnten. Noch einmal wurden bei 
dieſer Gelegenheit die Gründe für die Anlegung von Ackerhöfen in 
den einzelnen Ortſchaften erwogen. Auch Wandhagen kam diesmal in 
Frage, da hier eine 200 Morgen umfaſſende Feldmark „Kartlow“ 
war, die nach Zwölfhufen genutzt wurde; dazu ließen ſich nach An⸗ 
ſicht der Kommiſſion noch drei Bauern, die auf dem Ende zur Kart— 
low ſaßen, legen. Das Dorf Sydow war inzwiſchen vertauſcht. Nach 
dieſer Viſitation wurden in kurzer Zeit die einzelnen Höfe auf⸗ 
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gebaut: 1573 Neuenhagen, 1574 Järshagen. Petershagen hatte 
1574 ſchon einen anſehnlichen Viehbeſtand von 129 Rindern und 
144 Schweinen, die Schäferei zu Malchow einſchließlich der Lämmer 
905 Stück. Die Freiſchulzenhöfe in Kuskow und Alt Schlawe be— 
ſtanden nicht mehr. Sämtliche Höfe mußten „abgehandelt“ 25) wer⸗ 
den, dazu behielten ſie die ganze Hofwehr. Der größte Teil der 
Bauern fand aber in den benachbarten Dörfern ein Unterkommen. 
So wurde ſchon 1559 ein Vorſchlag?é) über die Unterbringung der 
Bauern in der Amtsſeite gemacht. Hier wurden 16 Höfe aufgezählt, 
die beſetzt werden könnten. Über die Abtei hingegen laſſen uns die Quellen 
leider teilweiſe im Unklaren darüber, ebenſo über die Entſtehung des 
Vorwerks Büſſow. Wir erfahren wohl die Anzahl der Bauern und 
Koſſäten in dieſem Dorfe, aber nirgends findet ſich ein Hinweis über 
die Anlegung des Hofes. Am Anfang des 17. Jahrhunderts war 
hier ein ziemlich großer Ackerhof und nicht ein Bauernhof mehr. 
Von der Ausführung des Vorſchlages Abtshagen hören wir ebenfalls 
nichts. Aber auch hier ſind größere Veränderungen erkennbar. Wir 
finden ſpäter zwar die gleiche Zahl von Bauern, aber fünf Häger- 
hufen weniger, die zu Büſſow gelegt worden waren. Der Ver⸗ 
meſſungsplan ?“) von 1670 zeigt nur, daß dieſelbe Anzahl von Bauern 
auf die verringerte Hufenzahl verteilt wurde, ohne daß der Ort da- 
durch den Charakter als Hägerdorf verlor. Außer den Ländereien 
der gelegten Höfe wurden in den betreffenden Orten auch Pachtäcker 
und ⸗wieſen und die Gildeländer 28) mit dem Ackerhofe vereinigt. 
Nehmen wir noch Klein Kugelwitz dazu, das 1611 in ein Vorwerk 
umgewandelt wurde, ſo haben wir mit Ausnahme von Damerow 
alle Ackerhöfe des Amtes, die im 17. und 18. Jahrhundert vor- 
handen waren. 

Dasſelbe Bild gewinnen wir in den Ämtern Stolp und Lauen— 
burg. Das Amt Lauenburg hatte 1559 ein Vorwerk zu Obliwiß??). 
Allerdings war der Anſatz zu dem zweiten ſchon vorhanden, denn 
den Schulzenhof in Puſitz hatte der Amtshauptmann Weyher inne 
und ein Ackerwerk davon gemacht. Auch hier machte die Kommiſſion 
nach der Beſichtigung denſelben Vorſchlag wie in Rügenwalde: 
1. Das Ackerwerk in Obliwitz ſei zu erweitern. Von Labehne könne 


25) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 73 Nr. 301. 

26) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 73 Nr. 5 Bl. 119. 

27) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 97 Nr. 944 vol. 15. 

28) Über Gildeländer vgl. Robert Holſten, Aus der pommerſchen 
Flurnamengeographie, Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 234—245. 

29) Stettin St.⸗A. Rep. 65 b Acc. 15/01 Nr. 290. 
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Acker genommen werden, die Bauern müßten dafür wüſten Acker 
ausroden. 2. In Krampe könne der zweite Schulze beſeitigt mwer- 
den, Jürgen Reuter wolle ſeinen Hof für 400 Mark verkaufen. 
3. In Neuendorf könne mit großem Nutzen ein Viehhof angelegt wer- 
den, deſſen Vieh ohne bedeutenden Schaden der Lauenburger auf der— 
ſelben Grund und Boden zu weiden möglich ſei, „und haben die 
vorigen Hauptleute alß Jacob Wobeſer und Martin Teſſen dasſelbe 
auch getan“. Hier könnten leicht 20 Hufen abgenommen werden, 
wenn man die Hufen und den Heuſchlag der Bewohner anſehe. 
4. Man empfehle den Ankauf der Güter des Biſchofs von Kujavien: 
Charbrow, Labenz und Oſſecken, wo ein Bauwerk und eine Schäferei 
anzulegen möglich ſei. In Krampe war ſchon 1570 ein Ackerwerk 
von 28 Hufen und acht Gärtnern, d. h. den Wurten von acht Koſ⸗ 
ſäten. Neuendorf beſaß ebenfalls bereits vor dem Dreißigjährigen 
Kriege ſeinen Hof, deſſen 20 Hufen den Bauern wirklich abge— 
nommen worden waren. 

Mit welchen weitgehenden wirtſchaftlichen Plänen man ſich zu 
der Zeit beſchäftigte, zeigt die Viſitations“) des Stolper Amtes, wo 
gleichfalls die Schaffung von Vorwerken im Vordergrunde ſtand. So 
wurde 1574 im Frühjahr eine Schäferei auf der Damerow, die bis 
dahin wüſt war, eingerichtet. 1572 erklärten ſich die Bauern in 
Birkow bereit, ein Drittel ihres Ackers abzutreten, nachdem ihnen 
unterbreitet wurde, daß etliche Bauern gelegt werden ſollten. Man 
wollte aber nicht nur geringen, ſondern auch guten Acker haben. Der 
Schulze hatte in ſeinem Lehnbrief zwei Hufen neun Morgen, die 
nachgemeſſen werden ſollten, um ihm das übrige zu nehmen. In 
Garde war ein Katen um 100 Tlr. zu verkaufen, weil 25 und mehr 
Fuder Heu gewonnen wurden; den Kauf ſollte man jedoch nicht ge= 
nehmigen, ſondern ſehen, wie man die Wieſen zu „J. f. G. Notturft 
bei ſich bringen könnte“. Gallenzin war 1569 noch ein Bauerndorf; 
1574 war der Ackerhof ſchon eingerichtet; in dieſem Jahre ſollte nur 
noch eine neue Scheune gebaut werden. In Brüskow waren um 
1586 zum Ackerwerk vier Bauernhöfe gelegt. Gleichzeitig wollte 
man verſuchen, mit der Einrichtung der Vorwerke kaufmänniſche 
Geſchäfte abzuwickeln. Landvogt und Rentmeiſter ſollten ſich mit 
Fleiß erkundigen, wie „Gotlendiſcher Kalk mit Schuten, die Bier, 
Mehl und andere Sachen nach Gotland führen“, auf billigſte Weiſe 
eingebracht werden könne. Mehl und Bier waren aus herzoglichen 
Mühlen und Brauereien zu nehmen. Ferner ſollte man ein neues 


30) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 26 A Nr. 10. 
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Ziegelwerk anlegen und ſich einen „Hollander“ verſchreiben laſſen, der 
etliche 60 000, auch 70000 und mehr Steine in einem Sommer 
ausbrennen könne. 

Die von den Herzögen ernannten Kommiſſare erhielten den 
Auftrag, feſtzuſtellen, wie aus den Amtern die größten Einnahmen 
zu erzielen ſeien, um die leeren Kaſſen der Hofverwaltung zu füllen. 
Wäre es nicht möglich geweſen, die Pacht, Abgaben und Dienſtgeld 
zu erhöhen? Da die landwirtſchaftlichen Produkte im Preiſe ſehr 
ſtark geſtiegen waren, hätte man eine ſolche Maßnahme doch nur 
billigen können. Sie widerſprach aber dem Rechtsempfinden jener 
Zeit. Die Bauern hätten eine Erhöhung der Pacht entſprechend den 
geſteigerten Preiſen für Getreide und Vieh als etwas Revolutionäres 
betrachtet und ſich darum geweigert, ſie zu zahlen. Sie betrachteten 
eine Erhöhung der Dienſtleiſtungen auch als untragbar, fanden aber 
darin keinen Rechtsbruch. Darum gab es für den Herzog und ſeine 
Beamten keinen anderen Weg als die Einrichtung von neuen Acker— 
werken, bei denen die Betriebsunkoſten ſo gering waren, daß der größte 
Teil des Geldes für das verkaufte Getreide und Vieh als Rein- 
ertrag gelten konnte. Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, ver— 
ſtehen wir es, mit welcher Haſt das Bauernlegen von den Herzögen 
betrieben wurde. Innerhalb eines halben Jahrhunderts war die 
Sache erledigt. Dem Adel gaben ſie damit ein Beiſpiel, es ebenſo 
zu machen, und ſelbſtverſtändlich glaubten die Stände, dasſelbe Recht 
wie die Fürſten zu haben. 


b) In der Ritterſchaft. 


Der weitaus größte Teil Oſtpommerns gehörte der Ritterſchaft, 
eine Tatſache, durch die ſich die landläufige Anſchauung erklärt, daß 
das Bauernlegen ſich nur auf die Ritterſchaft, nicht auf den Staat und 
die Städte beziehe. Dieſe Auffaſſung gilt jedoch nur für die Zeit nach 
dem Dreißigjährigen Kriege. Im 16. Jahrhundert waren die Herzöge, 
wie wir eben ſahen, genau ſo ſtark daran beteiligt wie die Ritter— 
ſchaft. Wüſte Höfe begegnen uns zwar vielfach bereits früher. Sie 
wird es ſicher ſeit der großen Koloniſation ſchon gegeben haben, und 
zwar infolge Ausſterbens ganzer Familien bei eintretenden Seuchen. 
Dieſe Höfe waren dann in des Wortes eigentlicher Bedeutung auch 
wirklich wüſt, d. h. der zum Hofe gehörige Acker war unbebaut und 
wurde ſchließlich bei Nichtbeſetzung durch einen neuen Wirt vom 
Grundherrn zur Eigenwirtſchaft herangezogen, wenn eine ſolche vor— 
handen war. Im andern Falle verſuchte man, ihn zu verpachten. 
Das ſyſtematiſche Bauernlegen begann jedoch erſt in der zweiten 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Anſicht von Fuchs, das joge- 
nannte „Legen der Bauern“ habe im Stettinſchen Pommern früher 
begonnen als im Wolgaſtſchens!), iſt wohl nicht ſtichhaltig, wenigſtens 
nicht für den Bezirk Köslin; außerdem iſt der Beginn dieſes Vor— 
ganges mit den Jahren 1536-—1546 zweifelsohne zu früh angeſetzts?), 
wie folgende Darlegungen zeigen. Im Landtagsabſchiedss) von 1560 
beklagte ſich nämlich der Herzog über das Legen von Pfarrhöfen 
und Hufen und nicht, wie Fuchs angibt?*), über das übermäßige 
Bauernlegen. In den Lehnsakten??) des Geſchlechts v. Blanken— 
burg finden wir ein Verzeichnis der dieſen Familien gehörenden 
Dörfer mit den Höfen vom Jahre 1563. Von den 132 Bauernhöfen 
und 12 Koſſäten waren zu Bauwerken gelegt lediglich ein Bauer 
von einer Hufe zu Petershagen und ein Bauer zu zwei Hufen in 
Zürkow. Das Geſchlecht der Damiß?‘) hatte für dieſelbe Zeit 
133 Bauern und 21 Koſſäten, von denen nur vier Bauern gelegt 
waren, je einer in Dumzin und Rabuhn und zwei in Pobloth. Alſo 
auch hier noch keine Spur von ſyſtematiſchem Bauernlegen. Die Be— 
gründung?”) für das frühere Legen der Bauern öſtlich der Oder läßt 
ſich aber ebenfalls nicht aufrecht halten, denn Kaufhöfe waren hier 
nicht ſelten, ſondern recht zahlreich. Die Berufung auf Kantzow iſt 
nicht beweiskräftig, da ſeine Ausführungen über die Bauern ſich zum 
Teil ſelbſt widerſprechen. Kaufhöfe finden wir z. B. in der Abtei Bel- 
buck zs), im Amte Rügenwalde“), auch in den Dörfern, die früher im 
Beſitz der Adligen waren“), im Amt Stolp und Lauenburg! ). Ja wir 
finden im hinterpommerſchen Küſtengebiet teilweiſe ein beſſeres Be— 
ſitzrecht der Bauern als auf Rügen und in Vorpommern; verkauften 


31) Fuchs S. 68. 

32) Johann Jakob Grümbke, Neue und genaue geographiſch— 
ſtatiſtiſch⸗hiſtoriſche Darſtellungen von der Inſel und dem Fürſtenthum Rügen I, 
Berlin 1819, S. 278. 

3) Johann Karl Dähnert, Sammlung .. . Pommerſcher und Rügi⸗ 
ſcher Landesurkunden I, Stralſund 1765, S. 479. 

34) Fuchs S. 69. 

35) Stettin St.⸗A. Rep. 28 Tit. IX Sekt. 12 Nr. 1 vol. 1. 

36) Stettin St.⸗A. Rep. 28 Tit. IX Sekt. 42 Nr. 1. 

37) Fuchs S. 68. 

38) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 118 Nr. 1 (Belbucker Gerichtsbuch). — 
Walter Paap, Kloſter Belbuck um die Wende des 16. Jahrhunderts, 
Balt. Stud. N. F. 16 (1912) S. 26. 

39) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 73 Nr. 30 J. 

40) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 35 Nr. 30. 

41) Stettin St.⸗A. Rep. 65 b Acc. 15/01 Nr. 290. 
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doch die Bauern ihre Höfe ohne Auf- und Abgunſt, d. h. weder 
Käufer noch Verkäufer zahlten an den Grundherrn eine Abgabe 
und entrichteten auch im Erbfalle, wie für das Amt Lauenburg 
und Rügenwalde nachgewieſen iſt, nichts. Beſſere Beſitzrechte finden 
wir fernerhin im Kolberger und Kösliner Küſtengebiet, beſonders in 
den Hagendörfern. Allerdings hat dieſes beſſere Recht nirgends den 
Bauern vor dem Legen bewahrt. Vielmehr entnehmen wir aus den 
Kirchenmatrikeln, daß gerade in den Gebieten an der Küſte mit beſ— 
ſerem Recht, aber auch mit beſſerem Boden die Einziehung von 
Bauernhöfen in größerem Umfange und auch früher als im Hinter- 
lande geſchah, und das war ganz natürlich. Der beſſere Boden war 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſchon ſo weit in Kultur ge⸗ 
nommen, die Allmende ſo ſtark beſchnitten, daß eine weitere Be- 
ſchränkung derſelben für die damalige Wirtſchaftsform nicht tragbar 
war. Auf den geringen Böden war die Freiheit dagegen im Vergleich 
zum Hufenſchlage ſo groß, daß bedeutende Rodungen ohne allzu 
ſtarke Einbuße an Weide und Maſt vorgenommen werden konnten, 
wie das Beiſpiel der Manteuffels zeigt. Die Polziner und Arn⸗ 
häuſer Manteuffels lehnten es nämlich ab, nach dem Vorſchlag der 
Mitglieder im Stift den Gejamtlehnbrieft?) des Geſchlechtes nach 
Zahl der Hufen einzulöſen. Vielmehr verlangten ſie die Einlöſung 
in der bisherigen Form nach der Zahl der Lehnpferde mit der Be⸗ 
gründung, daß ihre Vettern im Stift ſo viele Bauernhufen gelegt 
hätten. Die Polziner⸗Arnhäuſer Manteuffels hingegen hatten ſo⸗ 
eben ihre neuen Ritterſitze im Polziner Buſch angelegt und konnten 
ihre Bauern in den alten Dörfern gar nicht entbehren. 
Selbſtverſtändlich griff der Grundherr zuerſt nach dem Boden, 
der ſeine Einkünfte nicht ſchmälerte, nach den Kafeln und dem Über- 
oder Beiacker in der Dorffreiheit. Dieſes Land wurde nicht ver⸗ 
ſteuert und hatte den Vorteil, mit dem Acker im Hufenſchlage nicht 
im Gemenge zu liegen. Weiter ſtrebte man danach, in den Beſitz 
der Pfarrhufen, die zum Teil an Bauern ausgegeben waren, zu ge: 
langen. Man zahlte dem Geiſtlichen zunächſt dieſelbe Pacht. Später 
vergaß man jedoch, dieſe regelmäßig zu zahlen, und ſo leſen wir in 
den Viſitationsabſchieden von rückftändigen Summen, die der Be— 
ſitzer zu zahlen hatte. Als Patron der Kirche glaubte dieſer ſich jedoch 
zu ſolchem Vorgehen berechtigt. Die Kirchenbehörde verſuchte zwar, 
die Hufen für den Geiſtlichen wieder zurückzubekommen, aber 


42) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. 1 Tit. 73 Nr. 5. 
45) Stettin St.⸗A. Rep. 28 Tit. IX Sekt. 114 Nr. 4. 
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meiltens ohne Erfolg. Wo die Pfarrbauern erhalten blieben, gaben 
ſie dem Geiſtlichen nur die Pacht, die Dienſte beanſpruchte der 
Patron. Auch hier gingen die herzoglichen Hauptleute“) mit beſtem 
Beiſpiel voran. Vielfach nahm man einem Bauern eine Hufe ab und 
legte ihm dafür eine Pfarrhufe bei. So wird uns auch der Landtags- 
abſchied von 1560 verſtändlich. 

Welche Urſachen führten nun zu der ſtarken Legung der Bauern 
im 16. Jahrhundert? Ohne Zweifel war der erſte und wichtigſte 
Faktor die wirtſchaftliche Revolution in Europa, hervorgerufen 
durch die Neuentdeckung Amerikas und deſſen Eingliederung in die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Europas. Die Einführung großer Men⸗ 
gen von Silber und Gold aus Amerika verurſachte ein Sinken der 
Preiſe für dieſe Edelmetalle und damit ein Steigen der Preiſe für 
die notwendigſten Produkte zum Lebensunterhalt. Wie ſtark dieſe 
Entwertung des Geldes war, möge folgende Gegenüberſtellung zeigen: 


Es koſtete 1541%) 16054) und 160847) 
1 Ochſe 4 Gulden 11 Gulden 
1 Schaf 7. A 1 5 
1 Seite Speck 72 8 2 f 
1 Tonne Dorſch 2 4 4 5 
1 Tonne Hering 2 2 10 x 
1 Achtel Butter 1 8 3 5 
1 Stein Talg 7. = 2½ I 
1 Tonne Bier 7 5 2 55 
1 Gans 3 lb. Schillinge 6 lb. Schillinge 
1 Stiege Eier „ 4 = 5 


Die Gegenüberſtellung zeigt eine Steigerung der Preiſe für 
wichtige Lebensmittel um 100-400 % . Hinzukam noch, daß der 
Aufwand und Luxus immer mehr ſtiegen, zuerſt bei den Fürſten und 
in der Folge auch beim Adel. Die Einnahmen aus der Pacht und 
dem Dienſtgelde der Bauern reichten daher nicht aus, um davon bei 
geſteigerten Anſprüchen zu leben. 

Ein zweiter und ebenſo ſchwerwiegender Grund war die ſtarke 
Vermehrung der Ritterſitze im 16. Jahrhundert. Mit der Refor- 
mation hörte der Eintritt der adligen Söhne in die Klöſter und kirch— 
lichen Stiftungen auf. Die Zeit der Ritterheere war vorüber. Wohl 


44) Stettin St.⸗A. Rep. 12 b Tit. IV Eccleſ. H. P. Generalia Nr. 28. 
45) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 18. 

46) Stettin St.⸗A. Rep. 38 a 3 Tit. 1 Sekt. 1 Nr. 1 Bl. 213. 

47) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 35 Nr. 49. 
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gingen zahlreiche jüngere Mitglieder einzelner Familien in fremde 
Kriegsdienſte, jo beſonders nach den Oſtſeeprovinzen und Polen, wo 
ſie auch Grundbeſitz zu erwerben verſuchten. Aber nur wenigen ge— 
lang es, außer Landes eine geſicherte Exiſtenz zu finden. Der größte 
Teil kehrte nach kürzerer oder längerer Zeit in die Heimat zurück und 
verlangte das väterliche Erbe. Denn nach dem pommerſchen Zehn 
recht hatte jeder Sohn das gleiche Anrecht auf die Lehen des Vaters. 
Solange Pacht und Abgaben der jedem bei der Erbteilung zufallen— 
den Bauern ausreichten, um den Lebensunterhalt zu ſichern, war 
wenig Neigung vorhanden, die beſtehende Verfaſſung des Dorfes 
zu ändern. Vielfach zog ein Teil der Erben in die nächſte Stadt, 
mit der man durch verwandtſchaftliche Beziehungen verknüpft war 
und wo ſich Gelegenheit bot, ein Stadterbe zu erwerben. So laſſen 
ſich viele Angehörige der adligen Familien unter den Ratsverwandten 
als Bürgermeiſter und Ratsherren nachweiſen, z. B. 152748) aus dem 
Geſchlecht der Puttkamer in Stolp: Michel und Klaus; in Schlawe: 
Elias, Friedrich, Michel, Franz, Joachim; in Lauenburg: Peter und 
Benedikt; in Kolberg: Alexander und Andreas. Wenn auch einzelne 
Adlige die Univerſität beſuchten, um ſpäter als Beamte und Räte 
in die Dienſte der Fürſten zu treten, ſo war doch von einer Beamten— 
ſtellung im heutigen Sinne nicht die Rede. Vielmehr handelte es 
ſich dabei um kurzfriſtige Verträge, die von beiden Seiten gekündigt 
werden konnten. Die in die Verwaltung eintretenden Männer ver- 
zichteten nicht auf ihren erblichen Lehnsbeſitz gegen eine Abfindung, 
vielmehr verſuchten ſie, durch ihre Beſoldung dazu inſtand geſetzt, 
ihren Beſitz zu vergrößern, die verſchuldeten oder verpfändeten Güter 
der verarmten Brüder und Vettern zu kaufen oder einzulöſen. Blieb 
der Fürſt mit der Beſoldung im Rüchſtande, ſo verglich man ſich mit 
dieſem oder jenem „Gnadenlehen“ oder mit der Erlaubnis, über- 
ſchuldete Güter erblich zu erwerben, wodurch die wirtſchaftliche Lage 
der übrigen Adelsgenoſſen noch verſchlechtert wurde. In katholiſcher Zeit 
hatte man zum Teil die Töchter mit oder wider Willen in ein Nonnen⸗ 
kloſter geſchickt. Durch Aufhebung der meiſten dieſer Klöſter fiel nun 
dieſe Verſorgung der Töchter fort. Man hatte jetzt mit einer größe- 
ren Belaſtung der Lehen durch Ausſtattung und Ehegeld zu rechnen. 
Dazu kam, daß in den verhältnismäßig friedlichen Zeiten des 
16. Jahrhunderts die Zahl der männlichen Mitglieder in den ein- 
zelnen Familien ſtark gewachſen war. Wie ſchon erwähnt, dachte 
man nicht an die Erhöhung der Pacht, ſondern fand den einzigen 


48) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 3 Bl. 50. 


- http://rcin.org.pl 


Das Bauernlegen bis zur Aufhebung der Erbuntertänigkeit 211 


Ausweg in der Vergrößerung des Eigenbetriebes und in der An- 
legung zahlreicher neuer Ritterſitze. Die Folge war eine ſehr ſtarke 
Zerſplitterung des Lehnsbeſitzes, wobei man vorläufig ſtarr daran 
feſthielt, womöglich von jedem Dorf einen Anteil zu erhalten. Ein⸗ 
mal wollte man an jedem Lehen Anſpruch haben, zum andern waren 
die Höfe in den einzelnen Ortſchaften recht verſchieden in Bezug auf 
Größe und Güte. Die Zerſplitterung ging ſogar ſo weit, daß ein 
Bauern- oder Koſſätenhof zwei Beſitzern gehörte, ſodaß der In— 
haber Pacht und Dienſte ſeinen Herren abwechſelnd leiſten mußte. 
Bei der fortſchreitenden Geldentwertung kamen auch die in den 
Städten wohnenden Angehörigen der Familie meiſt zurück!“) und er⸗ 
richteten einen neuen Ritterſitz. So entſtanden in reinen Bauern 
dörfern die erſten Ritterſitze, in andern reihte ſich an den einen ein 
zweiter, dritter, ſogar vierter. In faſt allen Fällen ſah man aber 
bei dieſem Vorgang von der Erbauung eines Hofes ab, nahm ledig⸗ 
lich einen Bauernhof, erweiterte die Wirtſchaftsgebäude und legte 
den Beiacker?0) der andern Höfe dazu. Natürlich war das nur der 
Anfang der Eigenwirtſchaft. Bei der nächſten Gelegenheit wurde ſie 
durch Legen eines oder mehrerer Höfe vergrößert, zumal die An— 
legung neuer Ritterſitze und die Steuerfreiheit der dazu gelegten 
Hufen dem Adel von den Herzögen!) als hergebrachtes Recht zu— 
geſtanden wurden. 

Von beſonderer Bedeutung für die Verwüſtung und ſpätere Ein- 
ziehung von Bauernhöfen wurde der Zuſammenbruch des Bankhauſes 
der Loitze im Jahre 157252), deſſen Folgen ſich noch Jahrzehnte 
ſpäter ſtark bemerkbar machten, lebten doch ſelbſt nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege beim Reichskammergericht noch Prozeſſe, die durch 
ihn veranlaßt waren. Nicht bloß die Kaufleute hatten große Ver— 
luſte, ſondern auch die Ritterſchaft wurde dabei hart mitgenommen. 
Aber für keinen Teil der Provinz wirkte ſich der Bankerott ſo ver— 
derblich aus wie für Oſtpommern. Ein Teil des Adels war mit 
den Loitzen verſchwägert. Man vertraute dem Bankhauſe nicht bloß 
die baren Gelder an — es zahlte ja hohe Zinſen bis zu 10% —, 
man übernahm auch die Bürgſchaft für große Schuldſummen. Zur 
Sicherheit hatte man ſich den umfangreichen Grundbeſitz des Bank— 


49) Stettin St.⸗A. Rep. 23 L 34 und M 103. 

50) Stettin St.⸗A. Rep. 23 T 661. 

51) Dähnert, Suppl.⸗Bd. I, Stralſund 1782, S. 449 (Landtagsabſchied 
1550). 

52) Vgl. hierzu Joh. Papritz, Das Stettiner Handelshaus der Loitz, 
Berliner Diſſert., Berlin 1932. 
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hauſes in Weſtpreußen verpfänden laſſen oder ſuchte ſich durch wei⸗ 
tere Bürgen zu ſchützen ss). Die Krone von Polen verhinderte es 
jedoch, die verpfändeten Güter der Loitze in Beſitz zu nehmen und 
ſich daran ſchadlos zu halten. Die Gläubiger des Bankhauſes hiel- 
ten ſich nun an die Bürgen. Da vielfach deren Beſitz für die ver— 
hafteten Summen nicht ausreichte, griff man auf deren Schuldner 
und Bürgen zurück. So kamen weite Kreiſe, die mit den Loitzen 
direkt nichts zu tun gehabt hatten, in dieſen Zuſammenhang hinein, 
durch den faſt jedes Geſchlecht berührt und in das Verderben hin⸗ 
eingezogen wurde. Jeder ſuchte ſich an dem andern ſchadlos zu halten, 
die Zahl der Prozeſſe am Stettiner Hofgericht und beim Reichs— 
kammergericht ſchwoll ſchnell an. Die Prozeßkoſten verſchlangen 
einen großen Teil der Einnahmen. Immer wieder und wieder er— 
ſchienen die Gerichtsboten, die den Beklagten das Gerichtsurteil oder 
die Eröffnung eines neuen Prozeſſes brachten. Die Notare hatten 
reichliche Arbeit und guten Verdienſt. Bald erſchien dann auch der 
Landreiter mit bewaffneter Begleitung, um zur Pfändung zu fchrei- 
ten, denn Bargeld war nicht vorhanden. Schmuckſachen der Frau, 
Vieh und Getreide mußten herhalten 3). Aber das alles reichte 
nicht aus, ſodaß man ſchließlich zu den Bauernhöfen griff. Durch 
verordnete Kommiſſare wurden ſie abgeſchätzt, und dieſen Ab⸗ 
ſchätzungen (Aeſtimationen) verdanken wir einen wertvollen Einblick 
in die ſoziale und wirtſchaftliche Lage der Bauern jener Zeit. Dem 
obſiegenden Kläger wurden durch den Landreiter die Bauernhöfe ein⸗ 
geräumt (immittiert), die Bauern auf ihn vereidigt und verpflichtet. 
Nicht immer ging das aber alles ſo glatt vonſtatten. Mit einer Schar 
bewaffneter Bauern und Knechte wurde in vielen Fällen der Land— 
reiter empfangen, und oft mußte er abziehen, ohne ſeinen Auftrag zu 
erledigen. War nach jahrelangen Prozeſſen der Kläger endlich im 
Pfandbeſitz einiger Bauern, jo begann regelmäßig die bitterſte Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Parteien. Die Pfandbauern wurden von dem 
Beſitzer auf jede Weiſe ſchikaniert und geſchädigt, die Benutzung der 
Allmende, Holz- und Maſtnutzung ihnen verwehrt, ihr Vieh bei 
jeder Gelegenheit gepfändet. Der Pfandinhaber legte ihnen zudem 
ungewöhnliche Dienſte und Abgaben auf. In kurzer Zeit waren 


53) Zu damaliger Zeit war es allgemein üblich, daß die adligen Grund— 
herren beim Kaufe oder bei Anleihen gegenſeitig für einander bürgten. Um die 
meiſten Beſitzer der Güter im 16. Jahrhundert zu ermitteln, braucht man 
nur die Schuldregiſter der Kirchen mit ihren Schuldnern und deren Bürgen 
nachzuſehen. 

54) Stettin St.⸗A. Rep. 23 M 95 III (Pfandſachen der Maſſows). 
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dann die Bauern verarmt, die Gebäude verfallen. Schließlich rafften 
ſie den letzten Reſt der Habe zuſammen und gingen über die Grenze 
nach Polen und Preußen. Die verwüſteten Höfe wollte keiner über— 
nehmen; alle wußten, welches Schickſal ihnen dort bevorſtand. Eine 
Beſchwerde beim Herzog hatte keinen Erfolg; über die angedrohte 
„Poen“ von vielen hundert Gulden lachte man, denn der Herzog war 
weitab, und ſeinen Stellvertreter, den Landvogt, verhöhnte man, wie 
auch ſonſt die Prozeßakten voll von beleidigenden Beſchwerden 
und Gegenbeſchwerden find, die dann häufig zu regelrechten Über— 
fällen und Kämpfen auf offener Landſtraße oder in den Gutshöfen 
führten. Die Leidtragenden dabei waren meiſtens die Bauern. Sie 
wurden gegenſeitig verprügelt, verwundet und zu Krüppeln ge⸗ 
ſchlagen. Auf ihre Koſten wurde ſchließlich der Streit ausgetragen“). 
Alles in allem hatte am Ende des 16. Jahrhunderts die Verſchuldung 
des adligen Grundbeſitzes in Oſtpommern einen derartigen Umfang 
angenommen, daß z. B. die Zitzewitz damals kaum ein Dorf be— 
ſaßen, in dem nicht ein Pfandinhaber war, und bei den andern Ge— 
ſchlechtern war es nicht viel beſſer, ein Zuſtand, der noch jahrzehnte⸗ 
lang andauerte 6). 

Was aber das Bauernlegen zum Teil ſo eigenartig geſtaltet, 
iſt die Koloniſation während des 16. Jahrhunderts in Oſtpommern. 
Während die große Koloniſation im Mittelalter in den andern 
Teilen der Provinz der Hauptſache nach den Boden, ſoweit er ohne 
große Meliorationen in Kultur gebracht werden konnte, erfaßte, 
blieben in Oſtpommern weite Gebiete unberührt, nämlich der Höhen— 
rücken und die Sandergebiete ſüdlich davon. Dieſe wenig ertrag— 
reichen, mit Heide und Nadelholz bewachſenen Teile lockten die 
Koloniſten nicht. Dazu kamen noch die unſicheren Grenz- und Be— 
ſitzverhältniſſe mit ihren andauernden Streitigkeiten, in deren Ver— 
lauf die Kulturarbeit der Bauern zum Teil zerſtört wurde, ſodaß 
wir hier ſchon am Anfang des 16. Jahrhunderts und früher eine 
Reihe ſich an der Grenze der Neumark?) entlangziehender Wüſtun⸗ 
gen antreffen. Aber auch der herausſpringende Südzipfel des Rum⸗ 
melsburger Kreiſes (Falkenhagen, Reinfeld, Heinrichsdorf), den 
der Deutſche Ritterorden ſchon im 14. Jahrhundert beſiedelt hatte, 
war im Anfang des 15. Jahrhunderts durch hinterpommerſche Adlige 


55) Siehe die Gerichtsakten der Zitzewitz, Maſſows, Lettows, Puttkamers 
u. a. m. 


56) Siehe die Hufenmatrikel von 1628. 
7) Stettin St.⸗A. Rep. 24 R 4. 
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verwüſtet worden ss). Im Kreiſe Neuſtettin war der ſüdliche Teil 
von Bärwalde ab eine große Wildnis 59). Nur zu beiden Seiten 
der alten Handelsſtraße von Kolberg nach Polen waren einige 
Siedlungen mit Neuſtettin als Ausfall- und Stützpunkt. Von hier 
aus zog ſich das unkultivierte Gebiet im Bogen durch den ſüdlichen 
Teil des ehemaligen Bublitzer und des Rummelsburger Kreiſes bis 
zum Wipperbogen bei Pöppel und brach an der Bütower Kreis- 
grenze ab, ein Beweis dafür, daß der Orden als Kulturträger, be— 
ſonders aber in wirtſchaftlicher Beziehung, Pommern voraus war, 
wie ſich auch in der Beſiedlung des Gebietes ſüdlich des Rummels— 
burger Kreiſes zeigte. Die ausgedehnten in dem von der mittelalter- 
lichen Koloniſation unberührt gebliebenen Gebiet liegenden Heiden 
verſchiedenſter Bezeichnung, die zum Teil von den Herzögen an 
Adlige zur Benutzung als „Butenheiden“ verlehnt 0) waren, waren 
das Reich der Beutner oder Waldbienenwirte. Dieſe Beutenkönige 
erhoben von den Beutnern den Honigzins oder „Packoff“, deſſen Be⸗ 
deutung am beſten aus dem Extrakt!) der Ämter vom Jahre 1541 
hervorgeht. Er betrug etwa die Hälfte der Pächte aus den Bauern- 
dörfern. Durch Pechöfen und Aſchebrennen wurden weiterhin die 
Holzvorräte genutzt. Vor allem aber waren dieſe Landſtriche vorzüg- 
liche Jagdgebiete der Herzöge und der adligen Geſchlechter, in deren 
Händen fie waren. Wurde doch die Gellenſche Heide die „Küchen— 
Cammer“ 62) der Herzöge genannt. Während wir es im Rummels- 
burger und Bublitzer Gebiet mit ganz minderwertigem Kulturboden 
zu tun haben, begegnen wir im Neuſtettiner Kreiſe, wo wir bald 
auf Sanderboden, bald auf der Grundmoräne find, einer bunt⸗ 
ſcheckigen geologiſchen Landſchaft, wie uns die Zahlen für die Boden- 
güte auf der Karte zeigen. 

Die Koloniſation des 16. Jahrhunderts ſteht mit dem ſtarken 
Bauernlegen in den anderen Teilen Oſtpommerns in urſächlichem 
Zuſammenhange. Beide Vorgänge werden in erſter Linie durch die 
große wirtſchaftliche Umwälzung des Jahrhunderts verurſacht und 
laufen zeitlich vollkommen parallel. Einzelne Vorläufer finden wir 


58) Königsberg St.⸗A. Ordensbrief-Archiv 1415 Bl. 5; 5a Schadenbuch 
1411-1415 S. 103; Ordensfoliant 131 S. 281 ff. („Gr. Zinsbuch“) Slochow 
1438 ff. — Mitgeteilt durch durch Dr. Oſt, Berlin. 

59) Siehe die am Schluß dieſes Bandes beigefügte Karte zur 5 
des Gebietes. 

60) Stettin St.-A. Rep. 23 B 130 Bl. 121. 

61) Stettin St.⸗A. Rep. 40 II Nr. 18. 

62) Stettin St.⸗A. Rep. 23 B 130 Bl. 127. 
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zwar ſchon in der erſten Hälfte, der Hauptvorgang jedoch fällt erſt 
in die zweite Hälfte des 16. und zieht ſich in das 17. Jahrhundert 
hinein. Dem Umfange nach hat die Provinz ſeitdem eine ſolche 
Koloniſation nicht wieder erlebt. Die Fridericianiſche bleibt jeden⸗ 
falls weit hinter ihr zurück, wenn es auch vielfach nur kleine Lücken 
waren, die in die weite Heide geſchlagen wurden, da das kuppige 
Gelände und die öden Sandebenen der Ausnutzung der weiten 
Flächen bald eine Grenze ſetzten. Träger der Koloniſation war 
nicht der tatkräftige Kolonialbauer, wie wir ihn im Mittelalter 
kennen lernten, der auszog, um für ſich und ſeine Nachkommen 
eine neue Heimat zu erobern, ſondern der Amtshauptmann, der auf 
Befehl des Herzogs hier ein neues Dorf, dort einen Ackerhof an— 
legte, um die Einnahmen des Amtes zu erhöhen. Es waren die 
vielen Erben der einzelnen Adelsgeſchlechter, die einen Teil der 
Wälder lichteten, um Ackerwerke und Schäfereien einzurichten. 
Natürlich ging es ohne den Bauern nicht, er mußte „roden und 
ſören“, er mußte nachher den Hofacker beſtellen und die nötigen 
Fuhren machen. Darum war die Anlage eines Bauerndorfes zuerſt 
notwendig. Dienten die Bauern in erſter Linie zur Bewirtſchaftung 
des Gutes, ſo bildeten Pacht und Abgaben daneben doch auch noch 
eine hervorragende Rolle. Je mehr Ackerland vorhanden war, deſto 
mehr Korn verſprach ſich der Grundherr von ſeinem Beſitz. Je 
größer die Anzahl der Bauern war, um ſo größer waren die Renten 
aus den Dörfern. Dabei ſchoß man vielfach über das Ziel hinaus. 
Nach einer kurzen Zeit der Scheinblüte trat der Rückſchlag ein. Bei 
der dünnen Humusdecke des gerodeten Waldbodens war es unmög— 
lich, den Sandboden auch in Kultur zu erhalten. So war hier ſpäter 
der Acker zum Teil wieder verheidet oder große Flächen konnten nur das 
6., 9. oder gar nur das 12. Jahr beſät 6?) werden. Daher gab es oft nach 
kurzem Beſtehen des Dorfes ſchon wüſte Bauernhöfe 6“). Dazu kam 
noch, daß dieſe Bauerndörfer keine Allmende beſaßen. Was außer— 
halb ihres Hufenſchlages lag, beſonders aber der Wald, blieb häufig 
gemeinſchaftlicher Beſitz des Geſchlechts, wurde alſo der Dorffeldmark 
nicht zugerechnet. 

Über den Vorgang der Beſiedlung unterrichten uns vortrefflich 
die Reichskammer- und Hofgerichtsakten 5). Danach wurden in 
63) Siehe die Hufenklaſſifikation von 1717. 

64) Stettin St.-A. Rep. 4 P. Tit. 114 Nr. 6 Lottin, Pinnow, Gellen, 
Krangen, Stibboborn, Altenwalde, Juchow, Grünewald; Tit. 116 Nr. 2 Gr. Volz. 

65) Für das Amt Neuſtettin und Bonin Stettin St.-U. Rep. 23 B 130 

und 132; die vier Geſchlechter wegen der Pielburgiſchen Heide Rep. 24 G 69 
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den meiſten Fällen die neuen Bauern nach „Roderecht“ 66) angeſetzt, 
d. h. ſie mußten den Wald ſelbſt roden und erhielten dafür eine 
Reihe Freijahre, meiſt 7—10, in denen fie frei von Abgabe und 
Dienſt waren. Gab ihnen die Herrſchaft keine Hofwehr, ſo ent— 
richteten fie ſpäter nur die Pacht und die gebräuchlichen Abgaben, 
taten aber keine Dienſte “). 

Von einer abgeſtempelten Staatsangehörigkeit wußte man da— 
mals noch nichts. Aus der Neumark”) und Preußens) kamen zu 
jener Zeit die Bauern und erwarben hier in Pommern Beſitz und 
umgekehrt. In dem Küſtengebiet und dem Nordabhang des Land— 
rückens fand zu gleicher Zeit das Bauernlegen ſtatt. Ein großer 
Teil dieſer gelegten Bauern ging als Koloniſten ebenfalls hierher, 
vielleicht in der Hoffnung auf eine rechtlich beſſere Stellung. Die 
Entwicklung der Verhältniſſe zwiſchen Grundherrn und Bauer hat 
ihn oder ſeine Nachkommen dann aber ſpäter ſchwer enttäuſcht. Im 
17. Jahrhundert erging es nämlich dieſen neuen Dörfern genau ſo 
wie den alten, denn nur einige Bauern haben aus dieſer Koloniſation 
her ihre freie Stellung behaupten können. Zu den genannten Dörfern 
kamen noch die Schulzendörfer, allerdings nur im Amt Neuſtettin 
und der Staroſtei Draheim, in denen drei und mehr Beſitzer ſich das 
Schulzengericht geteilt hatten, das die Dorfſchaft ausmachte und in 
dem es keine Bauern und Koſſäten gab. Bemerkt ſei endlich noch, 
daß viele Beſitzer von Gütern in den nördlich gelegenen Gegenden 
die Siedler zum Teil aus ihren alten Dörfern nahmen, und zwar 
wurde auf einer Stelle der Hof eingezogen, der Bauer aber als Kolo- 
niſt auf der anderen wieder angejegt‘?). Was im übrigen die Zahl 
der im ritterſchaftlichen Beſitz befindlichen Bauerndörfer, die an⸗ 
nähernd die urſprüngliche Zahl ihrer Bauern erhalten hatten, be— 
trifft, ſo iſt ſie verhältnismäßig größer als in den anderen Teilen 
Oſtpommerns. 

Wie ſtark die Einwanderung aus dem ſüdlichen Küſtengebiet 
war, möge folgende Aufſtellung von Bauerngeſchlechtern zeigen: 
Berg: Kl. Reichow, Wurchow, Klotzen, Wuſterbarth— Wallachſee. 
Berndt: Podewils, Unheim, Wurom— iſſolk, Raddatz, Wufflatzke. 
Bleck: Gr. Tychow— Lümzow, Ratzebuhr. 


und Rep. 23 G 23/24; Hertzberg Rep. 23 H 31 I/II; Lettow Rep. 23 L 34 und 
Rep. 24 L 17; Maſſow Rep. 23 M 103; Puttkamer Rep. 24 P 637. 

66) Stettin St.⸗A. Rep. 23 Z 91. 

67) Stettin St.⸗A. Rep. 24 R 4. 

66) Stettin St.⸗A. Rep. 23 M 100. 

69) Stettin St.⸗A. Rep. 23 Z 91. 
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Blieſe: Belgard — Raddatz, Lanzen. 

Bugge: Broitz, Pruſt, Dummadel, Kratzig—Lümzow, Altenwalde. 

Caſulcke: Zülkenhagen, Valm —Dummerfitz. 

Kath: Roggow, Seleſen, Riſtow, Zadtkow —Bahrenbuſch, Plietznitz. 

Kokenbecker: Porſt, Saſſenburg, Neuſtettin —Sparſee, Haſenfier, 
Kaſimirshof, Drenſch, Biſchofthum. 

Kopiske: Kl. Dubberow— Juchow, Lottin, Kaſimirshof, Drenſch. 

Dahlke: Vorwerk, Guſt, Stepen, Saſſenburg — Linow, Drenſch, 
Lümzow. 

Dauß: Sager —Lümzow. 

Drews: Bulgrin, Ballenberg, Zwirnitz, Zarnefanz, Lucknitz —Bahren— 
buſch, Wulflatzke, Zamborſt. 

Finger: Kiepersdorf, Rützow, Parpart (Kösl.), Funkenhagen, Klein⸗ 
möllen, Naſeband — Flederborn. 

Freyer: Merſin, Neu Buckow — Lümzow, Flederborn, Zamborſt, 
Knackſee. 

Gercke: Muttrin, Damen — Bahrenbuſch. 

Gröhnke: Zewelin, Wisbuhr —Ratzebuhr. 

Haſſe: Neu Buckow, Kl. Kröſſin, Balfanz, Zuchen —Giſſolk, Kling- 
beck. 

Helwig: Strachmin, Gr. Küdde —Knackſee. 

Hintz: Podewils, Gr. Voldekow — Grünewald, Steinforth, Ratze— 
buhr. 

Jeske: Roggow, Seleſen, Boiſſin, Polzin, Lucknitz —Klingbeck, 
Burzen, Lümzow. 

Junike: Podewils, Latzig (Belg.), Storkow — Altenwalde. 

Lambrecht: Alt Belz, Alt Banzin, Großmöllen, Auguſtin — Hajenfier. 

Lucht: Kl. Jeſtin, Zeitlitz, Gr. Küdde —Kucherow, Lottin,, Wallachſee. 

Mahlke: Gr. Kröſſin — Haſenfier. 

Mantz: Mellen, Goldbeck —Naßglienke, Lümzow. 

Marten: Zernin, Henkenhagen, Strippow— Flederborn. 

Mauw: Wuſſeken (Kösl.), Büſſow, Steinort, Abtshagen — Lanzen, 
Graben, Knackſee. 

Mielke: Strachmin, Rötzenhagen, Dörſenthin (Schlawe), Kopahn, 
Gr. Küdde —Wulflatzke, Pinnow, Wallachſee. 

Millarch: Zwilipp, Wisbu— Bramſtädt, Trabehn. 

Mundt: Zietlow, Damen, Klotzen, Lucknitz, Valm —Gellen, Krangen, 
Pinnow, Knachkſee. 

Panknin: Belgard, Ort bei Belgard — Wallachſee. 

Nimz: Püſtow, Gr. Küdde, Soltnitz —Papenzin, Labenz, Gellin. 

Nitz: Teſchendorf, Kummerow (Regenwalde) — Wallachſee, Flederborn. 
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Paſewalk: Schönau, Walsleben — Hütten, Gellin, Flederborn. 

Pommerening: Wartekow, Kiepersdorf, Todenhagen, Lankow, Valm, 
Zülkenhagen, Perſanzig — Grumsdorf, Grünewald, Ratzebuhr, 
Pinnow, Haſenfier, Stibboborn. 

Rehbein: Petershagen (Kolb.), Kieckow, Soltnitz —Trabehn, Dieck, 
Flederborn, Bahrenberg. 

Reinke: Damitz, Moltow, Valm —Pinnow. 

Raddatz: Strippow, Henkenhagen, Kothlow, Biziker, Roſtin, Valm — 
Eſchenriege, Barkenbrügge (auch Ortsname Neuftettin). 

Schacht: Lewetzow—Sparſee, Steinforth, Eſchenriege. 

Schallhorn(e): Kirchhagen, Eiersberg, Burzlaff —Ratzebuhr, Fleder- 
born. 

Schmechkel: Kl. Streitz, Wuſterhanſe —Bahrenbuſch, Barken, Pinnow. 

Schmuck: Borck, Prettmin —Pinnow. 

Schülke: Roftin—Sparjee, Hütten, Gellin, Thurow, Ratzebuhr, 
Knackſee. 

Viebranz: Gr. und Kl. Dubberow, Buslar, Priebkow—Haſenfier. 


4. Die Kriegszeit. 

Die Kriegszeit begann für Pommern mit der Einquartierung 
der kaiſerlichen Truppen unter Wallenſtein. Welchen Umfang in den 
einzelnen Ortſchaften damals die Ackerwerke hatten, wieviel Bauern— 
land darunter war, läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht angeben. Da 
nützt auch die Hufenmatrikel von 1628 nichts, die zeitlich mit der 
Einquartierung zuſammenfiel. Einmal waren von den ſteuerbaren 
Hufen dieſer Matrikel viele ſchon zum Vorwerk gelegt, zum andern 
waren viele Bauernländereien überhaupt nicht hineingekommen. Das 
gilt beſonders von den in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
gegründeten neuen Dörfern. Wir finden daher ſchon in der Matrikel 
ſelbſt Anmerkungen, die darauf hinweiſen. Bei den Hertzbergs ſteht: 
„Dieſe Hertzberg wegen neuer angelegter Dorffer künfftig höher ver— 
ſteuern müſſen“, und bei den Oſten leſen wir: „Dies iſt nicht richtig, 
muß höher verſteuert werden“. Auf jeden Fall war bis zum Jahre 
1628 ſchon eine große Zahl der Bauern aus den Dörfern ver— 
ſchwunden, ja einzelne Ortſchaften waren nur noch Ackerwerk, ſo 
Schwartow ro) Kr. Kolberg-Körlin und Krangen 7!) Kr. Schlawe. 
In den folgenden Kriegsjahren ging es den Bauern aber noch ſchlim— 
mer. Da die Quartierlaſten nach Hufen verteilt wurden, fielen ſie 
in e W auf den Bauern. Die Kapitulation von Franzburg 


70) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. III Tit. 2 Nr. 45. 
71) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. Tit. 116 Nr. 2. 
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enthielt zwar ganz beſtimmte Vorſchriften, die vor Erpreſſung und 
Vergewaltigung ſchützen ſollten, desgleichen war Plündern und Raus 
ben ſtreng verboten, trotzdem mußte die Bevölkerung vom erſten 
Tage an erfahren, daß Gewalt vor Recht ging und weder Offiziere 
noch Soldaten ſich um dieſe Beſtimmungen kümmerten, vielmehr 
verſuchten, auf jede Weiſe Geld zu erpreſſen. Wer mit ſeiner Kon— 
tribution im Rückſtande blieb, hatte zu gewärtigen, daß ihm eine 
Schar „Tribulirſoldaten“ auf den Hals geſchickt wurde, die in we— 
nigen Tagen mehr verzehrten, als die ganze Beſteuerung ausmachte. 
Durch den großen Troß der Soldaten wurden zudem überall Seuchen 
verſchleppt, deren Ausbreitung die Hungersnot begünſtigte. In den 
Grenzgebieten zogen die Bauern deshalb ſcharenweiſe nach Polen 
und Preußen. Mit dem Abzug der Kaiſerlichen glaubte ein Teil der 
Bevölkerung an eine beſſere Zeit, aber vergeblich; denn auch die 
Schweden verlangten Kontribution. Der ſchwerſte Schlag für Hinter- 
pommern aber war der Banerſche Einfall 1637. Faſt ein ganzes 
Jahr lang lagen ſeine Soldaten hier im Quartier und hauſten un- 
menſchlich. Selbſt das Amt Rügenwalde, das der Witwe des letzten 
Herzogs als Leibgedinge verſchrieben war, blieb nicht verſchont. Auf 
Veranlaſſung der Herzogin Eliſabeth fand dann 1648 eine eingehende 
Aufnahme?) des Amtes ſtatt, in der durch Zeugen die Schäden von 
1637/38 feſtgeſtellt wurden. Nicht bloß in den Bauerndörfern, ſon— 
dern auch in den Vorwerken war danach das geſamte Vieh geraubt mit 
Ausnahme von Palzwitz, wo gegen Zahlung von 30 Rtlr. 70 Häup— 
ter Rindvieh blieben. Schwer litt Hinterpommern auch durch den 
Krockowſchen Einfall 1643, am ſchwerſten natürlich der Diſtrikt 
Belgard. Die zwei Jahre ſpäter, alſo 1645, durchgeführte „Bell— 
gardſche Quartir Reviſion auffm Lande“ 7s) zeigt uns das troſt⸗ 
loſeſte Bild von dem Zuſtand der einzelnen ländlichen Ortſchaften. 
In Zarnefanz, Schinz und Vietzow waren ſämtliche Bauern ver— 
ſchwunden, in Gantzkow war nur noch ein Bauer. In den meiſten 
anderen Dörfern finden wir die Hälfte und mehr Bauernhöfe wüſt, 
in den übrigen war kein Vieh und Saatkorn. Einzelne Felder wur— 
den mit Hilfe eines „Ratteyers“ gepflügt. 

Für die Grenzkreiſe war aber mit Beendigung des Dreißig— 
jährigen Krieges das Elend nicht zu Ende. Kaum hatte die Land— 
bevölkerung ſich etwas erholt, die Gebäude notwendig ausgebeſſert, 


72) Stettin St.⸗A. Rep. 7 (brandenburg. Staatskanzlei) P. II Tit. 20 Nr. 3. 
5) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 49 Nr. 120. 
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neuem. Durch den Einfall des polniſchen Kaſtellans Czarnikomwsky'*) 
in den Kreis Neuſtettin wurden wieder ganze Ortſchaften nieder— 
gebrannt, das Vieh weggetrieben, Haus- und Ackergerät mitge— 
nommen. Im Stift waren es die Ortſchaften Drawehn, Karzenburg 
und Hohenborn, im Kreiſe Rummelsburg die Puttkamerſchen Güter 
bis Zettin hin, die durch Schweden, Brandenburger und Polen 
niedergebrannt und ausgeplündert wurden. Auch Bütow und Lauen— 
burg hatten durch die vielen Märſche und Einquartierungen zu 
leiden. Dazu kamen Peſt, rote und weiße Ruhr und ein großes 
Viehſterben (Viehkage). 

Die lange Kriegszeit und deren Folgen waren für den Bauern— 
ſtand vernichtend geweſen. Wenn auch der geflohene Teil aus Polen 
und Preußen zurückkehrte, ſo konnte er doch aus eigener Kraft 
nichts machen. Die Gebäude waren niedergebrannt oder vollſtändig 
zerfallen, zuweilen von den Soldaten abgebrochen?) und als Brenn: 
holz benutzt. Die Ackerfelder waren verheidet und mit Unkraut 
überwuchert. Der Bauer war alſo ganz auf die Hilfe des Grund— 
herrn angewieſen, der aber in den meiſten Fällen ſchon durch den 
Zuſammenbruch der Loitze und deſſen Folgen ſowie infolge der 
Kriegszeiten verarmt war und dementſprechend ſo tief in Schulden 
ſteckte, daß eine Reihe von Gütern im Pfandbeſitz war oder verkauft 
werden mußte. Die erſte Sorge des Grundherrn war daher der Aus— 
und Aufbau des ihm gehörigen Acerhofes und deſſen Beſetzung mit 
Vieh. An Bauernhöfen wurden dagegen lediglich ſo viele wieder 
inſtandgeſetzt, wie er notwendig zur Beſtellung der Eigenwirtſchaft 
brauchte, und das war nur ein geringer Bruchteil von der früheren 
Zahl. Das einſt geſchloſſene Koloniſtendorf gewährte jetzt einen kläg- 
lichen Anblick, der größte Teil war verſchwunden, und es hält oft 
ſchwer, auch mit Hilfe der alten Matrikeln, die alte Siedlung in 
ihrer früheren Geſtalt zu rekonſtruieren. Dasſelbe Schickſal hatten 
die Eigentumsdörfer der Städte und vereinzelt auch Ortſchaften in 
den Amtern. Eine Ausnahme machte einzig und allein das Amt 
Rügenwalde re), wo die Zahl der wüſten Höfe ſehr gering, Vieh— 
ſtand und Ausſaat normal, ja durchweg beſſer als 160 Jahre ſpäter 
bei der Aufhebung der Erbuntertänigkeit waren. Der Grund dafür 
lag in der Fürſorge der Herzoginwitwe für ihre Bauern, die nach 
dem Banerſchen Einfall wieder mit Vieh und Saatkorn verjehen 
wurden und vor dem Krockowſchen Einfall bewahrt blieben. 


75) Stettin St.⸗A. Rep. 4 P. II Tit. 49 Nr. 117. 
76) Stettin St.⸗A. Rep. 7 P. II Tit. 20 Nr. 3. 
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Durch den Krieg waren alle Unterſchiede in dem Beſitzrecht der 
Bauern beſeitigt, ſelbſt die Steuerfreiheit der Freiſchulzen, denen 
keine Lehnbriefe, keine Beſchwerden nützten, es gab jetzt nur noch 
eine Kategorie an bäuerlichen Untertanen: Leibeigene. 


5. Die Zeit nach dem Kriege bis 1717. 


Mit der Vollziehung des Stettiner Grenzrezeſſes 1653 gelangte 
Hinterpommern an Brandenburg. Die erſte Sorge der neuen Regie- 
rung, die ihren Sitz in Kolberg (ſpäter in Stargard) erhielt, galt der 
Erfaſſung der Landesſteuern und der Vermehrung der Einnahmen aus 
den Amtern. Der Kurfürſt brauchte für ſeine Politik und Kriege Gelder. 
An eine Senkung der Steuern war unter dieſen Umſtänden gar nicht 
zu denken; es wurden vielmehr neue Steuern eingeführt, die bei der 
Steuerfreiheit der Ritterſchaft und Geiſtlichkeit für die ländlichen 
Bezirke auf die Bauern fielen. Um eine Überjicht über die jteuer- 
baren Hufen und Bauern zu erhalten, mußten ja die Beſitzer die 
ſchon in der Quellennachweiſung erwähnten Berichte einſenden. Dieſe 
ermöglichen uns im Vergleich mit der Belgarder Yuartierrevijion 
feſtzuſtellen, wieviel Bauernhöfe ſeit 1645 wieder beſetzt waren. So— 
dann erhalten wir auch eine Vorſtellung von der ſtark zerſtörenden 
Wirkung des Krieges in bezug auf die einzelnen Dörfer, wobei er— 
wähnt ſei, daß durch den Dreißigjährigen Krieg in dem Gebiet 
nicht eine Wüſtung geſchaffen wurde, wenngleich Sage und Überliefe- 
rung ſoviel davon zu erzählen wiſſen. Immer wieder erhob ſich aus 
der Aſche das Dorf, wenn auch in den meiſten Fällen in armſeliger 
Geſtalt. Um ein genaues Bild von der Bewegung der Zahlen in 
dieſem Abſchnitt zu gewinnen, ſtellen wir aus den Quellen einige 
Tabellen auf. 


1. Tabelle. 
Dorf Zahl der Bauern und Koſſäten 
frühere 1845 1570 1717 
1J Sattin 17B. 4K. B. K. 5B. 2K. Bi K. 
2| Bulgrin FBF RE 3 . 
3] Burzlaff 2, — 4 „ — 4 „„ 8 2 
4| Bußke urn 
51 Or Dünn 6 080. 229 1. 
36 B. 
76 B. 11 K. 20 B. — K. 1 8. 1516. 7 
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Dorf | Zahl der Bauern und Koſſäten 


früher | 1645 | 1670 1717 

| | 368. 

Übertrag 76 B. 11 K. 20 B. — K. 31 B. 7K. 1 lb . 
* =. 

6| Gr. Tychow |26 „ — 4516.” 69 lb.— KR 
7| Grüſſow 9 „ 1, 2B. — „ 1 
8 Latzig 8 25 2 55 3 8 97 4 25 2 55 5 55 5 25 
9 Natztow 11 Er) 4 | 1. wo = 8 55 2 5 5 55 2 95 

, >, 
10| Bodemils K 2 ER 7 Hlb. 
111 Rarfin 19 „ 4 10, — 1 108. 4 

2 f | 
12] Sager 1 ʃb.2 - iR I E °7965 NORD: Wer 
13] Zarnekow 192% Dr — 0, 3, 
12 1Hlb. 6 

14 Zietlow I lb. ee rs 1 lb.“ . 

1908. 608. 101. % „ 1038. 
2 Hlb. 368. 5.H16.° 8. 651 |, 34K. 


Die 1. Tabelle enthält nur Ortſchaften aus dem früheren Bel— 
garder Diſtrikt. Die frühere Zahl iſt den Kirchenmatrikeln oder noch 
älteren Angaben entnommen. Die Zahlen von 1645 zeigen die ver- 
heerende Wirkung des Krieges und im Vergleich zu Tabelle 2 und 3 
auch die Folgen des Krockowſchen Aufenthaltes um Belgard. Das 
Jahr 1670 weiſt einen ſtarken Zugang mit Ausnahme von Burzlaff 
auf, während Zarnekow mit 10 Bauern faſt den früheren Beſtand er— 
reicht. Die Zahlen von 1717 laſſen in vielen Orten wieder einen 
Rückgang oder Stillſtand erkennen mit Ausnahme von Gr. Tychow 
und Burzlaff, die einen bedeutenden Zuwachs haben, ſodaß die 
Summe der Bauern noch um zwei größer als 1670 iſt. Die Summe 
der Koſſäten nähert ſich der früheren Zahl. Anſtatt der früheren 
zwei Halbbauern erſcheinen ſchon neun. 

Die 2. Tabelle bringt Ortſchaften aus dem Kreiſe Schlawe mit 
Ausnahme von Wuſſow, das zum Rummelsburger Kreiſe gehört. Die 
Zahlen für 1685 ſind der revidierten Hufenmatrikel entnommen. 
Die Tabelle zeigt mit Ausnahme von Wd. Buckow bis zum Jahre 
1685 eine ſehr ſtarke Abnahme, die Zahl der Bauern iſt faſt auf 
ein Drittel der früheren geſunken. Von 1685 bis 1717 findet dann 
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eine verhältnismäßig ſtarke Vermehrung ſtatt. Zum Unterſchied 
von Tabelle 1 war in dieſem Gebiet keine Neigung vorhanden, an 
Stelle von Bauern Halbbauern oder Koſſäten anzuſetzen. 


2. Tabelle. 
Dorf Zahl der Bauern und Koſſäten 
früher 1685 1717 
1 | Borkow 10 B. — K. 4B. — K. 4B. — K. 
| 2 E 
2 Bojens 6 wi „„ 1 25 Sure 1Hlb. 55 
3 Drenzig I = „123 —,„ 
| * 
4 Dt. Puddiger 131 2 lb. &.m 5 
5 Kummerow 1235 A «˙˙é 5 
3B. n 
6 Kuhtz 15 „ 1Hlb. 0 1Hlb 55 
7 Notzkow 105-153 . 
2 2 1 E 3 
8 Segenthin 1 1Hlb. 1 a 
9| Söllnitz 10 „.|273 =, 2-5 
10 | Wd. Buckow | rn 5 6 „ 3 
11 Wuſſow 20 25 1; 4 55 ww 8 55 eg 
12 | Zirchow 19. —.)8. — a Te „ 
„ 
152 B. 7 K. 4 Hb. 2K. 2Hlb. 1K. 


Die 3. Tabelle bringt Ortſchaften aus dem engeren Oſtpommern, 
aus den Kreiſen Rummelsburg !), Schlawe und Stolp. Die Zahlen 
für 1655 ſind den Berichten der Beſitzer entnommen. Die Ab— 
nahme der Bauern iſt in einigen Ortſchaften bis 1655 ſehr ſtark, 
bei andern weniger. Zwei Ortſchaften, Gr. Schwirſen und Schmar— 
ſow, haben auch den Krieg hindurch ihren früheren Beſtand behalten, 
darum iſt im Durchſchnitt die Abnahme geringer als in Tabelle 2 
für das Jahr 1685. Dagegen iſt die Geſamtzahl von 1717 nur wenig 


77) Zum Kreis Rummelsburg vgl. vor allem Manfred Mecke, 
Bauerntum und Großgrundbeſitz des Kreiſes Rummelsburg in ſechs Jahr— 
hunderten. Eine Unterſuchung über die Grundbeſitzverteilung (= Schriften 
über Landvolk und Landbau Heft 6), Berlin [1936]. 
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3. Tabelle. 
Dorf Zahl der Bauern und Koſſäten 
früher 1655 1717 
1] Barvin 24 B. 1 K. 118 2. 9 B. 1K. 
2 J Bejom a * C 
3 Darſin 133 9 e 
4 Gewieſen 8 ee: a N 
5 Gr. Schwirſen „„ 9 
6 Gr. Soltikow „%%% FA 
I Grumbkow 16 5 „„ 13 5 3 55 | 13 55 4 5 
* U 8 

8 Hebron⸗D 8 
Hebron-Damnitz 2, TERMS, 1 Hlb.“ = 
9 Kl. Machmin „i 637 3, 
10 | Krolow 8. — „ 8, 224, 3 
11 | Lojow „„ 3 FB. dr 
12 Nitzlin 11 55 1 = | 13 „ ® 17 „ » 

14 „ 
13 | Beeft 8 a 2Hlb. 4 
14 | Schmarſow 8. — 5 8 „ —5 6 B. — , 
15 Schurow C 834 

142 B. 
229 B. 26 K. 138 B. 33 K. 3515368. 


höher als 1655. Nitzlin hat 1717 die frühere Zahl der Bauern. Die 
Zunahme der Koſſäten wird der Hauptſache nach von den Ort— 
ſchaften des Stolper Kreiſes bewirkt. 

Die Lage der Bauern verſchlechterte ſich im 17. Jahrhundert von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt, beſonders unter Friedrich I. Der Eingang 
an Steuern wurde immer geringer, ſo daß die Gefahr beſtand, daß 
größere Teile Oſtpommerns ganz ausfielen. Um einen Einblick in 
die ſchlechten Verhältniſſe zu gewinnen, ordnete die Regierung eine 
Unterſuchung an, deren Protokolle in den „Landes Acta“s) betreffend 
die allerhöchſt veranlaßte Unterſuchung des Zuſtandes der hinter— 
pommerſchen Provintz 1709“ enthalten ſind. Durchweg waren da— 
nach die Leute nicht in der Lage, die Hufenkontribution zu zahlen. 
Die Dienſte mit dem Vieh waren immer weiter ausgedehnt bis zu 
fünf Tagen in der Woche, deshalb auch die ſtete Klage über Krank— 


78) Stettin St.⸗A. Rep. 38 2 2 Miſcellanea Nr. 2 vol. I-II. 
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heit und Fallen des Viehs. Brotkorn und Saatkorn reichten nicht 
aus. Mit der Anſpannung mußte die Herrſchaft dem Einzelnen aus⸗ 
helfen, weil er ſonſt nicht dienen konnte. „So lange das Vieh 
treten kann, müßen fie ſich damit ſölen.“ Bei einer derartigen Aus- 
nutzung des Bauern mußte die Beſtellung des Bauernacers recht 
ſchlecht ausfallen, und wir dürfen uns nicht über folgende Ausſagen 
wundern: Das Brotkorn reicht nur bis Martini oder bis Weih— 
nachten. Abnahme von Land und Wieſen hat in vielen Fällen ſtatt— 
gefunden. Ohne Übertreibung kann man behaupten, daß die Lage 
des Bauern während der Regierung Friedrich J. die ſchlechteſte war 
und den Tiefſtand bedeutete. 


6. Das 18. Jahrhundert. 


Dieſer Zeitabſchnitt erhielt ſein Gepräge durch Preußens größte 
Herrſcher: Friedrich Wilhelm J. und Friedrich den Großen. Unter 
Friedrich Wilhelm J. begann der erſte Bauernſchutz. Durch das 
Edikt vom 22. März 1719 hob er für die hinterpommerſchen Amter 
die Leibeigenſchaft auf. Es war nicht ſeine Schuld, wenn es ihm 
nicht gelang, daß ſeine Maßregeln überall zur Durchführung kamen. 
Überall wurden ihm von den Beamten und Pächtern Hinderniſſe 
bereitet. Der Adel ſetzte ſeinen Maßnahmen den entſchiedenſten Wider⸗ 
ſtand entgegen. Aber der König ließ ſich durch nichts irre machen und 
verbot auch ihm das Legen der Bauern durch die Verordnung vom 
14. März 1739. Wenn durch dieſe Verordnung das Legen auch 
nicht vollſtändig unterbunden wurde, ſo blieb es doch ſehr ſtark be— 
ſchränkt, fo daß eine nennenswerte Verminderung der Höfe nicht ein— 
trat. Friedrich der Große verfolgte in bezug auf den Bauernſtand 
die Politik ſeines Vaters: Beſſerung ihrer rechtlichen Lage und Er— 
leichterung der vielen Dienſte zur beſſeren Bewirtſchaftung ihrer 
eigenen Acker. Die Bauern im Staatsdominium wurden erbliche 
Laſſiten. Ja, nach ſeinem Willen ſollte 1763 „alle Leibeigenſchaft 
ſowohl in königlichen, adeligen als Stadteigentumsdörfern von 
Stund an gänzlich abgeſchafft werden“. Die Einwände der Ritter⸗ 
ſchaft und die Gegengründe feiner Miniſter und Beamten verhin- 
derten dieſe befreiende Tat. Aber das Bauernlegen wurde von ihm 
zweimal, 1749 und 1764, ſtreng verboten. Vermehrung der Be— 
völkerung und Förderung der Landeskultur waren die Richtlinien 
ſeiner Agrarpolitik. Deshalb ordnete er auch an, daß die zu jtaat- 
lichen Vorwerken früher gelegten Bauernländereien wieder mit 
Bauern beſetzt werden ſollten. Dieſem Befehl kam man nur in ge— 
ringem Umfange nach. Einmal verſchwiegen die Beamten die Größe 


15 
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dieſer Ländereien beim Vorwerk, zum andern errechneten ſie bei der 
geplanten Beſetzung mit Bauern ſofort eine bedeutende Minder- 
einnahme aus dem Amt, die für die Domänenkaffe nicht für tragbar 
gehalten wurde. Den Adel bewog er durch Bewilligung von Melio— 
rationsgeldern zur Anſetzung neuer Bauern oder Koſſäten. Die Zahl 
blieb gering im Vergleich mit den Büdnerſtellen, die von ihm ge= 
ſchaffen wurden und den Anfang des Gutsarbeiterſtandes bildeten. 
Wenn es den beiden Fürſten auch nicht gelang, das Bauernlegen 
vollſtändig zu unterbinden, ſo kamen all ihre Maßnahmen praktiſch 
auf einen vollſtändigen Bauernſchutz hinaus. Das zeigt am beſten 
folgende Zuſammenſtellung: 


u- oder u- od 
Kreis 1717 1786 5 . 25 
B. K B. K. B.... 4-B hr $, 
1| Belgard 503 110] 487 106|- 16 — 40 3,1 - 3,7 
2] Bublitz 204 481 236 4A4l+ 32 — 415,2 — 83 
3] Kolberg- | | 
Körlin 336 860 316 87I- 20 — 1|- 6,01+ 12 
4] Köslin 353 91 376 152 23 + 61|+ 6.5 +67,0 
5 Neuſtettin 680 225 743 326|+ 63 101 9,3 +44,9 
6) Rummelsburg | 478 142 507 192 Y 29 + 50|+ 6,1/+35,2 
7| Schlawe 537 128 533 133|- 4 — 5|- 0.7 3.9 
8 Stolp 902 457 922 4820 20 25 22 5,5 
Summe 3993 1287041201522 127 235 3218.3 
Eigentums⸗ | | | | 
Dörfer 362 74 47 63%) 55 — 11 152 14.9 


In die obige Zuſammenſtellung ſind nur die Dörfer aufge— 
nommen, die 1717 ſteuerbare Hufen und Bauern oder Koſſäten 
hatten, alle Koloniſationsdörfer des 17. und 18. Jahrhunderts ſind 
außer Betracht gelaſſen. Es kamen alſo für 1786 nur Bauern- und 
Koſſätenhöfe in Anrechnung, die in alten Dörfern neu angeſetzt waren. 
Bauern und Halbbauern ſind zuſammengefaßt, weil die Bezeichnung 
Halbbauer ſchwankend iſt. In einer Erhebung ſind es Bauern, in der 
andern Halbbauern; in vielen Gemeinden ſind weiterhin die halben 
Höfe größer als in andern die ganzen. Eine Abnahme der Bauern hatte 
ſtattgefunden in den Kreiſen Belgard, Kolberg-Körlin und Schlawe. 
Sie betrug im Schlawer Kreis nur 0,7 %, im Belgarder 3,1% und 
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im Kolberg⸗Körliner 6%. Die andern Kreiſe hatten eine Zunahme 
von 2,2 bis 15,2%. Die Zunahme im Kreiſe Bublitz iſt ganz be- 
deutend und erklärt ſich durch die Umwandlung der Koſſätenhöfe 
in Karzin und Klannin und von vier Koſſäten in Klein Karzenburg 
in Bauernhöfe. Dafür iſt die Zahl der Koſſäten um 8,3% gefallen. 
Außer im Bublitzer hat noch im Belgarder Kreiſe die Zahl der 
Koſſäten abgenommen. Die Zunahme der Koſſätenhöfe iſt ganz be⸗ 
deutend, beſonders für Köslin 67%, Neuſtettin 44,9% und Rum⸗ 
melsburg 35,2%. Der Durchſchnitt ergibt einen Zuwachs von 3,2% 
Bauern und 18,3% Koſſäten. Die Zuſammenſtellung zeigt alſo, 
daß im ritterſchaftlichen Beſitz unter den genannten Königen die Zahl 
der Bauern ſich nicht verringert, ſondern vermehrt hat. Bei den 
Eigentumsdörfern erklärt ſich die große Zunahme von Bauern und 
die Abnahme von Koſſäten dadurch, daß nach dem Siebenjährigen 
Kriege in den zerſtörten Ortſchaften um die Stadt Kolberg die Vor- 
werke abgebaut, die Koſſäten zu Bauern gemacht und noch neue 
Bauern angeſetzt wurden. 

Eine Anderung in der Bauernpolitik trat nach dem Tode des 
großen Königs nicht ein, man hielt vielmehr an ſeinen Grundſätzen 
feſt. Wenn auch vereinzelt ein Bauernhof von dem Beſitzer ein— 
gezogen wurde, ſo konnte das an der Tatſache nichts ändern, daß 
das Bauernlegen im preußiſchen Gebiet Pommerns im Gegenſatz 
zum ſchwediſchen Pommern ſeit rund 80 Jahren zum Stillſtand ge— 
kommen war. Mit Aufhebung der Erbuntertänigkeit war dem 
Grundherrn dazu auch jede rechtliche Möglichkeit genommen. Damit 
ſind wir am Ende der allgemeinen Ausführungen über das Bauern— 
legen. Wie weit ſich das Bild in jeder einzelnen Siedlung im Laufe 
der Zeiten geändert hat, bleibt dem ſpeziellen Teil der Arbeit vor— 
behalten, deſſen Bearbeitung in abſehbarer Zeit ebenfalls abge- 
ſchloſſen werden wird. 


15 
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Lambert Steinwich 
Bürgermeiſter von Stralſund (1571 16209). 
Von 


Fritz Adler. 


In der langen Reihe der Stralſundiſchen Bürgermeiſter iſt Lam— 
bert Steinwich neben Bertram Wulflam ohne Zweifel die über- 
ragendſte Erſcheinung. Beider Wirken erſchöpfte ſich keineswegs 
in den Grenzen einer engen Stadtpolitik, ſondern war vielmehr von 
entſcheidender Bedeutung für die große hanſiſche bzw. nordeuro- 
päiſche Politik. Während aber Wulflams Leben und Wirken jener 
Zeit der höchſten Machtentfaltung der Deutſchen Hanſa angehören, 
war Steinwich vom Schickſal die weniger dankbare Aufgabe zuerteilt, 
über das Gejchick der Stadt in einem Augenblicke zu entſcheiden, als 
der alte Städtebund ſchon längſt zu politiſcher Ohnmacht herabge⸗ 
ſunken war. Die ſo ganz verſchieden gearteten Zeitverhältniſſe, in 
die das Leben dieſer beiden Männer fällt, ſind vielleicht auch die 
Urſache, daß ſich die Forſchung bisher um die Erſcheinung und Ge— 
ſtalt Wulflams als eines der Exponenten der glänzendſten Epoche 
der Hanſa verſchiedentlich bemüht hatt), die Perſönlichkeit Stein⸗ 
wichs dagegen als des letzten Vorkämpfers des ſterbenden Hanſa⸗ 
geiſtes noch keine beſondere Würdigung gefunden hat?). Wohl iſt 
die Periode der Stadtgeſchichte, in welche das Wirken dieſes letzten 
großen Stralſundiſchen Bürgermeiſters fällt, mehrfach genaueſtens 
dargeſtellts), aber immer hat man es dabei unterlaſſen, einmal ein- 
gehend der Frage nachzuſpüren, welchen perſönlichen Anteil dieſer 
an der Politik jener Jahre hatte. Das ſcheint um ſo befremdlicher, 
1) O. Francke, Für Bertram Wulflam, Hanſ. Geſchichtsbl. Ig. 1880 
bis 1881 S. 85—105. — G. Schulz, ebd. 48. Ig. (1923) S. 99— 140. 

2) Th. Reishaus, Aus dem Leben Lambert Steinwichs, Stralſund 
1902, iſt bisher der einzige Verſuch einer Darſtellung der Perſönlichkeit, der 
jedoch mit dem Jahre 1616 abſchließt. 

3) G. Ph. A. Neubur, Geſchichte der unter des Herzogs von Friedland 
Oberbefehl unternommenen Belagerung der Stadt Stralſund, Stralſund 
1772. — E. H. Zober, Geſchichte der Belagerung Stralſunds durch Wallen- 
ſtein, Stralfund 1828. — O. Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten aus 
ſieben Jahrhunderten, VI. Bd., Leipzig 1872, S. 1-361. — Fr. Adler, Die 
Belagerung Stralſunds 1628, Stralſund 1928. 
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weil bei Lambert Steinwich die Quellen für ſein Leben, ſein poli- 
tiſches Denken und Handeln, im Gegenſatz zu Bertram Wulflam, 
klar und reich fließen und damit viel leichter die Möglichkeit ge⸗ 
geben iſt, ſich noch heute ein ziemlich beſtimmtes Bild von dieſer 
Perſönlichkeit zu machen. 

Schon das allgemeine Urteil einiger bedeutender Zeitgenoſſen 
aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts hätte die Aufmerkſam— 
keit auf die Größe und den Charakter Steinwichs hinlenken ſollen. 

In den letzten Dezembertagen des Jahres 1628 kam als Ver— 
treter der Niederländiſchen Generalſtaaten der Diplomat Karl von 
Cracau nach Stralſund, das während der Wallenſteinſchen Belage— 
rung die Regierung in Amſterdam um ein Darlehen von 30 000 
Gulden gebeten hatte. Bevor ſich jedoch die vorſichtigen und kühl 
rechnenden Holländer auf dieſes Geſchäft einließen, ſandten ſie den 
genannten Agenten in die alte Handelsſtadt mit dem Auftrag, den 
Generalſtaaten einen ausführlichen Bericht über die innerpolitiſche, 
wirtſchaftliche und militärische Lage der Stadt einzufchicken. Vier 
Monate weilte Cracau zu dieſem Zweck in Stralſund und legte 
ſchließlich ſeine Eindrücke in einem 70 Seiten langen Schreiben 
nieder. In dieſem hat er dem damaligen Oberhaupt der Stadt, 
Lambert Steinwich, das ſchönſte Zeugnis ausgeſtellt, das um ſo 
ſchwerer wiegt, da es von einem Zeitgenoſſen auf Grund perſön— 
licher Eindrücke gegeben iſt. Cracau ſchreibt: „De ſindicus beck 
ſynde oudſte burgemeeſter genaemt doctor Lambertus Steenwych van 
Duſſeldorp, een wacker, verſtandich, yverich ende wel geintentioneert 
man tot defention van deeſer ſtadts vryheyt ende privilegien ende 
tot dienſte van het gantſche evangeliſche weeſen“, und er faßt 
ſchließlich ſein Werturteil in die lapidaren Worte zuſammen: Co- 
lumna huius civitatis !. 

Nicht minder rühmlich iſt das Denkmal, das W. Teſchenmacher, 
der Verfaſſer der Annales Cliviae Iuliae Montium, ein Landsmann 
und Zeitgenoſſe Steinwichs, dieſem in ſeinen Vitae Virorum Illu- 
strium geſetzt hat. Er ſchreibt dort von dem Stralſundiſchen Bürger— 
meiſter: Vir tantae scientiae, iudicii et benevolentiae, ut similem 
ea urbs non tulerit et perinde tanquam decus illius maximum, 
patriae vero suae lumen singulare merito a nobis celebretur s). 

Dieſen beiden Zeugniſſen ſei ſchließlich noch als drittes das des 
damals berühmten Rechtsgelehrten David Mevius angefügt, des 


4) über den Bericht Karl von Cracaus vgl. Fock S. 501—529. 

5) Beiträge zur Geſchichte des Niederrheins (Jahrbuch des Düſſeldorfer 
Geſchichtsvereins) 9. Bd. (1895) S. 263/4. 
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Stralſundiſchen Syndikus und ſpäteren Vizepräſidenten am Schwe- 
diſchen Tribunal in Wismar. Er hat in ſeinen Prolegomena des 
Commentarius in Ius Lubecense u. a. geſchrieben: Dn. Lambertus 
Steinwigius, consul et syndicus civitatis primarius consilio, iudicio 
et experientia rerum nemini secundus 6). 

Noch ſchwerer aber als dieſe allgemeinen Urteile wiegen die 
mehr ſpontanen Außerungen über Steinwich ſeitens des Stralſun— 
diſchen Rates und der Bürgerſchaft in ihrer Einſtimmigkeit, zu einer 
Zeit, als die verſchiedenen Mächtegruppen innerhalb der Stadt in 
offener oder geheimer Zwietracht gegen einander ſtanden. Und nicht 
zuletzt ſollte das Intereſſe für dieſen Mann ſchon längſt dadurch ge- 
weckt worden ſein, daß er der jahrelange, beſtgehaßte Gegenſpieler 
des pommerſchen Herzogs Philipp Julius geweſen iſt und daß er 
es vermochte, den alten hanſiſchen Geiſt ſelbſt gegen einen Wallenſtein 
noch einmal in der Bürgerſchaft zum Kampf aufzurufen. So dürfte 
die Frage nach dem Weſen dieſes Mannes nur zu berechtigt ſein, 
von dem ein Diplomat, der aus der großen Welt der niederländiſchen 
Generalſtaaten kam und daher an große Wertmaßſtäbe gewöhnt war, 
das ſtolze Wort prägte, er ſei die Säule dieſer Stadt. 

Die Heimat Lambert Steinwichs iſt Düſſeldorf, das ſeit dem 
16. Jahrhundert zu dem vereinigten Herzogtum Jülich-Berg, Kleve 
und Mark gehörte. Während die Stadt bisher keine größere Rolle 
in der Landesgeſchichte geſpielt hatte, wurde fie ſeit 1539, dem Re- 
gierungsantritt Herzog Wilhelms V., mehr und mehr der Mittel- 
punkt der ſtaatlichen Zentralbehörden, das Schloß wurde neben Kleve 
zur Reſidenz des Landesherrn erhoben, und auf dieſe Weiſe gewann 
Düſſeldorf allmählich den Charakter der Hauptſtadt des Landes. 
Zu dieſer Aufwärtsentwicklung trug nicht unweſentlich das 1545 
dort gegründete Gymnaſium bei, eine jener frühen Pflanzſtätten des 
jungen Humanismus, das ſehr bald nicht nur einen vorzüglichen 
wiſſenſchaftlichen Ruf genoß, ſondern infolge des ſtarken Zuſtroms 
auswärtiger Schüler auch ein beachtenswerter, belebender Faktor 
im Wirtſchaftsleben der Stadt wurde). 

Der Begründer dieſer vornehmſten Bildungsſtätte im ganzen 
Herzogtum und weit darüber hinaus war der 1509 zu Klauſen bei 
Barmen geborene Johann Monheims). Er war ein ebenſo 


6) D. Mevius, Commentarii in lus Lubecense, Leipzig 1642, S. 4. 

7) Fr. Lau, Geſchichte der Stadt Düſſeldorf, Düſſeldorf 1921, S. 19/20. 

8) Über Monheim und feine Schule vgl. H. Willemſen, Aus der Ge— 
ſchichte des Düſſeldorfer Gymnaſiums, in: Beiträge zur Geſchichte des Nieder- 
rheins 23. Bd. (1911) S. 235 ff. 
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begeiſterter wie gelehrter Humaniſt, der die Mehrzahl der an ſeiner 
Schule gebrauchten Lehrbücher in ſelbſtändiger Arbeit oder in An- 
lehnung an die Bücher des großen Erasmus von Rotterdam heraus- 
gegeben hatte. Wie ſo mancher Humaniſt jener Zeit neigte auch 
Monheim allmählich zum lutheriſchen Glauben, um ſo mehr, da der 
Landesherr ſeinen Untertanen zunächſt völlige Religionsfreiheit ge— 
währte. Die Loslöſung Monheims von der alten Kirche trat klar 
in dem Katechismus zu Tage, den er 1560 herausgab und in dem 
er ſich zu den Anſchauungen Luthers und Kalvins bekannte. Durch 
dieſes offene Bekenntnis aber machte ſich der Rektor der Düſſel⸗ 
dorfer Schule die Kölner Jeſuiten zu ſeinen erbittertſten Feinden, 
welche dort ſeit 1542 als die erſten und entſchiedenſten Vorkämpfer 
der Gegenreformation ſaßen. Von den Kanzeln warnten ſie vor 
dieſem Buche, Gegenſchriften wurden veröffentlicht, und bei Papſt, 
Kaiſer und Konzil ſtellte man den Verfaſſer unter Anklage. Aus 
dieſer Zeit iſt ein Brief Monheims erhalten, der ein grelles Licht 
auf ſeine damalige Lage wirft; es heißt da u. a.: „Dieſe Menſchen 
(die Jeſuiten) verfolgen mich mit einem unerhörten Haſſe, weil ich 
den Katechismus herausgegeben und in meinen Vorleſungen und 
Diſputationen die Irrtümer der Päpſte freier behandelt habe. Öffent- 
lich verfolgen ſie mich in ihren Predigten mit Verleumdungen und 
Schimpfreden. Aufs ſchwerſte haben ſie mich auch bei dem Kaiſer, 
bei dem Antichriſten in Rom und bei den auf dem Konzil zu Trient 
verſammelten Vätern angeklagt und auch das erreicht, daß der Kaiſer 
unſerem Fürſten aufgetragen hat, mich aus ſeinem Gebiete zu ver— 
treiben.“ So weit ging Herzog Wilhelm V., der, durch das Auftreten 
der Jeſuiten eingeſchüchtert, wieder entſchieden dem Katholizismus zu— 
neigte, zwar nicht, aber er verbot Monheim jede Gegenäußerung auf 
die fortgeſetzten Angriffe ſeiner Feinde. Die Folge war, daß die 
Diſziplin und das Anſehen der Schule unter dieſen Kämpfen ſehr 
litten und die Geſundheit ihres Leiters allmählich völlig untergraben 
wurde. So ſtarb Monheim am 8. September 1564 und nur ſein 
früher Tod erſparte ihm die letzte Enttäuſchung, dem neu erwachten 
katholiſchen Eifer ſeines Landesherrn zum Opfer zu fallen und ge— 
zwungen zu werden, ſein Lebenswerk frühzeitig im Stich zu laſſen. 

Dieſer Johann Monheim, ein bedeutender Gelehrter und Päd— 
agoge und zugleich ein Mann einer feſten, unerſchütterlichen Glau— 
bensüberzeugung, iſt Lambert Steinwichs Großvater mütterlicherſeits 
geweſen. In ihm, deſſen Werk und Leben um ſeines Glaubens willen 
zerbrochen wurden, iſt wohl die verborgene Wurzel für den religiöſen 
proteftantifchen Geiſt des Enkels, des ſpäteren Stralſundiſchen 
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Bürgermeiſters, zu ſuchen. Dieſe vom Großvater ererbte Haltung 
ſollte aber in dem ſieben Jahre nach deſſen Tode geborenen Knaben 
noch durch die konfeſſionellen Kämpfe und Gegenſätze vertieft wer⸗ 
den, unter denen Düſſeldorf in den nächſten Jahrzehnten zu leiden 
hatte und in denen die Familie Steinwich auf lutheriſcher Seite 
ſtand. 

Der Vater Lambert Steinwichs iſt ſeit 1561 als Lehrer an der 
Schule Monheims unter dem gräciſierten Namen Ludolphus 
Lithocomus nachweisbar. Weder ſein Geburtsort noch ſein Ge— 
burtsjahr ſind bekannt. Wir wiſſen nur, daß er bald nach 1556 an 
das Düſſeldorfer Gymnaſium gekommen ſein muß und in den 
Jahren 1573 bis 1581 vielleicht deſſen Rektor geweſen iſt?). Auf 
jeden Fall war er während dieſer Zeit der Ruhm der Schule, den 
er vor allem der von ihm 1575 herausgegebenen lateiniſchen Gram- 
matik verdankte, die damals nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in Holland weite Verbreitung fand 10). Wann Ludolphus Litho- 
comus die Tochter ſeines Rektors, Katharina Monheim, geheiratet 


9) Aus der Frühzeit des Düſſeldorfer Gymnaſiums beſitzt die Landes- und 
Stadtbibliothek Düſſeldorf vier Schulprogramme aus den Jahren 1545, 1551, 
1556 und 1561. Nur in dem Programm des letztgenannten Jahres iſt unter 
den Lehrern Ludolphus Lithocomus erwähnt. — K. Krafft, Die gelehrte 
Schule zu Düſſeldorf, in: Programm der Realſchule zu Düſſeldorf v. J. 1853. — 
In dem Trauergedicht auf den Tod des Sohnes L. Steinwichs 1631 (Vitae 
Pomeranorum Vol. 37. — U. B. Greifswald) find auf dem Titelblatt Angaben 
über die Vorfahren desſelben gemacht. Dort iſt Ludolphus Lithocomus als 
Rektor der Düſſeldorfer Schule genannt mit dem Todesjahr 1586. Als 
Frau desſelben iſt Anna Friſia, geſt. den 30. Mai 1620 in Köln, angegeben. 
Dieſe Angabe iſt ſicher falſch, da ſie den Angaben der Inſchrift auf dem 
Epitaphium Steinwichs in Stralſund widerſpricht, wo Katharina Monheim als 
Mutter bezeichnet iſt. Der Text dieſer Inſchrift hat aber einen größeren An— 
ſpruch auf Richtigkeit, da bei ihm die Schweſter Steinwichs als eine der 
Stifterinnen ſicher mitgewirkt hat. Die Angaben über die Herkunft der Stein— 
wichs auf dem Titelblatt des Trauergedichtes können dagegen nur von den 
Greifswalder Völſchows gemacht ſein, die natürlich nicht ſo genau unterrichtet 
waren. Deshalb bieten dieſe Angaben keine Gewähr für ihre Richtigkeit. Wie 
iſt aber Anna Friſia zu erklären? War Ludolphus Lithocomus zweimal ver— 
heiratet oder ging nach ſeinem Tode ſeine Witwe eine zweite Ehe ein? In 
letzterem Fall bereitet die Verſchiedenheit der Vornamen noch Schwierigkeiten. 
Ohne Zweifel aber iſt nach der Inſchrift des Epitaphiums Katharina Monheim 
die Mutter Steinwichs geweſen. 

10) K. Krafft S. 27: Non leve ibidem nomen erat Ludolphi Litho- 
comi, praesertim cum, anno milesimo quingentesimo septuagesimo quinto, 
in gymnasii sui usum praecepta edidisset linguae latinae; magno enim ea 
cum applausu excipiebantur in multis Germaniae oppidis, ac iam me puero, 
in puerisque Bataviae scholis Dordrechtanae et Lugdunensi recipi coeperunt. 
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hat, iſt nicht gewiß, wie ſich ebenſo wenig die Zahl der aus dieſer 
Ehe hervorgegangenen Kinder mit Sicherheit feſtſtellen läßt. Nur 
drei Kinder laſſen ſich ohne jeden Zweifel nachweiſen: Katharina, 
Arnold und Lambert, der — vielleicht als Jüngſter — am 23. Mai 
1571 geboren wurde. Über die ſpäteren Schickſale der Eltern hat 
ſich nichts mehr ermitteln laſſen. Nur ſoviel iſt gewiß, daß Litho- 
comus bereits 1588 nicht mehr an der Düſſeldorfer Schule war, und 
es bleibt die Frage offen, ob er in einem ſehr frühen Alter geſtorben 
iſt oder unter dem wachſenden Druck der Gegenreformation als der 
Schwiegerſohn des von den Jeſuiten gehaßten und verfolgten Ketzers 
Monheim ſeine Stellung dort hatte aufgeben müſſen 11). 

Mehr und mehr wurden nämlich damals von der Kölniſchen 
Hochburg der Jeſuiten aus die Proteſtanten im ganzen nieder- 
rheiniſchen Gebiet und ſomit auch in Düſſeldorf aufs ſchwerſte be- 
drängt und verfolgt. Deſſen ungeachtet hielten dieſe aber in der 
Mehrzahl treu an ihrem lutheriſchen Glauben und kamen in den 
verſchiedenen Städten als heimliche Gemeinde regelmäßig zum Gottes- 
dienſt und zur Unterweiſung im rechten Glauben zuſammen. Über 
die Tätigkeit dieſer heimlichen Gemeinden und ihre Zuſammenkünfte 
haben ſich nun Akten aus den Jahren 1572 bis 1596 erhalten, aus 
denen hervorgeht, daß auch die Kinder des Ludolphus Lithocomus 
zu dieſen lutheriſchen „Ketzern“ gehörten. So heißt es unter dem 
23. Juli 1588: „Jackes de Bucqoy Magd nachzufragen, wie ſie ſich 
verhalten, durch Jacob Pergens; ſie heiſchet Catharina, iſt Ludolphi 
Lithocomi geweſenen Schulmeiſters zu Düſſeldorff Dochter“ 11). Und 
am 3. Juli 1589: „Begeren weiter ihres Glaubens Bekantnuß zu 
thun . . .. Tringen Steinwichs von Duſſeldorff“ 12). Am 7. April 
1595 wird ferner berichtet: „Arnoldus Steinwich, Ludolphi Litho- 
comi Sohn von Düſſeldorf, und Helena von Heimbach, Winandi 
von Heimbach geweſenen Kellers zu Beersberch Dochter, begeren in 
die Ehe verkündigt zu werden“ 13). Und ſchließlich erſcheint hier auch 
Lambert Steinwich: „Den 20. Novembris 1590 Lambertus Steinwech 
begert zum Gehoir; Velthauſen und Herman ter Meißen ſollen ihm 
den Stand der Kirchen furhalten und er ſoll darnach ufgenomen 
werden; Velthauſen iſt er zugeordnet“ 1). Und am 9. Januar 1592 


11) Kölnische Konſiſtorial-Beſchlüſſe. Presbyterial⸗Protocolle der heimlichen 
Kölniſchen Gemeinde 1572 — 1596. Hrsg. v. E. Simon in: Publikationen der 
Geſellſchaft für Rheiniſche Geſchichte Bd. XXVI, Bonn 1905, S. 318. 

12) Ebd. S. 336. 

13) Ebd. S. 450. 

14) Ebd. S. 365. 
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heißt es: „Namen derer, jo Bekantnus getan . . .. Lambertus Stein- 
wigk“ 15). i 
Das iſt die früheſte Nachricht, welche wir von dem ſpäteren 
Bürgermeiſter Stralſunds beſitzen und deren Bedeutung darin liegt, 
daß ſie nicht ein mehr oder weniger belangloſes äußeres Ereignis 
ſeines jungen Lebens überliefert, ſondern vielmehr eine Willensäuße- 
rung, welche einen tiefen Einblick in die Seele eines jugendlichen 
Menſchen gewährt. Als Enkel des von den Jeſuiten verfolgten 
Johann Monheim, zweifellos von früheſter Jugend an in proteftanti- 
ſchem Geiſt erzogen, legte Lambert Steinwich, noch nicht 21 Jahre 
alt, wie ſeine Geſchwiſter bereits vor ihm getan hatten, frei— 
willig ſein Glaubensbekenntnis ab. Das erforderte aber unter den 
gegenreformatoriſchen Verfolgungen der Jeſuiten, die damals in 
Städten wie Köln und Düſſeldorf keine Seltenheit waren, den Mut 
zur Entſchloſſenheit und die innere Bereitſchaft, um ſeines Glaubens 
willen die größten Opfer auf ſich zu nehmen. Das hatte die Familie 
Steinwich am Schickſal des Großvaters erfahren, und wenn trotzdem 
der Enkel mit neunzehnundeinhalb Jahren um Aufnahme in die 
proteſtantiſche Gemeinde bittet, jo darf man wohl annehmen, daß 
für ihn die Glaubensſache eine tiefe Angelegenheit und ernſte Ent— 
ſcheidung des inneren Menſchen geweſen ſein muß. Dieſe erſte uns 
bekannte Willensäußerung deckt ſomit ein Grundmotiv auf, das für 
das künftige Leben dieſes Mannes und ſeine Haltung von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung geweſen iſt: das religiöſe Moment. 
Schon früh iſt dieſes Motiv in Steinwichs Leben richtunggebende Kraft, 


15) Kölnische Konſiſtorialbeſchlüſſe S. 387.— Obwohl bei Lambert St. nicht wie 
bei ſeinen Geſchwiſtern beſonders auf den Vater hingewieſen iſt, handelt es ſich hier 
zweifellos um den ſpäteren Bürgermeiſter. Außer dieſen drei Steinwichs werden in 
den Protokollen noch ein Albertus Lithocomus (S. 317), ein Erhard Litho- 
comus (S. 404 und 410) und ein Henricus Lithocomus (S. 398) erwähnt. Daß 
es ſich auch bei dieſen um Kinder des Magiſter Ludolphus Lithocomus handelt, 
iſt nicht wahrſcheinlich, zumal bei keinem dieſer drei eine Beziehung zu 
Ludolphus L. oder Düſſeldorf erwähnt iſt. Nach Ch. G. Jöcher, Allgemeines 
Gelehrten Lexicon, 4. Th., Leipzig 1751, S. 792 ſcheinen nun zu gleicher Zeit 
zwei Gelehrte des gleichen Namens in Düſſeldorf gewirkt zu haben. Es heißt 
da: 1. Steenhauwer oder Lithocomus (Joachim Martin) ein bekanter Schul- 
mann, lehrte zu Düſſeldorf um 1558 und ſchrieb Grammaticam latinam, Syn- 
taxin und Poesin. — 2. Steenhauwer oder Lithocomus (Ludolphus oder 
Luthaltus) ein Schulmann und Anverwandter Joach. Martini Steenhaumers. 
Me Letzterer iſt der Vater des Stralſundiſchen Bürgermeiſters, deſſen ſämt⸗ 
liche Kinder ihren Familiennamen wieder verdeutſcht haben, während möglicher⸗ 
weiſe die in den Protokollen als Lithocomi bezeichneten Perſonen der an- 
deren Linie der Familie angehört haben. 
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und ſollte es bis an ſein Ende bleiben, als er faſt vierzig Jahre 
ſpäter den Kampf gegen Wallenſtein aufnahm; denn ihm, der aus 
jugendlicher Erfahrung wußte, was es bedeutet, den Jeſuiten und 
damit der Gegenreformation wieder die Tore zu öffnen, konnte es in 
dem Kampf gegen die kaiſerliche Armee nicht nur um die Wahrung 
der politiſchen, ſondern auch der religiöſen Freiheit gehen. 

Als Lambert Steinwich ſein proteſtantiſches Glaubensbekenntnis 
ablegte, hatte er das 21. Lebensjahr noch nicht ganz vollendet. Er 
hat, wie wohl mit Sicherheit anzunehmen iſt, die Schule ſeines 
Vaters in Düſſeldorf beſucht und war nach Abſolvierung des Stu— 
diums der Rechtswiſſenſchaft zur Erweiterung feiner Kenntniſſe 
und ſeiner Bildung auf Reiſen gegangen, die ihn durch Deutſchland, 
England, Frankreich und Italien führten 16). Dieſe Reifen, welche 
damals zum Bildungsgang junger Fürſten ſowie der Söhne des 
Adels und des gehobenen Bürgerſtandes gehörten, nahmen für ge- 
wöhnlich zwei bis drei Jahre oder gar noch längere Zeit in An— 
ſpruch. Da nun Steinwich November 1590 in Düſſeldorf geweſen 
ſein muß und daſelbſt im Januar 1592 fein Glaubensbekenntnis ab- 
legte, wird er erſt nach dieſem Zeitpunkt auf Reiſen gegangen ſein, 
die ihn ſicher bis zum Jahre 1595 von der Heimat ferngehalten 
haben. 

Nach dem Abſchluß dieſer Wanderjahre iſt er dann wahrſcheinlich 
ſofort nach Anklam übergeſiedelt, wo er 1600 als ein privatus con- 
sulendo et advocando!?) nachweisbar iſt und zugleich eine „Beſtallung 
uff 36 Tal. von den Anclamſchen“ 18) hatte, über deren Charakter 
ſich jedoch nichts Beſtimmteres ausſagen läßt. Was Steinwich da— 
mals bewogen haben mag, ſeine Heimat mit Pommern zu ver— 
tauſchen, iſt nicht gewiß. Weder hat er in Greifswald oder Roſtoch 
ſtudiert, noch ſtand er in einer nachweisbaren verwandtſchaftlichen 
Beziehung zu der im Mittelalter in Stralſund anſäſſigen Ratsfamilie 
ie Vielleicht gab bei dieſem Entſchluß ſeine Glaubens- 


16) Hochzeitsgedicht auf die Vermählung Steinwichs 1602 (U. B. Greifs⸗ 
wald, Vitae Pomeranorum Vol. 105): Quin etiam longe superasti culmina 
celsarum / Alpium, et Italicis clarus convictor in oris / Vidisti illorum et 
Gallorum moenia moresque.. Außerdem heißt es in der Inſchrift auf Stein- 
wichs Epitaphium in der Nikolaikirche zu Stralfund: ... Cursu studiorum 
et peregrinationum per Galliam, Italiam, Angliam et Germaniam absoluto. 

17) A. Dinnies, Commentarii de Senatu Stralsundensi, Stralſund 
Stadtarchiv Hſ. Nr. 130 S. 143. 

18) Ratsprotokoll 1601 April 16. 

19) A. Dinnies, Stemmata Sundensia, Stralſund Stadtarchiv Hf. 
Nr. 134 Taf. 20 a. Die Familie Steenweg iſt vom Jahre 1388 bis zum Ende 
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überzeugung den entſcheidenden Ausſchlag, da für ihn, den Pro— 
teſtanten, die Ausſichten für ſein Fortkommen in den niederrheini- 
ſchen Städten infolge der Gegenreformation nicht ſehr günſtige ge- 
weſen ſein dürften. Dazu kam wohl noch, daß die Zahl der aus 
Pommern gebürtigen Rechtskundigen damals noch nicht ſehr groß 
war, ſodaß die von Weſt- oder Süddeutſchland zugewanderten Rechts- 
gelehrten hier ein reiches Betätigungsfeld fanden. 

Hier in Anklam erhielt nun Steinwich gegen Ende April 1601 
die Aufforderung, ſich um die Stelle eines Subſyndikus in Stral- 
ſund zu bewerben und ſich zu dieſem Zweche perſönlich vorzuſtellen. 
Schon ſeit längerer Zeit beabſichtigte der Rat, dieſe Stelle neu zu 
beſetzen, aber bisher waren alle ſeine Bemühungen, dieſen Poſten 
einem rechtskundigen Manne anzuvertrauen, fehlgeſchlagen. So 
einigte man ſich ſchließlich auf Steinwich, beauftragte jedoch zuvor 
den Ratsherrn Henning Parow, über deſſen Perſon in Anklam an 
Ort und Stelle Erkundigungen einzuziehen 20). Über dieſe Reife be- 
richtete Parow in der Ratsſitzung vom 16. April 1601: „Habe er- 
faren, das er (ſe. Steinwich) ein erbar chriſtliches Leben füre, wol 
fleißig zur Kirchen gehe, ſich der Sacramenten gebrauche, lebe in 
guter Correſpondentz mit den Prieſtern. Wenn geringe Vermutung 
vorhanden, das er nit securus in religione, würden die Prediger nit 
mit umgehen. Äußerlich füre er ein erb. uffrichtig Leben... und 
ſtelle ſich gegen den Adel, Rath und Bürger alſo, das ſie ihn gern 
umb ſich haben und leiden“. Trotzdem wurden auch jetzt noch im 
Rat gegen ſeine Wahl von verſchiedenen Seiten Bedenken erhoben, 
weil er zu jung ſei, noch nicht genügend Erfahrung beſitze und ihm 
die erforderliche Geſchicklicheit fehlen möchte. Um auch dieſe Zwei— 
fel des Ratskollegiums zu zerſtreuen, ließ man ſchließlich Steinwich 
nach Stralſund kommen, um mit ihm zu „discurriren“. Das geſchah 
am 3. Mai 1601 und ſchon am folgenden Tage wurde er als Sub- 
ſyndikus vereidigt. In der Anſtellungsurkunde heißt es u. a.: „Nach⸗ 
dem die hohe Notdurfft erfordert, einen gelerten Mann, den man 


des 15. Jahrhunderts in Stralſund nachweisbar und hat in dieſer Zeit durch 
drei Generationen mit drei Ratsherren und einem Bürgermeiſter im Rat ge— 
ſeſſen. Das Familienwappen derſelben ſtellt einen „aufrecht ſtehenden Löwen 
oder ein ähnliches Tier“ dar, während Lambert Steinwich im Wappen einen 
roten Steigbügel auf ſilbernem Grund führt. 

20) Ratsprotokolle 1600 Oktober 3. — 1601 April 7. — 1601 April 16. — 
1601 Mai 3. — 1601 Mai 4. — In der Ratsſitzung von 1601 Juli 14 wird 
dann Steinwich zum erſten Mal unter den Ratsmitgliedern als anweſend auf— 
geführt. Um dieſe Zeit dürfte er erſt endgültig nach Stralſund übergeſiedelt 
ſein. 
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in der Stad hochangelegenen Sachen, Handelstagen, Zuſammen— 
künften, Tagfarten, und wer es zu jeder Zeit nothigk zum reden, 
ſchreiben, rathen und thaten zu gebrauchen, bey und nebenſt jetzigem 
Syndico Herrn Doctor Johann Domann bey die Stad pro sub- 
syndico zu beſtallen . . . 21). Die Anſtellung erfolgte vorläufig auf 
ein Jahr bei einem Gehalt von 800 Mk. Sundiſch, freier Wohnung, 
dazu 30 Hundert Holz, drei Laſt Kohlen und eine Ratmannsportion 
an Gewürz, Wein, Licht und Roſinen. 

Der Augenblick, in dem der dreißigjährige Rechtsgelehrte in den 
Rat eintrat, war äußerſt ungünſtig, denn ſowohl innenpolitiſch wie 
außenpolitiſch befand ſich die Stadt bereits damals in einer Kriſe, 
deren Dauer und Entwicklung noch nicht abzuſehen waren ??). Dieſe 
ſchwierige Lage war es ja auch, welche es dem Magiſtrat hatte not— 
wendig erſcheinen laſſen, gerade jetzt die Stelle eines Subſyndikus 
wieder zu beſetzen. Schon ſeit mehreren Jahrzehnten gärte es in 
der Bevölkerung, und unter dem fühlbaren Druck des wirtſchaft— 
lichen Niederganges, deſſen allgemeine Urſachen in der unaufhalt- 
ſamen Schmälerung der hanſiſchen Macht lagen, drängten vor allem 
die Handwerksämter immer energiſcher auf eine Mitbeteiligung an 
der ſtädtiſchen Verwaltung. Dieſem Drängen hatte der ganz kon— 
ſervativ eingeſtellte Rat durch den Bürgervertrag von 1595 nach- 
geben müſſen, um dadurch die revolutionären Strömungen noch 
rechtzeitig im Keim zu unterdrüchen. Im Augenblick beruhigten ſich 
auch tatſächlich die Gemüter, und infolgedeſſen wagte der Rat, die 
praktiſche Durchführung des Vertrages von Jahr zu Jahr hinaus— 
zuſchieben. Die Folge war, daß ſich ſehr bald das alte Mißtrauen 
der Bürgerſchaft gegen den Rat wieder verſtärkte und neue Span- 
nungen entſtanden. 

Noch bedenklicher war die außenpolitiſche Gefahr. Der ſeit dem 
16. Jahrhundert ſteigenden Macht des Landesherrn war von jeher 
die ſouveräne Stellung der Hanſeſtadt ein Dorn im Auge geweſen. 
Als nun 1601 der erſt ſiebzehnjährige leidenſchaftliche und herriſche 
Philipp Julius in Pommern-Wolgaſt zur Regierung kam und 
Stralſund ſich nur nach vielem Hin- und Herverhandeln dazu be— 
wegen ließ, dem Fürſten, obwohl er noch nicht mündig war, zu hul⸗ 
digen, da war für die kommenden Jahre der Kampf zwiſchen der 
Herzogsgewalt und dem hanſiſchen Stadtſtaat unvermeidbar ge— 


21) Stralſund Stadtarchiv Akt. Rep. 1 S. 80 Nr. 1. 
22) Über die außen- und innenpolitiſchen Verhältniſſe Stralſunds zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts vgl. Fock S. 29ff. 
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worden. Der junge Fürſt, in ſeinem Herrſcherſtolz durch die Schwie⸗ 
rigkeiten tief verletzt, welche Stralſund ihm bei ſeiner Huldigung 
bereitete, wartete jetzt nur auf den günſtigen Augenblick, wo er die 
Stadt unter ſeine Botmäßigkeit bringen konnte. 

Natürlich war ſich der Rat über die gefahrenreiche innen- und 
außenpolitiſche Lage völlig im Klaren, die ihn zwiſchen zwei Fronten, 
gegen welche er zugleich kämpfen zu müſſen glaubte, ſtellte. Denn 
getreu dem alten hanſiſchen Grundſatz war man der Überzeugung, daß 
die Wahrung der ſtädtiſchen Souveränität gegenüber dem Landes- 
herrn nur bei einem ſtarken ariſtokratiſchen Regiment im Inneren 
möglich ſei. Darum galt es für ihn in Zukunft, gegen die demo⸗ 
kratiſchen Strömungen der Ämter und Kompagnien die alte konſer⸗ 
vative Ratsverfaſſung zu verteidigen und gegenüber dem Herzog 
die mittelalterliche Freiheit zu behaupten. 

Das war die Lage, die Steinwich bei ſeinem Eintritt in den 
Rat vorfand, und während ſeiner ganzen 26jährigen Wirkſamkeit 
hat er in ſeinem politiſchen Handeln mit dieſen beiden Gegenmächten, 
der demokratiſchen Strömung im Inneren und der Territorialgewalt 
des Fürſten, rechnen müſſen. Der große Erfolg ſeiner Politik aber 
und nicht minder ſeiner überragenden Perſönlichkeit iſt es geweſen, 
daß es ihm allein ſchließlich im Laufe der Zeit gelang, dieſem Zwei— 
frontenkampf ein Ende zu machen und die geſammelte Kraft der 
geſamten Bürgerſchaft noch einmal im Kampf um die Wahrung der 
alten hanſiſchen Stadtfreiheit zuſammenzufaſſen. 

Denn Steinwich war noch ein leidenſchaftlicher und tief über- 
zeugter Vorkämpfer jener ſtädtiſchen Freiheit, wie ſie ſich im ſpäten 
Mittelalter in den großen Städten des Hanſabundes und insbeſon⸗ 
dere in denen des Wendiſchen Viertels herausgebildet hatte. So war 
Stralſund noch um 1600 ein Staat im Staate, der dem Landes- 
herrn gegenüber im weſentlichen nur zur Huldigung und zur Or— 
bare, einer unbedeutenden Abgabe, verpflichtet, im übrigen aber 
ſo ſouverän war, daß er ſogar das Recht beſaß, von ſich aus über 
Bündniſſe, Krieg und Frieden zu beſchließen. Dieſes jpätmittelalter- 
liche Stadtideal lebte noch in Lambert Steinwich und war das Grund— 
motiv des Politikers, das ihn vom Beginn ſeines Wirkens in Stral- 
ſund bis zu ſeinem Tode im Kampf um die Wahrung der alten 
Freiheit, gleichviel gegen wen, erfüllte. 

Zweifellos iſt er in dieſer Haltung urſprünglich durch den Mann 
beeinflußt und beſtärkt worden, auf deſſen mittelbare Veranlaſſung 
hin er 1601 nach Stralſund berufen wurde und mit dem er hier in 
den erſten Jahren aufs engſte zuſammenarbeiten mußte: Dr. Jo⸗ 


http://rcin.org.pl 


Lambert Steinwich 239 


hannes Domann 23). Aus Osnabrück gebürtig, war dieſer ſeit 1592 
als zweiter Syndikus in Stralſund tätig, und nachdem er 1598 
zum Syndikus befördert war, gewann er mehr und mehr ent- 
ſcheidenden Einfluß auf die ſtädtiſche Politik, die unter ſeiner 
Führung eine immer ſchroffere Haltung gegen die Machtanſprüche 
des Landesherrn einnahm. Natürlich hatte der junge Herzog 
Philipp Julius ſehr bald herausgefunden, wer ſein gefährlichſter 
Gegenſpieler in der Stadt am Sunde war, und ſo verſuchte er im 
April 1604 ſich Domanns gewaltſam zu bemächtigen, als dieſer von 
einem Lübecker Hanſetage zurückkehrte. Der Anſchlag mißlang, aber 
ſeitdem fühlte ſich Domann in Stralſund nicht mehr ſicher, und ſo 
vertauſchte er gern 1606 Stralſund mit Lübeck, nachdem er zum 
Generalſyndikus der Hanſa ernannt worden war. 

Beide Männer kannten ſich ſchon vor Steinwichs Berufung, und 
die Wärme, mit der der ältere ſich damals im Rat für den letzteren 
einſetzte, läßt auf ein beiderſeitiges freundſchaftliches Verhältnis 
ſchließen ?). Fünf Jahre haben fie Seite an Seite zuſammen ge— 
arbeitet, und Steinwich hätte wohl kaum einen beſſeren Lehrmeiſter 
finden können, der ihn ſowohl in die Aufgaben und Ziele der alten 
hanſiſchen Politik einführte als auch mit den Ränken und Kampf- 
methoden ihrer fürſtlichen Gegner vertraut machte. Domann glaubte 
noch an die Hanſa und hielt es nicht für unmöglich, dem einſt ſo 
mächtigen Städtebund auch unter den ſo völlig andersgearteten Zeit— 
verhältniſſen wieder zu Macht und Anſehen zu verhelfen. Dieſer 
Glaube erfüllte ſein Leben und Wirken und machte den gelehrten 
Juriſten ſogar zum Dichter des Liedes „Von der loblichen alten 
teutſchen Hanſe“. Bei dieſem Manne iſt Steinwich fünf Jahre in 
die Schule gegangen, Jahre der Vorbereitung, in denen er, ohne an 
allzu exponierter Stelle zu ſtehen, reiche Kenntniſſe und Erfah— 
rungen ſammeln konnte, um ſo allmählich der politiſchen Aufgabe 
entgegen zu reifen, die hier ſeiner wartete. 

Denn längſt hatte ſich entſchieden, daß Steinwich, der urſprüng⸗ 
lich 1601 nur auf ein Jahr angeſtellt war, in Stralſund bleiben 
ſollte. Am 28. Juni 1602 hatte er ſich mit Anna Klinkow, der 
zwanzigjährigen Tochter des Ratsherrn Balthaſar Klinkow, ver— 
heiratet und war durch dieſe Einheirat in eine der damals angeſehen— 
ſten Ratsfamilien feſter als bisher mit der Stadt verbunden?“). Zwei 


23) Mantels in: Allg. Deutſche Biographie Bd. 5, Leipzig 1877, S. 323f. 
G. Kuhlmann, Leben und Dichten des Hanſeſyndicus Dr. Johannes Do— 
mann, Münſterſche Diſſert., Leipzig 1907. 

24) A. Dinnies, Stemmata Sundensia, Stralſund Stadtarchiv Hf. 
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Jahre ſpäter, 1604, wurde er zum Konſyndinkus befördert und er- 
hielt zugleich die Erlaubnis, als Notar eine Privatpraxis zu er— 
öffnen. Offenbar erfreute ſich Steinwich damals zum mindeſten 
jeitens des Rates einer ſteigenden Wertſchätzung, und als daher 1606 
Dr. Domann aus ſeinem Amt hier ausſchied, wurde er jelbjtverjtänd- 
lich der Nachfolger desſelben. Wie hoch man aber ſchon jetzt die 
Fähigkeiten und die Arbeitskraft des Mannes bewertete, geht klar 
aus der Tatſache hervor, daß man vorläufig auf die Anſtellung eines 
Sub⸗ oder Konſyndikus verzichtete und am 27. Juli 1609 ſogar 
beſchloß, Steinwichs Gehalt auf 400 Reichstaler zu erhöhen, ſo— 
lange er das Syndikat allein betreue ?“). 

Dieſes Amt war in Anbetracht der zunehmenden innen- und 
außenpolitiſchen Schwierigkeiten der Stadt im Augenblick der wich— 
tigſte Poſten im Rat, denn dem Syndikus lag es in erſter Linie 
ob, auf Grund umfaſſender Rechtskenntniſſe mit diplomatiſchem 
Geſchick die altüberkommenen Freiheiten und Privilegien gegen die 
inneren und äußeren Feinde zu verteidigen. Hier kam es allein auf 
Steinwichs Wiſſen und Können an; denn die beiden Juriſten, die 
außer ihm damals im Rat ſaßen, waren dieſer Aufgabe zweifellos 
nicht gewachſen. Der eine war der ungefähr ſchon ſechzig Jahre alte 
Bürgermeiſter Dr. Buchow, der offenbar mehr Intereſſe für die 
Landwirtſchaft hatte und lieber ſeinen Hof in Drigge bewirtſchaf— 
tete ?“), und der andere der junge noch unerfahrene Dr. Krauthof, 
der eben erſt 1609 in den Rat eingetreten war?). 

Jedoch weder die Rechtskenntnis noch das diplomatiſche Geſchich 
Steinwichs ſollten fürs erſte zu wirkſamer Entfaltung gelangen, als 
es im Winter 1611/12 endlich zum offenen Bruch zwiſchen der 
Stadt und dem Herzog kam. Im Vertrauen auf die wachſende 
Mißſtimmung und revolutionäre Geſinnung der demohratiſchen Ele— 
mente innerhalb der Bürgerſchaft wagte jetzt Philipp Julius mit 


Nr. 135 Taf. 34 a. Die Stammtafel der Klinkow beginnt mit dem Ratsherrn 
Heinrich Klinkow (geb. 1456) und iſt in dieſer Linie durch neun Generationen 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts geführt. Der Vater der Anna Klinkow 
iſt 1551 geboren, wurde 1588 in den Rat gewählt und ſtarb 1616. Ihre Mutter 
war Anna Sonnenberg, Tochter des Bürgers Joachim Sonnenberg und Enkelin 
des gleichnamigen Ratsherrn. 

25) Stralſund Stadtarchiv Akt. Rep. 1 S. 80 Nr. 1. 

26) Dr. Heinrich Buchow, Sohn des 1512 geborenen Ratsherrn Heinrich 
Buchow, wurde 1586 Ratsherr, 1596 Bürgermeiſter und ſtarb als ſolcher 1628. 

27) Dr. Chriſtoph Krauthof, der als Sohn des Bürgermeiſters Jakob 
Krauthof in Neubrandenburg geboren iſt, wurde 1609 Ratsherr in Stralſund, 
1627 Bürgermeiſter und ſtarb als ſolcher am 14. Januar 1655. 
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brutaler Gewalt und größter Rückfichtslofigkeit gegen den ihm ver- 
haßten Rat vorzugehen, der ihm und ſeinen Vorfahren ſeit Jahr— 
hunderten im Kampfe um die Mehrung der landesherrlichen Macht 
den erfolgreichſten Widerſtand geleiſtet hatte?? ). Jetzt glaubte der 
Herzog den langerſehnten Augenblick gekommen, um die mächtigſte 
Stadt ſeines Landes zu demütigen und ſich untertänig zu machen, 
und tatſächlich war der Rat fürs erſte der geſchloſſenen Front ſeiner 
inneren und äußeren Feinde gegenüber völlig machtlos. Mit offen⸗ 
kundigem Scharfblick hatte der Fürſt in dem Syndikus einen ſeiner 
gefährlichſten Gegner erkannt, und darum richtete ſich von Anfang 
an und in den folgenden Jahren gegen dieſen ſein beſonderer Haß. 
Bereits im November 1611 traf Steinwich der erſte Schlag der 
fürſtlichen Ungnade, indem ihm zuſammen mit Dr. Krauthof und 
dem Protonotar Vahl das Recht der Advokatur bzw. des Notariats 
entzogen wurde 28). 

So recht aber zeigte ſich der leidenſchaftliche und hemmungsloſe 
Haß des Herzogs, als er im Februar 1612 nach Stralſund kam und 
auf dem Rathaus den Rat vor ſich forderte und mit den ſchwerſten 
Vorwürfen überhäufte. Als Steinwich auf dieſe Anklagen in ge⸗ 
ſchickter und vermittelnder, doch niemals unterwürfiger und unwür⸗ 
diger Weiſe antwortete, unterbrach ihn der Landesherr in wildem 
Jähzorn: Domann ſei ein Schelm geweſen, aber er ſei ein noch 
ärgerer, und als darauf der Geſchmähte den Saal verließ, rief er 
ihm nach: „Gehe nur hin, aber bring mir keine Lügen vor; wer 
weiß, ich kriege dich doch wohl noch einmal in die Klauen!“ Und jo- 
fort wurde ihm ein fürſtlicher Stallmeiſter nachgeſchickt, der ihm 
befahl, ſich des Verkehrs mit anderen Bürgern zu enthalten und 
ſich an einen beſonderen Ort zu begeben, denn „mein Herr will Eurer 
Perſon halber ſondere Verordnung machen“ 29). Die Anweſenheit 
Philipp Julius in der Stadt trug dazu bei, daß ſeine Verbin⸗ 
dung mit den revolutionären Elementen in der Bürgerſchaft noch 
feſter und inniger wurde, und im Vertrauen auf dieſe konnte er 
ſchließlich am 24. März 1612 den entſcheidenden Schlag gegen den 
Rat führen: an dieſem Tage ſuspendierte er acht Ratsherren und 
entſetzte die beiden Bürgermeiſter Dr. Buchow und Henning Parow 
ſowie den Protonotar Vahl und den Syndikus Steinwich ihres 


2a) Bol. M. Wehrmann, Stralſund und Herzog Bogiſlaw X., Balt. 
Stud. N. F. 36 (1934) S. 121143. 

28) A. Dinnies, Excerpta ex protocollis Senatus, Stralſund Stadt— 
archiv Hſ. Nr. 138. 1611 Nov. 29, S. 24. 

29) Ebd. 1612 Febr. 14, S. 188. 
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Amtes, letzteren mit der Begründung, weil er im Rat „beſchwägert 
und befreundet ſei“. 

Damit war Steinwich, wie ſeine anderen Kollegen, vorläufig 
zu völliger Untätigkeit verurteilt und mußte zuſehen, wie in vier 
ſtürmiſchen Jahren das Sundiſche Gemeinweſen durch inneren Auf⸗ 
ruhr und fürſtliche Willkür bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert 
wurde. Mit der Amtsentſetzung des Syndikus war jedoch der 
Haß des Herzogs gegen dieſen noch keineswegs beſchwichtigt. Das 
hatte folgenden Grund. Im November 1611 hatte Philipp Ju⸗ 
lius mitten im Frieden ſtädtiſche Güter überfallen und ausplündern 
laſſen, worauf ſich die Stadt beſchwerdeführend an das Reichs- 
kammergericht in Speyer wandte. Dieſes erließ nun im Februar 
des folgenden Jahres gegen den Herzog ein ſcharfes Mandat wegen 
Landfriedensbruches. Der Fürſt glaubte, daß kein anderer als Stein- 
wich der Verfaſſer desſelben ſei, obwohl dieſer ihm bereits im Fe⸗ 
bruar 1612 erklärt hatte, daß er in ſeinem Bericht über den Angriff 
auf die ſtädtiſchen Güter nach Speyer nicht auf Landfriedensbruch 
geklagt, ſondern nur das getan habe, was er habe „uff ſeinen Eid 
und Pflicht thun müſſen, und hoffe, ſolches in Rechten zu verant- 
worten“ 30). Trotzdem blieb der argwöhniſche Herzog bei ſeinem 
Haß, der damals das Schlimmſte befürchten ließ, ſodaß ſich Stein- 
wich gezwungen ſah, zeitweiſe außer Landes zu gehen, um ſich 
etwaigen Anſchlägen auf ſeine Perſon zu entziehen. Das muß im 
Frühjahr 1614 geweſen ſein. Als ſich nämlich im Mai dieſes Jahres 
Philipp Julius wieder einmnal in Stralſund aufhielt und bei den 
Verhandlungen mit dem Rat erneut darauf drang, daß ihm der Ver— 
faſſer jenes Speyerſchen Mandates namhaft gemacht werde, meinte 
er: „Es wäre der Syndikus ein Schelm, wie die andern zu Haufe; 
da er ehrlich geweſt, würde er wohl im Lande geblieben ſein“. Und 
als darauf der 75jährige Bürgermeiſter Brandenburg den Ab— 
weſenden verteidigte, erhielt er die nicht gerade fürſtliche Antwort: 
„wolle dem alten Schelm mit dem Ringe auf den Kopf ſchlagen, wenn 
er nit ſchwiege, und des Syndici Haus laſſen öffnen, da ſie nit 
wollten den Bericht herausgeben“ 31). 

Mehr als zwei Jahre waren inzwiſchen bereits ſeit der Amts— 
entſetzung Steinwichs verſtrichen, und immer noch verfolgte ihn der 
Herzog mit ſeinem ganzen Zorn. Das läßt die abgrundloſe Tiefe 
dieſes Haſſes ermeſſen. Trotzdem wagte es der Syndikus, am 


30) Dinnies 1612 Febr. 25, S. 269/70. 
1) Ebd. 1614 Mai 18, S. 347/8. 


http://rcin.org.pl 


Lambert Steinwich 243 


7. September 1614 zu ſeiner nochmaligen Rechtfertigung auf die 
wiederholt gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen in Stralſund vor 
dem Landesherrn perſönlich zu erſcheinen, nachdem allerdings vorher 
die fürſtlichen Räte der Bürgerſchaft auf ihr Verlangen erklärt 
hatten, daß nichts Tätliches gegen jenen vorgenommen werden ſolle. 
Am Nachmittag erſchien er auf dem Rathauſe, um dem Fürſten 
in Gegenwart ſeiner Räte ſowie des Magiſtrats und der Vertreter 
der Bürgerſchaft nochmals auf feinen Eid und fein Gewiſſen zu ver- 
ſichern, daß er in ſeinem Bericht nach Speyer nicht das Wort „Land⸗ 
friedensbrecher“ geſetzt habe?). 

Das mannhafte und mutige Auftreten Steinwichs ſcheint nicht 
ohne Wirkung geblieben zu ſein, zwar nicht auf den Herzog, der in 
ſeinem Haß für alles große Menſchentum unempfänglich war, aber 
auf die Bürgerſchaft Stralſunds; denn bald darauf werden aus ihr 
heraus die erſten Stimmen laut, die eine Wiedereinſetzung des Syn- 
dikus in ſein Amt fordern. Der erſte Vorſtoß in dieſer Richtung 
erfolgte bereits im November desſelben Jahres von ſeiten des Rates, 
während die vom Landesherrn eingeſetzte revolutionäre Vertretung 
des Kleinbürgertums, das Kollegium der Hundertmänner, dagegen 
nur einwand, daß es „unzeitig und gefährlich“ ſei, darüber jetzt 
einen Beſchluß zu faſſen ss). Einige Monate ſpäter fand fie jedoch 
bereits den Mut zu einer deutlicheren Erklärung. Als der Herzog 
im Februar 1615 auf die Anſtellung eines neuen Syndikus drängte, 
verlangten die „Centumviri“ den Dr. Gerdes pro syndico secun- 
dario und ſetzten dabei hinzu: „die oberſte Stelle ſolle Dr. Lamberto 
offen bleiben“ 3). 

Dieſer Beſchluß läßt deutlich den Stimmungsumſchwung inner- 
halb der Bürgerſchaft erkennen. Schon drei Jahre dauerte die revo— 
lutionäre Kriſe, welche die Bevölkerung in ſteter Spannung und 
Unſicherheit hielt und ihr allmählich ſehr koſtſpielig wurde infolge 
der Geldforderungen und Geſchenke, welche der Landesherr als 
Dank für feine freundſchaftlichen Dienſte von der Stadtkafje ein- 
trieb und von den Handwerksämtern ſich geben ließ 5). Da iſt es 
nicht zu verwundern, daß mit der Zeit ſelbſt die revolutionären Kreiſe 
in ihrem Vertrauen zum Herzog erſchüttert wurden und ſtatt deſſen 
ſich mehr und mehr Steinwich zuwandten. Ja, es hat ſogar den 
Anſchein, als ob ſich unter der geſamten Bürgerſchaft allmählich die 


32) Dinnies 1614 Sept. 6/7, S. 363366. 
33) Ebd. 1614 Nov. 23, S. 378. 

34) Ebd. 1615 Febr. 10, S. 514/15. 

35) Jock S. 80. 
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Überzeugung Bahn brach, daß der ſeines Amtes entſetzte Syndikus 
der einzige Mann ſei, der die Fähigkeiten beſitze, das Sundiſche 
Gemeinweſen aus dem gegenwärtigen Chaos wieder herauszuführen. 
Dieſer Stimmungsumſchwung konnte natürlich dem Herzog nicht 
verborgen bleiben, und wider ſeinen Willen mußte er ihm Rechnung 
tragen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, gänzlich das Vertrauen 
des Kleinbürgertums zu verlieren. So mußte er ſich ſchließlich im 
Februar 1616 zu dem Zugeſtändnis bequemen, auf die Interzeſſion 
des Adels hin Steinwich die Ausübung der Advohatur wieder zu 
geſtatten 36). 

Die folgenden Monate brachten dann die Entſcheidung in dem 
Kampf zwiſchen dem Landesherrn und dem Stralſundiſchen Syn— 
dikus. In dieſem Ringen um deſſen Wiedereinſetzung in ſein Amt 
iſt aber beſonders bemerkenswert, daß Steinwich ſelbſt dabei völlig 
paſſiv blieb und von ſich aus nicht das Geringſte zu feiner Reftituie- 
rung tat, ſondern einzig und allein Rat und Hundertmänner die 
treibenden Kräfte waren. Die beiden Mächte, die ſich ſeit Jahren 
in erbitterter Feindſchaft gegenüberſtanden, fanden ſich zum erſten Mal 
erneut in dem gemeinſamen Bemühen zuſammen, Steinwich wieder 
in ſein Amt einzuſetzen. Im Februar wurde der Rat zuerſt bei den 
Hofräten vorſtellig mit der Bitte, daß fie ji) für die Reſtituierung 
aller ihres Amtes enthobenen Ratsmitglieder einſetzen ſollten, und 
während ſie dieſes Anſinnen im allgemeinen ablehnten, erklärten ſie 
ſich bereit, wenigſtens für den Syndikus bei dem Herzog Fürſprache 
einzulegen ??). In der Ratsſitzung vom 15. Februar wird dann be- 
richtet, daß auch die Landräte nicht abgeneigt ſeien, ſich für Stein⸗ 
wich einzuſetzen, weil er nach ihrer Überzeugung „ein ehrlicher, auf- 
richtiger Mann und ein ſolcher gelehrter Juriſt ſei, desgleichen in 
Pommern nicht zu finden ſei“. Und wenige Tage darauf geben 
ſchließlich auch die Hundertmänner ihren Beſchluß bekannt, mit dem 
Rate zu befördern, daß der Syndikus reſtituiert werde, während 
auch ſie nicht dazu zu bewegen ſind, ſich zugleich für die übrigen 
ſuspendierten Ratsmitglieder einzuſetzen ??). 

Man ſieht, wie im allgemeinen noch in weiten Kreiſen der 
Bürgerſchaft das alte Mißtrauen gegen den abgeſetzten Rat keines- 
wegs beſeitigt war und nur Steinwich hier eine Ausnahme bildete. 
Wahrſcheinlich hätte die Bürgerſchaft von ſich aus überhaupt niemals 
auf die Entfernung des Syndikus gedrungen, da in all den Jahren 


36) Dinnies 1616 Febr. 15, S. 647. 
37) Ebd. 1616 Febr. 14, S. 642. 
38) Ebd. Febr. 28, S. 691—693 und S. 714. 
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des leidenſchaftlichen und gehäſſigen Kampfes gegen den Rat ſeitens 
der revolutionären Partei kein einziger Angriff auf Steinwich er- 
folgte, geſchweige denn, daß man die Lauterkeit ſeiner Perſon an- 
getaſtet hätte. Sein Sturz war einzig und allein die Tat des Her- 
zogs; die Teile der Bevölkerung aber, deren ſich dieſer dabei bedient 
hatte, verlangten jetzt ebenſo einmütig wie der Rat die Reſtituierung 
des Syndikus. In dieſen Wochen erklärte ſogar der Sprecher der 
Bürgerſchaft öffentlich, daß Steinwich ein gelehrter Mann ſei, „des- 
gleichen ſobald nicht zu finden, er ſei glimpflich, demütig und laſſe 
ſich von dem jüngſten senatore einreden, welches ſonſt andere nicht 
gedulden wollen“. Und ſchließlich geben die Hundertmänner am 
15. März die überraſchende Erklärung ab, ſie wollen Lambert Stein- 
wich auch pro consule (d. i. Bürgermeiſter!) dulden !“). 

Das geſchah in dem Augenblick, in dem die Stadt befürchten 
mußte, dieſen Mann für immer zu verlieren, und angeſichts dieſer 
Gefahr war man einmütig entſchloſſen, ihn unter allen Umſtänden 
zu halten. Mehrere Städte hatten ſich nämlich inzwiſchen um Stein- 
wich bemüht: Roſtock, Braunſchweig und Lübeck, und letztgenannte 
Stadt verlangte jetzt, nach einer Mitteilung des Rates vom 2. April, 
innerhalb acht Tagen eine endgültige Entſcheidung !), die aber Stein- 
wich, vielleicht auf Drängen der Bürgerſchaft, hinausgezögert zu 
haben ſcheint. Als jedoch Stralſund auch in den folgenden Wochen 
weder ſeine Wiedereinſetzung beim Herzog durchzuſetzen vermochte, 
noch den Mut hatte, dieſe von ſich aus ſelbſt gegen den Willen des 
Landesherrn zu beſchließen, machte er im Rat am 7. Mai perſönlich 
die Mitteilung: „daß, nachdem er zu Lübeck verjchiedentlich Dilation 
geſucht, er endlich, weil er hieſelbſt keine gewiſſe Reſolution be— 
kommen können, hinüber reifen müſſen und die ihm daſelbſt ange- 
tragene Beſtallung angenommen habe, kündigt daher ſeine hieſige 
Beſtallung auf, iſt jedoch erbötig, wenn es von ihm verlanget und 
ihm ſeine Beſoldung gereicht würde, noch ein halbes Jahr hieſelbſt 
zu commoriren und der Stadt zu dienen“ “!). 

Auf dieſe beſtürzende Erklärung hin ſchichte man von Stralſund 
. aus fofort eine neue Geſandtſchaft an den Fürſten. Da es aber für 
dieſen keine glücklichere Löſung geben konnte, als daß Steinwich nach 
Lübeck ging, gab er auf das dringliche Erſuchen der Stadt eine aus- 
weichende Antwort. Dabei konnte er offenbar ſeine Freude über den 
für ihn ſo günſtigen, unerwarteten Ausgang nicht ganz verbergen, 

39) Dinnies 1616 März 15, S. 715. 


40) Ebd. 1616 April 2, S. 716. 
) Ebd. 1616 Mai 6/7, S. 720/21. 
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indem er den Geſandten gegenüber äußerte: „Dr. Lambert möchte 
hinziehen!“ 42). Damit aber wollte man ſich in Stralſund nicht zu⸗ 
frieden geben, und offenbar war man jetzt entſchloſſen, im Notfall 
die Reſtituierung des Syndikus auch ohne die Zuſtimmung des Her— 
zogs vorzunehmen. Bereits am 26. Juni traf nämlich Steinwich 
eine Vereinbarung mit den Achtmännern, in der die ſeit feiner Sus- 
penſion rückſtändige Beſoldung berichtigt und die zukünftige be— 
ſtimmt wurde 3). Erſt einige Tage darnach, am 1. Juli, wandten ſich 
dann Rat, Hundertmänner und Gewerke noch einmal gemeinſam an 
Philipp Julius mit der Bitte, die Wiedereinſetzung des Syn— 
dikus zu genehmigen, wobei ſie erklärten, daß dieſer „zu Erhaltunge 
gnediger und reſpective unterthäniger Correſpondence zwiſchen fürſtl. 
Gnaden und uns ſemptlich zu gutem bürgerlichem Friede und Wohl- 
ſtand je und alle Wege das Seine gethan“). 

Jetzt mußte der Herzog nachgeben, wollte er nicht ſeine letzten 
wenigen Anhänger und Gefolgsleute in der Bürgerſchaft verlieren, 
und ſo ſah er ſich gezwungen, am 8. Juli 1616 die Genehmigung 
zur Wiederanſtellung Steinwichs als Syndikus zu erteilen®). Da⸗ 
mit hatte der Wille der Bürgerſchaft geſiegt, indem ſie, die ſich ſeit 
Jahren in unabläſſigem Parteihader befehdet hatte, jetzt einmütig den 
einen Mann forderte, der ihrer aller Vertrauen beſaß. In ſeiner 
Perſon fand ſich damals das innerpolitiſch jo lange zerriſſene Stral- 
ſund wieder zuſammen, und es war nur der natürliche Ausdruck 
dieſes allgemeinen Gefühls, daß die Hundertmänner, als Lambert 
Steinwich am 2. Auguſt zum erſten Mal wieder im Rat als Syn- 
dikus erſchien, erklärten, ihre wohlmeinende Meinung wäre, „daß 
man am Sonntage das Gebet für die Bürgermeiſterwahl vor ſich 
gehen und am Montage ihn im Namen Gottes zum Conſule erwähle, 
alſo daß er das Syndicat dabei behalte. Er ſolle die Gebühr von 
beiden Ämtern haben“ 406). 

Vier Tage darauf, am 6. Auguſt, erfolgte ſeine Wahl zum 
Bürgermeiſter, die der Herzog offenbar ohne Widerſpruch hinnahm, 
ſo machtlos fühlte er ſich im Augenblick gegenüber der völlig neuen 
Lage. Jedoch war eine letzte Schwierigkeit zu beheben. Steinwich 
hatte Anfang Mai die Stelle eines lübiſchen Syndikus angenommen 
und war auch bereits dort auf ſein neues Amt vereidigt worden. 


42) Dinnies 1616 Mai 11, S. 721. 
43) Ebd. 1616 Juni 26, S. 722. 

14) Akt. Rep. 1 S. 80, I. 

45) Dinnies 1616 Juli 13, S. 723. 
46) Ebd. 1616 Aug. 2, S. 723. 
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Er erklärte daher nach feiner Wahl zum Bürgermeiſter in Stralfund, 
daß er zwar hier zu bleiben bereit ſei, da er „nicht cum gratia 
erlaſſen werden könnte und Gott es alſo haben wolle“, aber er be- 
finde „ſich dennoch in ſeinem Gewiſſen beſchwert, daß er keinen Eid 
ablegen könne, ehe und bevor er ſeinen an die Stadt Lübeck ausge⸗ 
ſtellten Revers zurückerhalten habe“ “)). Schon Ende Mai hatte 
Stralſund in dieſer Angelegenheit an die Hanſeſtadt an der Trave 
geſchrieben und gebeten, Steinwich aus der von ihm bereits ange- 
nommenen Beſtallung zu entlaſſen. Lübeck zeigte jedoch nicht das 
geringſte Entgegenkommen und ſchien feſt entſchloſſen, ſich dieſen be⸗ 
deutenden Mann für die Zukunft zu ſichern. So entſpann ſich in den 
folgenden Wochen ein ziemlich heftiger Briefwechſel zwiſchen beiden 
Städten, in dem ſich ſogar Roſtock für Stralſund verwandte und 
verſicherte, daß man dieſen Mann jetzt nicht hier entbehren könne. 
Die Stralſunder ſelbſt entwarfen Mitte Juli ein Schreiben an 
Lübeck, in welchem ſie drohten, Steinwich in Arreſt zu nehmen, 
damit er nicht fortreiſen könne. Trotzdem beſtanden die Lübecker auf 
ihrem Rechtsanſpruch, mit der Begründung, Steinwich ſei nach 
Lübeck gekommen, habe hier bereits den Eid geleiſtet und einige 
Dienſte für die Stadt ſchon erledigt; ſpäteſtens nach Pfingſten hätten 
ſie ihn erwartet. Mit dieſem Schreiben vom 26. Juli 1616 bricht 
der Briefwechſel abs), und ſtatt deſſen berichtet der Rat in feiner 
Sitzung vom 20. Auguſt, daß nunmehr Steinwich aus der Lübecker 
Beſtallung gänzlich entlaſſen ſei. 

Von jetzt an lag für die nächſten dreizehn Jahre die Führung 
der Stralſundiſchen Politik einzig und allein in den Händen Lam— 
bert Steinwichs. Bevor er jedoch die ſchwere Aufgabe in Angriff 
nahm, das durch jahrelange innere Kämpfe völlig zerrüttete Ge— 
meinweſen mit dem Einſatz ſeiner ganzen Kraft wieder zu einer 
ſtarken, in ſich geſchloſſenen Einheit zu führen, baute er erſt ſein 
eigenes Leben von neuem auf. Denn in dem für ihn ſo ſchweren 
Jahr 1614 war ſeine Frau nach zwölfjähriger, kinderloſer Ehe 
geſtorben ““), und jo verheiratete er ſich am 4. März 1617 in zweiter 
Ehe mit der damals erſt zwanzigjährigen Regina Völſchow, einer 
Tochter des Ratsverwandten Georg Völſchow in Greifswald"). Es 


7) Dinnies 1616 Aug. 6, S. 725. 

48) Stralſund Stadtarchiv Akt. Rep. 1 S. 97 Nr. 2. 

49) Vgl. die Inſchrift auf dem Epitaphium für Lambert Steinwich in der 
St. Nikolai⸗Kirche in Stralſund. 

50) Vgl. ebd. — Ferner: Hochzeitsgedicht auf die zweite Vermählung Stein⸗ 
wichs (Stralſund Stadtbibl.). Vgl. Balt. Stud. N. F. 10 (1906) Anh. S. 42. 
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iſt ſicher kein Zufall, daß Steinwich dieſes Mal keine Tochter aus 
Stralſundiſchem Ratsgeſchlecht heiratete, hatte man ihm das doch ge- 
rade bei ſeiner Amtsentſetzung 1612 zum Vorwurf gemacht, wie ja 
der Rat damals wegen feiner zahlreichen verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen untereinander im Volksmund allgemein nur der „Schwie— 
gerrat“ hieß. Einem ſolchen Vorwurf wollte er ſich wahrſcheinlich 
nicht abermals ausſetzen, um alles zu vermeiden, was die Bevölke- 
rung leicht wieder reizen konnte und neues Mißtrauen wecken mußte, 
ſchließlich auch gegen die Ratsſatzung verſtieß. So läßt ſich in der 
Vorſicht und Beſonnenheit, die bei der Wahl ſeiner zweiten Frau 
beſtimmend mitwirkten, ſchon die Linie des künftigen Politikers er- 
kennen. 

Als Steinwich die Führung der Sundiſchen Politik übernahm, 
war er ohne Zweifel von der Überzeugung durchdrungen, daß das 
Stadtregiment vor 1612 keineswegs frei von Mißſtänden geweſen 
war und die Beſchwerden und Klagen der Bürgerſchaft oft ihre tiefe 
Berechtigung gehabt hatten. Hier mußte eine grundſätzliche Ande⸗ 
rung auf den verſchiedenen Gebieten der Verwaltung eintreten, wenn 
der Rat und insbeſondere er ſelbſt das Vertrauen der ganzen Be- 
völkerung gewinnen wollten. Der unter der Einwirkung des Herzogs 
errichtete Bürgervertrag ſchuf die ſichere Rechtsgrundlage für die 
innere Reform, und um die Einhaltung dieſes Vertrages iſt Stein- 
wich jederzeit auf das Gewiſſenhafteſte bemüht geweſen. Nicht zum 
mindeſten dadurch hat er ſich das Vertrauen vor allem des Klein- 
bürgertums in den folgenden Jahrzehnten erhalten. So trug das 
Werk des Herzogs zu einem weſentlichen Teil mit dazu bei, daß es 
dem neuen Bürgermeiſter bei feiner Aufbauarbeit eine klare Rechts⸗ 
lage gab, die vom Volk mitgeſchaffen war und die er auch für ſich 
als vorbildlich betrachtete. Denn darin hatte Steinwich das Gebot 
der Stunde erfaßt, daß es nicht mehr anging, daß der Rat wie bis⸗ 
her über die Köpfe der Bürger hinweg mit diktatoriſcher Vollmacht 
Politik trieb, ſondern daß das Volk an der Regierung und den 
wichtigſten Beſchlüſſen mitbeteiligt werden mußte, damit es in ent⸗ 
ſcheidenden Schickſalsſtunden das erforderliche Tun als ſeinen eigenen 
Willen auf ſich nehme. Den vollen Erfolg dieſer politiſchen Hand⸗ 
lungsweiſe zeigte, zehn Jahre ſpäter, die Haltung der Stralſunder 
Bürgerſchaft im Abwehrkampf gegen Wallenſtein. 

So bekamen die ſtädtiſche Regierung und Verwaltung im Inne⸗ 
ren unter Steinwichs Leitung unter Zugrundelegung des neuen 
Bürgervertrages allmählich ein anderes Geſicht, indem die Vertreter 
des Volkes mehr als bisher zur Mitarbeit herangezogen wurden. 
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In der Außenpolitik dagegen ſollte der alte Kurs: alles daranzuſetzen, 
um die einſtige Freiheit und Selbſtändigkeit der Stadt gegenüber 
dem Landesherrn wieder zu gewinnen und in Zukunft zu behaupten, 
ſobald wie möglich wieder aufgenommen werden. Das war die alte 
hanſiſche Einſtellung des Syndikus Domann und zugleich Stein- 
wichs eigenſte politiſche Überzeugung. Wie fein Lehrmeiſter wollte 
auch er an dem mittelalterlichen Stadtideal feſthalten, und nur darin 
unterſchied er ſich von ſeinem Vorgänger, daß er dieſes Ziel nicht 
mit einem ſtarren und überalterten ariſtokratiſchen Ratsregime zu 
erreichen glaubte, ſondern mit einer mehr volkstümlichen Regierungs- 
form, die ihn jederzeit des Vertrauens der Bürgerſchaft gewiß ſein 
ließ. So war er in feiner Außenpolitik durchaus konſervativ, wäh— 
rend er ſich in ſeiner Innenpolitik den Strömungen der Gegenwart, 
deren ſichtbarer Ausdruck und Niederſchlag der eben aufgerichtete 
Bürgervertrag war, anzupaſſen ſuchte. Wie weit dieſe „modernen“ 
Anſchauungen Steinwichs erſt das Ergebnis der Erfahrungen der 
letzten Jahre geweſen find oder ob er ihnen ſchon früher zuneigte, 
ohne ſie gegenüber der anders gerichteten Majorität des Rates in 
die Tat umzuſetzen, iſt nicht mit Gewißheit zu entſcheiden. 

Die unerläßliche Vorausſetzung für eine Wiedererſtarkung des 
Sundiſchen Gemeinweſens war die ordnungsgemäße Verwaltung der 
ſtädtiſchen Finanzen. In allen ſchwierigen Wirtſchaftszeiten der 
vergangenen Jahrhunderte war immer wieder aus der Bevölkerung 
heraus der Vorwurf gegen den Rat erhoben worden, daß er mit den 
öffentlichen Geldern nicht gewiſſenhaft und uneigennützig umge— 
gangen ſei. Hier war die Stelle, wo das Mißtrauen der Bürger— 
ſchaft am leichteſten erneut erregt werden konnte. Um dieſer Gefahr 
künftig unter allen Umſtänden vorzubeugen, ließ Steinwich vom 
Jahre 1616 an ein Einnahme- und Ausgaberegiſter anlegen, in dem 
über die ſtädtiſchen Finanzen Rechenſchaft gegeben wurde und das 
nicht nur Mitglieder des Rates, ſondern auch der Bürgerſchaft über— 
prüfen mußten. Das war im Augenblick um ſo notwendiger, da die 
Schulden der Stadt ſeit den letzten Jahrzehnten auf 250 000 Gulden 
geſtiegen waren!). 

Der Einführung dieſer bis dahin unbekannten ordnungsgemäßen 
und öffentlichen Wirtſchafts⸗ und Rechnungsführung hatte es Stein⸗ 
wich zweifellos in erſter Linie zu verdanken, wenn er in kürzeſter 
Zeit das unerſchütterliche Vertrauen der geſamten Bürgerſchaft ge— 
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eher, konnte er auch wieder anfangen, eine aktive Außenpolitik zu 
treiben, in der es einzig und allein darauf ankam, den Einfluß des 
Landesherrn, den dieſer ſeit einigen Jahren auf die internſten Stadt- 
angelegenheiten gewonnen hatte und noch immer behauptete, nach 
und nach wieder ganz auszuſchalten. Der erſte Erfolg in dieſer 
Richtung war, daß der Schöpfer des Bürgervertrages, der vom Her— 
zog nach Stralſund gerufene Worthalter der Hundertmänner Heinrich 
Stamke, am 31. Oktober 1617 aus ſeinem Amt entlaſſen wurde. 
Damit wurde der letzte und zuverläſſigſte Mittelsmann, den Phi⸗ 
lipp Julius noch in der Stadt hatte, ausgeſchaltet, der Mann, 
der einer ehrlichen Ausſöhnung zwiſchen Rat und Hundertmännern 
immer im Wege geſtanden haben würde. Ja, der Herzog mußte es 
ſogar geſchehen laſſen, daß Stamke im Frühjahr 1618 durch die 
Stadtdiener zur Räumung ſeiner Dienſtwohnung und einige Wochen 
ſpäter zum Verlaſſen der Stadt gezwungen wurde. 

Man fing an, ſich in Stralſund wieder Herr im eigenen Hauſe 
zu fühlen, und aufs neue durchdrang die Bürgerſchaft allmählich das 
Bewußtſein von jenen Gerechtſamen und Privilegien, von denen 
man verlangen durfte, daß fie auch vom Landesherrn geachtet wur⸗ 
den. So konnte es Steinwich im Auguſt 1618 wagen, von den 
Hundertmännern die Wiedereinſetzung aller ſeiner Zeit vom Herzog 
ſuspendierten Ratsmitglieder zu fordern. Noch vor zwei Jahren 
hatten ſie ſich dagegen gewehrt, jetzt erklärten ſie ſich auch damit 
einverſtanden 52). Die Verwirklichung dieſes Entſchluſſes verzögerte 
ſich, vielleicht abſichtlich, noch geraume Zeit, denn Steinwich ſtrebte 
eine Löſung dieſer Frage an, welche mit einem Schlage die volle 
Souveränität der Stadt in ihren inneren Angelegenheiten wieder 
herſtellen ſollte. In der Ratsſitzung vom 27. November 1618 ver- 
langte er nämlich, daß die Wiedereinſetzung aller Suspendierten ohne 
jemandes anderes Zutun von der Stadt allein aus geſchehe, da es ſonſt 
der Stadt „praejudicierlich“ ſei und man zu ſolcher Reſtitution 
„vigore privilegiorum“ befugt ſei. Auch zu dieſem ſchwerwiegenden 
Schritt, der die Kraftprobe auf die neue Einigkeit innerhalb der 
Bürgerſchaft war und zugleich eine endgültige Abſage an die unge- 
rechtfertigten Machtanſprüche des Landesherrn, gaben die Hundert- 
männer ihre Zuſtimmung ss). So wurden alle die Ratsmitglieder, 
die 1612 von Philipp Julius ſuspendiert waren, jetzt wieder in 
ihr Amt eingeſetzt, und in dieſe Reſtitution ſchloß man auch die 


52) Dinnies 1618 Aug. 17 und Aug. 22, S. 734/35. 
53) Ebd. 1618 Nov. 27 und Dez. 3, S. 740/51. — Städt. Urk. 1618 Dez. 7, 
Nr. 2327. — Städt. Urk. 1618 Dez. 8, Nr. 2328. 
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inzwiſchen Verſtorbenen ein, um damit ihrer Familienehre Genüge 
zu tun. 

Dieſe Reſtitution war die entſcheidende Tat, durch die Stralſund 
mit einem Schlage in der inneren Politik ſeine frühere Selbſtändig⸗ 
keit und Freiheit des Handelns zurückgewann, ein außenpolitiſcher 
Erfolg, der nur dadurch ermöglicht worden war, daß Steinwich in ſo 
hohem Maße das Vertrauen der geſamten Bevölkerung beſaß und 
dieſe ſich ſchließlich in ſeiner Perſon wieder zuſammenfand, nachdem 
ſie zwei Jahrzehnte hindurch in zwei feindliche Parteien zerſpalten 
war, die ſich jederzeit mit dem größten Mißtrauen gegenüber ge— 
ſtanden hatten. Für den Herzog dagegen bedeutete der Staatsſtreich 
der Stralſunder den völligen Verluſt jener Machtpoſition, die er in 
einem Augenblick ſtädtiſcher Ohnmacht und Zerriſſenheit errungen 
hatte. Natürlich proteſtierte er gegen dieſen Beſchluß und ſperrte 
ſogar der Stadt zeitweiſe die Zufuhr, mußte ſich aber doch 1622 
dazu bequemen, nachträglich ſeine Zuſtimmung zur Wiedereinſetzung 
der ſuspendierten Ratsmitglieder zu geben, um auf dieſe Weiſe we— 
nigſtens noch den Schein ſeiner Macht zu retten. 

Da ſich Philipp Julius dem Staatsſtreich der Stralſunder 
gegenüber im Augenblick zum mindeſten machtlos fühlte, wandte ſich 
ſein Zorn gegen den Mann, der ſein gefährlicher Gegenſpieler in 
dieſem Kampfe war. Kaum war in Wolgaſt die eigenmächtige Re- 
ſtitution bekannt geworden, ſo erſchienen wenige Tage darauf einige 
fürſtliche Kommiſſarien in Stralſund und deuteten Steinwich per 
notarium et testes an, „daß er bei höchſter Ungnade an den fürſt⸗ 
lichen Gerichten keiner Parthei einigen Rath geben ſolle, wie denn 
auch verſchiedenen von Adel bei 500 Rthl. Strafe wäre verboten wor- 
den, ſich feines Rathes zu bedienen“ 54). Auch an Drohungen all- 
gemeiner Art ſcheint man es nicht fehlen gelaſſen zu haben, und bei 
dem jähzornigen und rachſüchtigen Charakter des Fürſten ſtand zu 
befürchten, daß er die erſte ſich bietende Gelegenheit benutzen werde, 
um erneut aufs ſchärfſte gegen die Stadt und ihr Oberhaupt vor- 
zugehen. Die Lage war in den folgenden Monaten offenbar ſo be— 
drohlich, daß Steinwich ernſtlich in Erwägung zog, ob es nicht in 
ſeinem und der Stadt Intereſſe beſſer ſei, wenn er aus ihrem Dienſt 
ausſcheide. 

Eine Gelegenheit dazu bot ſich im Mai 1619, als er auf dem 
Hanſetag in Lübeck zum hanſiſchen Generalſyndikus erwählt worden 
war. In Stralſund rief dieſe Nachricht größte Beſtürzung hervor, 


54) Dinnies, Commentarii S. 149. 
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und in ſelten einmütiger Entſchloſſenheit ſuchte man alles zu tun, 
um den Mann nicht zu verlieren, der allein in dieſen unruhigen und 
unſicheren Zeiten unerſetzlich erſchien. Steinwich ſelbſt jedoch war 
bereit, den Ruf nach Lübeck anzunehmen, und begründete feine Hal- 
tung vor dem Rat damit, daß das Mißtrauen des Fürſten gegen 
ſeine Perſon billig von ihm in Acht zu nehmen wäre, „weil nicht 
allein ihm ſelbſt viele Gefahr daraus entſtehen könne, ſondern auch 
um ſeinet (d. i. des Rats) willen, und weil er gleichſam an der Spitze 
ſtehe, das Stadtweſen dadurch bedrückt und mehrer Gefahr ausge— 
ſetzt werden mögte“. Und er fügte u. a. noch hinzu: „Der Herzog 
wünſche ſeine Entfernung und habe feinen Wunſch nicht bergen kön— 
nen, daß er die ihm angetragene Stelle annehmen mögte“ >). 

Rat und Hundertmänner gaben ſich aber nicht mit dieſen Ein- 
wendungen zufrieden, und die hohe Wertſchätzung und das große 
Vertrauen, deren ſich Steinwich bereits damals in der ganzen Bürger⸗ 
ſchaft erfreute, werden durch das hartnäckige und einmütige Be⸗ 
mühen aller, dieſen Mann für Stralſund zu erhalten, offenbar. So 
ſchrieb der Rat an Lübeck, der Stadt könne kein größeres Unglück 
widerfahren, „als wenn ihr diejenige Perſon ſollte entzogen werden, 
welche nächſt Gott die vornehmſte Stütze ihrer Wohlfahrt ſei“, wobei 
man ſich auf die Fabel berief, in welcher der Wolf den Hirten bittet, 
die Hunde abzuſchaffen, da es dann, nachdem ſolches geſchehen, den 
armen Schafen ſehr übel ergehet. Und mit ähnlichen Worten wandten 
ſich die Hundertmänner an die Hanſa: daß Steinwich ſich nicht 
der Stadt entziehen dürfe, „da er eine ſolche Perſon ſei und in 
ſolchem Anſehen ſtehe, daß ein großer Theil der Wohlfahrt der Stadt 
auf ihm beruhe“ 56). 

Weder die Hanſa noch Steinwich ſelbſt konnten ſich den vorge- 
tragenen Gründen verſchließen, und man ſcheint eine Zeit lang das 
Kompromiß in Erwägung gezogen zu haben, daß er wohl in Stral⸗ 
ſund bleiben, zugleich aber von hier aus das hanſiſche General- 
ſyndikat mitverwalten ſollte. In der Praxis hingegen erwies ſich 
dieſer Plan zweifellos als undurchführbar, denn Steinwich hat nie⸗ 
mals die Stelle eines Generalſyndikus angetreten”). So blieb er 
auch dieſes Mal Stralſund erhalten und wurde von dem Schickſal 
für den ſchwerſten Kampf aufgeſpart, den acht Jahre ſpäter die 
Stadt gegen Wallenſtein zu beſtehen hatte. 


55) Dinnies S. 150. 
56) Ebd. S. 151/52. 
57) Schreiben des Staatsarchivs Lübeck 1931 April 20 (Akt. Rep. S. 80, 1). 
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Fürs erſte folgte eine im allgemeinen ruhige Zeit. Im Inneren 
feſtigten ſich mehr und mehr Ordnung und Einigkeit, und gegenüber 
dem Landesherrn gewann die Stadt allmählich ihre frühere Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit zum größten Teil wieder zurück. Als 
Philipp Julius im Februar 1625 ſtarb, ſchied er aus dem jahre⸗ 
langen Kampf gegen die mächtigſte Stadt ſeines Landes als Be— 
ſiegter aus dem Leben. Sein herriſches und ungezügeltes Tempera- 
ment waren der vorſichtigen und ruhigen, aber zielbewußten Kampfes⸗ 
weiſe ſeines Gegners unterlegen und nicht zuletzt der Lauterkeit und 
Geradheit von Steinwichs Charakter, wodurch allein ſchließlich die 
innere Befriedung der Bürgerſchaft zuſtande kam. Trotzdem ent- 
behrt das Schickſal des Herzogs nicht einer gewiſſen tragiſchen 
Ironie, indem der Bürgervertrag, den er der Stadt aufzwang, die 
ſichere Rechtsgrundlage wurde, von der aus ſein Gegner die durch 
langen Parteihader zerriſſene Bevölkerung zu beruhigen vermochte, 
um dann in ihr wieder das inzwiſchen verlorene Gefühl für 
die notwendige Wahrung gewiſſer ſtädtiſcher Souveränitätsrechte 
gegenüber dem Landesherrn zu wecken. Es iſt jene tragiſche Ironie, 
die ſich ſo oft im kleinen und großen Weltgeſchehen erkennen läßt, 
daß in der Politik die Abſichten und Handlungen meiſt zu einem 
ganz anderen Ergebnis als dem beabſichtigten führen und ſich ſchließ— 
lich nicht ſelten ſogar gegen ihren Urheber kehren. 

In der verhältnismäßigen Ruhe der Jahre 1620 bis 1626 mag 
vielleicht auch jenes einzige wiſſenſchaftliche Werk Steinwichs ent- 
ſtanden ſein, welches ſich in einer Abſchrift bis auf die Gegenwart 
erhalten hat, eine Interpretation des Lübiſchen Rechtes s). Oder iſt 
es die Frucht der Jahre 1612 bis 1616, eine Arbeit, durch die ſich 
der Verfaſſer während feiner Amtsentſetzung über die ihm aufge- 
zwungene Untätigkeit hinwegzuhelfen ſuchte? In Bruchſtücken lag 
das Werk dem großen Rechtsgelehrten David Mevius, dem ſpäteren 
Vizepräſidenten am Kgl. Schwediſchen Tribunal in Wismar, vor, 
der es in feinem Kommentar des Lübiſchen Rechtes nicht nur ver- 
ſchiedentlich rühmend erwähnt, ſondern auch ausgewertet hat. Die 
Anerkennung durch Mevius iſt das ſicherſte zeitgenöſſiſche Werturteil 
über Steinwich als Wiſſenſchaftler, der zweifellos auch in ſeiner Zeit 
ein bedeutender gelehrter Juriſt hätte werden können, zumal er väter- 
licher- und mütterlicherſeits aus einer Gelehrtenfamilie ſtammte. Das 
Schickſal aber beſtimmte ihn zum politiſchen Tatmenſchen, und als 


58) Dinnies S. 158/60. — Die Handſchrift befindet ſich jetzt im Beſitz 
des Stadtarchivs Stralſund. 


http://rcin.org.pl 


254 Fritz Adler 


ſolcher ſollte er ſich in den beiden letzten Jahren ſeines Lebens in 
ſeiner ganzen Größe und Tragik erweiſen. 

Die Geſchehniſſe in und um Stralſund 1627 und 1628 hätten 
ohne Lambert Steinwich einen völlig anderen Verlauf genommen, 
denn er iſt im Kampf gegen die haiſerliche Armee zutiefſt der ent⸗ 
ſcheidende Führer der Sundiſchen Politik geweſens9). Hätte er da⸗ 
mals nicht an der Spitze des Gemeinweſens geſtanden, die Bürger- 
ſchaft hätte ohne ſeine Führung niemals dieſen ſchweren Kampf ſo 
zielbewußt bis zum ſiegreichen Ende durchgehalten. Es wäre aber 
auch für dieſen Kampf kaum ein anderer Mann wie er geeignet ge- 
weſen; denn die geiſtigen Güter, um die, vom Standpunkt der Stral- 
ſunder ausgeſehen, das Ringen ging, waren zugleich die perſönlichſte 
und innerſte Angelegenheit des Politikers und des Menſchen Stein- 
wich: die Freiheit des Proteſtantismus und die Selbſtbehauptung 
des mittelalterlichen Stadtſtaates. Es find die beiden Grundmotive 
dieſes Lebens, von denen ſich das eine bereits in der Zugehörigkeit 
des jungen Steinwich zur heimlichen proteſtantiſchen Gemeinde in 
Düſſeldorf erkennen ließ, während das andere ſeine ganze bisherige 
Tätigkeit als Syndikus und Bürgermeiſter im Streit mit dem 
Landesherrn beſtimmt hatte. Jetzt, im Abwehrkampf gegen Wallen- 
ſtein, kämpft Steinwich zutiefſt um nichts anderes als um jene beiden 
Grundmotive, die ſeinem ganzen Leben bisher die Richtung gegeben 
haben. Beide Motive greifen hier tief ineinander und verwachſen 
zu einer Einheitlichkeit, die in den einzelnen entſcheidenden Hand⸗ 
lungen und Entſchlüſſen nicht mehr erkennen läßt, ob das religiöſe 
oder rein politiſche Moment in ihm den Ausſchlag gegeben haben. 
Zuletzt aber, in der äußerſten Not, als er vor der Wahl ſtand, ent⸗ 
weder dem Kriegsherrn der kaiſerlich-katholiſchen Macht die Stadt 
zu übergeben oder ein Bündnis mit dem proteſtantiſchen Schweden 
zu ſchließen, ſollte das religiöſe Grundmotiv die letzte Entſcheidung 
beſtimmen. 

Die Vorausſetzung für die erfolgreiche Durchführung des Ver— 
teidigungskampfes gegen die kaiſerliche Armee war die geſchloſſene 
Einmütigkeit der geſamten Bürgerſchaft Stralſunds. Dieſe Einig⸗ 
keit wäre nach den Revolutionsjahren von 1612 bis 1616 niemals ſo 
ſchnell wieder hergeſtellt worden, wenn nicht die gegneriſchen Par⸗ 
teien in der Perſon Steinwichs ſich zuſammengefunden hätten, und 


59) Für die Geſchehniſſe dieſer Jahre vgl. Fock S. 108 —302.. — Ferner: 
Fr. Adler, Die Belagerung Stralſunds 1628, Stralfund 1928, wo zum erſten 
Mal verſucht iſt, den perſönlichen Anteil Steinwichs an den Ereigniſſen heraus⸗ 
zuſtellen. f 
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ſie hätte ohne ſeine Einwirkung niemals den furchtbaren Belaſtungs⸗ 
proben ſtandgehalten, die einzelne äußerſt kritiſche Augenblicke 
während der Belagerung heraufbeſchwörten. Als nämlich die Kriegs⸗ 
gefahr näher und näher rückte, bildeten ſich innerhalb der Bevölke— 
rung allmählich immer deutlicher zwei Parteien heraus, von denen 
die eine zu einem Kompromißfrieden neigte, während die andere zum 
äußerſten Widerſtand entſchloſſen war. Die erſtere vertrat vor allem 
der Rat, dieſe dagegen hatte ihre Anhänger zum größten Teil in den 
Gewerken und Kleinbürgern ſowie ihrer Vertretung der Hundert— 
männer. In den zahlloſen und ſchwerwiegenden Verhandlungen, welche 
Rat und Bürgerſchaft von November 1627 bis Juli 1628 gemeinſam 
pflogen, brachen dieſe Gegenſätze oft mit einer Schärfe auf, daß 
ſie die Widerſtandskraft der Stadt von innen heraus zu erſchüttern 
drohten. In ſolchen erregten Augenblicken kam es ſoweit, daß ein- 
mal der Rat feſt entſchloſſen war, fein Amt niederzulegen, ein ander- 
mal die Bürgerſchaft erklärte, ſie wolle die Stadt verlaſſen und ſich 
anderswo eine Heimat ſuchen, wenn ihre Vorſchläge nicht beachtet 
würden. In dieſen kritiſchſten Stunden war immer Steinwich, mittel- 
bar oder unmittelbar, der Vermittler, denn er allein beſaß das volle 
Vertrauen der beiden gegeneinander ſtehenden Parteien, in denen der 
alte Zwieſpalt, der 1612 die Stadt dem Herzog in die Hand gegeben 
hatte, zuweilen wieder bedenklich aufflackerte. 

Steinwichs Perſönlichkeit ſtand über den Parteien. Darum wurde 
er niemals in deren Streit hineingezogen, ſondern konnte vielmehr 
jederzeit das verbindende Element zwiſchen ihnen ſein. Darüber 
hinaus verſtand der erfahrene und geſchickte Politiker ſich die ſo ver— 
ſchieden gearteten Kräfte nutzbar zu machen, da er mit einer der bei— 
den Parteien allein niemals ſein Ziel hätte erreichen können. Er 
brauchte zu gegebener Zeit die Beſonnenheit und Vorſichtigkeit der 
Friedensanhänger, wie er in anderen Augenblicken nicht des Mutes 
und der Entſchloſſenheit der kampfbereiten Bürger entbehren konnte. 
Hätte er damals nicht die Führung der Stadt feſt in ſeinen Händen 
gehabt, ſo hätten die einen nur allzu ſchnell kapituliert, die anderen 
dagegen aus Mangel an Scharfblick und Nüchternheit zweifellos eine 
furchtbare Kataſtrophe heraufbeſchworen. So aber hielt Steinwich 
ihre Kräfte in der Waage, um ſie, wie die Stunde gebot, im Kampf 
gegen die Feinde der Stadt einzuſetzen. 

Dieſe ſeine Stellung zwiſchen den Parteien bringt es mit ſich, 
daß ſeine Haltung nur ſelten einfach und eindeutig iſt und daß er 
niemals ſo kämpferiſche und leidenſchaftliche Reden wie manche der 
Bürgervertreter führt. Er bewegt ſich meiſt in der Mitte zwiſchen 
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den Extremen. Als z. B. der Rat, eingeſchüchtert durch Arnims 
Drohungen, am 12. Februar bereit war, die Stralſundiſchen Schiffe, 
die den Dänholm blockierten, zurückzuziehen, die Bürger dagegen 
auf der energiſchen Fortſetzung des Kampfes beſtanden, ſchlug Stein- 
wich vor, die Schiffe zwar zurückzunehmen, aber nur ſo weit, daß 
von ihnen aus beſtändig die Vorgänge auf der Inſel beobachtet wer⸗ 
den könnten, ein Beſchluß, durch den er eine unnötige Herausforde- 
rung des Feindes vermied, ohne jedoch die notwendigen Vorſichts⸗ 
maßnahmen außer acht zu laſſen. Und bekanntlich rettete dieſer Be— 
ſchluß die Stadt vor einer Überrumpelung durch die Kaiſerlichen. 
Mit ſeinem vermittelnden Vorſchlag beruhigte er außerdem zugleich 
die ängſtlichen und die draufgängeriſchen Gemüter. Darüber hinaus 
iſt dieſer Entſcheid ſchließlich bezeichnend für ſeine ganze Politik: er 
wollte nicht leichtfertig den Krieg heraufbeſchwören, wie er ebenſo 
wenig zu einem leichtfertigen Frieden bereit war. Darum vertrauten 
ihm ſelbſt die kampfbereiteſten Bürgervertreter, die den Friedens- 
äußerungen der übrigen Ratsmitglieder meiſt mit Mißtrauen be- 
gegneten. 

So iſt Steinwich in dieſer ſchweren Zeit immer Herr der inneren 
Situation geweſen, indem er, getragen von dem allſeitigen Vertrauen 
der Parteien, den Willen der Bevölkerung in allen kritiſchen Augen- 
blicken ſtets ſo zu lenken vermochte, wie es ſeine politiſche Einſicht 
jeweils für richtig und zweckmäßig hielt. In der Außenpolitik da⸗ 
gegen hat er ſich dieſe Freiheit des Handelns aus eigenſter Über- 
zeugung und eigenſtem Willensentſchluß nicht bewahren können. 
Unter dem Druck der wachſenden Gefahr wurde er von dem Gang 
der politiſchen und kriegeriſchen Maßnahmen des Feindes mehr und 
mehr vorwärts getrieben auf eine Bahn, die er niemals hatte voraus- 
ſehen können, um ſchließlich mehr durch die Macht der Verhältniſſe 
als aus eigenem Wunſch heraus gezwungen zu werden, den einmal 
eingeſchlagenen Weg bis zur letzten Konſequenz zu Ende zu gehen. 
Darin liegt die Tragik in der außenpolitiſchen Führung Steinwichs. 

Als im November 1627 der pommerſche Herzog Bogiſlaw XIV. 
ſein ganzes Land dem Einmarſch der kaiſerlichen Armee preisgegeben 
hatte, war es das Beſtreben der Stralſundiſchen Politik, unter Be- 
rufung auf die alten Privilegien unter allen Umſtänden die Einnahme 
einer kaiſerlichen Garniſon zu verhindern, um die politiſche Frei- 
heit der Stadt und die religiöſe Freiheit ihrer Bewohner zu wahren. 
Damit ſtellte ſich aber Stralſund von Anfang an in dem diploma⸗ 
tiſchen Ränkeſpiel, das mit der am 10. November in Franzburg ab— 
geſchloſſenen Kapitulation begann, zwiſchen zwei Fronten: auf der 
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einen Seite ſtand der kaiſerliche Generaliſſimus Arnim gegen die 
Stadt, auf der anderen der eigene Landesherr, dem ebenſo wie ſeinen 
Vorfahren jede Demütigung Stralſunds willkommen war. Erſterer 
ſchien bereit, die Stadt gegen Zahlung einer beſtimmten Summe von 
der Einquartierung zu befreien, woran der Herzog gar kein Intereſſe 
hatte, der nur darauf bedacht war, aus den Stralſundern möglichſt 
viel Geld für die allgemeine Landes kontribution herauszupreſſen. 
Noch drängte der General nicht ſo ſehr auf eine ſchnelle Erfüllung 
ſeiner Forderung, wohl in der Meinung, daß der Widerſtandsgeiſt 
der Bevölkerung unter dem zunehmenden Druck von feiner und der 
herzoglichen Seite aus bald gebrochen werde, zumal nachdem ſich die 
kaiſerliche Armee in dem ganzen umliegenden Land feſtgeſetzt hatte, 
und damit die vielen Landgüter der Stadt und ihrer Bürger in 
Feindeshand gefallen waren. Steinwich aber blieb feſt, und Ende 
Januar 1628 mußte Arnim einſehen, daß er mit dieſer Zermürbungs⸗ 
taktik niemals in den Beſitz der Stadt gelange, um den es ihm und 
Wallenſtein im letzten Grunde allein zu tun war. 

Nunmehr griff er zu einer militäriſchen Maßnahme, indem er 
am 4. Februar 1628 die kleine Inſel Dänholm durch ſeine Truppen 
ganz unerwartet beſetzen ließ. Mit dieſer ſtarken Bedrohung ließ 
Arnim die Maske fallen, und damit trat die Außenpolitik Stein⸗ 
wichs in ein ganz neues Stadium. Für ihn ſchied jetzt der Herzog 
als Gegner aus, denn wenn dieſer auch noch in der folgenden Zeit 
gern die Rolle des Zwiſchenhändlers ſpielte, einen Machtfaktor ſtellte 
er nicht mehr dar, nachdem das ganze Land von den Kaiſerlichen be- 
ſetzt war und es den Anſchein hatte, daß ſie einen Angriff auf Stral- 
ſund vorbereiteten. Jetzt hatte es der Leiter der Sundiſchen Politik 
nur noch mit Arnim und ſeiner militäriſchen Macht zu tun. Stein⸗ 
wich verkannte keinen Augenblick den furchtbaren Ernſt der Situa- 
tion und war darum bereit, bis zur äußerſten Grenze der Verſtändi⸗ 
gung mit dem Gegner zu gehen. Gegen das Verſprechen des Fein— 
des, den Dänholm wieder zu räumen, ließ er dieſem 30 000 Taler 
zahlen, aber bekanntlich hielten die Kaiſerlichen nicht ihr Wort. Dar⸗ 
auf blockierten die Stralſunder die Inſel und zwangen die Be— 
ſatzung am 5. April zur Kapitulation. Eine friedliche Löſung des 
Konfliktes war jetzt kaum noch zu erwarten, die Hoffnung auf 
eine ſolche im Augenblick auf jeden Fall faſt völlig zerſtört. An- 
geſichts des nun kaum mehr vermeidbaren Krieges dachte Steinwich 
auch jetzt noch nicht daran, däniſche oder ſchwediſche Waffenhilfe zu 
erbitten, obwohl er wiſſen mußte, daß auf eine wirkſame Unter- 
ſtützung durch die Hanſa nicht zu rechnen war. Noch hoffte er, daß 
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die Stadt aus eigener Kraft die Gefahr meiſtern könne. Als daher 
Rat und Bürgerſchaft ſich am 12. April die Treue ſchwuren, gelobte 
man keine fremde Beſatzung hineinzunehmen, „ſie werde angemuthet, 
von wem ſie wolle, niemand ausgeſchloſſen“, und verſicherte aus- 
drücklich, dem Heiligen Römiſchen Reich bis in den Tod getreu zu 
bleiben und ſich nicht davon abzuſondern. Zugleich aber ſtellte man 
noch einmal der Bürgerſchaft den Sinn des bevorſtehenden Kampfes 
in eindeutigen und klaren Worten vor Augen: „bei der wahren Re— 
ligion Augsburgiſcher Confeſſion beharrlich bis ans Ende zu ver— 
bleiben und dafür, ſo wie auch für gemeine und unſere Stadt Frei— 
heit . .. bis auf den letzten Blutstropfen zu ſtreiten .. . 60). Das 
Schriftſtück, das zweifellos von Steinwich aufgeſetzt iſt, enthält die 
beiden Grundmotive ſeiner Politik und weiſt zugleich den Weg zu 
ihrer Verteidigung: ſich nicht vom Reich abzuſondern und den Kampf 
ohne die Einnahme fremder Beſatzung zu führen, denn der eben an- 
geführte Wortlaut, „ſie werde uns angemuthet, von wem ſie wolle, 
niemand ausgeſchloſſen“, richtete ſich nicht nur gegen die 
Forderung der Kaiſerlichen, ſondern auch gegen Dänemark. 

Bereits am 5. März nämlich war ein däniſcher Geſandter in 
Stralſund erſchienen und hatte erklärt, daß die Krone Dänemarks 
die Stadt als Feind des Evangeliums betrachten müſſe, wenn ſie die 
Kaiſerlichen mit Proviant und Munition unterſtütze oder ihnen gar 
die Tore öffne. In dieſem Falle hätte ſie nicht nur die Feindſchaft 
Dänemarks, ſondern auch Schwedens zu gewärtigen. Ungeachtet 
dieſer unverhohlenen Drohung glaubte Steinwich noch am 12. April, 
wie aus dem Text des Treuſchwures hervorgeht, ſein politiſches 
Ziel auf dem von ihm beabſichtigten Weg ohne die Unterſtützung 
durch eine fremde Macht zu verteidigen. Entweder hoffte er noch auf 
eine gütliche Beilegung oder es fehlte ihm der weite Blick für die 
großen Zuſammenhänge und Gegenſätze der europäiſchen Politik, 
in deren Mittelpunkt Stralſund in dieſen Wochen mehr und mehr 
rückte. Hier ging der Kampf bald nicht mehr um irgendeine be— 
liebige Stadt, ſondern von ihrem Beſitz hing für die mächtigen Gegen— 
ſpieler in dem großen Kriege, die Kaiſerlichen auf der einen Seite 
und die Dänen und Schweden auf der anderen Seite, die Möglichkeit 
einer erfolgreichen Fortführung des gewaltigen Krieges ab. War es 
überhaupt möglich, von Stralſund aus in dieſen Wochen jederzeit 
über die europäiſche Lage im Klaren zu ſein, wo ſich die Span— 
nungen von Tag zu Tag verſchärften und die Ereigniſſe bald über- 
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ſtürzten? Wie dem auch ſei, auf jeden Fall trat Steinwichs Außen⸗ 
politik im Laufe des Aprils in ein neues Stadium, deſſen er ſelbſt 
ſich ſpäteſtens Anfang Mai bewußt werden mußte, als die Stral- 
ſunder däniſches Kriegsmaterial in Empfang nahmen. Er ſtand jetzt 
abermals zwiſchen zwei Fronten, zwiſchen denen es kein Lavieren 
mehr gab, und er hatte bald nur noch die Wahl, entweder vor Arnim 
zu kapitulieren, oder mit den Schweden und Dänen den Kampf gegen 
die Kaiſerlichen zu führen. Mit jedem Tage verlor er jetzt mehr 
und mehr die Freiheit ſeines Handelns. 

Als Steinwich im November 1627 den diplomatiſchen Kampf um 
die Rettung der Stadt aufnahm, hatte er nicht vorausſehen können, 
welche Ausmaße dieſer in kurzer Zeit annehmen würde und daß 
das Ringen um Stralſund Dänemark und Schweden auf den Kampf⸗ 
platz rufen würde um ihrer eigenen politiſchen und militäriſchen 
Sicherheit willen. Und jetzt mußte er zwiſchen den großen Gegnern, 
die ſich gegenſeitig den Beſitz ſeiner Stadt ſtreitig machten, wählen, 
und er wählte als Proteſtant. Wie hätte auch ſeine Entſcheidung 
anders ausfallen können in einer Zeit, wo der religiöſe Gedanke dem 
der politiſchen, nationalen Gemeinſchaft übergeordnet war? Wo ganz 
Deutſchland bereits ſeit zehn Jahren in dem furchtbarſten aller 
Religionskriege ſtand? Und wie hätte der Mann anders entſcheiden 
ſollen, deſſen Großvater die Jeſuiten als Ketzer gebrandmarkt hatten, 
der die Knechtung der Gewiſſen durch die Gegenreformation in ſeiner 
Heimat kennen gelernt hatte und der mit 21 Jahren als Mitglied 
der heimlichen proteſtantiſchen Gemeinde freiwillig ſein Glaubens— 
bekenntnis abgelegt hatte? Steinwich konnte garnicht anders ent— 
ſcheiden, nachdem die politiſchen Verhältniſſe ſich ſoweit entwickelt 
hatten und er nicht mehr die volle Freiheit des Handelns beſaß. So 
bat man am 20. Mai den ſchwediſchen König um Hilfe, und wenige 
Tage ſpäter, nach den erſten verluſtreichen Kämpfen, begrüßte man 
mit Dankbarkeit die Ankunft der erſten däniſchen Truppen. Dabei 
gelang es Steinwich, eine bündnismäßige Bindung mit Dänemark 
zu vermeiden. 

Durch die kriegeriſchen Ereigniſſe der folgenden Wochen ſollte 
er aber auch ſchließlich dazu gezwungen werden. Die Stadt konnte 
die in einem Augenblick der höchſten Bedrängnis angebotene ſchwe— 
diſche Hilfe nicht entbehren, wenn ſie nicht kapitulieren wollte. 
Schweden aber war zu dieſer Hilfeleiſtung nur nach Abſchluß eines 
feſten zwanzigjährigen Bündniſſes bereit. Es war wohl der ſchwerſte 
Entſchluß, den Steinwich in ſeinem Leben gefaßt hat, als er am 
23. Juni den Bündnisvertrag mit dem ſchwediſchen Diplomaten ab- 


17* 
R ne Sa 
tp./rcıN.org.pl 


260 Fritz Adler 


ſchloß. Durch das Gebot der Stunde wurde er dazu gezwungen, aber 
das ſetzte er doch durch, daß in dem Vertrag ausdrücklich die Zuge— 
hörigkeit der Stadt zum Reich beſtätigt wurde: „Derowegen und 
zum Dritten ſoll dieſe Alliance nicht praejudiciren der unterthänigſten 
und unterthänigen Verwandtnuß, darein die Stadt Stralſundt in 
deß Kayſerlichen und deß Römiſchen Reichs, auch ihrer unmittel- 
bahren landfürſtlichen Obrigkeit Schutz, Schirm, Verwandtnuß und 
Gehorſamb ſich befindet .. .). Man fühlt daraus, wie ſtark trotz 
allem damals noch der Reichsgedanke geweſen ſein muß und welche 
Überwindung es einem Manne wie Steinwich geloſtet hat, ſich gegen 
den Kaiſer mit einer fremden Macht zu verbinden. Was dieſer Ent⸗ 
ſchluß für ihn innerlich bedeutete, verrät vielleicht die Unſicherheit 
ſeiner Haltung in den folgenden Tagen. Unter dem Eindruck des 
verluſtreichen Kampfes um das Frankenaußenwerk acht Tage nach 
Abſchluß des Vertrages mit Schweden ſcheint er zum Frieden mit 
Wallenſtein bereit zu ſein, obwohl er nach den Beſtimmungen des 
eben eingegangenen Bündniſſes mit Schweden ohne deſſen Einwilli⸗ 
gung zu Friedensverhandlungen garnicht berechtigt war?). 
Verſagten in dieſem Augenblick die Nerven des Mannes, von 
dem allein ſeit Monaten das Geſchick der Stadt abhing? Oder 
ſchreckte er vor der vollzogenen Tatſache zurück, ſich gegen den 
Kaiſer mit Schweden verbündet zu haben? Oder brach ſich in dieſen 
Tagen in ihm die Erkenntnis durch, daß ſein politiſches Ziel, näm⸗ 
lich die Wahrung der ehemaligen Selbſtändigkeit der Stadt, in 
dieſem Kampf für alle Zeiten untergegangen war? Daß er für ein 
Stadtideal gekämpft hatte, das der Vergangenheit angehörte, für das 
aber in der Gegenwart angeſichts der wachſenden zentraliſierenden 
Fürſtenmacht weder eine Möglichkeit noch eine Berechtigung beſtand? 
Denn das macht die wahrhafte Tragik des Politikers Steinwich 
aus, daß er eine Idee vertrat, die wohl einſt die Größe der deutſchen 
Hanſeſtädte bedingt hatte, jene Idee des in ſich freien und unabhän⸗ 
gigen Stadtſtaates, die aber jetzt im Sterben lag. An der Wende 
zweier Zeiten ſtehend, wurzelte ſein politiſches Denken noch ganz in 
den hanſeatiſchen Anſchauungen des 14. und 15. Jahrhunderts, und 
trotz der Erſchütterungen und Schwächungen des Städtebundes wäh⸗ 
rend des 16. Jahrhunderts glaubte er auch jetzt noch an dieſes Ideal, 
wie es ſein Lehrmeiſter Domann geglaubt hatte. So lebte er aus 
einem vergangenen Jahrhundert heraus, für deſſen Lebensform in 
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der Gegenwart kein Raum mehr war, und darum mußte er ſcheitern. 
Denn Stralſund verlor 1628 endgültig ſeine ehemalige ſouveräne 
Stellung, weil ſie neben den mächtiger und mächtiger werdenden 
Territorialſtaaten nicht mehr behauptet werden konnte. Steinwich 
iſt ſomit in der langen Reihe der Stralſundiſchen Bürgermeiſter der 
letzte Verteidiger des alten hanſeatiſchen Ideals, das mit ihm zu 
Grunde ging. 

Es iſt aber ein ſeltſames Zuſammentreffen des Schickſals, daß 
der Mann, der draußen vor den Toren als ſein Gegner ſtand, 
Wallenſtein, ebenfalls in ſeiner Politik ſcheitern ſollte, und zwar aus 
der entgegengeſetzten Tragik. Denn der Friedländer griff in ſeinem 
politiſchen Denken der geſchichtlichen Entwicklung um Jahrhunderte 
voraus, indem er die Einheit des Reiches durch ein ſtarkes Kaiſertum 
als oberſte Autorität gegenüber den eigennützigen Anſprüchen der 
Territorialfürſten anſtrebte und um dieſer Einheit willen auch die 
beiden Konfeſſionen, die damals Deutſchland in zwei feindliche Lager 
trennten, nebeneinander dulden wollte 3). Er ſcheiterte, weil weder 
der Kaiſer ſelbſt noch die Kurfürſten für ſeine weitſchauenden Pläne 
Verſtändnis hatten. Noch drei Jahrhunderte ſollten darüber ver- 
gehen, bis die Zeit für ein einiges Deutſchland gekommen war. So 
iſt Wallenſteins Verhängnis die Tragik des Noch-Nicht, des Zu⸗ 
Früh geweſen, während Steinwichs Schichſal die Tragik des Nicht- 
Mehr, des Zu⸗Spät war. 

Denn auch die ſchließliche ſiegreiche Abwehr des Friedländers 
vermochte an dem Untergang des alten hanſeatiſchen Stralſund nichts 
mehr zu ändern. Die gewaltigen Opfer, welche der Krieg von der 
Bürgerſchaft gefordert hatte, hatten die Kräfte der Stadt völlig er— 
ſchöpft, und da die Kaiſerlichen auch weiterhin das umliegende Land 
noch beſetzt hielten und ſomit eine beſtändige Gefahr bedeuteten, war 
an eine Geſundung aus eigener Kraft vorläufig nicht zu denken, ge- 
ſchweige denn daß man ſich neuer Angriffe ſelbſt hätte erwehren 
können. In der klaren Erkenntnis dieſer Lage ſah ſich Steinwich 
daher auch nach der Aufhebung der eigentlichen Belagerung ge— 
zwungen, an der einmal eingeſchlagenen Politik feſtzuhalten, mit 
Hilfe Schwedens die Stadt vor weiteren Mißgeſchicken zu bewahren. 
Dabei wollte er aber unter allen Umſtänden jede feſtere Bindung an 
die Krone Schwedens vermeiden und keinerlei Schritte tun, die zu 
einer Loslöſung Stralſunds aus dem Römiſchen Reich führen könn- 
ten. Dieſe Stellung hat er bis zu ſeinem Tode unerſchütterlich ver- 
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teidigt und behauptet. So verhandelte er zuſammen mit dem Bürger- 
worthalter Jusquinus von Goſen Ende Auguſt 1628 im ſchwediſchen 
Feldlager bei Graudenz mit Guſtav Adolf und deſſen politiſchem 
Ratgeber Salvius, und hier war es Steinwichs hartnäckiger Wider- 
ſtand, der den König ſchließlich zwang, im Augenblick auf die Durch- 
führung ſeiner weitgeſteckten Pläne zu verzichten, die auf nichts Ge— 
ringeres hinauszielten, als daß der ſchwediſche König gegenüber der 
Stadt in die Rechte des Herzogs von Pommern trete. Statt deſſen 
beſtand er darauf: „Und verbleibet ſonſten die Stadt Stralſund mit 
ihren Angehörigen in ihrem alten ſtado und bei dem römiſchen Reich 
deutſcher Nation und desſelben gebührender, rechtmeßiger Verwandt— 
nuß und Freiheit, alles abgeſetzter Vergleichung unſchedlich“ 6%). 

In dieſer Richtung wagte die Stadt ſogar einige Monate ſpäter, 
nachdem ſie von dem Druck der Belagerung befreit war, noch einmal 
den Verſuch zu einer aktiven Politik, indem ſie freie Reichsſtadt zu 
werden anſtrebte. Zweifellos dürfte dieſer Gedanke auf Steinwich 
zurückgehen, der hierin die einzige Möglichkeit ſah, ſein politiſches 
Ideal zu retten. Als daher Ende des Jahres 1628 Jusquinus von 
Goſen zwecks neuer Verhandlungen zum König von Schweden reiſte, 
gab ihm der Rat u. a. die Inſtruktion, daß es das Beſte ſei, wenn 
„wir allein S. Rom. imperium vermüge des heil. Reichs Conſtitu— 
tionen in Religion und Profanſachen agnoscieren“. Gewiß hat 
Steinwich nichts an der Zugehörigkeit der Stadt zu Pommern ge— 
legen, was ihm und den Stralſundern nach dem Verhalten ihres 
Landesherrn ihnen gegenüber nicht zu verargen iſt, um ſo mehr aber 
lag es ihm am Herzen, nichts unverſucht zu laſſen, um unter allen 
Umſtänden beim Reich zu bleiben “s). 

Natürlich blieb dieſe ſeine Einſtellung den ſchwediſchen Unter— 
händlern und Diplomaten nicht verborgen, und ſie ſpürten nur allzu 
deutlich den hartnäckigen Widerſtand, den dieſer Mann ihren Wün⸗ 
ſchen und Abſichten beharrlich entgegenſetzte. Darum war er ihnen 
unbequem, und ſie trauten ihm nicht, in dem Gefühl, daß er vor allem 
der Mann ſei, der ſie in erſter Linie an der ſchnellen Verwirklichung 
ihrer Pläne hinderte. Nur ſo iſt das gehäſſige Urteil Sten Bielkes 
zu verſtehen, wenn er in bezug auf Steinwich ſchreibt: „hans studium 
och opera äro tämligen venalis“ . Und Sten Bielke war nicht der 
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einzige, der ihm mit Mißtrauen begegnete, ſondern auch der könig⸗ 
liche Agent von Esken hatte ihm gegenüber das gleiche Gefühl der 
Unſicherheit, als er im April 1629 an Salvius ſchrieb: „att nägra 
af rädet och äfven en del af borgarna till städerna i Holland in- 
clinera (a qua suspicione neque immunis est D. Stein wich)“ 67). 
Von ihrem ſchwediſchen Standpunkt aus konnten fie ihm nicht ge⸗ 
recht werden, aber die ſtarke Antipathie, die ihm von dieſer Seite 
entgegen gebracht wurde, iſt der deutlichſte Beweis dafür, daß er eben- 
ſo entſchieden, wie er für die religiöſe und politiſche Freiheit der 
Stadt gekämpft hatte, um die Erhaltung Stralſunds beim Reich 
kämpfte. Aber auch hierin ſollte er in ſeiner Politik ſcheitern, ohne 
daß er allerdings den endgültigen Fehlſchlag erlebte. 

Als Guſtav Adolf im Sommer 1630 in Pommern landete und 
durch die folgenden kriegeriſchen Ereigniſſe Stralſund tatſächlich vom 
Reich getrennt wurde, war Steinwich bereits tot. Ein Jahr vorher 
hatte die Peſt ihren Einzug in die Stadt gehalten, der auch er am 
13. Auguſt 1629 im Alter von 58 Jahren zum Opfer fiel, und drei 
Tage ſpäter raffte die Seuche ſeine Frau, die zweiunddreißigjährige 
Regina Völſchow, hinweg s). Ihr einziger Sohn, der damals erſt 
elf Jahre war, fand bei den Greifswalder Verwandten der Mutter 
eine neue Heimat, aber ſchon zwei Jahre ſpäter ſtarb auch er, mit 
dem die Familie erlofh°). Nur Steinwichs Schweſter, jene Katha— 
rina Steinwich, die ſich 1589 zum proteſtantiſchen Glauben bekannt 
hatte, überlebte wahrſcheinlich als Einzige aus dem Geſchwiſterkreis 
den Bruder, denn ſie iſt es geweſen, die zuſammen mit den Ge— 
ſchwiſtern der Regina Völſchow, Liboria und Georg Völſchow, An- 
fang der dreißiger Jahre des 17. Jahrhunderts zur Erinnerung an 
Lambert Steinwich und ſeine Familie das Grabmal in der Nikolai- 
kirche in Stralſund errichten ließ”). 

Das jähe Ende dieſes großen Mannes und der Seinen läßt nicht 
ohne Erſchütterung, denn es iſt gleichſam der ſinnbildhafte Abſchluß 
eines Lebens, das reich an innerer Tragik geweſen iſt. So manche 
Stralſundiſchen Bürgermeiſter ſind glücklicher in ihrer Politik ge— 
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weſen. Steinwich iſt das jedoch nicht beſchieden geweſen, weil er zu 
einer Zeit lebte, in der der Niedergang Stralſunds wie der meiſten 
Hanſeſtädte bereits eine unabwendbare Tatſache geworden war und 
in der ſein Ideal nicht mehr lebensfähig und lebensberechtigt war. 
So mußte er 1628 die autonome Freiheit der Stadt, deren Verteidi⸗ 
gung Aufgabe und Ziel der Politik Steinwichs waren, unter dem 
Druck der großen politiſchen Umwälzungen und kriegerifchen Ge- 
ſchehniſſe ſchließlich aufgeben, indem er die Hilfe Dänemarks und 
Schwedens anrief. Er ſcheiterte aber nicht aus eigenem Unver- 
mögen, ſondern infolge einer völligen Verlagerung der politiſchen 
Machtfaktoren. Das gibt ſeinem Kampf die große Tragik. 

Aber er ging aus dieſem Ringen nicht nur als ein Scheiternder 
hervor, ſondern zugleich auch als ein Sieger. In ihm verkörperte 
ſich noch einmal der hanſeatiſche Geiſt in ſeinen beſten Eigenſchaften 
und Fähigkeiten zu einer Zeit, als er an allen anderen Orten zu— 
meiſt längſt verloren gegangen war, und mit dieſem Geiſt erfüllte 
er noch einmal die Bürgerſchaft in ihrem letzten Kampf um die Frei⸗ 
heit. Während andere Städte, müde und ſchlaff geworden, faſt ge— 
räuſchlos und unmerklich von ihrer einſtigen ſouveränen Stellung 
herabglitten, flammte durch ihn in Stralſund noch einmal der alte 
Geiſt der großen Hanſezeit auf, um in der tapferen Abwehr Wallen— 
ſteins ſeinen ehrenvollen Untergang zu finden. 

Darüber hinaus aber ſollte ſich ſeine Tat, die hartnäckige und 
erfolgreiche Verteidigung der Stadt gegen die kaiſerliche Armee, 
noch weit in die Zukunft auswirken. Schon Leopold von Ranke 
hat auf das ſeltſame Zuſammentreffen hingewieſen, daß zu der 
gleichen Zeit wie Stralſund in Frankreich Rochelle unter ähnlichen 
Umſtänden von der vordringenden katholiſchen Reaktion belagert 
wurde. Während aber Rochelle dem König unterworfen und damit 
der Proteſtantismus in Frankreich des großen Bollwerkes ſeiner 
Unabhängigkeit beraubt wurde, widerſtand Stralſund mit Erfolg 
dem feindlichen Anſturm, und „es ließ die Fahnen des europäiſchen 
Proteſtantismus von ſeinen Zinnen fliegen“ 7). Das aber iſt Stein⸗ 
wichs Verdienſt, der damals „die Säule der Stadt“ geweſen iſt. 

So iſt er in der langen Reihe der Stralſundiſchen Bürgermeiſter 
ohne Zweifel eine der bedeutendſten Erſcheinungen. Sicher aber iſt 
Steinwich unter ihnen auch pfychologiſch die intereſſanteſte Geſtalt, 
weil er an der Wende zweier Zeiten ſtand und das Bild ſeines 
äußeren und inneren Lebens ſich bis in die Einzelzüge noch klar und 
beſtimmt von dem großen Hintergrund der Vergangenheit abhebt. 


71) v. Ranke S. 130. 
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Aus der Geſchichte aller Zeiten und Völker verſchwindet nie 
ganz die natürliche Pflicht der Einwohner, ihr Land und den ſie 
beſchützenden Staat in Kriegszeiten mit der Waffe zu verteidigen. 
Ganz elementar tritt in Zeiten höchſter nationaler oder religiöfer Er— 
regung immer wieder das Volksheer in Erſcheinung, mögen auch 
noch ſo lange Zeiten dazwiſchen liegen, in denen es Könige und 
Fürſten vorzogen, ihre Belange durch Söldnerheere verteidigen zu 
laſſen. Man braucht nur an die flämiſchen oder die tſchechiſch— 
huſſitiſchen Volksheere zu erinnern, oder aus der brandenburgiſch— 
preußiſchen Geſchichte an die Erhebung der altmärkiſchen Bauern für 
den Großen Kurfürſten im Jahre 1675, als er, ſelbſt in Franken 
ſtehend, plötzlich in der Mark von den Schweden bedroht wurde. 
Arthur Kampf hat dieſe Erhebung in einer prächtigen Handzeich— 
nung für immer feſtgehalten. 

In der Regel aber beſchaffte man unter dem Großen Kurfürſten 
und ſeinem Nachfolger die jeweils notwendigen Heere auf der Grund— 
lage der freiwilligen Werbung gegen Handgeld bei öffentlichem 
Trommelſchlagt). Schon unter Friedrich III. jedoch war es nicht ent⸗ 
fernt mehr möglich, den Rekrutenbedarf durch wahrhaft Freiwillige 
zu decken, ſondern gewaltſame Einſtellung war an der Tagesordnung. 
Da die Werbung für die Oberſten, in deren Händen die Nachwuchs- 
beſchaffung lag, ein geſchäftliches Unternehmen war, wurden die 
Formen der Werbung die unerfreulichſten. An die Stelle freiwilliger 
Annahme traten gewaltſame Preſſung und Überliftung jeder er— 
denklichen Art. Mochte hinter der Duldung ſolcher Vorgänge bei 
Friedrich III. (I.) die Anſchauung von der naturgegebenen Pflicht 
der Untertanen ſtehen, ihren Fürſten in Notzeiten zu ſchützen. Der 
König verlieh dieſer Anſchauung keinen allgemeingültigen geſetz— 
mäßigen Ausdruck; darauf aber kam es, wie wir ſehen werden, an. 


1) Die folgende einführende Darſtellung ſtützt ſich in allem Weſentlichen 
auf Curt Jany, Geſchichte der Königlich Preußiſchen Armee bis zum Jahre 
1807, 1. Bd., Berlin 1928, S. 679 ff. — Siehe ferner Max Lehmann, 
Werbung, Wehrpflicht und Beurlaubung im Heere Friedrich Wilhelms l., 
Hiſt. Zeitſchr. Bd. 67 (1891) S. 254 ff. 
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Die Maſſe der Untertanen empfand die umfangreichen Aus- 
hebungen, welche Friedrich Wilhelm J. ſofort bei Regierungsantritt 
zur Vermehrung der Zahl ſeiner Regimenter machte, als Menſchen— 
raub. Niemand war vor dem Zugriff ſicher. So flohen die jungen 
Leute auf dem Lande und in den Städten in Scharen ins Ausland; in 
Pommern nahm die Flucht nach Schwediſch-Pommern und Mecklenburg 
außerordentliche Ausmaße an. Aufſtände gegen die Staatsgewalt in 
anderen Teilen der Monarchie erleuchten die unglaublichen Zuſtände. 
Weniger in der Aushebung als ſolcher als in deren geſetzlicher 
Ungeregeltheit lag die Quelle der Unzufriedenheit; niemand wußte, 
wann und ob er feinem Beruf, ſeiner Familie entriſſen wurde. Das 
natürliche Gerechtigkeitsempfinden des Volkes mußte ſich darüber 
empören. Noch beſonders verſchlimmert aber wurden die Verhält- 
niſſe durch die ſcharfe Konkurrenz der Regimenter untereinander. 
Jeder Werbeoffizier ſagte ſich, daß, wenn er einen brauchbaren Mann 
nicht nahm, denſelben ein anderes Regiment holte; ſo nahm er ihn 
ſelbſt. Als mit am unerträglichſten werden die Auswirkungen in 
Pommern geſchildert. Daß in Stettin und anderorts die zum Markt 
fahrenden Bauern vom Wagen weg ins Regiment mußten, daß man 
Poſtillion und Reiſende vom Stadttor ohne Weiteres wegholte, war keine 
Seltenheit. Was groß und ſtark war, fand keine Gnade, zumal der König 
für die Werbung für ſein großes Leibbataillon jede Gewalttat deckte. 

Friedrich Wilhelm J. hat das wüſte Treiben der Werbeoffi- 
ziere im Inlande mißbilligt, aber im Grunde doch geduldet, weil 
ihm Staat und Armee und damit das Wohl der Geſamtheit vor 
das Wohl des Einzelnen gingen. Seine Verordnung von 1713, daß 
nach Möglichkeit Landräte und Städte die Soldaten liefern ſollten, 
ſein Verbot der gewaltſamen Werbung im Inlande von 1715 haben 
praktiſch keine Bedeutung gehabt. Die Ordres enthielten Klauſeln, 
welche den Regimentern wieder freie Hand gaben. Nicht mit Ge= 
walt, ſondern „mit guter Manier, gelinden Worten“, aber mit „mög⸗ 
lichſter Liſtigkeit“ ſollte geworben werden, wie 1716 eine charakte- 
riſtiſche Wendung lautete. 

Die Oberſten verfielen ſeit 1720 ſelbſt auf ein Verfahren, das 
eine langſame Beſſerung im Gefolge hatte. Sie ließen ſeit jenem 
Jahre die junge Mannſchaft im Bereiche der Regimentsſtandorte „en⸗ 
rollieren“, verzeichnen. Deutlich erkennbar ſteht hinter dieſem Ver⸗ 
fahren die Auffaſſung des Offizierkorps von der naturgegebenen 
Dienſtpflicht des Wehrfähigen. Aber eine ſolche Anordnung mußte 
vom Könige ſelbſt kommen, ſollte ſich die breite Maſſe daran ge⸗ 
wöhnen, nicht nur in Kriegszeiten, ſondern auch im Frieden ſchon 
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mit der Waffe zu dienen. Jedenfalls aber bedeutete die Maßnahme der 
Regimentschefs den Anfang des Kantonſyſtems, einer gleichmäßigen 
Handhabung der Aushebung und einer Abgrenzung von Werbebezirken, 
durch die die üble Konkurrenz der Regimenter beſeitigt wurde. 

Den Unregelmäßigkeiten der Werbung bot endgültig Schach das 
1733 vom Könige erlaſſene Kantonreglement. Eine Zirkularordre 
vom 1. Mai 1733 an alle Regimenter, Kammern uſw. führte all- 
gemein feſte Enrollierungskantone ein. Die geſamte Einwohnerſchaft 
mit Ausnahme beſtimmter exempter Schichten, wie der mit Haus und 
Hof angeſeſſenen Bauern und Bürger, der Wollarbeiter, des Adels, 
der Geiſtlichkeit und beſonders begüterter Bürgerlicher, war dienſt— 
pflichtig. Die Zahl dieſer von der Dienſtpflicht Befreiten war nicht 
allzu groß, zumal jeder junge Adlige es als Ehrenpflicht betrachtete, 
ins Kadettenkorps einzutreten. Die breite Maſſe des Volkes emp— 
fand nunmehr die Pflicht zum Heeresdienſt nicht mehr fo drückend, 
da ſie eine allgemein gleiche war. Sie gewöhnte ſich allmählich an 
dieſen Dienſt, zumal der König durch ein umfangreiches Beurlau— 
bungsſyſtem die Eingezogenen der Wirtſchaft zu den Zeiten, wo ſie 
dort am nötigſten gebraucht wurden, zurückgab. Die Konkurrenz 
der Regimenter war durch die Abgrenzung der Werbebezirke auf⸗ 
gehoben und damit die Haupturſache der Gewalttätigkeit beſeitigt. 
Indem man ſogar innerhalb der Regimentskantone noch Unterkantone 
für die Kompagnien ſchuf, wurden die Kompagniechefs Träger der 
Werbung und damit die Werbung auf kleinſte ſichere Bereiche feſtgelegt, 
dadurch einer etwaigen Konkurrenz der Kompagnien vorgebeugt?). 

Im folgenden gebe ich den Wortlaut der Ordre für die Pom— 
merſche Kriegs- und Domänenkammer?) wieder: 

„Nachdem S. Königl. Maytt. in Preußen Unjer allergnädigiter 
Herr bishero bemerket, daß wegen Derer Enrollierten, ſo Dero 
Regimenter haben, viele Unordnung und keine Egalit& geweſen, weil 
einige Regimenter mehr enrollirten, als ſie nötig haben, andere aber 
zu wenig gehabt, die Regimenter auch wegen ihrer Enrollierten kei— 
nen angewieſenen Diſtrikt nach der Lage ihrer Guarniſons gehabt, 
woraus allerhand Irrungen und Diſputen entſtanden, jo haben höchſt⸗ 


2) Nach dem Siebenjährigen Kriege wurden die Kompagniediſtrikte all— 
mählich überall aufgehoben, die Werbung ſeit 1787 grundſätzlich wieder den 
Regimentern zugewieſen. 

3) Berlin G. St.⸗A. Rep. 92. Nachlaß v. Grumbkow Nr. 117. — 
R. del' Homme de Courbiere, Geſchichte der Brandenburgiſch-Preußi⸗ 
ſchen Heeresverfaſſung, Berlin 1852, veröffentlicht auf S. 89 f. die Faſſung der 
Ordre für den Generalleutnant v. Röder als Chef eines Regiments. 
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dieſelben in Gnaden reſolvieret und zur Conſervation Dero Armee, 
auch zur Einrichtung guter Ordnung heilſam und nötig gefunden, eine 
richtige Dispoſition zu machen, was in Dero geſamten Provinzien 
ein jedes Regiment zum Enrollieren und Zuwachs für Orter und 
Feuerſtellen nach denen angewieſenen Diftrikten haben ſolle. 
Höchſtgedachte S. Königl. Maytt. haben alſo Dero Pommer— 
ſchen Krieges- und Domänenkammer hiedurch gemachte Dispoſi⸗ 
tiones, was für Diſtrikte und wieviel Feuerſtellen Sie denen in 
Pommern ſtehenden Regimentern zugeeignet haben, allergnädigſt 
kommunicieren wollen, mit dem allergnädigſten Befehl, ſich gleich- 
falls darnach alleruntertänigſt zu achten. Potsdam, den 1. Mai 1733. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Die für den Augenblick wichtigſte Folge des Kantonreglements 
war die Erzielung vollauf ausreichenden Heereserſatzes. Seine Be— 
deutung im weiteren Sinne aber hat Schmoller mit den Worten ge— 
würdigt: „Nur ein Land, das 80 Jahre in der breiten Maſſe des 
Volkes die Kantonpflicht getragen hatte, konnte 1813 vollends auch 
den kleinen Bruchteil der Gebildeten und Beſitzenden heranziehen.“ 
So ſteht jenes Kantonſyſtem auch in urſächlicherr Beziehung zur 
Gegenwart, die nach Jahren der militäriſchen Ohnmacht Deutſchland 
die allgemeine Wehrpflicht und damit zugleich die militäriſche Selb— 
ſtändigkeit zurückgab. 

Kantonliſten ſind bisher noch nirgends veröffentlicht worden, 
zumal man vergeblich nach ihnen geſucht hat. Ich verdanke es den 
Hinweiſen des Herrn Generals Jany, daß ich nunmehr dieſe Liſten 
u. a. für Pommern auffinden konnte). 

Eine Vergleichung der Kantone mit den alten Kreiſen Pom— 
merns ergibt, daß man bei der Einteilung der Kantone im wejent- 
lichen wahllos mit geringer Anlehnung an die Kreiſe verfahren iſt. 
Scheint alſo in wiſſenſchaftlichem, hiſtoriſch-geographiſchem Sinne 
die Geſtalt der Kantone nur wenig belangvoll zu fein, jo gewinnen 
die Liſten heute in anderer Beziehung an Bedeutung. Sie ermög⸗ 
lichen bei familiengeſchichtlichen Arbeiten die Ermittlung der zu 
jedem Orte im Zeitraum von 1733—1786 gehörigen Regiments⸗ 
ſtammrollen und geſtatten umgekehrt, falls das Regiment, in dem 
der Geſuchte im 18. Jahrhundert gedient hat, bekannt iſt, Rück⸗ 
ſchlüſſe auf deſſen Heimat. 


) U. #. fanden ſich die Liſten für Oſtpreußen, deren Veröffentlichung 
wünſchenswert wäre. 
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Die pommerſchen Kantone von 1733 haben im ganzen bis zum 
Tode Friedrichs des Großen unverändert beſtandens). Die nach⸗ 
folgenden Kantonliſten haben alſo für die Zeit⸗ 
ſpanne von 1733-1786 Geltung. Zu bemerken iſt je⸗ 
doch, daß ſich die Grenzen eines der Kantone verändert haben. Als 
1742 das Dragonerregiment Nr. 12 aus württembergiſchen in preu— 
ßiſche Dienſte übernommen wurde, erhielt es den ganzen Lauenburg— 
ſchen und den Bütowſchen Kreis mit Ausnahme etlicher Ortſchaften 
von Bütow, die dem Dragonerregiment Nr. 1 verblieben‘). Das 
Dragonerregiment Nr. 12 erhielt ferner vom Rummelsburgſchen 
Kreiſe eine Reihe von Orten, die 1733 dem Dragonerregiment Nr. 1 
zugeteilt worden warens). Ferner iſt bemerkenswert, daß 1740 das 
Dragonerregiment Nr. 2 ſeinen Kanton an das neu errichtete In— 
fanterieregiment Nr. 36 abgab r); der Kanton blieb in ſeinen Gren⸗ 
zen unverändert. Die Städte Plathe, Regenwalde und Tempelburg 
lieferten Mannſchaftserſatz für das Feldartilleriekorps, Kolberg die 
Rekruten für das 3. Garniſonbataillon. Bereits 1787 wurden die 
pommerſchen Kantone teilweiſe, 1792 vollkommen neu geordnet. 

Es folgen die Liſten der Kantoneinteilung von 1733. Die alpha⸗ 
betiſche Liſte ermöglicht ohne weiteres die Feſtſtellung des Regi— 
ments, zu dem der geſuchte Ort gehörte. Die Kompagnie— 
nummern dieſer Lifte haben nur für die Jahre nach 1733 Gül⸗ 
tigkeit, da ſich dieſelben beim Wechſel eines Kompagniechefs änderten. 
Die folgende Aufzählung der Orte nach Regimentern gibt einen 
Überblick der zu jedem Kanton gehörigen Orte. Eine Karte der 
Kantone wird im Rahmen des Pommerſchen geſchichtlichen Hand— 
atlaſſes von mir veröffentlicht werden. 


5) Siehe Ludwig Wilhelm Brügge mann, Ausführliche Beſchrei⸗ 
bung von Vor- und Hinterpommern, 1. Teil, Stettin 1779, S. CXCIl ff. — 
Siehe ferner die gedruckten Rang- und Stammliſten. 

6) Nach Brüggemann! S. Cl hatte das Dragonerregiment 1 ſeit 
1742 im Bütowſchen Kreiſe folgende Orte: Sommin, Zerrin, Pyaſchen, Neu— 
hütten, Groß Tuchen mit Papiermühle, Tangen, Damerkow, Kathkow, Struſſow. 
Borntuchen, Morgenſtern, Kroßnow, Wuſſeken, Gramenz und die Bütowſche 
Schloßfreiheit. — Zum Kanton des Dragonerregiments Nr. 12 gehörten im 
Rummelsburgſchen Kreiſe ſeit 1742 nach Brüggemann S. CXCVIII: Bar⸗ 
now, Alt Kolziglow, Reinfeld bei Barnow, Lindenbuſch, Jaſſonka, Lubben, See— 
hof, Barkotzen, Latzig, Pottack, Viartlum, Grünwalde, Ponickel, Saaben, 
Scharnitz, Gewieſen, Kremerbruch, Gloddow, Wuſtrow, Reinwaſſer, Dulzig, 
Schweſſin, Hammer, Heinrichsdorf, Falkenhagen, Vw. Neuenfelde bei Linden- 
buſch. — Der Kanton des 1742 in preußiſche Dienſte getretenen Dragoner— 
regiments Nr. 12 umfaßte alſo in der Hauptſache die 1733 nur zum geringen 
Teil verteilten Kreiſe Lauenburg und Bütow. 

7) Das Dragonerregiment Nr. 2 war ſeit 1742 in Schleſien beheimatet. 
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Die Ortſchaften Preußiſch⸗Pommerns 
nach der Kantoneinteilung von 1734. 


Abkürzungen: J 7.8 = Infantrieregiment 7, 8. Komp. — D 3,1 
Dragonerregiment 3, 1. Eskadron. — D 1,1 [ - Dragonerregiment 1, 
1. Eskadron leichte Dragoner. — Vw = Vorwerk. 


Alte Kreiſe vor 1817: 
AD Amt Draheim 


A Anklam 
Belgard 
Bütow 
Daber 
Demmin 


F Flemming 
Fürſtentum Kammin 
Greifenberg 
Greifenhagen 
L Lauenburg 


Reue Kreiſe ſeit 1817/18: 


A Anklam 
Bel gard 
Bütow 
Demmin 
Greifenberg 
Greifenhagen 
Kammin 
Köslin 
Kolberg⸗Körlin 
L Lauenburg 
Nau Naugard 


N Neuſtettin N Neuſtettin 
O Dften Pre Prenzlau 
Py Pyrit Py Porig 
Ra Randow Ra Randow 
Re Regenwalde Re Regenwalde 
Ru Rummelsburg Ru Rummelsburg 
Sa Saatig Sa Saatzig 
Schl Schlawe Schl Schlawe 
St Stolp So Soldin 
U Ufedom Ste Stadtkr. Stettin 
IB Wollin St Stolp 
u Uckermünde 
U-W Ufedom-Wollin 
88 8218 1:$ 32 5 5 
drt 88 328 dr! 8 32 
a ee re 
Aalgraben Ra Ra 3 J 30,3 Altenfließ Re Sa 12 J 7.3 
Aalkiſt Re Re 4 D 2.5 Altenhagen, Vw Re O 2 D 2.5 
Abtshagen Schl Schl 31 J17.10 Altenhagen 
Adolfsheide Bü Bü 5 D 1,11 (ehedem 
Ahlbeck u- W u 4 J 30,4] Heinrichs- | 
Ahlbeck A A 11 J 30,5 hagen) SD 2 13 |530,10 
Teerofen dabei 2 Altenhagen 85 FK | 17.10 
Albrechtsdorf u A 7 J 30.5 Altenhagen Schl Schl 24 J 17,9 
Alt Damerow Sa Sa 24 J 8.18 Altenwalde 9 16 J 22,1 
Altdamm, Stadt Ra Ra — J7 Altenwedel Sa Sa 46 J 7.3 
Altendorf Mühle 1 
bei Dargislaff Gb Gb 1J8.2 
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F 585 1 FR 5 
Ort 2 28 5 Ort 28 28 5 
Ba „ A 6 |" S € 
8 * e e 
Alt Grape Pu Py 34 J 7.8 Ballenberg Be Be 5 J22.10 
Mühle 1 Balm u-W' U 14 J 30,3 
Althof | Bandekow Re O 1182.4 
bei Dargislaff Ko Gb 3 J 8,2 Bandeſow Ka Gb 7 J 8.4 
Altmühl Bannemin u-W' U 13 J 30.4 
bei Pielburg N N 4 J 22,11 Bannow Kö FK 4 J 22.6 
Altſtadt Bandſechow St St 19 017.2 
b. Freienwalde Sa Sa 10J 8,10] Mühle 1 
Sandſchäferei 1 Kathe 1 
Neue Mühle 1 Banſin u-W'̃ U 4 J 30,4 
Altwarp u A 61 J 30,5 Alt Banzin Kö FK 25 J 22.6 
Altwigshagen A A 18 J 30,5 Neu Banzinn K6 FK 13 J 22.6 
Anklam, Stadt A A — J 30 Barckow D D 10 |%30,10 
Anklamer Fähre A A 6 J 30,6 Barckow Gb Gb 16 J8.6 
Armenheide Ra Ra 7 J 7.10] Barenkaten Kö FK 1 J22.4 
Arnhauſen Be Be 19 J22, 10] Barfußdorf Nau Ra 27 J 7.9 
Arnimswalde Bargiſchow A A 21 J 30,6 
(ehed. | | Barken R 5 J 22.1 
Henningshorſt | Barkenbrügge 72 N 22 J 22,1 
gen.), Vw Io Ra 11579 | Barkogen | 
Arnsberg Gb Gb 23 D 2.2 mit dem Recker 
Arnshagen St St 13 J 17,5] Bauer Ru Ru 7 D 1.1 
Aueroſe A A 15 J 30,61 Barnimskunow P) PYy 44 J 7.5 
Auguſtin Kö 8 10 J 22.51 Barnimslom Ra IB = J 30,1 
Barning Kö FK 10 J 22,6 
Babbin Pu Py 27 J 7.8 Barnow Ru Ru 7D 1.1 
Bärfelde, Mühle 1 
pomm. Anteils So |Py 9 J 7.5 Barskewitz Sa Sa | 8/5371 
Bärwalde, | Mühle 1 
Stadt N RN — 322 Bartikow Gh Py 13J 7.8 
Bahn, Stadt Gh Gh — J7 Teerofen 1 
Bahnſches | Bartin Ko FK | 93228 
Stadtvw u. | Bartin Ru Ru 20 D 1.3 
Hoſpital 2 Schäferei „in 
Bahrenberg N N 5 J 22.1] der Kotlow“ 1 
Bahrenbuſch N N 31 J 22.1 Bartlin Schl Schl 14 J 17,9 
Bahrenkuhl, U A 1 J 30,5 Bartow D A 28 J 30,7 
Holländerei u. Barvin Ru Ru 14D 1.3 
Teerofen | Barzlin Kö FK 10 022,5 
Baldebuß Ka Gb 75383 Krug 1 
Baldekow Ko Gb 16 J 8,2 Barzwitz Schl Schl 33 J 17,7 
Balenthin Schl Schl 20 J 17.8 Baſenthin Ka F 27 J 8,8 
Balfanz N Zi 13 J 22,2] Baſenthinſche 
Ball Sa Sa 44 J 7.3 Mühle Nau Da 11D 5,4 
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1817 
1817 


Kreis ſeit 
1817/18 


Kreis vor 
Kanton 
Kreis vor 
Feuerſtellen 
Kanton 


4 Gewsehelien 


Re 


Baſt Kö F Bergen Be Be 422.10 
Baſter Mühle 1 Bergland Ra Ra 21 J7.9 
Battin Be Be 12 J22, 10 Bergmühle Ra Ra 1 J 7.10 
Battinsthal Ra Ra 3 J 30,2] Bernhagen Nau Da 30 D 5,2 
Baslaff Ka F 201%8,7 Bernsdorf Bü Bü 19D 1.11 
Batzwitz Gb Gb 27 J8.6 Bernsdorf Re Re 14 D 2.5 
Bauerhufen Kö FK 19 J17.10] Beſow Schl Schl 16 J 17,6 

Bauerort, | 2 Kathen 2 
Holländerei U A 119305 Beßwitz, 
Baumgarten Ka F 18 J8,7 Anteil d. Rum- | 
Beckel St St 7 J17.4J melsburgſchen | 
Bedlin St St 10 J 17.5] Kreiſes Ru Ru 21 D 1.4 
Beelitz PH Py 37 J 7.8 Beßwitz. 
Beellow Schl Schl 21 J17.10] Anteil des 
Beeskow u A 10J 30,5] Schlaweſchen 
Beggerow D D 23 J 30.9] Kreiſes Ru Schl 713177 
Behlkow Gb O 13 D 2.3] Mühle 1 
Belbuck, Kloſter Gb O 6 D 2.3 Bewerdick Ka Gb | 91385 
Belgard, Stadt Be Be pr Di PBewerdick N 2D 12 J22.8 
Belgard, Mühle | 1 | 
Wohnung des | Beweringen Sa Sa 22 Js. 10 
Amtshaupt⸗- | Bewersdorf St St 16 J17.3 
manns u. Amf- Bewersdorf Schl Schl 25 J 17,6 
manns Eu | Be 2 | D 2,1 | Beyersdorf | Pu Py | 54 J 7,7 
Schloß⸗ | Biallen Ru Ru 3 D 1.2 
pförtner | 1 Billerbeck P§y Py 21 | J 7.5 
Schloß und Binow Gh Py 30 J 7.9 
Walkmühle 2 Birkhof St St | 2/3174 
Belgard L L 10 D 1.11 Birkow St St 15 J 17.5 
Lehnmüller 1 Biſchofthum N Fe 21 J2².4 
Belkow Gh Py 33 J 7.9 Biziker Kö * 3⁰ J 22.6 
Belliner Zl. 7-7 J 30,5 Blankenſee Ra Ra FIRE 
Belling U Ra 34 D510 Blanfenfee Pu Py 26 J 7.5 
Below SD D 10 J30.8] Blauerhecht, 
Kl. Below A A J 30,7] Vw und Krug Ra Ra 2 J30.1 
Alt Belz Kö FK 309 J 22,6 e Ra 11579 
Neu Belz Kö FK 2 J 22.6 Blefewig A 24 J 30,6 
Bentzin D A 13 J 30.7] Blumberg 8 Ra 30 J30,2 
Benz Ka F 1231586 Blumberg Pu Sa 26 J 7.3 
Benz U-W u 11 J 30,4] Boblin Ra Ra 16 J 30,1 
Gr. Benz Nau Da 23 D 5,3 Böbbelin Schl Schl 8 J17.9 
Mühle 1 Böck Ra Ra 24 J 30,2 
Kl. Benz Nau Da 6 | D 5.3 Böck Ka F 4 J 8.8 
Benzin St St 6 J 17,4] Börnen Ru Nu 8 D 1.2 
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Bogenthin 
Boiſſin 
Mühle 
Holzkathe u. 
Heidekrug 
Boldekow 
Bolkow 
Bollinken 
Bonin 
Bonin 
Boock 
Gr. Borden- 
hagen 
Kl. Borden- 
hagen 
Borgwall, 
Heidereuterei 
Borgwall 
Borin 
Bork 
Borkenhagen 
Borkow 
Gr. Born 
Bornhagen 
Bornkamp 
Borntin 
Borntin 
Borntin 
Borntuchen 
Bornzin 
Krug 
Borrentin 
Boſens 
Boſſin 
Brallentin 
Bramſtädt 
Bramſtädt 
Brandheide 
Brandſtädt 
Braungberg, 
Anteil des 
Daberfchen 
Kreifes 
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E 

3 

& 
Ko FK 
Be Be 
A A 
Be B. 
Ste Ra 
Kö F 
Re Re 
Ra Ra 
Re Re 
Re Re 
u A 
D D 
Gh Py 
Ko F 
Kö FK 
Schl Schl 
N N 
Kö FK 
u A 
A A 
N N 
Gb O 
Bü Bü 
St St 
D D 
Schl Schl 
u-W U 
Py Sa 
Be Be 
N N 
Ru Ru 
Be FK 
Nau Da 


8 0 
= 
2 
3 
D 
. 


11|5% 22,8 
18 [322,10 
1 


2 

23 J 30,6 
8 J22.10 
7 J 7.10 
15 J 22,5 
21 J8.1 
21 J 30,8 


20 J8.1 


2 J8.1 


1/5 30,4 
115 30,8 
44 J 7.8 
15 J22.8 
6 J17.10 
4 J17.9 
7 J 22.1 
5 J17.10 
10J 30,5 
2 J 30,6 
12 J 22,2 
14 D 2,4 
27 D 1.21 
113174 
1 
16 J 30,9 


23 D 5.4 
| 


| 


Braunsberg, 
Anteil d. Saat⸗ 
ziger Kreiſes 

Braunsforth 
Vorwerk 

Bredow 

Breeſt 

Breitenberg 
Mühle 

Breitenfelde 

Brendemühl 

Breſin 
Pachtmüller 

Breſow, 
Anteil des 
Slemming- 
ſchen Kreiſes 

Breſow. 
Anteil des 
Greifenberg- 
ſchen Kreiſes 

Brieſen 

Brietzig 

Broitz 

Broock 

Brotzen 

Bruchhauſen 

Bruchmühl 

(Bruchwärter- 
haus) 

Brückenkrug 
bei Ponicken 

Brückenkrug 
bei Reſelkow 

Brügger Vor- 
werk 

Brünken 

Brünnow 
Schäf. in der 
Heide 
Ziegelei 
2 Heidekathen 
Mühle 
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28 22 2 8 

32 2 

SE E SER: 
Brüſewitz Sa Sa 33 J., 10 Burow, | 
Gr. Brüstom St St 16 J 17.5] Anteild.Saat- i 
Kl. Brüskow St St 9 J 175 ziger Kreiſes Nau Sa 3 J8,8 
Brunn Burzen N N 26 J 22,1 
nebſt | | Burzlaff Be Be [16153229 
Hammelſtall Ra Ra 12 J 7.10 Buſchkaten 
Bruſenfelde Gh Gh 31 D5,5 | bei Dubbertech Kö FK 4 J 22.5 
Mühle | 1 Buſchkaten 
Vw Bubliz Kö Fa 122.4 bei Goldbeck Kö FK | 3153225 
Buchar D D 20 J 30,8 Buslar PH Py 33 J 7.4 
Buchholz Sa Sa 10 J8,9 Buslar Be Be 22 J⁊2. 10 
Vorwerk | 1 Buſow A A 19 J 30,5 
Buchholz 8 2 15 J30, 10 Buſſin Schl Schl 17 J 17,8 
Buchholz Gh Py 28 J 7.9 Butzke Be Be 14 J 22.9 
Buchwald Ko Gb 4 J 8.2 Bugow A A 4 J 30,6 
Buckow Schl. Schl s 517,8 
Alten Buckow Be FR 7 | J 22.6 
Deutſch Buckow St St 4 J 17,4 Chinnow u-W Wᷣſ 8 D 5,10 
Neu Buckow Be FK | 14 J 22,6 An der Chinom- 
Wendiſch ſchen Grenze L L 2 ri 1.11 
Buckow Schl. Schl 11 J 17,9] Chorom Ru Ru 12D 1.4 
Wendiſch 
Buckow St St 1717.3 | 
Buckower Daarz Nau Sa ie J8.8 
Mühle St St 1 3 17,3] Daber, Stadt Nau Da — D 5 
Buddendorf Nau Sa 18 Js Daber, | 
Budow St St 25 J 17.3] Adlige Höfe 
Büche Sa Sa 43 J 7,2] bei der Stadt Nau Da 14D 5,3 
Bünnewitz Ka W̃᷑ 8959| Wall 1 
Büſſenthin Ka Gb 24 38.4 Daber Ra Ra 36 J 30,3 
Büffow Ko FK 14 J 22.8 Daber St St 12 J17,4 
Büffom Schl Schl 10 J 17,9] Daberkow D D 24 J 30,8 
Büſſow Re Re 11981 Daberkow Re Da 10 D5,3 
Bütow, Stadt Bü Bü — Di Dadow Gb Gb | 91583 
Bugewitz A A 23 J 30,5 [| Dahlom Sa Sa |25/5%8,10 
Vorwerk Mühle 1 
Bulgrin N AD 3 J 22.3] Dallenthin N [N 22 J22.3 
Bulgrin Be Be 21 J 22,9 Damen Be Ve 30 J 22.9 
Bullermühle U A 1/5 30,4] Damerfig Nau Sa |111388 
Burow D D 5 J 30,8 Adlig | 
Burow. Damerkow Bü Bü 21D 1.21 
Anteil des Schwarz | 
Slemming- Damerkow St St 13 | 5172 
ſchen Kreifes Nau F 15 J 8,8 
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8 2 8 
Ort 1 Ort Y = 
& S S 
| 

Damerkowſche Darſin St St 12 J 17.2 
Schäferei St St 3 J 17.3] Darſow Gb Gb 14 D 2.3 

Damerow u-W u 2 J 30,4] Darſow Kö FK 1 J 22.5 

Damerow Nau Da 22 D 5.2 Mühle 1 

Damerow Schl Schl 19 J 17.9 Darſow St St 11313171 

Damerow St St 7 J 17.4 Daſſow Ko FK 306 J 22.7 

Damerow. Vw Datjow Kö FK 9 J 22.6 
nebſt Mühlen Datzow 
bei Greifen⸗ bei Gerbin Schl Schl 3 J 17,8 
hagen Gh Gh 6 D 5.5 Deep Kö [FK 20 J 22.8 

Damerow, Deep Kö FK 17 J17.10 
Schäferei Ka Gb | 6/3983 [Oſt u. Weſt 

Alt Damerow Sa Sa 12413810] Deep Gb Gb 39 D 2.2 

Neu Damerow Sa Sa 27 Js. 10 Alten Deep, 

Damgardt Ko FK | 9322,81 Fiſcherkathe Gb Gb 122.2 

Damitz Ko FK 20 J 22.9 Degom Ko FK 16 J 22.8 

Damitzow Ra Ra 10 J 30,1] Demmin, Stadt D D — J 30 

Damkerort Schl Schl 3 J 17.9 Demnig A 5 J 30.5 

Dammen St St 27 J 17.3] Dennin A A 25 J 30,7 

Dammſcher Denzin Be e 14D 2.1 
Krug Ra Ra 1J 7.9 [Derſewitz A A 4 J 30.7 

Damnitz Du Py 35 J 7.4 Deuthin Ka Gb 1111584 

Dampen Bü Bü 12 D 1.1 Demwichom, 

Damsdorf Bü Bü 31 5 1.21] Vw u. Dorf 52 u | 10 J 30,3 
Kornmühle 1 Dieck N N 16 J 22.1 
Ziegelſcheune 1 * Dievenow Ka, 

Damshagen Schl Schl 24 J 17,9 UW|W 695,9 

Damufter, Kgl. Licent- 

Ackerwerk Ra Ra 1 J 7.10] haus 1 

Dannenberg U-⸗W W'ö18 D 5.9 Diſchenhagen Ka Gb 22 Jz8.5 

Danz⸗Krug Ko FK 1 J 22.7 Dobberphul Gh Py 11J 7.9 

Dargebanz u-W Wẽ̃ 9 D 5,9 Dobberphul Pu Py 29 J 7.4 

Dargen N FK 19 J 22.5 Dobberphul Ka Gb 38 J 8.4 

Dargeröſe St St 10 J 17.1] Dochow. Vw St St 1 J 17.2 

Dargibell A A 9 J 30,6 Dodow. Zgl. St St 11J 17.5 

Dargislaff Gb Gb 36 J8,.2 Döbel Be Be 13 J 22.9 
Seekathe 1 Döberitz RN A 25223 

Dargitz u A 28 J 30,4 Alt Döberiz Re Re 22 Js8.1 

Dargſow Ka Gb 11 J8.5 [Neu Döberig Re Re 2/1581 

Darkow nebft | Dölig P§y Sa 80 J 7.1 
Vw u. Mühle Be Be 16 J 22.9] Neuhof Schäf. 1 

Darſekow Ru Ru 6 D 1.3 Döringshagen Nau Da 19 D5.1 

Darſewitz u-W Wẽ̃ Kö FK 12 J 22.5 


12 O 5,10 Dörſenthin 


cin. org. pl 
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3 8. J 8 5 

28 22 5: Ort 28 283 5 

ee Ee Ee 

| | 

Dörſenthin Schl Schl 12 J 17.7] Dummadel Gb Gb [21/1382 
Dolgenkrug Nau F 1 | J 8.8 I Dummerfig R N 12 J 22,2 
Dominke St St 10 J 17,341 Dumröſe St St 10 J 17.4 
Dorow Re Re 17 J8.1 [Dumzin Ko FK 14 J22.8 
Dorphagen Ka Gb 22 | J 8.6 [Kl. Dunzig 1 1 J 30.5 

Neuer Krug | 1 Dunziger u A 1 J 30.5 
Draheim N AD 21 322,3 | 

Schäferei 1 Eckerbergſche | 
Drammin Ka F 8 J 8.6] Schäferei Ra Ra 1 J 7.10 
Dramehn Ko Fe 27 J22 4 Eckern K6 FK 23226 
Drenow Be Be 8 J 22.9 Eggeſin u A 24 | 330,5 
Drenow Ko FK 24 J 22.9] Teerofen 1 

Vorwerk 1 Egſow Schl Schl 8 317.6 

Mühle 1 Mühle 1 
Drenſch RN FK 21 J 22.4] Gr. Ehrenberg So Py 55 J 7.5 
Drenzig Schl Schl 14 J 17.8 Eichen, Vw N. N 1 J22.1 
Dreſow St St 8 J17.3Eichenberge RR 10 | % 22,2 
Dreſow Gb Gb 17383 [Eichenwalde 

Heideſchäferei 1 (ehed. Faulen⸗- 

Hellenkathe | =: benz) Nau Sa BT 
Drewelow A A 21 J30,6Eiersberg Gb 25 8D 2.3 
Drewitz Ka Gb 20 J8,5 ] Die Fiſcher- 

Droſedow Schl Schl 1 J 17.7] kathen | 2 
Droſedow * Gb 117023 Ellermühle D D 2330.9 

Krähenkrug | 1| Elvershagen Re Re 117/58,1 
Hohen | Enge Oderkrug Ra Ra 1 J 7,10 

Droſedow Gb Gb 2 J 8.2 [Eſchbruch N AD 1 J 22.3 

Holzkathen 4 Eſchenriege | 
Gr. u. | nebſt Mühle N N 16 J22.3 

Kl. Dubberow Be Be 27 J22.9Eulenkrug St St | 1/3174 
Dubbertech Kö FK 15 J 22.5 Eventin Schl Schl 22 J 17.9 
Dubberzin Schl Schl 8 J 17.6 

Holzkathe | 1 Fähre Bi 
Ducherow A 2 1|36,330,5| bei Zwielipp Ko Fe 132258 

Hammelſtall 1 Mühle 1 
Duchow Ra Ra 16 J 7.10 Falkenberg Py Py 23 J 7.5 
Gr. u. Kl. Dübſow St St 18 J 17,4 Falkenberg Nau Sa 49 J8.8 

Mühle 1 Alt Falkenberg P Py 35 J 7.8 
Dübzow Re Re [10/381 [Falkenhagen Ru Ru 18 D 11 
Dünnow St Schl 56 J 17.5 Falkenwalde E 
Dünow Ka Gb 117/385 | nebft Teer- | rei 
Düffin Ka | F 15 | %8,6 | brennerei Ra Ra 14 J 7,10 
Düſterbeck Nau Da 10 | D 5.1 Falkenwalde Sa Sa 31 3 7.3 
Dulzig Ru Ru 2 D 1.1 J[Fanger Nau Da 16 D 5.2 
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4 5 
S 2 
S & 
Farbezin Nau Da 20 D5,2 [Fürſtenſee Py Py 
Fichthof | Vorwerk 
bei Vellin Schl Schl 3 317,8 Funkenhagen Kö FK 
Fiddichow, | | 
Stadt Gh Gh — Ds [Gaatz u-W u 
Fiddichow, | | Gadgen Ru Ru 
Vorwerk bei Gaffert St St 
der Stadt Gh Gh 4 D5,5 ] Schäferei | 
Waſſermühle 1 Gahnz Ka Gb 
Windmühle 1 Gallenſow St St 
Ziegelofen 1 Holzkathe 
Finkenbrück, Zoll A A 13 30,5 Gallenzin, Vw St St 
Flackenhagen Re Re 4 38,1 [Galow. v'w N N 
Flackenheide N N 14 8 3222| Schäferei 
Flackſee R RD | 3223] Gambin St St 
Flederborn 1 Gandelin Ko F 
nebſt Mühle N N 49 322,1 Ganſchendorf D D 
Flinkow St St 17 317,5 [Gr. Ganſen St St 
Forth Schl Schl 11 317,8] Holzkathe | 
Franzen Schl Schl 20 317,6 Kl. Ganſen St St 
Das Mühle 
rote Häuschen 1 Ganſerien Ka F 
Frauendorf Ganzkow Be Be 
nebft Ziegelei Ra Ra = 37,10 Ganzkow Ko F 
Freetz Schl Schl 22 317,71 Garchen | 
Fiſchkathe | 4 nebſt Mühle | 
Heeſter Kathe 1 und Holzkathe Ko F 
Mühle b Gr. Garde St St 
Freienwalde, Kl. Garde St St 
Stadt Sa Sa — 37 [Garden Gh Py 
Freiheide Nau Da 15 D5,4 I Gardin Re Re 
Kgl. Freiſt Garrin Ko FK 
nebſt Lehn Gartz a. d. Plöne Py Py 
müller L L 12 D111 Gartz. Stadt Ra Ra 
Freiſt St St 13 317,4] Garz u-ß| u 
Friedefeld Ra Ra 1 J 30,2 Garz, Anteil | | 
Stiedrihsberg Nau Da 16 D5,2 d. Greifenberg · 
Friedrichshuld ſchen Kreiſes Ka Gb 
(ehedem | Garz, Anteil 
Billerbeck) Ru Ru 6 D1,2 d. Slemming- 
Friedrichswalde Nau Sa 5 38,9 | fchen Kreifes Ka F 
Teerofen 1 Garzigar L L 
Fritzow Ko FK 13 3228 Gatſchow D D 
Froſtenwalde Ra Ra 1 330,2 Buſchmühle 
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| 82 8. 5 1 8 
Ort SS 28 7 5 Fass: 
E E 3 S 6 
Gag St en . er = Glienke N m 5: D1,5 
Gaulitz Ka F 5 38,7 [Trocken Glienke NR N 15 D1,5 
Gebersdorf Gh Gh 23 95,6 [Glienken Ste Ra 118 7,10 
Mühle 1 Gliesnitz St St 14 317,2 
Neuen Geddee Gb Gb 2 38,3 ][Glietzig Re Re 9 38,1 
Geeſow Ra Ra 13 330,1 Sliegig Nau Da 8 D5,1 
Gehmkow D D 9 330,9 Glinkermühle Ka F 138,7 
Geiglitz Re O 21 D2,3 Gloddow Ru Ru 6 D171 
Gramhaus 1 Krug 1 
Heidekrug 1 Gloddow St St 3 317,2 
Gellen * 17 322,1 Gloddowſche g 
Gellendin A A 5 J 30,6] Schäferei St St | 113173 
Gellenthin u-W u 6 J 30,3] Mühle 1 
Hufe 1 Glötzin Be Be 10 822,10 
Gellin Ra Ra 2 330,1 Glowitz St St 35 317,1 
Gellin N N 26 J 22,1 Gr. Gluſchen St St 13 317,2 
Gerbin Schl Schl 18 317,8] Mühle 1 
Gerdshagen Re Re 15 38,1 [Kl. Gluſchen St St 8 317.2 
Holzkathe 1 Krug 1 
Gerfin Kö FK 10 322,4] Gnageland, 
Geritz Kö FK 5 J 22,6] Viehhof Ka F 18,7 
Gervin Ko Gb 23 38,2 Gneventhin u-W U 7 J 30,3 
Gerzlow So Py 32 37,6 [Gnevezin A A 12 | 3 30,6 
Geſifzig Ru Ru 1 D1,2 Gnevkow D D 19 1330,10 
Geſorke St St 3 317,21 Gnevzow D D 13 J 30,9 
Gewieſen Ru Ru 10 D1,1 J[Gönne N AD 5 322,3 
Mühle 1 Göritz Schl Schl 21 317,9 
Gieſebitz St St 22 317,10 Görke A A 8 330,6 
Gieskow Kö FK 15 322,6 Görke -W u | 5 8 30% 
Gieskow Ka Gb 3 38,4 [Görke Gb Gb 18 38,3 
Giſſolk RN RN 9822.2] Görkeburg A A 2 8 30,6 
Glanſee Gb D 116/922 |Börmig u-Wu 2 330, 
Glashütte Görshagen Schl St 21 317,5 
zu Stolzenburg Ra Ra 20 330,3 Gohrband Kö FK 8 22,5 
Glaſow Ra Ra 28 330,2] Gohren St St 22 317,1 
Glendelin D D 14 J 30,91 Vorwerk 1 
Glewitz Nau Da 10 D5,4 [Golchen D D 30 J 30,8 
Glien A 2 20 J 30,6 Goldbeck Kö FK 15 322,5 
Glien, Vw Gh Py 2 37,8 [Goldbeck Sa Sa 28 J 7,1 
Schäferei 1 Gollin [Sa Sa 20 37,1 
Glienke Kö FK 3 322,5 Gollnow. Stadt Nau Ra — 95 
Holmärter- | Gorkow Ra Ra 12 330,3 
kathe | 1 Gornow Gh Gh 24 D5,8 
| Goſchen, vw St St 13173 
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Gothen 
Gottberg 
Mühle und 
Schützenhaus 
Gotzlow 
Graben 
Grabow 
Grabow 
Grabow 
Grambin 
Grambow 
Mühle 
Teerofen 
Grambow 
Gramenz 
Gramenz 
Gramhaus 
Grambaus, 
Holzkathe bei 
Treptow 
Gramhuſen 
Grammentin 
Gramzow 
Grandhof 
Grandshagen 
Granzin, Vw 
Granzow 
Grapitz 
Grapzow 
Grafeberg, 
Heidereiterei 
Greifenwalde, 
Vorwerk 
Mühle 
Ziegelofen 
Greifenberg, 
Stadt 
Griebnitz 
Griſchow 
Griftom, 
Anteil des 
Greifenberg⸗- 
ſchen Kreiſes 
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Gb 


80 322,2 
10 91,21 
2 322,4 


11 92,3 
J 8,6 


J 30,7 


Griſtow, 
Anteil des 
Wollinſchen 
Kreiſes 
Großendorf 
(ehed. auch Par⸗ 
renfin, Zarren- 
tin oder Gar- 
rentin) 
Großenhagen 
Gruchow. 
Anteil d. Oſten⸗ 
ſchen Kreiſes 
Gruchow. 
Anteil des 
Greifenberg- 
ſchen Kreiſes 
Grünewald 
Grünhöfe 
Grünhof 
bei Dorphagen 


J 30,9 Grünhof 


bei Lowin 


2 38,2 [Grünhof, Vw 
7 De, 4 Grünhof 
2 317,4 Grünbof, 


12 38,3] Viehhof (neu 
9 317, angelegt) 
25 J 30,81 Grünhof 
Grünwalde 
138,7 [Grünz 
| Grüffor 
7 D5,6 Grüſſow 
1 Grüttow 
1 Grumbkow 
Schäferei 
— 38 [Grumsdorf 
113 22,4 Grunewald 
46 | 330,8 | Grupenhagen 
Holzkathe 
Gültz 
Gülz 


384 [Gülzow 


Günnicht 
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St 
Nau 


Gb 


1 
E 
2 
W 
* 


St 
Sa 


K 
Gb 
Gb 
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31 95,10 


20 317,3 
18 3 8,8 


1 D2,5 


I 


322,2 


55 38,5 
2 38,5 


280 Berthold Schulze 
FI: S 2 2 5 
5 8 Ort 38 33 
Alle u: K 8 
E 
Günters berg Sa Sa 46 371 [Gr. Hammer, Fe 
Mühle Ackerwerk im 
Gũſtow Ra Ra 12 330,1 Amte Üder- 
Gützelfitz Gb Gb 12 383 | münde uu A 5 330,4 
Gütlaffshagen Gb Gb 29 D2,2 Kl. Hammer- 
Holzkathe im ſche Schneide- 
Hohenholz 1 mühle u A 1) 330,4 
Gumbin St St 18 317,4] Hammermühle Ra Ra 487.9 
Gumenz Ru Ru 16 D 1,3 [Hansfelde Sa Sa 55 38,10 
Gummin Gb Gb 16 D2,3 [Harmsdorf Ka F 118/588 
Vorwerk 1 Haſenſier nebſt | 
Gumnitz 1 A 8 J 30,5] Mühle N N 42 322,1 
Kl. Gumnitz u Ra 2330,38 Haffelbufch So Py ;27137,6 
Teerofen 1 Haſſeldorf D D 14 330,10 
Gummlin u-Wᷣ̃ u 9 330,3 Hafeleu Re Da 13 D5,3 
Gumtow Gb Gb 22 22,4 | Hebron- 
Gumzin U U 4 330,3] Damnig St St 12 317,4 
Guſt Kö FK 45 J 22,4] Heidchen, Bm Gh Pu 3379 
Alt Gutzmerow St St 7 317,2 Heidebrink UM W 2 25,9 
Neu Gutzmerow St St 8 317,2 Heidemühl | | 
Gutzmin | Schl Schl 15 3 17,8] bei Ducherom | A A 130,5 
| | Heidefchäferei b. 
| Gr. Stepenig | Ka F 138,7 
Habichthorſt Ra Ra | 3 330,3 Heinrichsdorf 
Hägenken u-W W 5 25 nebſt Mühle Gh Gh 27 85,5 
Hagekoſt oder Heinrichsdorf Ru Ru 8 D1,1 
Habichtshorſt Gb Gb 1 D2,3 [Heinrichsdorf R AD 12 3224 
Hagen Ra Ra 16 37,10 Heinrichshof 
Hagen | | Viehhof (noch | | 
vor Wollin Ka F 28 38,7 | anzulegen) | A A 3 330,4 
Schäferei | 1 Henkenhagen Re Re 79225 
Hagenow Gb Gb 29 D2,2 [Henkenhagen Ka Gb 34 38,6 
Heidereuter⸗ Henkenhagen Ko | FK 81 810,10 
wohnung im Hermelsdorf Nau Sa 40 38,10 
Hagenowſchen | Gr. Hergberg | 
Holze | 1 nebſt Mühle N N 12 71,4 
Hammelſtall u A 6 J 30,4 Kl. Hertzberg NR N 7914 
Hammer Ru Ru | 621,1 FHeydebred Re O 13 D2,5 
Hammer Ka Gb 6 38,5 [Hindenburg Nau Da 22 D5,2 
Hammer Hinzendorf Nau Sa 9 389 
bei Zicker N AD | 8 322,31 Höckenberg Re Da 4 25,1 
Hammer, Höfchen Re Re 238,1 
Ackerwerk im | Hökendorf Gh Gh 2¹ D5,5 
Amt Jaſeniz |Ü Ra 337,10] Mühle 2 


http://rcin.org.pl 


Ort 2 
& 
Hölkebaum, 
Holländerei U 
Hölkewieſe Ru 
Hölle Kö 
Hofdamm Gh 
Hoff Gb 
Hoffelde Re 
Hohenbollentin D 
Hohenborn Kö 
Fichthof 
Hohenbrück bei 
Gr. Stepenitz Ka 
Hohenbrünzow D 
Hohenbüſſow D 
Mühle 
Hohenfelde, 
Ackerwerk L 
Hohengrape So 
Hohenholz N 
Hohenholz Ra 
Schäferei 
Hohenholz— 
kathen 
bei Batzwitz Gb 
Hohenkrug Gh 
Hohenmocker | D 
Hohenreinken- 
dorf Ra 
Hohenſelchow Ra 
Hohenſtein St 
Hohenwalde Py 
Hohenzahden Ra 
Mühle 
Holm Gb 
Holzhagen, Vw Ka 
Holzkathe 
bei Köslin Kö 
Holzkathe 
bei Reckow Bü 
Holzkathen bei 
Rathsdamnitz St 
Holzkathen 
i. Regenwalde⸗ 
ſchen Holze Re 


1817/18 


Kreis vor 


1817 


Die Kantone Bommerns 1733—1786 281 
5 sel: 35 
5 drt 38 8 5 
5 * 3 8 * 
Holzkathen | | 
1330,59 bei Kl. Silkow St St 1 317,4 
24 322,4 Holzwärter⸗ 
2 322,6 katen bei der 
3 37,9 [ Wundichow⸗- 
19 38,6 ſchen Brücke L Bü 181.21 
5 95,3 Honigkaten | | 
24 J 30,9 bei Gr. Stepe- 
16 J 22,4 nig Ka F 188,7 
1 Hopfenkrug Bü Bü 2 PLıl 
Horſt St St 23 317,5 
3 38,7 | Horft PH Py 21 37,8 
9 330,10 Gr. Horft Gb Gb 13 383 
24 330,10 Kl. Horſt Gb Gb 22 383 
1 Hühnerheide Ko FK | 1,3227 
| Hühnerkamp 1 A 13305 
2 D, Hühnerfamp- 
38 376 | holländerei 1 A 1 330,5 
4 D1,4 [Hütten RN N 26 822,1 
| 9 3 30,2 Hütten bei | Er 
1 Bulgrin RN 2D | 2,9223 
| Hundsberg u A 1/3 30,5 
1223 Hundsbeutel 1 A 1 830,5 
2 38,6 [Hygendorf Bü Bü 17 51,1 
21379 | | 
27 330,10 Ihnazoll | | 
| u. Brauhaus Nau Sa | 3.389 
39 J 30,1 Sfinger Du PB) 46 37,8 
44 3 30, pen A A 35 830,8 
13 817,5 | 3 
24 37,3 Jaasde Ko FK 21 822,8 
15 330,1 Jädersdorf Gh Gh 28 D5.7 
1 Mühle 1 
13 92,3 Jädkemühl u A 3/3305 
488,7 Jägerbrüück l Ra 2 330,3 
8 Jägerbrückſcher Bi 
138 22,5] Krug H. A 14808 
Jäglin Ko Gb 2 38,2 
1 91,21 Järshagen Schl Schl 42 317,7 
Jagertow Be Be 23 322,10 
2 317,4 Jagetzow D D 13 | 3 30,8 
Jagow Pu Py 31 J 7.6 
Mühle Ei 
2 38,1 J Jakobsdorf Re Re 2192,5 
http://rcein.org.pl 
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285 TI: 
35 1 5 
2 I 
| | 
Jakobsdorf Sa Sa 27 | 372 Juchow N N 14 822,2 
Jakobsdorf Nau Sa 23 | 388 Jüdenhagen Kö FK 27 1317,10 
Jakobshagen, Jugelowſche St St 1 317,3 
Stadt Sa Sa — 37 Mühle 
Jamikow Ra Ra 15 330,2 Alt Jugeloßp St St 14 317,3 
Jamrin, Bm St St 2 317,2 ][ Neu Jugelow St St 15 817,3 
Jamund Kö FK 55 322,5 Jungfernbeck Uu A 113 30,5 
Jannewitz Schl Schl 24 3 17,6 Jungfernwerder N AD 1822, 
Janow A A 3 330,7] Juſtemin Re Da 11 951 
Japenzin A A 21 830,8] Juſtin Re O 16 D2,5 
Japzow D D 18 J 30,9] Mühle 1 
Jarchlin Nau Da 19 95,1 Gr. Juſtin Ka Gb 37 38,3 
Mühle 1 Kl. Juſtin Ka Gb 26 38,3 
Gr. Jarchow Ko Gb 2 38,2 
Kl. Jarchow Ko Gb | 3,382 [Kachlin u-W u 3 830,4 
Jarmbow UW|W |16) 95,10] Kadow D A 6 J30,7 
Jarmen (ſoweit | Steinkrug 1 
es nicht unter d. | | Auf d. Kämpen Sa Sa 5 J8, 10 
Akziſe ſtehet) D A 65 330,7 Käſeke DB AD 6 330,9 
Jaſenitz Ra Ra 33 3 7,10 Kaffzig E Ru | 6/1912 
Jaſſewo, Kagendorf A A 14 | 3 30,1 
ein Holzwärter Bü | Bü 191,1 [Kagenow A A 11 330,7 
Jaſſonka Ru Ru 6 D1,1 JKahlberg Ru FK 1 322,4 
Jaſſow | | Kahlen Ka 88 16 38,4 
bei Kammin Ka F 17 38,7 [Kalenberg N AD 6 322,4 
Jaſſow | Kalkwerder N AD 5 322,4 
bei Wollin Ka Gb 31 38,4 [Kaltenhagen K6ö FK 14.817,10 
Jatzel Gb Gb 838,6 J[Kaluberberg D D 3 J30,10 
Jatzingen Schl Schl 20 317,8 Kambz Ka Gb 12 38,4 
Jasgnick u A 29 J 30,4] Kamiſſow Be Be 28 221 
Jatzthum Kö Fx 4822,51 Kammin, Stadt Ka F — 88 
Krug 1 Kammin, 
Jershöft Schl Schl 18 3 17,7] Amtswiek vor 
Jerskewitz St St 9 317,2 der Stadt Ka F 48 38,6 
Jeſeritz. Bm Gh PE | 31379 [Kamminke u U 12 330,3 
Jeſeritz St St 8 317,4] Kamnitz Ru Ru 16 D1,2 
Jeſeritz Be Be 422,10 Kamp A A 6 | 3 30,6 
Gr. Jeſtin Ko FK 36 322,7 Kamp Ka Gb 1122.2 
Kl. Jeſtin Ko FK 10 322,8] Kankelfitz Re Re 938,1 
Joduth N. 5/9214 Kannenberg Sa Sa 35 38,10 
Johannisberg. Kantreck Ka Gb 24 38,5 
ehem. Glas- Kardemin, An- 
hütte bei Wil⸗ teil des Oſten 
helmsburg u A 16 3 30,4] ſchen Kreifes Re E 5 D2,5 


Kardemin, 
Anteil des 
Greifenberg- 
ſchen Kreiſes 

Karkow 

Karkow 
Windmühle 

Karnin 

Karnitz 

Karnitz 

Karnkewitz 

Karow 

Karow 

Deutſch 
Karſtnitz 

Wendiſch 
Karſtnitz 

Kartkow, Vw 

Kartlow 

Kartlow 

Kartzig 

Karvin 
Mühle 

Karwen 
Krug 

Karwitz 

Gr. Karzen- 
burg. Anteil 
d. Fürſtentum⸗ 
ſchen Kreiſes 

Gr. Karzen- 
burg, Anteil 
des Schlawe⸗ 
ſchen Kreiſes 

Kl. Karzenburg 
Fichthof 
Kathe 

Karzig 

Karzin 
Rohrmühle 
Krug 
Dorfſtädt 

Karzin 

Karzin 
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Feuerſtellen 


Kanton 


Re Gb 7 38,6 
Sa Sa 23 38, 10 
Ko FK 11 322,8 
1 
-W u 7 J 30,3 
Re Re 10 38,1 
Gb Gb 318,3 
Schl Schl | 11 817,10 
Re Re 19 08,1 
Ra Ra 8 J 30,1 
St St 12 317,4 
St St 123 17,3 
St St 1817.2 
D A 32 J 30,7 
Ka Gb 14 38,5 
Nau Da 24 D5,2 
Ko FK 18 322,8 
1 
St St 19 317,2 
1 
Schl Schl 30 317,8 
Ru FK 18 322,4 
Ru Schl 24 317,8 
Ru FK 26 322,4 
1 
1 
UI % 6 D5,9 
Kö FK 24 322,4 
1 
1 
1 
St St 18 J 17,3 


Schl Schl 15 317,7 


Kaſeburg 


Kaſekow 
Kashagen 
Kaſimirsburg 
Kaſimirshof 
Kaslin 


Kattſchow 
Kaulbarsmühle 
Kavelpaß 
Kavelwiſch, 
Ackerwerk 


Ziegler 
Teerofen 
Kempendorf 


Keſſin nebſt 
Waſſermühle 
Kicker 
Kiebitzkrug 
Kieckow 
Kiefholz. Vw 
Kiepersdorf 


Klappmühie 
Klaptow 
Heideſchäferei 
Müller 
Klarenwerder 
Klausdamm 
Klaushagen 


h+tn://rrin Ar 
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Gb 
Sa 
Gh 
Gb 
Kö 
Ra 
Ko 


Schl 
Gh 
N 


Feuerſtellen 


u 
Ra 26 330,2 
Sa 10 J 7,3 
FK 5 322,6 
FK 16 322,4 
D 113 330,9 
Bü | 15 D121 
u 8: 5330,4 
A 1 D111 
L 12 330,5 
AD 2 322,3 
A 1' 330,6 
4 
Ra 4 37,10 
Ra 13 330,1 
Gh 32 95,6 
1 
1 
1 
Sa 20 37,2 
D 8 330,9 
FK 18 022,7 
D 12 J 30,8 
Da 11 25,4 
u 1| 330,3 
Be 113/329 
Sa 1 J 7,2 
FK 5 322,6 
Sa 37 38,10 
Gb 34 | 924 
Sa 20 338, 10 
Gh 21 95,6 
Gb 19 922,4 
FK 14 322,4 
Ra 1 J 7,10 
Fg 109 i 322. 
wg | 5 8 17,8 
5 5 
3223 
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Ort 

Klaushagen, a 

Vorwerk Ka F 
Klaushagen Re Re 
Klebow Gh Py 
Kleiſt Kö FK 
Klemmen Ka Gb 

Neue Mühle 
Klemmen Pu Py 
Klempenow D D 

Ziegelei | 
Klempin Sa Sa 
Klempin Be Be 
Klenzermühle SD D 
Kleſchinz St St 
Kletzin 924 
Klingbeck 

nebſt Mühle N N 
Klinkenberg 

vor Jarmen D D 
Klötzin Ka F 
Klonſchen Bü Bü 
Klotzen NN 
Kloxin Py Py 

Mühle 
Klücken Py Py 
Klüß u-W W 
Klütz Gh Py 

Mühle 

Ziegelofen 
Klügow Pu Py 

Mühle 
Gr. Kluß Kö F 
Kl. Kluß Kö FK 
Knackſee 

nebſt Mühle N N 
Knapberg u A 
Kniephof, 

Vw (im Bau) 

bei Maſſow Nau Da 
Kniephof 

bei Naugard Nau Da 
Knurrbuſch Ka Gb 
Koblentz ü Ra 

Glashütte 


Feuerſtellen 
Kanton 


38,8 


3:79 
322,5 
38,5 


375 
J 30,8 


3 8,10 
322,9 
1330.9 
3172 
330,9 


! 


18 322.2 


1 95,3 


2 95,1 


D 2,5 [Kodram 


Holländerei 
nebſt d. Bruch 


Ziegelei 
Köckeritzſche Pa⸗ 
piermühle bei 
Gr. Stepenitz 

Kölln 
Kölpin 
Kölpin 
Kölpinſche 
Mühle 
Köpitz 
Köpnitz 
Körlin, Stadt 
Körlinſches Vw 
Holzkathe 
Körlin 
Körtenthin 
Köfelig, 
Anteil des 
Greifenhagen- 
ſchen Kreiſes 
Köſelitz, 
Anteil des 
Amtes Pyritz | 
Anteil der | 
Stadt Pyris 
Köfelig 
Köslin, Stadt 
Köslin Vw 
Köſternitz 
Köſternitz nebſt 
d. Holzkathen 


Köſtin, | 


Ackerwerk 


Kohlmorgen 
Kohn 
Kolbag, Amt 
Kolberg, 

Amt Altſtadt 


8,383 Kolbitz. Vw 


ee 


Mühle 
Ziegelofen 
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Feuerſtellen 


1 


Kanton 


| 
| 
5 
19 D5,10 


1 


1 
N 


38,7 
25 J 30,8 
32 | 38,2 
12 | 322,2 


17/3 17,7 
9 | D5,10 


So 8 
— 2 
38 28 
8 80 Fr 
Se 
| 
u. I | 
Ka F | 
D 98 
Ko Gb 
N N 
Ko Gb 
Ka | 
Schl | Schl 
Ko | FK 
Ko | FK 
Schl Schl 
u-W Wẽ̃ 
Py Gh 
Py Py 
Ka Gb 
Kö FK 
Kö FK 
Schl Schl 
Be Be 
Ra Ra 
U A 
Re Re 
Gh Py 
Ko FK 
Gh Gh 


17 | 3179 


26 322,9 
N | 


117,379 


I 


10 | 322,8 


0 
4| 95,7 
1 
1 


Die Kantone Pommerns 1733— 1786 285 
8 38 8 
Ort 28 Ort 28 2 8 7 8 
6 S 
| N 
Kolbitzow Ra Ra 12 | J 30,1 Krangen N. X 118 | 322,1 
Koldemanz Gb F 10 | 388 [Krangen Schl Schl | 14 | 317,8 
Kollatz. Kratzig Re Re 17 J38,1 
Anteil des | Kragig Kö FK 18 | J 22,6 
Belgardfchen | Mühle 2 
Kreiſes Be Be 15 322,10] Schmiede 1 
Kollin Pu Py 55 37, [Kratzwieck 
Kolow Gh Py 11379 | nebſt Ziegelei Ra Ra 118 7,10 
Alt Kolziglowp Ru Ru 10 D 1,1 ][Krauseiche So PGy 8 | 377 
Neu Kolziglowb Ru Ru | 6/D1,3 [Rredom Ra Ra 18 J 7,10 
Kolzow u-⸗W W 137959 [Kremerbruch Ru Ru 7 D1.1 
Konikow Kö FK 17 322,5 Mühle 1 
Kopahn Schl Schl 22 317,7] Holzkathen 3 
Kopplin Ka Gb 14 38,5 [Kremmin Sa Sa 25 37,3 
Koprieben N N 10 322,2 Kremzow Py Py 22 J 7,3 
Kordeshagen Kö FK 45 817,10 Kretlow Ka F 16 38,7 
Korkenhagen Nau Sa 15 38,8 [Krettmin Kö FK 12 322,5 
Korswandt u-W u 9 330,3] Krien A A 53 | 330,7 
Kortenhagen Gh Py 24 | 378 [Gr. Krien St St 18 317,4 
Koſe St St 28 317,2 Kl. Krien St St 7 317,4 
Koſeeger Ko FK 18 322,7] Krienke, 
Koſemühl St St 9 317,2] Hof u. Dorf u- u 8 | 3 30,3 
Koſenow A A 22 330,6 Kriewitz Nau Da 12 95,4 
die Verwalte Kriwan | St St | 83174 
rei daſelbſt 2 Mühle | 1 
Koſerow u- W u 11 830,4 Kröſſin Re Re 5 38,1 
Koſiſcher Krug St St 1 317,2 Gr. Kröſſin N N 22 022,2 
Koſſin PG Py 33 | 376 [Kl. Kröſſin Be Be | 713229 
Kothlow Kö FK 9 322,6 Krolow Schl Schl 23 317,5 
Kottow St St 11 317,2] Kroßnow Bü Bü 17 D1,2ʃ 
Kowalk Be Be 11 322,9 Kruckenbeck Ko FK 12 822,7 
Kowanz Ko FK 40 322,7 Kruckow D D 11 330,8 
Krackow Ra Ra 25 330,24 Krühne Ko FK 5 322,7 
Krakow Schl Schl 22 3 17,7 Krüſſow Pu Py 25 37,4 
Heidereuterei 1 Krug bei | 
Brauhaus 1 Gonnenwalde | Bü | Bü 1 | D 1,11 
Kramonsdorf Nau Da 23 95,3 [Krug an der | 
Krampe L L 7 D,] Ihnamündung Nau Ra | 4,379 
Schäferei 1 Krugsdorf | 
Krampe, | nebft Mühle u Ra 17 25, 10 
Holzwärterei Ka F 188,7 [Krummin -W u 12 | 3 30,4 
Krampe St St 14 317, Kruſſen St St 12 317,4 
Krampe Be FR 16 322,5 Kublank Gh Py 19 | 37,9 
Fichthof | 10 | | 
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88 8 se 5. 8 
Ort 38 7 328 28 F 5 
66 H E E 5 & 
Kublig St St 27 | J 17,41 Kunow Ka F 31 38,7 
Mühle 1 Kunſow St Ru 12 D1,3 
Kucherow N N 123 22,2 J Kupfermühle | 
Kucklow Ka F 2 38,6 | bei Stettin Ste Ra 18 7,10 
Kuddezow Schl Schl 21 317,7 Kurow Kö FK 25 322,4 
Gr. Küdde N N 56 D1,4 Kurow 
Kl. Küdde nebſt Müller Ra Ra 21 330,1 
nebſt Mühle N N 209 D, Kurſewanz Kö FK 7 322,6 
Külz Nau Da 15 D5,2 Kuſſerow Schl Schl 19 S 17,7 
Küſſin Gb Gb 72,4 ]Kuſſow St St 6 317,4 
Gr. Küſſow Pu Py 29 37,5 [Kutzer Re O 11 D2,4 
Kl. Küſſow Pu Py 29 37,5 Kutzow u-W U 4 830,4 
Mühle außer Kyritz Ra Ra 130,2 
dem Dorfe 1 | 
Kugelwitz Schl Schl 17 317,7] Raat Ra Ra 3 330,3 
Walkmühle 1 Laaſe Kö FͤK 8 17,10 
Kuhhagen Ko FK 422,7 Laatzig Ka F 35 J8.7 
Kuhnhof, Vw St St 2 317,3 Labehn St St 9 317,3 
Kuhtz Schl Schl 9 317,9 Labenz 
Kukahn Gb Gb 20 38,6] nebſt Mühle N Br 10 | 322,1 
Kulſow St St 18 317,4] Labenz L L 12 D 1,11 
Vorwerk 1 Lehnmüller 1 
Kummerow Labes, Stadt Re Re — 38 
nebſt Ziegelei |Re O 21 D2,4 [Labes, 
Kummerow D D 28 330,9] adlige Feuer- 
Kummerow Ra Ra 16 J30,2 ftellen bei der 
Kummerow Schl Schl 4 3178| Stadt Re [Re 1088.1 
Kummerthal, Labömitz u-W U 3 330,4 
Kathe Bü Bü 1 D121 Labüſſow S St 9 
Kummerzin Schl Schl 13 S 17,6 Labuhn St St 18 317,4 
Kummin Ka Gb 26 38,4 [Labuhn Re Re 25 38,2 
Kunow einſchl. Labus Kö FK 14 322,5 
Vw u. Müller Ra Ra 18 330,1 Ladenthin Ra Ra 18 330,1 
Kunow Landeck, 2 Krüge N N 2 D1.5 
an der Straße, Langeböſe St St 12 317,1 
Anteil d. Saat; Langen Be Be 17 822,10 
ziger Kreiſes Sa Sa 1143 8,9 [Langenberg Ra Ra 11379 
Kunow Langendorf Ka F 13 38,8 
an der Straße, Langenhagen Gb Gb 36 | 22,2 
Anteil des Py- Langenhagen Gh Gh 18 95,6 
ritzer Kreiſes Sa |Py 437, [Langkafel Nau Da 14 25,2 
Kunow ö Lanke Ka F 12 38.7 
vor Bahn Gh Py 27 37,7 [Lankow Be Be 5 322,10 
Mühle 1 Lankwitz St St 6 3175 


h 14 Ir Ain Ara N | 
NUP./FCIN.OrFg.D 


Lantow 
Lanz 
Lanzen 
Lanzig 
Lanzkron 
Lappenhagen 
Lasbeck 
Lasbeck 
Laſſehne 
nebſt dem 
Ritterlande 
Latzig 
Latzig 
Latzig 
Latzig 
Gr. Latzkow 
Mühle 
Lauen 
Lauenburg. 
Stadt 
Leba, Stadt 
Leba, 
der Pacht; 
müller beim 
Städtchen 
Lebbin 
Lebbin 
Lebbin 
Kalkofen 
Lebehn 


Leeſe, Ackerwerk 


Leikow 
Leikow 
Leine 

Mühle 
Leiskenhagen 
Leiſtenow 

Papiermühle 
Gr. Leiſtikow 
Kl. Leiſtikow 
Lenſin 
Lenz 

Mühle 
Lenzen 
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15 
5 
Schl Schl 13 317.6 
L L 12 D, 11 
N 4 6 | 322,2 
Schl Schl 25 317.7 
A A 3 330,8 
Kö FK 6 317,10 
Be Be 14 322,10 
Re Da 19 95,1 
Kö [FK 36 817,10 
Kö [FK 15 322,6 
Schl Schl 4 317.8 
Ru Ru 5 D 1.1 
Be Be 15 92,1 
Pu Py 18 37.6 
1 
2 2 — 181 
8 I D¹ 
L L 191,11 
D D 14 J30,10 
Gb Gb 3 38,6 
UWBW 12 25,8 
| 2 
Ra Ra 7 380,2 
Ra Ra 6 J 7,10 
Ko FK 14 322,8 
Schl Schl 12 317.9 
P 1537.8 
1 
Kö F 3 J 22,6 
D D 10 ‚330,10 
2 
Nau Da 9 D5,1 
Nau Da 5 D5,1 
Gb Gb 1241383 
Sa Sa 2938.8 
| 1 
Na Ra 6 330,3 


Lenzen 
nebſt Vw und 
Holzkathen Be 
Leppin D 
Leppin Ko 
Leſſaken St 
Leſſenthin Re 
Leſtin Ko 
Lettnin Py 
Mühle 
Letzin D 
Leuſchentin D 
Leuſſin D 
Leuſſin U- Wẽ 
Lewetzow Gb 
Holzkathe im 
Jungfernholz 
Libbehne | Py 
Libienz ı Bü 
Liebenow Gh 
Mühle 
Liebenthal Re 
Lienken, | 
Ackerwerk Ra 
Liepe u- Wẽ᷑ 
Liepe u 
Liepen A 
Liepen St 
Alt Liepenfier N 
Neu Liepenfier N 
Liepgarten 1 
Lietzow Re 
Linde Gh 
Linde 
bei Bärwalde N 
Linde Py 
Lindenberg D 
Mühle 
Lindenbuſch Ru 
Gr. Linden- 
buſch. Vw Py 
Lindow Gh 
Lindow St 
Lodder Ru 


Kreis vor 
1817 


287 


Feuerſtellen 


Be 209 221 
D 2 830,8 
FK 12 022.7 
St 2 317,2 
Re 16 38.1 
FK 12 322.9 
Pu 44 37,7 
2 
D 23 330,10 
D 8 330.9 
D 14 330.9 
WB | 4 25,10 
Gb 13 22,3 
1 
Pu 22 37.5 
Bü 1/9211 
Gh |31 | 95,6 
Re 3 38,1 
Ra 2 J 30,2 
u 19 | 3 30,3 
A 12 330,5 
A 22 330,7 
St 8 3173 
AD 20 322,3 
AD 13 322,3 
A 190 3 30,5 
O 8 D 2.5 
Gh 41 D5,8 
N 6 322,1 
Sa 18 | 371 
D 15 J 30,9 
1 
Ru 6 D, 
P 6 J 7.6 
Gh 38 95,6 
Schl 15 317,5 
Ru 8 D1.2 
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22/813: a2 5 
Ort 28 223 5 Ort 28 288 8 
S E || ® E E | e® 
| N 
Loddin u-W u 12 J 30,4 Lüttkenhagen Ka Gb 138,5 
Löwitz A A 1413306 Lüttkenhagen Nau Sa 1738.8 
Loickenzin D. 12 330,10 Lüttmanns⸗ 
Mühle 1 hagen Ka Gb 1038, 
Loiſt Pu Py 20 | 377 Luggewieſe x L 10 D1,11 
Mühle wer Luiſenhof Re Da 1] 25,3 
Loitzerhof St St | 1,3174] Lupow St St 25 317.3 
Ober Loitzerhof St St 1 317,4] Lupowske Bü Bü 7 D1.1 
Loſow St St 17 317,.3]Luſtebuhr Ko FK 10 822,8 
Loppnow Gb Gb 15 | 382 [Gr. u. Kl. Lutzeg Be Be 16 922,10 
Loffin St St 12 317,4 | 
Lottin N N 53 915 Gr. Machmin St St 178173 
Buſchhöfe | 7 Kl. Machmin St St 17 317,3 
Lowin Re Re 10 88,2 [Mackfitz Re O 11 22,5 
Lubben Ru Ru 3 D, [Mahlzow u-Wᷣ̃ u 5 330,4 
Lubow Kö FK 10 322,4 Mahnwitz St St 16 317.4 
Lubow RN AD 37 322,3] Malchow Schl Schl 29 317.9 
Lucknitz N RN 14 322,2 Maldewin Re Da |26| 951 
Luckow . A 20 330,5 Malenz, vw St St 1317.2 
Luckow Ra Ra 209 330,2 Mallnow Ko FK 10 3822,8 
Lübchow Ko FK 20 322,7 Höfchen | 1 
Müller 1 Malzkow St St 17 317.3 
Lübguſt 3 R ı 24 J 22,2 Malzmühle 
Lübow Sa Sa 26 38.9 ] bei Stettin Ste Ra 18 7,10 
Walkmühle 1 Mandelatz Be Be 8 J 22,9 
Lübs A A 17 | 3 30,5 Mandelkow Ra Ra 20 330,1 
Lübfom Gb Gb 24 38,2 [Mandelkow So Pu 26 J 7.6 
Lübtow o Pu 301375 [Mangwit Bü Bü 12 D111 
Lübzin Nau Sa 37 38,8 Manow Kö FK 13 322.5 
Lübzow St St 12 317,41 Marienfließ Sa Sa 74 37.2 
Lübzow, Marienhagen Sa Sa 16 372 
Schäferei bei Marienthal Gh Gh 62 D5,7 
Stengow u-W Wẽ᷑ 1125,85 [Marienthron, | 
Lüchenthin Ka Gb 538.3] Vorwerk Ne 2 322,1 
Lülfitz Be Be 31 D2,1 [Marienwerder P Pu 39 37.7 
Hinterſte Holz- Marquards- 
kathe 1 mühl Ka Gb 9 38,4 
Lüllemin St St 16 317,4] Marrin Ko FK 21 822,7 
Lümz ow Marsdorf Nau Ra 23 37,9 
Lnebſt Mühle N RN 38 D1.5 ] Walkmühle | 1 
üptom Kö Fͤ | 8 322,5] 3 Mahl- | | 
Lüskow uW|W [10/9510] mühlen 3 
Lůskow A A 12 J 30,6 Marſow Schl St 209 317.5 
Lütom u-Wu | 7,3304] Martenthin Ka F 38.7 
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Martinshagen Schl Schl 12 317,91 Minten Nau Da 10 Ds, 1 
Marwitz Gh Gh 31 D5,5 Misdow Ru Ru | 3] 91,4 
Maskow Kö FK 6 322,511 Misdower 
Maskow Nau Da 11 D5,1 ] des von Lonicer Ru Schl 5 317.8 
Maſſelwitz Schl Schl 13 317,7] Schäferei 1 
Maſſow, Stadt Nau Sa — De 2 Misdower 
Matzdorf, des | 
Anteil d. Saat- von Podewils Ru Schl 2 317.8 
ziger Kreiſes Nau Sa 238,8 [Misdroy UW Wẽ 3 D5,9 
Matzdorf, Miß. Vw St St 2 317.4 
Anteil d. Flem⸗ | Miſſow Ru Ru 5 D1.,3 
mingſchen Modderloch 1 A 130,5 
Kreiſes Nau F 15 38,8 Moderow Sa Sa 30 J 7,2 
Mauſeort . A 18 30,5 Möhringen Ra Ra 21 330,1 
Mechenthin Ko FK 209 322,8 Großmöllen Kö FK 20 317,10 
Medderſin Bü Bü 20 D1,1 Gr. Möllen, 
Medderſiner Anteil des 
Lehnmüller L 2 1 D1,11] Greifenhagen- 
Medenick Schl Schl 3 317.6 ſchen Kreiſes P) Gh 9 D5,8 
Medewitz Gb Gb 17 38,5 [Gr. Möllen | 
Mühlenkathen 1 Anteil des 
Medewitz Ka F 16/1385 J Porigfchen 
Medow A A 41 330,7 Kreiſes PG Py 737.7 
Meeſiger D D 27 330,9 Kleinmöllen K6 FK 21 817,10 
Meeſow Re Da 38 D5,3 Kl. Möllen Gh Py 19 37.8 
Megow Pu Py 34 37,7 [Mölſchow -W U 13 | 3 30,4 
Gr. u. Kl. Mönchgrund Ko Gb 188,2 
Meierei Ko FK 2 32,7 Mönchow u-W' u 5 J 30,3 
Meitzow Schl Schl 13 317,7 Mönkeberg, 
Mellen Re Sa 35 37.2] Ackerwerk u A 5 330,5 
Mellenthin, Mönkeberg- 
Adelig, Hof u. ſcher Krug U A 130,5 
Dorf uU U 21 330,3] Ackerwerk 3 
Mellin St St 6 317,41 Mönkebude u A 8 | 330,5 
Merfin Kö FK 18 322,6 | Moigelfig Ko FK 24 322.7 
Meſcherin Ra Ra 12 330,1 Moiglin Ko FK 11 822,7 
Meſſenthin Ra Ra 25 37,10 Moitzow Gb Gb 13 38.3 
Metſchow D D 10 | 330,9 Mokratz Ka Gb 1038.4 
Mewegen Ra Ra 13 330,3 Gr. Mokrag [UW|W 114/959 
Teerofen 3 Kl. Mokratz u-W WI 14 25,9 
Mickrow St St 19 317,21 Molſtow Re Re 4 38,1 
Krug 1 Molſtow Gb Gb 14 38.2 
Mühle 1 Molſtowſche 
Milchow Ka F 7 38,6 ] Mühle 1 
19 
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Er \ 

28 |% 

E 5 
Moltow Ko [FK 13 322,7 Der Musko- | 
Molgahn D D 11 830.9 witer, ein Holz- | 
Moorbrügge, wärter ſdl. | 
Ackerwerk u A 2 330,5] Sonnenwalde Bü Bü | 121,11 
Morag, Muthgeber⸗ 
Anteil des mühle Ra Ra 2 37.10 
Greifenberg Muttrin Be Be 22 322.9 
ſchen Kreiſes Ka Gb 18 38,5 [Muttrin St St 22 317,3 
Schüttemühle 1 
Morag, | | Nadrenſee Na Ra 27 3 30,2 
Anteil des Naffin Be Be 10 822,10 
Flemming⸗- Naſeband N N 16 | 322,2 
chen Kreiſes Ka F 438,7 [Naſſenheide Ra Ra 3 330,3 
Morgenitz uUWß| U 118 30,3 Naſſow Kö FK 14 322,6 
Morgenſtern Bü Bü 17 D1,21 Natelfitz Re O 28 D 2,3 
Schneidemühle 1 Ziegelei 1 
Holzwärter⸗ Natzlaff Schl Schl 16 317,8 
kathe 1 Natzmersdorf Re Re 10/981 
Morgow Ka Gb [15/584 | Krug 1 
Moſſin N R 29 322,1 Natmershagen Schl Schl 15 3 17,7 
Muddel St Schl 12 317,5 Windmühle 1 
Schäferei 1 Natztow Be Be 24 322,10 
Muddelmow Gb Gb 13 DD2,4 Naugard, Stadt[ Nau Da — D2 
Schäferei 1 Naugard, Amt Nau Da | 4 952 


Mückenmühle Ra Ra 137,10] Kies (1 Koſſä⸗ 
Müggenburg A A 1103 30,6 tenhof) 1 
Müggenburg u A 2 J 30,5 Werdervw 2 
Müggenhall Sa Sa 19 38,9 [Krug beim Amte 1 
Mühlenbeck Gh Py 118/379 I Wind- und ı 
Mühlenbruch Ko Gb 2 382 Malzmühle 1 
Mühlenhagen D D 4 330,8] Naugard, Dorf Ko Fa 6 322,9 
Schneidemühle 1 Naulin, 
Mühlenkamp Kö Fa 7 322,4] pomm. Anteils P) Py 113 7.7 
Münchendorf Nau Ra 15 37,9 Neblin N 
A 


Müſſentin D 17 330,7 Necknin Ko FK 14 822,8 
Mügelburg- Nedlin Kö [FK 83 22,6 
ſcher Teerofen u A 18 30,5 Krug 1 
Krug zu Neeberg uU-Wß| u 10 | 3 30,4 
Mützelburg 3 Neetzow A A 18 | 330,7 
Müßtzenow St St 29 317,5 Negrepp Re Re 238,1 
Muhlendorf Re Re 12 38,1 [Nehmer Ko FK 20 322,9 
Mulkenthin Sa Sa [21/389 [Neiderzin, Bm St St 2 317,4 
Muſcherin Pu Py 17 37,3 Neides Gb Gb 1388.3 
Schäferei 2 
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Neitzkow St St 5 J 17,1 Neuenkirchen A A 22 J 30,6 
Neklatz Gb Gb 638,3 [Neuenkirchen Ra Ra 21 330,1 
Nemitz Schl Schl 20 317,9 Neuenkrug, 
Nemitz Ste Ra 12 37,10] Heidereuterei U A 2 330,5 
Nemitz Ka Gb 25 38,5 [Neugrape, | 
Neppermin u-W U 14 J 30,4] Anteil des 
Nerdin A A 9 J 30,7 Pyr. Kreiſes Pu Py 218 7,8 
Neſekow St St 183 317.5 Neugrape, 
Neſſin Ko FK 11 322,8] Anteil des 
Neſt Kö FK 17 817,10] Greifenhagen- 
Netzelkow, | 2 ſchen Kreiſes P Gh | 21958 
Hof u. Dorf U-W u 20 330,4 Neuhaus, 
Neue Kornmüh- Heidereuterei 
le bei Bütow Büů Bü 1D, 11] bei Wollin UWW | 2,959 
Neuendorf Neuhaus, | 
bei Janow A A 17 330,8 Heidereuterei Sa Sa 11389 
Neuendorf Neuhaus, 
beilldermünde U A 5 330,5] Holländerei Ra Ra | 2137,10 
Ziegelei 1 Neuhöfe Ka Gb 6 38,4 
Neuendorf Neuhof, Vw | | 
bei Altwigs- bei Görke A A 2830, 
hagen A A 13 J 30,5 Neuhof | 
Neuendorf beillckermünde U A 4| 330,5 
bei Damerow Rau | Da 205,2 [Neuhof, Bm |U-WIU | ı | 330,4 
Neuendorf Gh Gh 49 5,8 [Neuhof bei Böck Ra Ra 130,3 
Mühle 1 Neuhof 
Neuendorf L L 24 D 1,11] bei Penkun Ra Ra 113 30,2 
Neuendorf N AD 26 322,3 Neuhof N AD? 9822, 
Neuendorf Re Re 2 D2,5 Neuhof, Vw 
Neuendorf Ra Ra 25 37,10] bei Mickrow St St 118172 
Neuendorf Neuhof 
bei Maſſow Nau Sa 17388 | b. Alt Döberig Re Re | 2,381 
Neuendorf Neuhof 
auf Uſedom |U-W U 14 3 30,4 bei Treblin Ru Ru | 3913 
Neuendorf Neuhof Bi |Bü | 2) 9121 
auf der Inſel | Neuhof 
Wollin U-W Wẽ᷑ 8 D5,9 b. Treptow a. R.] Gb Gb 182,2 
Neuenhagen Kö FK 13 817,10 Neuhof Re Re 2 22,5 
Neuenhagen Schl Schl 24 317,7 Neuhütte Bü Bü 5 D1,2ʃ 
Neuenhagen bei | Neukirchen Re Re 18 38,1 
Petershagen Schl si 5 517,7 Neuklenz Kö FK 14 322,5 
Fiſcherkathe 1 Neukrug u-Wᷣ̃ U 4 330,4 
Neuenhagen, | Neumark Gh Py 54 37,9 
Vorwerk Re O 3 D2,5 
19* 
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8 3 5 
o 38 88 |: 
E & ®& S & 
Neureſe Ko F 18 322,8 Paalow Schl Schl 22 317,6 
Heidekathe 1 Paatzig Re Re | 9,982 
Neuſtettin, Paatziger | 
Stadt N N — 21 Mühle ge 
Neuſtettin, | | Paatzig, Vw Ka F 5 38,7 
Amt nebſt | Padderow . A 4 | 330,7 
Gymnaſium u. | Pagenkopf Nau Da 28 D5,4 
Rektors- | Pakulent Gh Gh 26 D5,5 
häuſern N RN 981,4 Mühle 2 
Neuwarp, Stadt Uu A — 330 PPalzwitz Schl Schl 3 317,7 
Neuwaſſer Schl Schl 23 3 17,9 Pampow Ra Ra 8 330,3 
Neverow uUWß u 2 J 30,3 Panknin Schl Schl 15 317,9 
Niederhagen Re Re [10 381 [Gr. Panknin Be Be 8 22,1 
Niedermühle | Kl. Panknin Be Be 7 D2,1 
bei Köslin Kö FK 1 322,5] Vorderſte | 
Nieder Zahden | Ra Ra | 18 330,1 Holzkathe 1 
Niefken Re Re 3 38,1 [Panſchow A A 6 J 30,6 
Niemietzke St St | 4 317,3 Panfın Sa Sa 51 | 371 
Nimzewe, Bm St St 1 317,3] Walkmühle 1 
Ninikow ® ͤ Gb | 12.383 [Papenbeckſche | 
Nipnow St St 7131741 Mühle u Ra 1 25,10 
Nipperwieſe Gh Gh 46 95,6 [Papenhagen Ko Gb 538,2 
Nippoglenſe St St 16 317,2 Papenzin Ru Ru 8 21,2 
Nitkenhagen Kö FK 1 322,7 Papiermühle | 
Niglin Schl Schl 33 317,61 bei Gollnow Nau Ra | 11379 
Nitznow Ka Gb 11 38,3 [Pargow Ra Ra 13 330, 
Noſſin St St 20 J 17,2 Parlin Nau Sa ES 38,9 
Kl. Noſſin St St 16 317,2] Parlow Ka Gb 6 38,4 
Notzkow Schl Schl 12 317,6 Parnow Kö FK 27 322,6 
| Holzkath 1 
Obermühle Ra Ra 1 J 7,10] Mühlenkath | 1 
Obernhagen Re Re 10 38,1 [Parpart Kö FK 5 822,6 
Oberſchäferei K6 Fe 1 322,40 Parpart Schl Schl 1s 3179 
Obliwitz, Parpart Gb Gb 25 38,3 
Ackerwerk Parſow Kö FK | 20 322,7 
nebſt Schäferei L L 2 D1,11 Paſewalk, . 2 
Oderkrug, d.hohe Ra Ra 1 37,10] Stadt u ü — 25 
Ornshagen Re Re 10 38,2 [Paſewalkſche BEN 
Oslawdamerow Holländerei 1 Ra 1 05,10 
ſ.Rudolfswalde Paske -W uU 5 J 30,3 
Oſten D D 4 330,10 Paßkrug Py PG 13755 
Oſtklüne, | Patzig N N 12 322,2 
Vw u. ZH. /UW|U 2 330,3 Paulsdorf Ka F 20 38,7 
Oſtſwine u-W W 6 95,9 [Peenemünde u-W u 44 330,4 
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| | 28 8 E 3 8 
Ort a 81 Ort 2 N 
2 a — | © 3 S 
1 |&| E S1 S 
| 
Peeſelin SD D 11.830,10 Pirbſtow Schl Schl 22 3179 
Peeſt Schl Schl 51 317,6 Plantikow Nau Da 29 95,3 
2 Holzkathen 2 Deutſch 
Pegelow Sa Sa 31 38,10] Plaſſow St St 11 | 317,4 
Pelſin A A 27 330,6 Wendiſch | 
Pemplow Ka F 4 38,6] Plaſſow St St 10 817,4 
Penkun, Stadt Raa Ra — 330 PPlaſtichow, 
Penkun, | Anteil des | 
das Schloß bei | Slemming- 
der Stadt nebft ſchen Kreiſes | Ka F | 21386 
den dazugehör. Plaftichom, | 
Häufern Ra Ra 4 330,2 Anteil des | 
Pennekow Schl Schl 20 317,51 Greifenberg- 
Holzkathe 1 ſchen Kreiſes Ka Gb 6 38,4 
Penfin, | | Plauenthin Ko FK 10 822,7 
nebſt Hoſpital, | Pleſtlin D D 16 | 3 30,9 
Hof u. Zgl. D D 12 330,91 Schäferei 1 
Pentz D D 11 3 30,9 Pleushagen Kö F 9 322,7 
Perſanzig Plietnitz | 
nebft Mühle R N 37 322,3] nebft Mühle N N 9 322,1 
Peterfitz Ko FK 11 322,7 Plönzig Pu Py 30 3 7.6 
Petershagen Ra Ra 22 330,1] Mühle und 
Petershagen Ko FK 20 317,10 Fiſcherhäuſer 
Pesnick Pu Sa 50 37,1 J außer d. Dorfe | 3 
Heidemühle 1 Plötz S D 19 830,8 
Pfenningshorſt U A 18 30,5 Plötzig,. | | 
Pflugrade Nau Da 16 D5,4 ] Anteil des 
Philippshof D D 12 330,109 Schlaweſchen 
Philippsthal, Kreiſes Ru Schl 8 317,8 
Vorwerk St St 1317 Plögzig. 0 
Pielburg N N 14 322,1] Anteil des | 
Piepenburg Re O 7 D2,5 ] Rummels- | 
Piepenhagen Re Re 14 38,1 ] burgſchen | 
Nickelsmühle 1 Kreiſes Ru Ru 16 21,4 
Pinnow D D 11| 330,94 Plögin u-⸗W W 12 25,9 
Pinnow Ra Ra 26 330,2 Plömen, 
Pinnow pomm. Anteils Ra Ra | 6, 3302 
nebft Mühle N N 38 322,1] Marien- | 
Pinnow, Anteil kirchen-Anteil 1 
d. Sreifenberg- Plümenhagen Kö FK 8 322,6 
ſchen Kreiſes Re Gb 938, [Pobanz Kö FK 9 322,5 
Pinnom, Poberow Ka Gb 11 38,3 
Anteil d. Oſten⸗ Poberow Ru Ru 16 21,3 
ſchen Kreiſes Re [O 111922,3 ] Schäferei 1 


http /roin. org. pl 


Berthold Schulze 


Gr. Pobloth Ko | FK 
Kl. Pobloth Ko FK 
Poblotz St St 

Vorwerk 
Podejuch Ra Ra 

Ziegelei 
Gr. Podel St St 

Vorwerk 
Kl. Podel St St 
Podewils Be Be 
Pöhlen N AD 
Pölig, Stadt Ra Ra 
Pöppeln, Anteil 

des Schlawe⸗ 

ſchen Kreiſes Ru 

Ackerhof 
Pöppeln, Anteil 

des Rummels- 

burgſchen 

Kreiſes Ru Ru 

Krug 

Ackerhof | | 
Poganig St St 
Polchow | | 

nebſt Mühle Ra Ra 
Polchow Ka Gb 
Polchow Re Re 
Poldemin Ko FK 
Pollnow, Stadt Schl Schl 
Polzin, Stadt Be Be 
Kl. Pomeisfe Bü Bü 
Pomellen Ra Ra 
Pommerensdorf Ra Ra 
Ponickel Ru Ru 
Ponicken Kö Fe 
Poppenhagen K6ö FK 
Poppilion- | 

mühle Ra Ra 
Porſt Kö FK 
Poftlom A A 
Pottack Ru Ru 

Mühle 

Holzkathen | 
Prälang, vÄw N N 


= 


| 


421379 
1 
22 317,1 
1 
7 317,4 
23 822,10 
35 | 322,3 
3 


113173 


| 12 E 7,10 


15 J 8,4 
17 22,5 
10 322,8 
5-17 
—192 

10|D1,1 
8 330,2 
20 37,10 
4 D11 
5 322,4 
14 817,10 


1 37,10 
322,4 
3 30,7 
'D11 


322,1 


3 3. 5 
Ort 2 2 2 5 8 
el s 
Prätenow ach u 8 | J 30,3 
Prebendow St St 12 | 317,1 
Preetz Schl Schl 17 3179 
Preetzen A A 13 | 3 30,7 
Premslaff Re Re |17 38,1 
Prettmin Ko FK 17 322,8 
Pribbernow Ka Gb 37 38,5 
Gantzen 
Pribbernow 
(= Deutfch 
Pribbernow) Gb Gb 23 38,2 
Wendiſch 
Pribbernow Gb Gb 19 | 38,2 
Priddargen Kö FK 4 322,5 
Priebkow N N 14 822,2 
Priemen A A 13 330,7 
Priemhauſen Nau Sa 66 38,8 
Mühle 1 
Prilipp, | 
Ackervorwerk Ra Ra 2 330,1 
Prilipp Pu Py 137,375 
Prillwitz Pu Py 62 J 7,6 
Pripsleben D D 10 030,10 
Mühle | 1} 
Pritter UW WI 43 25,9 
Pritzenow S D 17 J 30,8 
Pritzig Ru Ru 20 D 1,2 
Mühle | 1 
Pritzig Ru Schl 12 317,8 
Pritzlow Ra Ra 13 J30,1 
Pröſſin N AD 8 8223 
Prondzanka) — Bü 2 DL 
Prützen SD D 18 830,10 
Prütznow Re Re 10 38,1 
Pruſt Gb Gb 14/382 
Pſchywors 3 
ſ. Adolfsheide 
Pudagla, Amt 5 U 5 J30,4 
Schäf. bei P. 1 
Mühle bei P. | 1 
Puddemsdorf K6ö FR 7817,10 
Puddenzig Nau Sa 111988 
Mühle | | 1 
1) 1919 an Polen abgetreten. 
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Deutſch Quatzow Schl Schl 19 317,6 
Puddiger Schl Schl 19 317,8] Mühle 1 
Wendiſch Quetzin Ko FK 20 322,7 
Puddiger Schl Schl 30 | 317,8 Quilitz u-W u 9 J30,3 
Püſtow, Quisbernow Be Be 7322,10 
Anteil des Quitzerow D D 7 330.9 
Schlaweſchen 
Kreiſes Ru Schl 9 317,8] Rabuhn Ko FK 17 822,8 
Püſtow, Rackitt Ka Gb 12 8,5 
Anteil des Kathen auf der 
Rummels- Heide 2 
burgſchen Rackitt Du Py 23 J 7,7 
Kreiſes Ru Ru 10 D 1,4 Rackow RN A2 D 33 322,3 
Pütt, Mühle 1 
Heidereiterei Rau Sa 2 38,8 Raddack Ka F 3038.6 
Pützerlin Sa Sa 69 38,9 Raddatz RN [RN 13 822,2 
Mühle 1 Gr. Raddvom Re Re 17 38,2 
Pumlow Be Be 6 J 22,9 Kl. Raddow Re Re 11 38,1 
Pumptow Pu Py 25 37, [Radduhn Gb O/ Gb 7 22,3 
Puppendorf, Radekow Ra Ra 14 330,1 
Holzkathen Radem Re Da 9 D5,1 
beim Vorwerk Ru Ru 4 D,] Mühle 1 
Puſitz L 2 7 D111 Raderang Schl Schl 1 317,8 
Lehnmüller 1 Radewitz 
Puſtamin Schl Schl 33 317,6 nebſt Mühle Ra Ra 8 330,2 
Holzkathen u. Gr. Rakitt St St 11 317,2 
Mühle 2 Krug 1 
Puſtar Ko FK 10 322,8 Kl. Rakitt St St 6 317,2 
Puſtchow Be Be 15 322,91 Gr. Rambin Be Be 10 822,10 
Puſtchow Gb Gb 638,3 [Kl. Rambin Be Be 9 1322,10 
Putzar A A 24 J 30,5 Rambow St St 14 317,3 
Putzernin Ko Fa 9 32,7 Rambow St St 1 817,1 
Pyaſchen Bü Bü 5 D1,21 Ramelow Ko FK 11 822,8 
Pyritz, Stadt P) Pu — 822 Schäferei 
Pyritzſches Ramin Ra Ra 21 330,2 
Stadtrecht Pu Py 22 37,7 [Ramsberg Ka Gb 9 38,3 
Stadtackerhof 2 Rankwitz -W u s 330,3 
Porig, Rarfin Be Be 15 822,10 
Amt Altſtadt P) Py 56 37,7 [Rarvin, Anteil 


des $lemming- 
Quackenbuerg St Ru 17 D1,3 ] ſchen Kreiſes Ka F 4 8,6 
Quackenburg U A 1330,51 Rarvin, Anteil 
Gr. Quäsdow Schl Schl 9 317,7 d. Greifenberg⸗ 
Kl. Quäsdow Schl Schl 4 317,7] ſchen Kreiſes Ka Gb 838,4 
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Feuerſtellen 


22 2 2 
Ort 28 28 7 
S2 G 

Rathebur A A 17 
Rathsdamniz St St 12 

Papiermühle 1 
Ratteick Schl Schl 9 

1 Höfchen 2 
Ratzebuhr, 

Stadt nebſt 

2 Mühlen NR. R 118 
Ravenhorſt Ka Gb 15 

Holzkathen 2 
Ravenſtein Sa Sa 69 

Mühle 1 
Rebelow A A 15 
Reblin, Anteil d. 

Schlaweſchen 

Kreiſes Schl Schl 7 
Reblin, Anteil d. 

Stolpſchen 

Kreiſes Schl St 11 

Krug 1 
Reckow Gh Py 23 
Reckow Re Re 6 
Reckow Ka Gb 42 
Reckow L 2 11 
Reckow Kö FK 13 
Reddentin Schl Schl 12 

Mühle 1 

Kathe 1 
Reddies Ru Ru 18 
Redel Be Be 13 
Redlin 

nebſt Vorwerk Be Be 26 
Reeſtow u-W'̃ U 4 
Gr. Reetz Ru Ru 12 
Kl. Reetz Ru Ru 4 
Reetzow U-⸗W W 10 
Reetzow u-W u 6 
Regenwalde, 

adlige Feuer- 

ſtell. b. d. Stadt Re Re 7 
Regezow. Um U-W UU 1 
Rehberg A A 13 
Rehberg, 

Schäferei U- Wẽ 2 


D 1,5 
J 8,6 


3.2 


J 30,6 


J 17,6 


J 17,5 


37,9 
381 
38,4 
D1,1l 
322,4 
317,6 


D173 
322,10 


22,1 
3 30,3 
D 1,2 
D 1,2 
D 5,9 
330,4 


38,1 
3 30,3 
3 30,8 


95,10 


Rehfelde 
Rehhagen, 
Holländerei 
Rehwinkel 
Reichenbach 
Fährmühle 
Fährzoll 
Gr. Reichow 
Kl. Reichow 
Reinberg 
Mühle 
Reinfeld 
bei Barnow 
Reinfeld bei 
Rummelsburg 
Reinfeld 
Kl. Reinkendorf 
Reinwaſſer 
Reitz 
Krug 
Renſekow 
Renſin 
Repenow 
Repkow 
Repplin 
Reſehl 
Reſelkow, Anteil 
des Oſtenſchen 
Kreiſes 
Reſelkow, Anteil 
d. Sreifenberg- 
ſchen Kreiſes 
Retzin 
Retzin, 
pomm. Anteils 
Retztow 
Revenow 
Rewahl 
Rexin 
Ribbekardt 
Heidekathen 
Holzkathen 
Dammhof 
Ribbertow 


http://rcin.org.pl 


Ko 


Ko 
Be 


Ra 
Nau 
Ka 
Gb 
St 
Gb 


Ka 


Py 22 J 7,6 
A 1 330,5 
Sa 50 J 7,2 
Sa 29 3 7,1 

1 

1 
Be 10 022,10 
Be 10 822,10 
D 19 330,10 

1 
Ru 10 D1,1 
Ru 18 D 1,2 
Be 27 322,10 
Ra 11 J30,1 
Ru 15 D 1,1 
St 3/8 17,4 

1 
Gb 31382 
F 14 38,8 
FK 23 322,5 
Da 17 25,4 
O 18 D2, 

| 
Gb 7 J8,2 
Be 16 J22,10 
Ra 9 J 30,2 
Da 9 D5,4 
Gb 23 38,4 
Gb 10 38,3 
St 18 J 17,2 
Gb 25 38,6 

2 

1 

2 
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297 

32 3. 3 8 382 3 5 

Ort 3 — 2 © Pas: Ort 28 2 & 1 5 

EE E 5 E & 3 
| 
Riebig Ka Gb 888,3 FRohrsdorf, Ant. | 

Rienow Re Re 1111381 ] d. Pyr. Kreiſes Sb Py 8 37,7 

Rieth nebſt der Rohrsdorf, 

Mühle u A 24 330,51 Anteil des | 
Gr. Riſchow Pu Py 1341378 | Greifenhagen- 

Kl. Riſchow Py Py 1211978 | ſchen Kreiſes Gh Gh 10 16 D5,8 
Rißnow Ka Gb 24 38,5 Roidin D D 9 330,1 
Holzkathen an Roman Ko Gb 27 38,2 

der Heide 2 Roſemarſow D D 4 330,8 
Riſtow Schl Schl 26 3 17,6] Rofenfelde Gh Gh 15 D5,6 
Riſtow Roſenfelde Re Re 16 D2,5 

bei Krangen Schl Schl 117,8] Holzkathen 2 
Riſtow Be Be 11 822,10 Roſenfelde P§y Py 24 J 7,6 
Ritzerow Be Be 1822,10 Roſengarten, | 
Ritzow St St 12 317,4] Vorwerk Ra Ra 1379 
Robe Gb Gb 33 D2,2 Roſenhagen A A 24 J 30,6 
Rochow, Anteil Roſenom Re Re 15 22,5 

des Schlawe⸗ Roſenow Nau Sa 1388 

ſchen Kreiſes Ru Schl 4 317,8] Roslaſin L L 9 D111 
Rochow, Anteil Pachtmüller 1 

des Rummels- Roſow Ra Ra 22 J30,1 

burgſchen Roſſenthin Ko FK 822,8 

Kreiſes Ru Ru | 6) D14 Roſſin A A 24 | 3 30,5 
Roderbed Gh Gh 15 95,7 [Roßnow Kö FK 19 322,6 
Rönnewerder, Roſſow Sa Sa 16 38,9 

Waſſermühle Ra Ra 187,10 Roſtin Be Be 21 | 22,1 
Rönz Ka F 3 38,7 Roter Krug 8 
Rörchen Gh Gh 28 O58 | bei Köslin Kö Fa 1 322,5 

Vorwerk 1 Rothemühl u A 13 J 30,4 

Mühle 2 Rothenklempe⸗ 

Schäferei 1 now Ra Ra 20 330,3 
Rötzenhagen Schl Schl 40 317,6] Glashütte 22 
Roggag St St 6 J 17,4 Rotten St St 6 317,3 
Roggow Re Re 10 38,1 Rottnow Gb Gb 13 38,2 
Roggow nebſt Rottow Be Be 6 J 22,9 

Vw u. Mühle Be Be 20 02,1 [Rotzog Schl Schl 17 | 317,8 
Roggow Sa Sa 1188/9 [Rowen St St 2 4 317,3 
Roggow Re Da 29 95,3 Rubenow A A J 30,6 

Mühle 2 Rudolfswalde Bü Bü D 1,11 
Rogzow Kö FK 18 322,5 Rübenhagen Re O 5 22,4 

Hegemeiſter 1 Rügenwalde, 

Rogz ow Ko FK 24 322,7] Stadt Schl Schl — | 317 
Rohr Ru Ru 18 D1,2 [Rügenwalder⸗ 
Ackerhof 1 münde Schl Schl 21 817,9 
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Rütenfelde 
Rützenhagen 
Rütznow 
Rützow 
Ruhnow 

pomm. Anteils 
Rumbke 
Rummelsburg, 

Stadt 
Runow 

Die Höfchen 
Gr. Runow 
Kl. Runow 
Ruſchütz 
Rußhagen 


Saaben nebſt 
der Mühle 
Saagen 
Saarow 
Saatzig 
Sabes 
Sabeſſow 
Sabow 
Vw u. Mühle 
Gr. Sabow 
Kotzen ⸗ Vw 
Kl. Sabow 
Sagemühl 
Sager 
Sager 
Sageritz 
Sagerke 
Sagersberg 
Saleske 
Sallenthin 
Sallentin 
Sallmow 
Salveimühlen 
Salzow 
Samelower 
Mühle 
Sandkrug 
Sandow 


Berthold Schulze 


28 28 5 
G S c 
D D 18 30, 
Schl Schl 29 317,7 
Gb Gb 3103853 
Ko FK 23 322,7 
Re Sa 20 J 7,2 
St St 6 317,1 
Ru Ru — D1 
Schl Schl 10 317,6 
1 
St St 12413172 
St St 11 017,5 
St St 16 317,1 
Schl Schl 13 317,9 
Ru Ru 18 D171 
Re Re 12 22,5 
Sa Sa 36 38,9 
Sa Sa 28 J 7,2 
Py Py 209 37,5 
Ka Gb 16 38,5 
Pu Py 21 37% 
3 
Nau Da 11 D5,1 
1 
Nau Da 12 25,1 
Ru Ru 6 D153 
Be Be 18 221 
Ka F 15 38,7 
St St 10 317,4 
St St 9 317,5 
Nau Da 11D5,1 
St Schl 46 317,5 
u-W'̃ U 2 J30,4 
By Py 1561974 
Re Da 9 25,1 
Ra Ra 4 330,1 
Ra Ra 4 330,2 
St St 1 317,5 
U A 2 330,4 
PH Py 43 J 7,4 


Sand Schönen 
Sanort (ehed. 
am Pielburger 
See) 
Sanskow 
Sanzkow 
Sarnow 
Sarnow 
Sarow 
Saſſenburg 
Saſſenburg 
Saſſenhagen 
Gr. Satspe 
Kl. Satspe 
Sauerkrugſche 
Heidereuterei 
Gauerfads- 
mühle 
Sauzin 
Saviat 
Schadefähre, 
Holländerei 
Schafbrück 
Alte Mühle 
Scharchow 
Scharmützel, 
Glashütte 
(ehed. bei Fer⸗ 
dinandshof) 
Scharnitz 
Holzkathen 
Scharpenort 
Scharſow 
Scheddin 
Schellin 
Schellin 
Scheune 
Schierwens 
Schillersdorf 
Schinchow 
Schinz 
Schlackow, Ant. 
des Stolpſchen 
Kreiſes 
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Re Da 
N N 
St St 
D D 
Ka F 
A A 
D D 
N FK 
Sa Sa 
Sa Sa 
Be FK 
Be FK 
U A 
Ra Ra 
u-W u 
St St 
A A 
Nau Da 
Ka Gb 
ü A 
Ru Ru 
N AD 
St Ru 
Schl Schl 
Gbéͤ Gb 
By Py 
Ra Ra 
St St 
Ra Ra 
Ka F 
Be Be 
Schl St 


Feuerſtellen 


12 


Kanton 


Die Kantone Pommerns 1733—1786 299 
8 38 8 2 
Ort 28% 5 Ort 28 322 * 
S S ® e|& |® 
Schlackow, Schnatow, 
Anteil des Anteil des 
Schlaweſchen Slemming- 
Kreiſes Schl Schl 6 317,6 ſchen Kreiſes Ka F 3 38,6 
Alt Schlage Be Be 18 822,10 Schnatow,. 
Gr. Schlatikow Sa Sa 32 37,1 | Anteil des 
Kl. Schlatikow Sa Sa 16 37,1] Greifenberg- 
Alt Schlawe Schl Schl 24 317,7] ſchen Kreiſes Ka Gb 13 38,4 
Schlawe, Stadt Schl Schl — DI Schneidemühl 
Schlawin Schl Schl 31 317,8 bei Juchow N 4 322,2 
Schleffin Gb Gb 20 38,3 I Schneidemühl 
Schlennin Be Be 5 322,9 bei Zicker AD 15 322,3 
Schleps Ko FK 1 322,7 Schneide- und 
Schlochow St St 5 J 17,11 Walkmühle 
Schlönwitz Schl Schl 24 3 17,6] bei Schlawe Schl Schl 2 317.6 
Schlötenitz PG Py 26 37, [Schneidemühle 
Schloiſſin Nau Da 8 D5,2 bei Bütow Bi Bü 1 D111 
Schloßackerhof Hohen Schönau Nau Da 31 05,4 
bei Bütow Bü Bü 1 D1,11ʃ Schönebeck Sa Sa 36 38,10 
Schloßkämpen K6ö6 FK 5 322,4] Mühle 1 
Schloßkorn⸗ Schöneberg Sa Sa 59 37.3 
mühle b. Bütow Bü Bü 1 D 1,11 Schönenberg Schl Schl 6 317,7 
Schmaatz St St 12 317,4 Schönfeld Ra Ra 23 J30,1 
Schmachtgrund u A 13 30,5 Schönfeld Gh Gh 28 95,6 
Schmagerow Ra Ra 11 330,2 Schönfeld D D 18 330,9 
Schmalentin Gb Gb 20 38,2 [Gr. Schönfeld P Py 44 3 7,5 
Schmarſow SD D 21 330,81 Kl. Schönfeld Gh | Pu 25 37.8 
Schmelzdorf Re Da 16 D5,1 Schönhagen, 
Schmellenthin Ra Ra 14 330,1 Anteil des 
Schmelzenfort Ka F 1,387 | Slemming- 
Schmenzin Be Be 15 322,9] ſchen Kreiſes Nau F 19 38,8 
Schminz, en Schönhagen, 
Holzwärterei Ka F 138,7] Anteil des 
Schmollen- | Saatziger . 
hagen Kö FK 7 322,6] Kreiſes Nau Sa 19 388 
Schmolſin St St 70 317,1 Schöningen 
Schmolſinſche nebſt Müller Ra Ra 15 330,1 
Holz und Schönow Ra Ra 20 330,2 
Fiſcherkakhen St St 19 317,1 Schönow Py Py 49 J7,6 
Schmorow Re Re 9 38,1 Mühle 1 
Schmudentbin Ko Gb 6 38,2 Schönwalde St St 16 317,3 
Schmuggerow A A 18 330,5 Schönwalde Nau Da 31 95,4 
Auf dem Tierſchäferei 1 
Giebitzdamm 1 Schönwalde Re Re 38 22,5 
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8 e 
Ort 8 38 Ort 8 228 

e 2 
Schönwalde, Schweslin L L 13 D1,11 
Ackerwerk u A 10 830,4 Schweſſin Ru Ru 20 D 1,1 
Schönwerde By Py 57 37,3 Schweſſin Kö FK 24 322,5 
Schötzow Ko FK 10 322,7 Schweſſow Gb Gb 38 38,6 
Schofanz Re Re 7 38,1 [Schwetzen, Vw St St 1 317,1 
Schojow St St 11 317,3 Schweszkow St St 10 317,3 
Schäferei 1 Schwichtenberg D D 13 J 30,9 
Scholwin Schwirſen Ka F 29 38,6 
nebſt Ziegelei Ra Ra 30 8 7,10 ][ Gr. Schwirſen Ru Ru 22 91,2 
Schorin St St 15 317,1 Kl. Schwirfen Ru Ru 16 912 
Schoſſow 9 12 6 1330,10 Schwochow P§y Py 14219377 
Schottofske St St 8 317,2 Schwolow St St 19 317,5 
Schreitſtaken Kö FR 6 322,6 Schwuchow St St 7 317,4 
Schruptow Gb Gb 14 38,3 [Seddin, Vw St St 3 317,4 
Schübben Kö FK 23 322,5 Seebeck, nebſt 
Mühle 1 Popielſchen | 
Schulzenberg U A 1,3305] Holzkathen Ko Gb 4 38,2 
Schulzenhagen Kö FK 11 322,7 Seefeld Sa Sa |58 389 
Kathe 1 Seefeld ü A 1 330, 
Schurow Seefeld Ko FK 16 322,8 
nebſt Krug St St 14 317,1 Seeger Kö FK 12 822, 


Schwanenbeck Sa Sa 54 37, [Seehof | 
Schwantefitz Ka F 12 38,7 | bei Recken Ru Ru 4 01,1 


Schwantes- Seehof 

hagen Ka Gb 117/385 ] bei Beßwitz Schl Ru 2 214 

Mühle 1 Seelitz Ru Ru 5 01,4 
Schwartow Ko Fͤ 18 322,8] Segenthin Schl Schl 21 8179 
Schwarzin Schl Schl 6 317,8 Selberg | 
Schwarzmühle St St 13 17,2J bei Vettrin Ru Schl 13178 
Schwarzow Nau Da 15 D5,2 Selchow Gh Gh 43 95,7 
Schwarzow, Seleſen St St 17 317,1 

Ackerwerk Ste Ra 4 330,1] Mühle 1 
Gr. Schwarzfee N AD 29 322,3] Sellen Schl Schl 17 317,9 
Kl. Schwarzſee N AD 22 322,3 Sellin Ru Ru 16 D153 
Schwedt Ko Gb 1211382 | Schäferei auf 
Schwellin Kö Fa 7 322,5 dem Berge 1 
Schwemmin Kö FK 27 822,7 Sellin Gb Gb 10 88,3 
Schwendt Sa Sa 33 38,10 Sellin U U 6 J30,4 
Schwennenz Ra Ra 18 330,11 Sellnow, 
Schwenz Ka Gb 26 38,4 Freidorf L L 5 DL1l 
Schwerin Re Sa 21 87,2 [Sellnow Ko FK 14 322,8 
Schwerinsburg Selow Gh Py 24 J 79 

(ehed. Kumme⸗ Seltz 

row) A A 20 330,6 nebſt Olmühle D D 17 830,10 
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————— — t rr K—— 

32 25 i 

Ort 28 383 € 38 f 

EIESHE 8 
Semmerow Ko FK 11 322,9 Sparſee 
Seydel Kö F 23 322,5 nebſt Mühle N N 34 322,3 
Siedenbollentin D D 209 330,8 Spantekow A A 38 J 30,6 
Siedenbrünzow D D 20 3 30,81 Sparrenfelde Ra Ra 5 330,1 
Siedenbüffom |D D 24 330,8 Speck, Anteil 
Siedkow Be Be 11 322,9 des Saatziger | 
Siegelkow Ka Gb 3 38,5 | Kreiſes Nau Sa 5 388 
Neuer Krug 1 Speck, Anteil | 
Sileſen Be Be 19 322,9] des Flemming- | 
Gr. Silkow St St 12 317,4 ſchen Kreiſes Nau F 8 38,8 
Kl. Silkow St jr 15 317,4| pie Ko Fe 10 322.9 
Schneidemühle 1 Splinterfelde, we 
Schäferei 1 Vorwerk Gh Gh 9 25,7 
Wendiſch | Staarz Ka Gb 26 38,5 
Silkow St St 13 317,2] Heideſchäferei 1 
Silligsdorf Re Sa 35 37,2 [Stabenow, | 
Simötzel Ko FK 22 322,8] Buſchwärter Sa P§6 137,5 
Sinzlow Gh Py 42 37,9 [Stadtkathe 
Slupp Bü Bü 1 D1,1 ] bei Köslin Kö FK 1 322,5 
Sochow St St 6 | 3 17,3 Stäwen Ka Gb 22 38, 
Söllnitz Schl Schl 8 317,8 Staffelde Ra Ra 10 330,1 
Soldemin uU-W Wẽ̃ 9 D5,9 Stallberg U A 1 | 330,5 
Sollnig, Beim Stallberg | U A 2 330,5 
der Freihof L 2 151,11 Standemin Be Be 15 822,10 
Gr. Soltikow Schl Schl 17 817,9 Stantin St St 6 317,4 
Kl. Soltikow Schl Schl 14 3 17,9 Stargard, Stadt Sa Sa — 322 
Soltin Ka Gb 18 38,3 [Stargordt Re Re 16 38,1 
Soltnitz N N 28 D 1,4 Starkow Ru Ru 12 D153 
Vorwerk 1 Holzkathe 1 
2 Mühlen 5 Starkow St St 206 317,5 
Adlig-Soltnig 21 Starnig St St 19 817,4 
Sommersdorf D D 28 330,9] Starsberg Ko Gb 2 38,2 
Sommersdorf Ra Ra 206 330,2 Stecklin Gh Gh 29 D5,5 
Sommin Bü Bü 19 D121] Mühle 2 
Kornmühle 1 Steglin Schl Schl 8/3179 
Sonnenberg Ra Ra 19 330,2 Steinburg, Vw N N 2 322,2 
Sonnenwalde Bü Bü 2 D111] Steinforth N N 10 322,1 
Sophienhof D D 20 | 3 30,9 Steinforthſche | 
Sorchow St St 14 317,3] Mühle Ra Ra 1 3 7,10 
Sorchow St St 7 317, Steinmoder A A 21 | 330,7 
Sorenbohm Steinort Schl Schl 18 3179 
nebſt Wind- Steinwehr Gh Gh 24 D5,8 
mühle Kö FK 209 817,10] Mühle 1 
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Ort | 


Stemnitz 
Stengow 
Stepen 
Mühle 
Gr. Stepenitz 
Kl. Stepenitz 
Sternin 
Stettin, Stadt 
Stevenhagen 
Mühle 
Stoben 
Stöckow 
Stölitz 
Die Damm- 
kathen 
Stöwen 
Stohentin 
Stojentin 
Stolp, Stadt 
Stolpe 
nebſt Mühle 
Stolpe 
Stolpmünde 
Stolzenberg 
Stolzenburg, 
Anteil des 
Anklamſchen 
Kreiſes 
Stolzenburg, 
Anteil des 
Randowſchen 
Kreiſes 
Stolzenhagen 
Stolzenhagen 
Storchneft- 
holländerei 
Storkow 
Storkow 
Storkow 
Strachmin 
Stränder 
bei Krolow 
Stränder 
bei Muddel 


Kreis vor 
1817 


Schl Schl. 
u-W W 
N FK 
Ka F 
Ka F 
Ko Gb 
Ste Ra 
Nau Sa 
UI U 
Ko FK 
Gb O 
Ra Ra 
St St 
St St 
St St 
A A 
UI U 
St St 
Ko FK 
Ra A 
Ra Ra 
Ra Ra 
Sa Sa 
u A 
Sa Sa 
N N 
Ra Ra 
Kö FK 
Schl Schl 
St Schl 


Berthold Schulze 


. 5 | 38 ne | E | 5 
7 E Art. 8 8 
8 e s 
35 RE PR 
5 25,8 I bei Salegke St Schl 8 317,5 
21 J 22,4 Stramehl Re Re 20 38,1 
1 Strebelow Ko Gb 138,2 
62 38,7 Strebelow PG Py 35 J 7,4 
36 | 38,7 ] Streckenthin Kö FK | 3132,6 
21/38,2 [Streckentin Gb Gb |12/382 
— |37u.8 | Streefen P§y Py 1211574 
14 8 8,8 Stregow Ka Gb 10/384 
3 Strehlow 
9 330,4 nebſt Waffer- | 
24|322,8| mühle SD D 18 830,10 
5 D2,3 Gr. Streitz Kö FK 17 822,6 
Kl. Streitz Kö FK 7822, 
2 Streitzig 
16 J 30,1 nebſt Mühle N N 28 J 22,3 
23 J 17,1 Gr. Strellin St St 1285 
14 317,1 Kl. Strellin St St 9 31755 
— 317 Strelowhagen Nau Da 19 95,2 
Streſow Ka Gb 16 38,3 
12 330,7 Streſow Gh Gh 46 D5,8 
20 8 30,3] Mühle 1 
28 3 17,5 Strefow, Bm St St 2 317,3 
21 3 22,7 Stretenſe A A 9 330,6 
Strickershagen St St 9 817,5 
Strippow Kö FK 35 322,6 
Strippow A A 8 330,6 
25 J 30,4 Ströpſack Ko FK 1 322,8 
Strohsdorf Pu Py 40 8 7,7 
Struſſow Bü Bü 115!) 9121 
Stuchow Ka Gb 19 38,4 
33 | 3 30,3 Stüdnitz Bü Bü 8 D111 
31 8 7,10 Stutthof, Bm Ra Ra 3379 
35 373 Suckow 
a. d. Ihna, 
1330,55 Anteil d. Saat- 
10 38,9 J ziger Kreiſes Sa Sa 43 37,3 
23 J 22,2 Sudom 
21 3 30,2 a. d. Ihna, 
25 J 22,6 Anteil d. Pyr. 
Kreiſes Ca Py 12 J 7,1 
4 J 17,5 Suckow 
a. d. Plöne P§y Py 3093 7,5 
4 817,5 Suckow Schl Schl 243 17,7 
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22 38 3 8 22 8 8 5 
drt 38 33 [de 2 2 
. & 8 E # 
Suckow Todenhagen 
b. Rügenwalde Schl Schl 8 317,9] nebſt dem Vw Kö FK 24.817,10 
Suckow UI U 10 J 30,3] Törpin D D 25 330,9 
Suckowſches Bw &b Gb 1/9223 [Gr. Toitin D A 10 J 30,7 
Swantee, Bm St St 13 17,2 Kl. Toitin D A 11 330,7 
Krug 1 Tolz Sa Sa 12389 
Swantuß UW|W 110,959 [Tonnebuhr Ka Gb 1241386 
Großkrug 1 Tonnin U-W WW 13 O5, 10 
Sydow Schl Schl 46 317,8] Krug (foll ge- 
Symbow Schl Schl 6/3176] baut werden) 1 
Holzkathe 1 Torgelow, Dorf U A 28 330,4 
Alt Torgelow, 
Tangen Bü Bü 15 D1,21] Holländerei 1 A 1 830,5 
Gr. und Tornow Sa Sa 27 37,1 
Kl. Tarmen N N 6 322,2 Trabehn nebſt 
Tarnow Re Re 5 38,1 | der Buſchkathe N N 242155 
Techlipp Ru Schl 18 317,8 Tramm Ko FK 11513228 
Mühle 1 Trampke Sa Sa 11 8,10 
Gr. Teetzleben D D 24 ‚330,10 | Tramſtow A A 9 330,7 
Kl. Teetzleben D D 14 [330,10 Trebenow Ka Gb 1338,4 
Tellin D D 15 3 30,8] Treblin Ru Ru 124,913 
Temnick Sa Sa 19 37,3] 2 Schüfereien 2 
Tentzerow D D 11 830,10 2 Fließhöfe 2 
Teſchendorf Re Sa 34 J 7,3 Trechel Nau Da 23 D5,2 
Teſſin Kö FK 12 022,6 Treptow a. d. 
Kniſterkath 1 Tollenſe, Stadt D D s 
Teſſin, Anteil Treptow, 
des Slemming- Ackerwerk in 
ſchen Kreiſes Ka F 2 38,7 der Stadt nebſt 
Teſſin, Anteil Schäferei D D 3 330,8 
d. Greifenberg⸗- Mühle vor der 
ſchen Kreiſes Ka Gb 10 38,4] Stadt 1 
Teterin A A 29 J 30,6 Hoſpital 
Tetzlaffshagen Ka Gb 15 38,5 | St. Georg 10 
Teuſin D D 15 J 30,1 Treptow a. d. | 
Thänsdorf Gh Gh 19 D5,7 ] Rega, Stadt Gb Gb — 2 
Thunow Kö FK 15 322,5 Treptow Sa Sa 15 37,1 
Thurow A A 118 30,6 Treſſin Gb Gb 17 22, 
Thurow N N 24 J 22,1 Treſtin 
Thurow Ra Ra 2 330,3] nebſt Mühle Ra Ra 10 8 7,10 
Schäferei 1 Treten Ru Ru 132/912 
Thyn Schl Schl 15 317,6] Tribſow, Anteil 
Tietzow Be Be 14 322,9 d. Greifenberg- 
Timmenhagen Kö FK 1732, 71 ſchen Kreiſes Ka Gb 248,4 


http://rcin.org.pl 


304 Berthold Schulze 


Kreis vor 
1817 
Feuerſtellen 
Kanton 
Feuerſtellen 
Kanton 


Tribſow, Anteil Ublenburg, 
des $lemming- Schäferei Be |Be 192,1 
ſchen Kreiſes Ka F 50 38,6 Uhlenkrug N 
Triebs Gb Gb 39 D2,2 | bei Koblenz U Ra 113 30,3 
Trieglaff Gb eb 17 38,6 [Uhlenkrug, 
Trienke Ko FK 24 322,9] Heidereuterei |U A 113 30,5 
Trittelwitz D Di 33009 ulrichsſchäferei 
Trutzlatz Nau Da 19 85,1 (jetzt Linow) N FK | 4|322,4 
Gr. Tuchen Bü Bü 22 D1,21 Unheim Re Re 10 38,1 
Papiermühle 2 Uſedom, 
Kl. Tuchen Bü Bü 12 D1,21] Mühle vor der 
Tünkenwerden Re Re 1D2,5 ] Stadt uU u 10330,3 
Tützpatz, Bauernhof vor | 
pomm. Anteil D D 5 330,10 der Stadt | 1 
Turzig, Anteil Kgl. Amts- 
des Rummels- wieke 5 
burgſchen Utzedel D D 15 330,10 
Kreiſes Ru Ru 12 D1,2 
Turzig, Anteil Vahnerow Gb Gb 638,6 
des Schlawe⸗ Valm N N 98 322,2 
ſchen Kreiſes Ru Schl 6 317,8] Bangerin Ru Ru | 5/912 
Tutow 8 J 30,7 Vangerow 
Wendiſch nebſt Mühle 24D 1,5 
Tychow 40 J 17,6 Bangerom 13 3 22,5 
2 Mühlen 2 Vangerske 10 J 17,1 
Gr. Tychow 18 3 22,9 Vanſelow 10 J 30,8 
Woldiſch Windmühle 1 
Tychow 10 822,10 Varchentinſche 
Schäferei 185,2 
Ubedel 12 822,4 Varchmin 25 J 22,6 
Uchtdorf 44 D5,7 | Barchming- 
Mühle 1 hagen 15 817,10 
Uchtenhagen 12 38,10 Vargow 6/3172 
Überfchlag 2 381 [Varzin 31 817,7 
Uckerhof 6 375 Varzmin 10 317,2 
Uckeritz 8 J 30,9] Mühle 1 
Uckeritz 12 J 30,4 Veddin 14| 317,4 
Uckerkrug Vehlingsdorf 20 J 7,2 
od. Kamigkrug 13 30,5 Vorwerk 1 
Uckermünde, Vellin 19 317,8 
Stadt — D5 VVerchen 45 J 30,9 
Uckermünde, Verchland 16 J 7,4 
Einwohner auf Verſin 17 D155 
dem Graben 27133051 Beffin 1113174 
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5. |$ Sg | 5, 3 
28 |% Ort S 28 1 5 
— E 2 1 E Ss 
S | S E S * 
Vettrin, Acker- Kl. Volz Ru Ru 10 D1,2 
hof Schl Schl 1 817,8 Gr. Vorbeck Ko FK 2 322,7 
Vetzke Bü Bü 2 D, Kl. Vorbeck Ko FK 1 322,8 
Viartlum Ru Ru | 6/1911 Vorwerk 
Viatrow St St 8 317,3] bei Demmin D D 40 330,9 
Vierhof Nau Da | 21951 [Vorwerk 
Vieſchen St St 10 317,3] bei Neuwarp U A 2 330,5 
Vietkow St St 11 317,2 Ziegelei 1 
Vietkowſche Vorwerk 
Mühle St St 1131731 nebft Aderhof Be Be 18 D2,1 
Vietzig u-ß|W 110/959 [Voßberg. Vw U A 1| 330,5 
Vietzke Schl St 7 J 17,5 Voßberg Sa Sa 313 7,2 
Vietzow Be Be 11.822,10 Vuhlenſee uw U 3 330,4 
Vilgelow St St 5 317,4 
Villkow L L 10 D111 [Gr. Wachlin Nau Sa 14,389 
Lehnmüller 1 Kl. Wachlin Nau Sa 15389 
Villnow N N 6 322,2] Heidekathe 1 
Virchenzin St St 19 317,1] Wahrlang u A 16 J 30,5 
Bitte Schl Schl | 13) 317,7 Gr. Waldhof Schl Schl 3/3175 
Gr. Biverom K6 FR 13 22,5 Kl. Waldhof Schl Schl | 113175 
Ober Viverow 1 Waldow Ru Ru 16 911 
Kl. Viverow Kö FK 2 322,5] Mühle 1 
Vixow St St 21 317,1 Wallachſee N N 343 22,1 
Völſchendorf Ra Ra 28 37,10 [Walsleben Nau Da |24| 95,3 
Völſchenhagen Gb Gb 12 38,6 [Wamlitz Ra Ra 13 J30,1 
Stuthof 1 Wandhagen Schl Schl 20 817,10 
Völſchow D A 39 330,7 Wangerin, 
Völzin Gb Gb 838,6] Stadt Re Re — 22 
Vogelſang Re Re 5 38,2 [Wangerin, 
Vogelſang, adlige Feuer- 
Schäferei bei ſtell. b. d. Stadt Re Re 9 22,5 
Kölpin Ko Gb 138,2 [Wangerin Gb Gb 922,4 
Vogelſang, Wangeritz Nau Sa |19| 38,8 
Ackerwerk u A 5 330,5] Mühle 1 
Holländereien 2 Warbelin St St 9 317,2 
Ziegelei 2 Warbelow St St 1117.4 
Vogelſang Schl Schl 117,8 Warbelow, An- 
Voigtshagen Gb Gb 31 D2,3 teil des Rum- 
Heidehof 1 melsburgſchen 
Holzkathe 1 Kreiſes Schl Ru 6 D, 
Voigtshagen Nau Da 20 D5,3 Warbelow, An- 
Gr. Voldekow Be Be 12 322,9 teil des Schla- 
Kl. Voldekoww Be Be 78 22,9 weſchen Kreiſes Schl Sch! | 8 317,8 
Gr. Volz Ru Ru 15 D1,2 [Wardin Be Be 6 J22,10 
20 
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Waſchenſee U 
Gr. Weckow Ka 


Wittichow Pu PG 
Wittſtock St St 


u 

F 
Kl. Weckow Ka F 14 38,7 [Wittſtock, Bm G §) PE 337,8 
Wedderwill Re Re 3 38,1 [Wismitz Re O 23 D2,3 
Wefelowſches Der Neidhof 
Vorwerk Gb Gb 1 D2,4 und Gramhaus 1 
Wegezin A A 15 330,6 Holzkathen 5 
Weichmühl Ka F 7 38,6 [Wobbermin P Py 28 J 7,7 
Weißmühle Wobbrow Bü Bü 2 021,1 


bei Vieſchen St St Wobesde St St 19 317,3 


2 { 5 FEIERN i 
Mr 2 5 8 28 3238 f 
& S SE S h 
Warnin Be Be 11 322,9 Wietſtock A A 19 330,6 
Warnin Kö FK 15 322,7 | Wiegom D A 12 J 30,7 
Warnitz PH Py 38 37, [Wildberg D D 29 J30, 10 
Warnow u-W W |22/) 959 Wildenbruch Gh Gh 56 D5,7 
Warſchow Schl Schl 32 J 17,6 Wildenhagen Ka Gb 218,5 
Mühle 1 Wilhelmshof U-W̃ 3 J 30,3 
Warſin Pu Py 26 37,5 [Wilkenkamp⸗ 
Mühle 1 holländerei 1 A 103 30,5 
Warſin 1 A 17 330,5 Wintershagen St St 13 317,5 
Warſow Ra Ra 20 37,10 Wisbu Re O 31 | 22,4 
Wartekow Ko FK 15 322,8 Wisbuhr Kö FK 24 322,5 
Wartenberg Py Py 36 37,8 [Wißmar Nau Da 19 95,3 
Warthe U u 15 J 30,3 Wittbeck St St 713173 
Wartin Ra Ra 28 D5,A 
Wartow u-W Wẽ̃ 10 38,5 
| 


49 J 30,2 Wittenfelde Nau | Da 
5 D5,9 = Gb Gb 


Weitenhagen St St 31 317,3] Wobefer Ru Ru 1141913 
Weitenhagen Nau Da 17 DD5,4 [Woblanſe Ru Ru 16 D114 
Weltzin D D 24 330,81 Holzkathe 1 
Welzin u-W̃ U 13 3 30,3 Wobrow Ko FK 13 322,8 
Wendhagen Kö FK 9817,10 Wochotz. Schäf. St St 3 317,2 
Werben PG Py 47 3 7,5 [Wocknin Ru Ru 12 D172 
Werder SD D 25 330,8 Wodarg SD DD 20 330,8 
Werder A A 6 J 30,7 Woedtke Gb Gb 2138.3 
Werder UWW 425,9 [Wodiſtenthin, 

Alt Werder Ko FK 10 322,8] Ant. d. Flem⸗ 

Weftklüne-Zgl. |U-W| U 13 30,3 mingſchen Kr. Ka F 61388 
Weſtſwine u-Wᷣ U 16 | 3 30,4 Woiſtenthin, 

Wieck Schl Schl 28 3179] Anteil der 
Wierow Gh Gh 15 37,8] Dompropftei 

Wietſtock, Ant. d. Kuckelow Ka Gb 15 38,6 
Greifenberg- Woitfid PG Py 133 7,6 
ſchen Kreiſes Ka Gb 638,5 [Woitzel Re Re 24 38,1 
Wietſtock, Ant. d. Woitzig u U 5 J30,4 
Flemming. Kr. Ka F 26 38,7 J Wojenthin Kö FK 17 322,5 
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E 28 3 
Ort 5 28 1 
& E |® 

Wolchow Nau Da | 91952 Wuſterbarteh Be Be 18 822,10 
Neuhof 1 Wuſterhanſe N N 18 | 3 22,2 
Holzkathe 1 Wuſtermitz Ka F 21 88,7 

Woldenburg Re O 16 D2,4 [Wuſterwitz Schl Schl 40 317,8 

Wolfshagen Kö FK 15 817,10 Wuſtrow Gb Gb 322,2 

Wolfshorſt Ra Ra 137,9 [Wuſtrow Ru Ru 3 D1,1 

Wolgaſter Holzkathe 1 
Fähre u-ß| U 4 330,4 Wutzkow St St 13 817,2 

Wolkow Re Da | 71951 [Wutzow u. dm Be Be 13 822,10 

Wolkwitz SD DD 14 330,9 

Wolkwitz DSD D 256 330,10 Zabelsdorf, 

Wollin, Stadt u⸗W W — 2 Ackerwerk Ste Ra 3 J 7,10 
Ratswieke u-W W'ö 18 D5, 10 Zachan, Stadt Sa Sa — 37 
Amtswieke 62 Zachariäer 
Wollin Ra Ra 25 330,2] Mühle D D 2 J30,9 
Wollin St St 17 317,1] Zacharinſche 
Wollmirſtädt U Wẽ̃ 4/1959 | Mühle N AD | 1322,53 
Woltersdorf Gh Py 33 37,8 Zachow Re Re 13 38,1 
Woltersdorf Ra Ra 23 S 30,2] Zadelow Sa Sa 48 J 7,1 
Woltersdorf Sa Sa 13 37, Zadtkow Be Be 19 322,9 
Woltin Gh Py 44 37,8 Zamborſt 
Wonneburg Ka Gb 238,4 nebſt Mühle N N 27 J 22,1 
Woſerow A A 17 | 330,6 Zamow Gb Gb 902,1 
Wottnogge St St 4 317,2] Zampelhagen Nau Da 17 D5,3 
Wuckel N N 6 J 22, [Zampelmühle Nau Da 125,1 
Wudarge Sa Sa 43 37,1 [Zanow, Stadt Schl Schl — D 
Mühle 1 Gr. Zapplin, 

Wüſtenfelde D D 4 330,9 Ant. d. Dften- 

Neu Wuhrow N AD 57 322,4] ſchen Kreiſes Gb O 8 22,4 
Wulflatzke N N 37 322,1 Gr. Zapplin, 

Wulkow Sa Sa 24 38,10] Ant. d. Greifen- 

Wundichow St St 10 317,2 bergſchenKreiſ.[ Gb Gb 10 38,3 
Wurow Re Re 14 38,1 [Kl. Zapplin Gb [Gb 113/583 
Wuſſeken Bü Bü 15 91,211 Zarben Gb Gb 19 22,2 
Wuſſeken Schl Ru 8 D, [Zarnefanz Be Be 20 822,10 
Wuſſeken St St 7 317,3] Zarnekow Be Be 12 822,9 
Wuſſeken Kö F Ri Zarnglaff Ka F 30 38,7 
Wuſſeken A A 21 330,6 Zarnikow Sa Sa 1988,10 
Wuffentin A A 11 8 30,7 Zarnow Py Py 30 3 7,7 
Wuſſow Ru Schl 16 | 3178| Kl. Zarnow Gh Gh 15 05,6 
Wuſſow Ra Ra 18 37,10] Zarom, 

Wuſſow Nau Da | 4 25,3] Heidereuterei U A 168 30,5 
Wuſſowke Ru Ru | 41212 Mühle 2 
Alte Schäferei 4 Zarrenthin E D 10 | 3 30,8 
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a2 3 | 5 ae 6 |8| 5 
Ort 25 22 $ 28 22 3 

S8 BEE IER: S8 Ee 
Zartzig Sa Sa 33 38,10 Ziegenhagen Sa Sa 22 37 
Hammermühle 1 Gr. u. Kl. Ziegen⸗ | 
Zauchram Ko FK 122,9 ort nebſt Teer- 
Holzkathen 2 brennerei u Ra 51 3 7,10 
Zebbin Ka F 12 38,6 Ziegnitz Schl Schl 24 317,6 
Zeblin Kö FK 15 322,4 Ziemig -W u 5 330,4 
Mühle 1 Zietlow Be Be 24 822,10 
Krug 1 Ziegen St St 21 317,1 
Zecherin im Ufe- ö Ziezeneff Be Be 18 22,10 
domer Winkel U-W| U 110 330,3] Zillmig Schl Schl 16 | 3 17,7 
Zecherin Zimdarſe Gb Gb 15 22,3 
im Wolgaſter Zimmerhauſen Re O 20 D255 
Winkel -W U 9 330,4 Ziegelei 1 
Zechinen, Schäferei 1 
ein Holzwärter Bü | Bü 1) D1,1 Zinnowitz -W U 8 330,4 
Zechlin St St 43 17,2 Zinzow A A 19 | 3 30,6 
Zedlin St St 15 317,2 Zipkow 
Zeitlig Re Re 16/381 | oder Zepkewiz St St 22 317,2 
Zeitlow D 4| 330,91 Zirchow u-W u 8 330,4 
Zemlin Ka Gb 30 38,5 Zirchow St St 9 317,4 
Zemmin St St 13 817,1] Zirkwitz Gb Gb 24 38,4 
Vorwerk 1 Heidekathe 1 
Zemmin N N 6 J 22,1 Zirzlaff u-W W 14 25, 10 
Zemmin N [AD 12 322,3] Zitzewitz St St 21 31755 
Zemmin Bu 15 J 30,7] Zis mar Gb Gb 18 22,4 
Zempin u-Wᷣ U 7 330,4] Zigmin Schl Schl 17 317,9 
Zernin Ko FK 27 322,8] Zizow Schl Schl 27 317,8 
Zerrehne Kö FK 7322,61 Zoldekow Ka Gb 24383 
Krug 1 Zomen Ne O 16 | 22,5 
Zerrentin, Platenſche zwei 
pomm. Anteils Pre Ra 5 J30,3] Schäfereien 3 
Zerrin Bü Bü 17 D, 21 Zozenow Re Re 18 38,1 
Zetthun Kö FK 11 322,4 Zuch N N 14 | 322,2 
Zettin Ru Ru 14 D1,3 [Buchen Kö FK 25 322,5 
Zewelin Kö FK 17 322,5 Zuchen Be Be 13 822,10 
Zezen ow St St 22 317,1] Zuckers Ru Ru 10 D153 
Zicker N [AD 32 322,3 Zülkenhagen N N 16 322,2 
Ziegelei 2 Züllchow Ra Ra 19 J 7,10 
Zicker Gb Gb 738,3 Zülzefitz Re Re 118,1 
Zickerke Nau Da 18 825 Zünz U-W|W |12| 95,10 
Ziegelei b. Kösl. K FK 1 322,5] Zürkow Ko FK 7 322,7 
Ziegelſcheune Zwilipp Ko FK 28 322,8 
vor Stargard Sa Sa 2389 [Zwirnitz Be Be 10 822,10 
Ziegenberg u 5 1330,51 Zwölfhufen Schl Schl 3179 
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Regimentskantonbezirke. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 7 (7. 9. 15. 16. 24. 25). 


Altdamm. Altenfließ. Altenwedel. Alt Grape. Armenheide. Arnimswalde. 
Babbin. Bärfelde (Py). Bahn. Ball. Barfußdorf. Barnimskunow. Barske— 
witz. Bartikow. Beelitz. Belkow. Bergland. Bergmühle. Beyersdorf. Billerbeck. 
Binow. Blankenſee (Py). Blaurocksmühle. Blumberg (Py). Bollinken. Borin. 
Brallentin. Braunsberg. Braunsforth. Bredow. Brieſen. Brietzig. Bruchwärter— 
haus. Brünken. Brunn. Buchholz (Gh). Büche. Buslar (Py). Dammſcher Krug. 
Damnitz. Damuſter, Dobberphul (Py). Dobberphul (Gh). Dölitz. Duchow. Eckerberg- 
ſche Schäf. Gr. Ehrenberg. Enger Oderkrug. Falkenberg (By). Alt Falkenberg (By). 
Falkenwalde (Ra). FJalkenwalde (Sa). Frauendorf. Freienwalde. Fürſtenſee. 
Garden. Gartz a. d. Plöne. Gerzlow. Glien (Gh). Glienken. Goldbeck (Sa). 
Gollin. Gottberg. Gotzlow. Grabow (Ste). Güntersberg. Hagen (Ra). Ham— 
mer (U). Hammermühle. Haſſelbuſch. Heidchen. Hofdamm. Hohengrape. Hohen— 
krug. Hohenwalde. Horſt (Py). Iſinger. Jagow. Jakobsdorf (Sa). Jakobshagen. 
Jaſenitz. Jeſeritz (Gh). Kashagen. Kavelwiſch. Kempendorf. Kiefholz. Klapp— 
mühle. Klausdamm. Klebow. Klemmen (Py). Kloxin. Klücken. Klütz. Klützow. 
Köſelitz (Py). Kolbatz, Amt. Kollin. Kolow. Kortenhagen. Koſſin. Kratz⸗ 
wieck. Krauseiche. Kreckow. Kremmin. Kremzow. Krüſſow. Krug bei der 
Ihnamündung. Kublank. Gr. Küſſow. Kl. Küſſow. Kunow a. d. Straße. Kunow 
vor Bahn. Kupfermühle bei Stettin. Langenberg. Gr. Latzkow. Leeſe. Leine. 
Lettnin. Libbehne. Linde (Py). Gr. Lindenbuſch. Loiſt. Lübtow. Malzmühle. 
Mandelkow (So). Marienfließ. Marienhagen. Marienwerder. Marsdorf. Me— 
gow. Mellen. Meſſenthin. Moderow. Gr. Möllen. Kl. Möllen (Gh). Mücken⸗ 
mühle. Mühlenbeck. Münchendorf. Muſcherin. Muthgebermühle. Naulin. Nemitz 
(Ste). Neuendorf (Ra). Neugrape. Neuhaus (Ra). Neumark. Obermühle. 
Hoher Oderkrug. Panſin. Papiermühle bei Gollnow. Paßkrug. Petznick. Plön- 
zig. Podejuch. Pölitz. Polchow (Ra). Pommerensdorf. Poppilionmühle. Pri— 
lipp. Prillwitz. Pumptow. Pyritz, Amt uſw. Rachkitt (Py). Ravenſtein. Reckow 
(Gh). Rehfelde. Rehwinkel. Reichenbach. Repenow. Repplin. Gr. u. Kl. Riſchow. 
Rönnewerder. Rohrsdorf. Roſenfelde (Py). Roſengarten. Ruhnow. Saatzig. 
Sabes. Sabow. Sallentin. Sandow. Sauerſacksmühle. Schellin (Py). Scheune. 
Gr. u. Kl. Schlatikow. Schlötenitz. Schöneberg (Sa). Gr. u. Kl. Schönfeld 
(Py). Schönow (Py). Schönwerder. Scholwin. Schwanenbeck. Schwerin. 
Schwochow. Selow. Silligsdorf. Sinzlow. Stabenow. Steinforthſche Mühle. 
Stettin. Stolzenhagen (Ra). Stolzenhagen (Sa). Strebelow (Py). Streeſen. 
Strohsdorf. Stutthof. Suckow a. d. Ihna. Suckow a. d. Plöne. Temnick. Teſchen⸗ 
dorf. Tornow. Treptow (Sa). Treſtin. Fickerhof. Vehlingsdorf. Verchland. Völ⸗ 
ſchendorf. Voßberg (Sa). Warnitz. Warſin (Py). Warſow. Wartenberg. Wer— 
ben. Wierow. Wittichow (P). Wittſtock (Gh). Wobbermin. Woitfick. Wolfshorſt. 
Woltersdorf (Gh). Woltersdorf (Sa). Woltin. Wudarge. Wuſſow (Ra). Za⸗ 
belsdorf. Zachan. Zadelow. Zarnow. Ziegenhagen. Gr. u. Kl. Ziegenort. Züllchow. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 8 (8. 17. 19). 


Altendorf. Althof. Altſtadt (bei Freienw.). Baldebuß. Baldekow. Bande— 
ſow. Barkow. Baſenthin. Batzlaff. Batzwitz. Baumgarten. Benz. Bewerdick. 
Beweringen. Böck (Ka). Bonin (Re). Gr. u. Kl. Borckenhagen. Brendemühl. 
Breſow. Broitz. Bruchhauſen. Brückenkrug (Ko). Brüſewitz. Buchholz (Sa). 
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Buchwald. Buddendorf. Büſſenthin. Büſſow (Re). Burow (Nau). Daarz. Da— 
dow. Dahlow. Damerfitz. Damerow (Ka). Alt u. Neu Damerow (Sa). Dargis— 
laff. Dargſow. Deuthin. Diſchenhagen. Dobberphul (Ka). Alt u. Neu Döberitz. 
Dolgenkrug. Dorow. Dorphagen. Drammin. Dreſow (Gb). Drewitz. Droſedow 
(Gb). Dübzow. Dünow. Düffin. Dummadel. Eichenwalde. Elvershagen. Falken- 
berg (Nau). Flackenhagen. Friedrichswalde. Gahnz. Ganſerin. Gardin. Garz (Ka). 
Gaulitz. Neuen Gedde. Gerdshagen. Gervin. Gieskow (Ka). Glietzig (Re). 
Glinkermühle. Gnageland. Görke (Gb). Grabow (Ka). Grabow (Re). Gram- 
bow (Ka). Gramhuſen (Gb). Grandhof. Granzow. Graſeberg. Greifenberg. 
Griſtow. Großenhagen. Gruchow. Grünhöfe (Ka). Grünhof (Ka). Grünhof (Re). 
Gülzow. Günnicht. Gützelfitz. Hagen vor Wollin. Hammer (Ka). Hansfelde. 
Harmsdorf. Heideſchäferei bei Gr. Stepenitz. Henkenhagen (Ka). Hermelsdorf. 
Hinzendorf. Höfchen. Hoff. Hohenbrück. Hohenholzkathen. Holzhagen. Holz— 
kathen im Regenwaldeſchen Holze. Honigkathen bei Gr. Stepenitz. Gr. u. Kl. 
Horſt. Ihnazoll. Jäglin. Jakobsdorf (Nau). Gr. u. Kl. Jarchow. Jaſſow bei 
Kammin. Jaſſow bei Wollin. Jatzel. Gr. u. Kl. Juſtin. Auf den Kämpen. 
Kahlen. Kambz. Kammin, Stadt. Kamminer Amtswiek. Kankelfitz. Kannen⸗ 
berg. Kantreck. Kardemin. Karkow. (Sa). Karnitz (Re). Karnitz (Gb). Karow 
(Re). Kartlow (Ka). Kietzig. Kitzerow. Klaushagen (Ka). Klemmen (Ka). Klem— 
pin (Sa). Klötzin. Knurrbuſch. Köckeritzſche Papiermühle. Kölpin (Ko). Köl⸗ 
pinſche Mühle. Köpitz. Köſelitz (Ka). Kohn. Koldemanz. Kopplin. Korken⸗ 
hagen. Krampe (Ka). Kratzig (Re). Kretlow. Kröſſin. Kucklow. Kuhahn. 
Kummin. Kunow a. d. Straße. Kunow (Ka). Laatzig. Labes. Labuhn (Re). Langen⸗ 
dorf. Lanke. Lebbin (Gb). Lenſin. Lenz. Leſſenthin. Liebenthal. Loppnow. Lo⸗ 
win. Lübow. Lübſow. Lübzin. Lüchenthin. Lüttkenhagen (Ka). Lüttkenhagen 
(Nau). Lüttmannshagen. Marquardsmühl. Martenthin. Matzdorf. Medewitz 
(Gb). Medewitz (Ka). Milchow. Mönchgrund. Moitzow. Mohratz. Molſtow (Re). 
Molſtow (Gb). Moratz. Morgow. Müggenhall. Mühlenbruch. Mühlendorf. 
Mulkenthin. Natzmersdorf. Negrepp. Neides. Neklatz. Nemitz (Ka). Neuen⸗ 
dorf bei Maſſow (Nau). Neuhaus, Fhs. (Sa). Neuhöfe (Ka). Neuhof bei 
Alt Döberitz (Re). Neukirchen. Niederhagen. Niefken. Ninikow. Nitznow. Obern- 
hagen. Ornshagen. Paatzig (Re). Paatzig (Ka). Papenhagen. Parlin. Parlow. 
Parpart (Gb). Paulsdorf. Pegelow. Pemplow. Piepenhagen. Pinnow (Re). 
Plaſtichow. Poberow (Ka). Polchow (Ka). Premslaff. Pribbernow. Deutſch 
u. Wendiſch Pribbernow. Priemhauſen. Prütznow. Pruſt. Puddenzig. Pütt. 
Pützerlin. Puſtchow (Gb). Rackitt (Ka). Raddack. Gr. u. Kl. Raddow. Rams⸗ 
berg. Rarvin. Ravenhorſt. Reckow (Re). Reckow (Ka). Regenwalde. Renſe— 
kow. Renſin. Reſelkow. Revenow. Rewahl. Ribberkardt. Ribbertow. Riebitz. 
Rienow. Rißnow. Rönz. Roggow (Re). Roggow (Sa). Roman. Roſenow 
(Nau). Roſſow. Rottnow. Rütznow. Saarow. Sabeſſow. Sager (Ka). Sar- 
now (Ka). Saſſenburg (Sa). Saſſenhagen. Scharchow. Schellin (Gb). Schin⸗ 
chow. Schleffin. Schmalentin. Schmelzenfort. Schminz. Schmorow. Schmucken⸗ 
thin. Schnatow. Schönebeck. Schönhagen. Schofanz. Schruptow, Schwantefitz. 
Schwanteshagen. Schwedt. Schwendt. Schwenz. Schweſſow. Schwirſen (Ka). 
Seebeck. Seefeld (Sa). Sellin (Sb). Siegelkom. Soltin. Speck. Staarz. Stäwen. 
Stargordt. Starsberg. Gr. u. Kl. Stepenitz. Sternin. Stettin. Stevenhagen. 
Storkow (Sa). Stramehl. Strebelow (Ko). Streckenthin (Gb). Stregow. Stre⸗ 
ſow (Ka). Stuchow. Tarnow. Teſſin (Ka). Tetzlaffshagen. Tolz. Tannebuhr. 
Trampke. Trebenow. Tribſow. Trieglaff. Uchtenhagen. Überſchlag. Unheim. 
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Vahnerow. Völſchenhagen. Völzin. Vogelſang (Re). Vogelſang (Ro). Gr. u. Kl. Wach⸗ 
lin. Wangeritz. Gr. u. Kl. Weckow. Wedderwill. Weichmühl. Wietſtock( Ka). Wilden⸗ 
hagen. Wittenfelde (Gb). Woedtke. Woiſtenthin. Woitzel. Wonneburg. Wul⸗ 
kow. Wurow. Wuſtermitz. Zachow. Gr. u. Kl. Zapplin. Zarnglaff. Zarnikow. 
Zartzig. Zebbin. Zeitlitz. Zemlin. Zicker (Gb). Ziegelſcheune vor Stargard. Zirk⸗ 
witz. Zoldekow. Zozenow. Zülzefitz. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 17 (3. 10. 13. 27). 


Abtshagen. Altenhagen (Kö). Altenhagen (Schl). Arnshagen. Balenthin. 
Bandſechow. Bartlin. Barzwitz. Bauerhufen. Beckel. Bedlin. Beelkow. Benzin. 
Beſow. Beßwitz. Bewersdorf (St). Bewersdorf (Schl). Birkhof. Birkow. Böb- 
belin. Borkenhagen. Borkow. Bornhagen. Bornzin. Boſens. Breitenberg. 
Brügger Vw. Gr. u. Kl. Brüskow. Buckow (Schl). Deutſch Buckow (St). Wen⸗ 
diſch Buckow (Schl). Wendiſch Buckow (St). Buckowſche Mühle (St). Budow. 
Büſſow (Schl). Buſſin. Daber (St). Schwarz Damerkow. Damerkowſche Schäf. 
Damerow (Schl). Damerow (St). Damkerort. Dammen. Damshagen. Darge— 
röſe. Darſin. Darſow (St). Datzow. Deep (Kö). Dochow. Dodow, Zgl. Dör⸗ 
ſenthin (Schl). Dominke. Drenzig. Dreſow (St). Dreſow (Gb). Droſedow (Schl). 
Dubberzin. Gr. u. Kl. Dübſow. Dünnow. Dumröſe. Egſow. Eulenkrug. Eventin. 
Fichthof b. Vellin. Flinkow. Forth. Franzen. Freetz. Freiſt(St). Funkenhagen. Gaatz. 
Gaffert. Gallenſow. Gallenzin. Gambin. Gr. u. Kl. Ganſen. Gr. u. Kl. Garde. 
Gerbin. Geſorke. Gieſebitz. Gliesnitz. Gloddow (St). Gloddowſche Schäf. Glo- 
witz. Gr. u. Kl. Gluſchen. Göritz. Görshagen. Gohren. Goſchen. Granzin. Gra- 
pitz. Großendorf. Grumbkow. Grupenhagen. Gumbin. Alt u. Neu Gutzmerow. 
Gutzmin. Hebron-Damnitz. Henkenhagen (Ko). Hohenſtein. Holzkathen bei 
Rathsdamnitz. Holzkathen bei Kl. Silkow. Horſt (St). Järshagen. Jamrin. 
Jannewitz. Jatzingen. Jershöft. Jerskewitz. Jeſeritz (St). Südenhagen. Jugelowſche 
Mühle. Alt u. Neu Jugelow. Kaltenhagen. Karnkewitz. Deutſch u. Wend. Karſt⸗ 
nitz. Kartkow. Karwen. Karwitz. Gr. Karzenburg. Karzin (St). Karzin (Schl). 
Klarenwerder. Kleſchinz. Köpnitz. Körlin (Schl). Köslin. Köſternitz (Schl). Kopahn. 
Kordeshagen. Koſe. Koſemühl. Koſiſcher Krug. Kottow. Krakow. Krampe (St). 
Krangen (Schl). Gr. u. Kl. Krien. Kriwan. Krolow. Kruſſen. Kublitz. Kudde— 
zow. Kugelwitz. Kuhnhof. Kuhtz. Kulſow. Kummerow (Schl). Kummerzin. 
Kuſſerow. Kuſſow. Laaſe. Labehn. Labüſſow. Labuhn (St). Langeböſe. Lankwitz. 
Lantow. Lanzig. Lappenhagen. Laſſehne. Latzig (Schl). Leikow (Schl). Leſſaken. Lie- 
pen (St). Lindow (St). Loitzerhof. Ober Loitzerhof. Lojow. Loſſin. Lübzow (St). 
Lüllemin. Lupow. Gr. u. Kl. Machmin. Mahnwitz. Malchow. Malenz. Malz— 
kom: Marſow. Martinshagen. Maſſelwitz. Medenick. Meitzow. Mellin. Mickrow. 
Misdower. Miß. Großmöllen (Kö). Kleinmöllen (Kö). Muddel. Mützenow. Muttrin 
(St). Natzlaff. Natzmershagen. Neiderzin. Neitzzow. Nemitz (Schl). Neſekow. 
Neſt. Neuenhagen (Kö). Neuenhagen (Schl). Neuenhagen bei Petershagen 
(Schl). Neuhof bei Mickrow (St). Neuwaſſer. Niemietzke. Nimzewe. Nipnow. 
Nippoglenſe. Nitzlin. Noſſin. Kl. Noſſin. Notzkow. Paalow. Palzwitz. Pank— 
nin. Parpart (Schl). Peeſt. Pennekow. Petershagen (Ko). Philippsthal. Pirb- 
ſtow. Deutſch u. Wendiſch Plaſſow. Plötzig. Poblotz. Gr. u. Kl. Podel. Pöp- 
peln. Poganitz. Pollnow. Poppenhagen. Prebendow. Preetz. Pritzig (Ru). 
Puddemsdorf. Deutſch u. Wendiſch Puddiger. Püſtow. Puſtamin. Gr. u. Kl. 
Quäsdow. Quatzow. Raderang. Gr. u. Kl. Rakitt. Rambow. Rathsdamnitz. 
Ratteick. Reblin. Reddentin. Reitz. Rexin. Riſtow (Schl). Riſtow bei Krangen 
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(Schl). Ritzow. Rochow. Rötzenhagen. Roggatz. Rotten. Rotzog. Rowen. Rü⸗ 
genwalde. Rügenwaldermünde. Rützenhagen. Rumbke. Runow (Schl). Gr. u. 
Kl. Runow (St). Ruſchütz. Rußhagen. Sageritz. Sagerke. Saleske. Samelower 
Mühle. Sanskow. Saviat. Scheddin. Schierwens. Schlackow. Alt Schlawe. Schlawin. 
Schlochow. Schlönwitz. Schmaatz. Schmolſin. Schmolſinſches Holz und Fiſcherkathen. 
Schönenberg (Schl). Schönwalde (St). Schojow. Schorin. Schottofske. Schu⸗ 
row. Schwarzin. Schwarzmühle. Schwetzen. Schwetzzow. Schwolow. Schwuchow. 
Seddin. Segenthin. Selberg. Seleſen. Sellen. Gr. u. Kl. Silkow. Wendiſch Sil⸗ 
kow. Sochow. Söllnitz. Gr. u. Kl. Soltikow. Sorchow. Sorenbohm. Stantin. 
Starkow (St). Starnitz. Steglin. Steinort. Stemnitz. Stohentin. Stojentin. 
Stolp. Stolpmünde. Stränder bei Krolow. Stränder bei Muddel. Stränder 
bei Saleske. Gr. u. Kl. Strellin. Streſow (St). Strickershagen. Suckow (Schl). 
Suckow b. Rügenwalde (Schl). Swantee. Sydow. Symbow. Techlipp. Thyn. Toden⸗ 
hagen. Tolz. Tonnebuhr. Turzig. Wendiſch Tychow. Vangerske. Varchminshagen. 
Vargow. Varzin. Varzmin. Veddin. Vellin Veſſin. Vettrin. Viatrow. Vieſchen. Viet⸗ 
kow. Vietkowſche Mühle. Vietzke. Vilgelow. Virchenzin. Vitte. Vixow. Vogel⸗ 
ſang (Schl). Gr. u. Kl. Waldhof. Wandhagen. Warbelin. Warbelow (St). War— 
ſchow. Weißmühle bei Vieſchen. Weitenhagen (St). Wendhagen. Wieck. Win⸗ 
tershagen. Wittbeck. Wittſtock (St). Wobesde. Wochotz. Wolfshagen. Wollin 
(St). Wottnogge. Wundichow. Wuſſeken (St). Wuſſow (Ru). Wuſterwitz. 
Wutzkow. Zechlin. Zedlin. Zemmin (St). Zezenow. Zicker (N). Ziegnitz. Zietzen. 
Zillmitz. Zipkow oder Zepkewitz. Zirchow (St). Zitzewitz. Zitzmin. Zizow. 
Zwölfhufen. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 22 (14. 18. 28. 30). 


Altenwalde. Altmühl. Arnhauſen. Auguſtin. Bärwalde. Bahrenberg. Bah— 
renbuſch. Balfanz. Ballenberg. Bannow. Alt u. Neu Banzin. Barenkathen. 
Barken. Barkenbrügge. Barning. Bartin (Ko). Barzlin. Baſt. Battin. Alt u. 
Neu Belz. Bergen. Bewerdick. Biſchofthum. Biziker. Bogenthin. Boiſſin. Bol⸗ 
kow. Bonin (Kö). Bork. Gr. Born. Borntin (N). Bramſtädt (Be). Bramſtädt 
(N). Brandſtädt. Brückenkrug (Kö). Vw. Bublitz. Alten Buckow. Neuen Buckow 
(Be). Büſſow (Ko). Bulgrin (N). Bulgrin (Be). Burzen. Burzlaff. Buſch⸗ 
Raten b. Dubbertech. Desgl. b. Goldbeck. Buslar (Be). Butzke. Dallenthin. Damen. 
Damgardt. Damit. Danz-Krug. Dargen. Darkow. Darſow (Kö). Daſſow. Dat⸗ 
jow. Deep (Kö). Degow. Dieck. Döbel. Döberitz (N). Dörſenthin (Kö). Dra- 
heim. Drawehn. Drenow (Be). Drenow (Ko). Drenſch. Gr. u. Kl. Dubberow. 
Dubbertech. Dummerfitz. Dumzin. Eckern. Eichen. Eichenberge. Eſchbruch. Eſchen⸗ 
riege. Fähre bei Zwielipp. Flackenheide. Flackſee. Flederborn. Fritzow. Galow. 
Gandelin. Ganzkow (Be). Ganzkow (Ko). Garchen. Garrin. Gellen. Gellin. 
Gerfin. Geritz. Gieskow (Kö). Giſſolk. Glienke. Glötzin. Gönne. Gohrband. 
Goldbeck (Kö). Graben. Gramenz (N). Gramhaus (Ru). Griebnitz. Grünewald. Grün⸗ 
hof (N). Grünhof (Kö). Grünhof (Kö). Grumsdorf. Gülz. Guſt. Hammer bei 
Zicker. Haſenfier. Heinrichsdorf (N). Hölkewieſe. Hölle. Hohenborn. Hohen- 
zahden. Holzkathe bei Köslin. Hühnerheide. Hütten (R). Hütten bei Bulgrin. 
Jaasde. Jagertow. Jamund. Jatzthum. Jeſeritz (Be). Gr. u. Kl. Jeſtin. Juchow. 
Jungfernwerder. Kahlberg. Kalenberg. Kalkwerder. Karkow (Ko). Karvin. Gr. 
u. Kl. Karzenburg. Karzin (Kö). Kaſimirsburg. Kaſimirshof. Kaulbarsmühle. 
Kerſten. Kieckow. Kiepersdorf. Klannin. Klaptow. Klaushagen (N). Kleiſt. 
Klempin (Be). Klingbeck. Klotzen. Gr. u. Kl. Kluß. Knackſee. Kölpin (N). Kör⸗ 
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linſches Vw. Vw. Köslin. Köſternitz (Be). Kolberg, Amt Altſtadt. Kollatz. Koni⸗ 
kow. Koprieben. Koſeeger. Kothlow. Kowalk. Kowanz. Krampe (Be). Krangen 
(N). Kratzig (Kö). Krettmin. Gr. u. Kl. Kröſſin. Kruckenbeck. Krühne. Kuche⸗ 
row. Kuhhagen. Kurow (Kö). Kurſewanz. Labenz (N). Labus. Langen. Lankow. 
Lanzen. Lasbeck. Latzig (Kö). Leikow (Ko). Leiskenhagen. Leppin (Ro). Leſtin. 
Alt u. Neu Liepenfier. Linde (N). Lubow (Kö). Lubow (N). Lucknitz. Lübchow. 
Lübguſt. Lüptow. Luſtebuhr. Gr. u. Kl. Lutzig. Mallnow. Mandelatz. Manow. 
Marienthron. Marrin. Maskow (Kö). Mechenthin. Gr. u. Kl. Meierei. 
Merſin. Moitzelfitz. Moitzlin. Moltow. Moſſin. Mühlenkamp. Muttrin (Be). 
Naffin. Naſeband. Naſſow. Natztow. Naugard, Dorf (Ko). Neblin. Neck⸗ 
nin. Nedlin. Nehmer. Neſſin. Neuendorf (N). Neuhof (N). Neuklenz. Neu⸗ 
reſe. Niedermühle bei Köslin. Nitkenhagen. Oberſchäferei. Parnow. Par— 
part (Kö). Parſow. Patzig. Perſan zig. Peterfitz. Pielburg. Pinnow (N). 
Plauenthin. Pleushagen. Plietnitz. Plümenhagen. Pobanz. Gr. u. Kl. Pobloth. 
Podewils. Pöhlen. Poldemin. Ponicken. Porſt. Prälang. Prettmin. Prid⸗ 
dargen. Priebkow. Pröſſin. Pumlow. Puſtar. Puſtchow (Be). Putzernin. Py⸗ 
ritz, Stadt. Quetzin. Quisbernow. Rabuhn. Rackow. Raddatz. Gr. u. Kl. Ram⸗ 
bin. Ramelow. Rarfin. Reckow (Ko). Redel. Gr. u. Kl. Reichow. Reinfeld 
(Be). Repkow. Retzin (Be). Riſtow (Be). Ritzerow. Rogzow (Kö). Rogzow 
(Ko). Roſſenthin. Roßnow. Roter Krug bei Köslin. Rottow. Rützow. Sanort. 
Saſſenburg (N). Gr. u. Kl. Satspe. Scharpenort. Alt Schlage. Schlennin. Schleps. 
Schloßkämpen. Schmenzin. Schmollenhagen. Schneidemühl bei Juchow. Schneide— 
mühl bei Zicker. Schötzow. Schreitftaken. Schübben. Schulzenhagen. Schwar- 
tow. Gr. u. Kl. Schwarzſee. Schwellin. Schwemmin. Schweſſin (Kö). Seefeld 
(Ko). Seeger. Sellnow (Ko). Semmerow. Seydel. Siedkow. Sileſen. Simötzel. 
Sparſee. Spie. Stadtkathe bei Köslin. Standemin. Stargard. Steinburg. 
Steinforth. Stepen. Stöckow. Stolzenberg. Storkow (N). Strachmin. Strecken⸗ 
thin (Kö). Gr. u. Kl. Streitz. Streitzig. Strippow (Kö). Ströpſack. Gr. u. Kl. 
Tarmen. Teſſin (Kö). Thunow. Thurow (N). Tietzow. Timmenhagen. Tramm. 
Trienke. Gr. Tychow. Woldiſch Tychow. Ubedel. Ulrichs Schäferei. Valm. Ban- 
gerow (Kö). Varchmin. Vietzow. Villnow. Gr. u. Kl. Viverow. Gr. u. Kl. 
Voldekow. Gr. u. Kl. Vorbeck. Wallachſee. Wardin. Warnin (Be). Warnin 
(Kö). Wartekow. Alt Werder (Ko). Wisbuhr. Wobrow. Wojenthin. Wuchkel. 
Neu Wuhrow. Wulflatzke. Wuſſeken (Kö). Wuſterbarth. Wuſterhanſe. Wut⸗ 
zow. Zacharinſche Mühle. Zadtkow. Zamborſt. Zarnefanz. Zarnekow. Zauch- 
ram. Zeblin. Zemmin (N). Zernin. Zerrehne. Zetthun. Zewelin. Zicker (N). 
Ziegelei bei Köslin. Zietlow. Ziezeneff. Zuch. Zuchen (Kö). Zuchen (Be). 
Zülkenhagen. Zürkow. Zwilipp. Zwirnitz. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 30 (1. 4. 5. 6. 10. 20. 21. 22. 23. 29). 


Aalgraben. Ahlbeck auf Uſedom. Ahlbeck (U). Albrechtsdorf (u). Alten⸗ 
hagen (D). Altwarp. Altwigshagen. Anklam. Anklamer Fähre. Aueroſe. Bah⸗ 
renkuhl. Balm. Bannemin. Banſin. Bargiſchow. Barkow. Barnimslow. Bar⸗ 
tow. Battinsthal. Bauerort. Beeskow. Beggerow. Belliner 3gl. Below. Kl. 
Below. Bentzin. Benz. Blankenſee (Ra). Blauerhecht. Bleſewitz. Blumberg (Ra). 
Boblin. Böck (Ra). Boldekow. Book. Borgwall (U). Borgwall (D). Bornkamp. 
Borntin (A). Borrentin. Boſſin. Breeſt. Broock. Bruchmühl. Buchar. Buchholz 
(D). Bugewitz. Bullermühle. Burow (D). Buſow. Butzow. Daber (Ra). Daberkow 
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(D). Damerow (U-W). Damitzow. Dargibell. Dargitz. Demmin. Demnitz. Dennin. 
Derſewitz. Dewichow. Drewelow. Ducherow. Kl. Dunzig. Dunziger Holländerei. 
Eggeſin. Ellermühle. Finkenbrück. Friedefeld. Froſtenwalde. Gaatz. Ganſchen⸗ 
dorf. Garz (U-W). Gatſchow. Geeſow. Gehmkow. Gellendin. Gellenthin. Gel⸗ 
lin (Ra). Glashütte bei Stolzenburg. Glaſow. Glendelin. Glien (A). Gneventhin. 
Gnevezin. Gnevkow. Gnevzow. Görke (A). Görke (U-W). Görkeburg. Gör- 
mitz. Golchen. Gorkow. Gothen. Grambin. Grambow (Ra). Grammentin. Gram⸗ 
zow. Grapzow. Griſchow. Grünhof (U). Grünz. Grüſſow (U-W). Grüttom. 
Grunewald. Gültz. Güſtow. Gumnitz. Kl. Gumnitz. Gummlin. Gumzin. Habicht⸗ 
horſt. Hammelſtall (U). Gr. u. Kl. Hammer. Haſſeldorf. Heidemühl bei Duche- 
row. Heinrichshof. Hölkebaum. Hohenbollentin. Hohenbrünzow. Hohenbüſſow. 
Hohenholz. Hohenmocker. Hohenreinkendorf. Hohenſelchow. Hohenzahden. Hüh— 
nerkamp. Hühnerkampholländerei. Hundsberg. Hundsbeutel. Sven. Jädkemühl. 
Jägerbrück. Jägerbrückſcher Krug. Jagetzow. Jamikow. Janow. Japenzin. Jap⸗ 
zow. Jarmen. Jatznick. Johannisberg. Jungfernbeck. Kachlin. Kadow. Käſeke. Kagen⸗ 
dorf. Kagenow. Kaluberberg. Kamminke. Kamp (A). Karnin. Karow (Ra). 
Kartlow (D). Kaſeburg. Kaſekow. Kaslin. Katſchow. Kattſchow. Kavelpaß. 
Keeſow. Kentzlin. Keſſin. Kiebitznrug. Klempenow. Klenzermühle. Kletzin. 
Klinkenberg. Knapberg. Koblentz. Kölln. Köſtin. Kohlmorgen. Kolbitzow. Kors- 
wandt. Koſenow. Koſerow. Krackow. Krien. Krienke. Kruckow. Krummin. 
Kummerow (D). Kummerow (Ra). Kunow (Ra). Kurow (Ra). Kutzow. Ky⸗ 
ritz. Laak. Labömitz. Ladenthin. Lanzkron. Lebbin (D). Lebehn. Leiſtenow. 
Lenzen (Ra). Leppin (D). Letzin. Leuſchentin. Leuſſin (D). Lienken. Liepe 
(U⸗W). Liepe (U). Liepen (A). Liepgarten. Lindenberg. Loddin. Löwitz. Loicken⸗ 
zin. Luckow (U). Luckow (Ra). Lübs. Lüskow (A). Lütow. Mahlzow. Man⸗ 
delkow (Ra). Mauſeort. Medow. Meeſiger. Mellenthin. Meſcherin. Metſchow. 
Mewegen. Modderloch. Möhringen. Mölſchow. Mönchow. Mönkeberg. Mönke- 
bergſcher Krug. Mönkebude. Moltzahn. Moorbrügge. Morgenitz. Müggenburg 
(A). Müggenburg (). Mühlenhagen. Müſſentin. Mützelburgſcher T.-O. Nadren- 
ſee. Naſſenheide. Neeberg. Neetzow. Neppermin. Nerdin. Netzelkow. Neuen— 
dorf bei Janow (A). Neuendorf bei Uckermünde (U). Neuendorf bei Altwigs- 
hagen (A). Neuendorf auf Uſedom (-W). Neuenkirchen (A). Neuenkirchen 
(Ra). Neuenkrug, Fhs. Neuhof bei Görke (A). Neuhof bei Ückermünde (U). 
Neuhof (U⸗W). Neuhof bei Böck (Ra). Neuhof bei Penkun (Ra). Neukrug. 
Neuwarp. Neverow. Nieder Zahden. Oſten. Oſtklüne. Padderow. Pampow 
Panſchow. Pargow. Paske. Peenemünde. Peeſelin. Pelſin. Penkun. Penſin. 
Pentz. Petershagen (Ra). Pfenningshorſt.Philippshof. Pinnow (D). Pinnow (Ra). 
Pleſtlin. Plötz. Plöwen. Pomellen. Poſtlow. Prätenow. Preetzen. Priemen. 
Prilipp (Ra). Pripsleben. Pritzlow. Prützen. Prütznow. Pudagla. Putzar. Duacken- 
burg (ü). Quilitz. Quitzerow. Radekow. Radewitz. Ramin. Rankwitz. Rathebur. 
Rebelow. Reeſtow. Reetzow. Regezow. Rehberg (A). Rehhagen. Reinberg. Kl. 
Reinkendorf. Retzin (Ra). Rieth. Roidin. Roſemarſow. Roſenhagen. Roſow. 
Roſſin. Rothemühl. Rothenklempenow. Rubenow. Rützenfelde. Sallenthin. Sal- 
veimühle. Salzow. Sandkrug. Sanzkow. Sarnow (A). Sarow. Sauerkrugſche 
Heidereuterei. Sanzin. Schadefähre. Scharmützel. Schillersdorf. Schmachtgrund. 
Schmagerow. Schmarſow. Schmellenthin. Schmuggerow. Schönfeld (Ra). Schön⸗ 
feld (D). Schöningen. Schönow (Ra). Schönwalde (U). Schoſſow. Schulzen⸗ 
berg. Schwarzow (Ste). Schwennenz. Schwerinsburg. Schwichtenberg. Seefeld 
(U). Sellin (U-W). Seltz. Siedenbollentin. Siedenbrünzow. Siedenbüſſow. 
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Sommersdorf (D). Sommersdorf (Ra). Sonnenberg. Sophienhof. Spantekow. 
Sparrenfelde. Staffelde. Stallberg. Beim Stallberg. Steinmocker. Stoben. 
Stöwen. Stolpe (A). Stolpe (U-W). Stolzenburg. Storchneſtholländerei. Stor⸗ 
kow (Ra). Strehlow. Stretenſe. Strippow (A). Suckow (U-W). Gr. u. Kl. Teetz⸗ 
leben. Tellin. Tenzerow. Teterin. Teuſin. Thurow (A). Thurow (Ra). Tör⸗ 
pin. Gr. u. Kl. Toitin. Torgelow. Alt Torgelow. Tramſtow. Treptower Acker— 
werk (D). Trittelwitz. Tützpatz. Tutow. Ückeritz (D). Ückeritz (U-W). Üderkrug. 
Graben bei Üickermünde. Uhlenkrug. bei Koblentz. Uhlenkrug, Heidereuterei. Uſe— 
dom außerhalb der Mauern. Utzedel. Vanſelow. Verchen. Völſchow. Vogel— 
ſang (U). Vorwerk bei Demmin. Vorwerk bei Neuwarp. Voßberg (U). Vuhlen⸗ 
fee. Wahrlang. Wamlitz. Warſin (u). Warthe. Wartin. Waſchenſee. Wegezin. 
Weltzin. Welzin. Werder (D). Werder (A). Weſtklüne-Zgl. Weſtſwine. Wiet⸗ 
ſtock (A). Wietzow. Wildberg. Wilhelmshof. Wilkenkampholländerei. Wodarg. 
Woitzig. Wolgaſter Fähre. Wolkwitz. Wollin (Ra). Woltersdorf (Ra). Woſe⸗ 
row. Wüſtenfelde. Wuſſeken (A). Wuſſentin. Zachariäer Mühle. Zarow. Zar- 
renthin. Zecherin im Uſedomer Winkel. Zecherin im Wolgaſter Winkel. Zeitlow. 
Zemmin (D). Zempin. Zerrentin. Ziegenberg. Ziemitz. Zinnowitz. Zinzow. Zir⸗ 
chow (U⸗W). 
Dragoner⸗Regiment Nr. 1. 


Adolfsheide. Barkotzen. Barnow. Bartin (Ru). Barvin. Belgard. Bel— 
gard (E). Bernsdorf (Bü). Beßwitz. Biallen. Börnen. Borntuchen. Brand— 
heide. Breſin. Brotzen. Brünnow. Bütow. Chinnowſche Grenze. Chorow. Adlig 
Damerkow. Dampen. Damsdorf. Darſekow. Dulzig. Falkenhagen. Kgl. Freiſt 
(2). Friedrichshuld. Gadgen. Garzigar. Geſifzig. Gewieſen. Naß u. Tcocken 
Glienke. Gloddow (Ru). Gramenz (Bü) Grünwalde. Gumenz. Hammer 
(Ru). Heinrichsdorf (Ru). Gr. u. Kl. Herzberg. Hohenfelde. Hohenholz. 
Holzkathe bei Reckow. Holzwärterkathe bei der Wundichowſchen Brücke. 
Hopfenkrug. Hygendorf. Jaſſewo. Jaſſonka. Joduth. Kaffzig. Kamnitz. 
Kathkow. Kattenberg. Klonſchen. Körlin, Stadt. Alt u. Neu Kolziglow. 
Krampe. Kremerbruch. Kroßnow. Krug bei Sonnenwalde. Gr. u. Kl. Küdde. 
Kummerthal. Kunſow. Labenz. Landeck. Lanz. Latzig (Ru). Lauenburg. Leba. 
Libienz. Lindenbuſch. Lodder. Lottin. Lubben. Lümzow. Luggewieſe. Lupowske. 
Mangwitz. Medderſin. Misdow. Miſſow. Morgenſtern. Muskowiter bei Son— 
nenwalde. Neue Kornmühle bei Bütow. Neuendorf (L). Neuhof bei Treblin 
(Ru). Neuhof (Bü). Neuhütte. Neuſtettin. Obliwitz. Papenzin. Plötzig. Po— 
berow (Ru). Pöppeln. Kl. Pomeiske. Ponickel. Pottack. Pritzig (Ru). Pron⸗ 
dzanka. Püſtow. Puppendorf. Puſitz. Pyaſchen. Quackenburg (St). Ratzebuhr. 
Reckow (E). Reddies. Gr. u. Kl. Reetz. Reinfeld bei Barnow. Reinfeld bei 
Rummelsburg. Reinwaſſer. Rochow. Rohr. Roslafin. Rudolfswalde. Rummels— 
burg. Saaben. Sagemühl. Scharnitz. Scharſow. Schlawe. Schloßackerhof bei 
Bütow. Schloßkornmühle daſ. Schweslin. Schweſſin (Ru). Gr. u. Kl. Schwirſen. 
Seehof bei Recken. Seehof bei Beßwitz. Seelitz. Sellin (Ru). Sellnow (L). 
Slupp. Sollnitz. Soltnitz. Sommin. Sonnenwalde. Starkow (Ru). Struſſow. 
Stüdnitz. Tangen. Trabehn. Treblin. Treten. Gr. u. Kl. Tuchen. Turzig. Van⸗ 
gerin. Vangerow (N). Verſin. Vetzke. Viartlum. Villkow. Gr. u. Kl. Volz. 
Waldow. Warbelow (Schl). Wobeſer. Woblanſe. Wobrow. Wocknin. Wuſſe⸗ 
ken (Bü). Wuſſeken (Schl). Wuſſowke. Wuſtrow (Ru). Zanow. Zechinen. Zem⸗ 
min (D). Zempin (U-W). Zerrin. Zettin. Zuckers. 
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Dragoner⸗Regiment Nr. 2. 


Aalkiſt. Altenhagen (Re). Arnsberg. Bandekow. Behlkow. Belbuck. Bel⸗ 
gard. Bernsdorf (Re). Borntin (Gb). Darſow (Gb). Oſt u. Weſt Deep. Alten 
Deep. Denzin. Droſedow (Ko). Eiersberg. Geiglitz. Glanſee. Gramhaus (Re). 
Grandshagen. Gruchow. Grüſſow (Be). Gützlaffshagen. Gummin. Gumtow. 
Hagekoſt. Hagenow. Henkenhagen (Re). Heydebreck. Holm. Jakobsdorf (Re). 
Juſtin. Kamiſſow. Kamp (Ka). Kardemin. Kirchhagen. Klaushagen (Re). Klät⸗ 
kow. Küſſin. Kummerow (Re). Kutzer. Langenhagen (Gb). Latzig (Be). Len⸗ 
zen (Be). Lewetzow. Lietzow. Lülfitz. Mackfitz. Maſſow. Muddelmow. Natelfitz. 
Naugard, Stadt. Neuendorf (Re). Neuenhagen (Re). Neuhof bei Treptow a. d. R. 
(Gb). Neuhof (Re). Gr. u. Kl. Panknin. Piepenburg. Pinnow (Re). Polchow 
(Re). Polzin. Radduhn. Redlin. Rejelkom. Robe. Roggow (Be). Roſenfelde 
(Re). Roſenow (Re). Roſtin. Rübenhagen. Saagen. Sager (Be). Schinz. 
Schönwalde (Re). Stölitz. Suckowſches Vw. (Gb). Treptow a. d. Rega. Treſſin. 
Triebs. Tünkenwerder. Uhlenburg. Voigtshagen (Gb). Vorwerk (Be). Wange— 
rin, Stadt. Wangerin (Gb). Wefelowſches Vw. Wisbu. Witzmitz. Woldenburg. 
Wollin, Stadt. Wuſtrow (Gb). Zamow. Gr. Zapplin. Zarben. Zimdarſe. Zim⸗ 
merhauſen. Zitzmar. Zowen. 


Dragoner⸗Regiment Nr. 5. 


Baſenthinſche Mühle. Belling. Gr. u. Kl. Benz. Bernhagen. Braunsberg 
Breitenfelde. Bruſenfelde. Bünnewitz. Chinnow. Daber, Stadt. Daberkom 
(Re). Damerow (Nau). Damerow (Gh). Dannenberg. Dargebanz. Darſewitz. 
Dievenow. Döringshagen. Düſterbeck. Fanger. Farbezin. Fiddichow. Freiheide. 
Friedrichsberg. Gartz, Stadt. Gebersdorf. Glewitz. Glietzig (Nau). Gollnow. 
Gornow. Greifenwalde. Griſtow. Hägenken. Haſeleu. Heidebrink. Heinrichsdorf 
(Gh). Hindenburg. Höckenberg. Hökendorf. Hoffelde. Jädersdorf. Jarchlin. 
Jarmbow. Juſtemin. Kartzig. Karzig. Kehrberg. Kicker. Kladow. Klüß. Kniep⸗ 
hof bei Maſſow. Kniephof bei Naugard. Kodram. Körtenthin. Köſelitz (Py). 
Kolbitz. Kolzow. Kramonsdorf. Kriewitz. Krugsdorf. Külz. Langenhagen (Gh). 
Langkafel. Lasbeck. Lauen. Lebbin (U-W). Gr. u. Kl. Leiſtikow. Leuſſin (U⸗W). 
Liebenow. Linde (Gh). Lindow (Gh). Lülzow (U-W). Lüskow (U-W). Luiſen⸗ 
hof. Maldewin. Marienthal. Marwitz. Maskow (Nau). Meeſow. Minten. Mis⸗ 
droy. Gr. Möllen. Gr. u. Kl. Mokratz. Naugard, Amt. Neuendorf bei Dame— 
row (Nau). Neuendorf (Gh). Neuendorf a. d. Inſel Wollin. Neugrape. Neu- 
haus, Fhs. bei Wollin. Nipperwieſe. Oſtſwine. Pagenkopf. Pakulent. Papen⸗— 
beckſche Mühle. Paſewalk. Paſewalkſche Holländerei. Pflugrade. Plantikow. 
Plötzin. Pritter. Radem. Reetzow. Rehberg (U-W). Reſehl. Retztow. Roder⸗ 
beck. Rörchen. Roggow (Re). Rohrsdorf. Roſenfelde (Gh). Gr. u. Kl. Sabow. 
Sagersberg. Sallmow. Sand-Schöneu. Schafbrück. Schloiſſin. Schmelzdorf. 
Hohen Schönau. Schönfeld (Gh). Schönwalde (Nau). Schwarzow (Nau). Sel- 
chow. Soldemin. Splinterfelde. Stecklin. Steinwehr. Stengow. Strelowhagen. 
Streſow (Gh). Swantuß. Thänsdorf. Tonnin. Trechel. Treptow a. d. T. Trutz⸗ 
latz. Uchtdorf. Uckermünde. Varchentinſche Schäf. Vierhof. Vietzig. Voigts⸗ 
hagen (Nau). Walsleben. Warnow. Wartow. Weitenhagen (Nau). Werder 
(U⸗W). Wildenbruch. Wißmar. Wittenfelde (Nau). Wolchow. Wolkow. Wol⸗ 
liner Ratswieke. Wollmirſtädt. Wuſſow (Nau). Zampelhagen. Zampelmühle. 
Kl. Zarnow. Zickerke. Zirzlaff. Zünz. 
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Zur Geſchichte des Feldzuges von 1761 
in Pommern und der dritten Belagerung von 
Kolberg im Siebenjährigen Kriege. 
Bon 
Eberhard Keſſel. 


Nach der Beſetzung Oſtpreußens durch die Ruſſen zu Beginn 
des Jahres 1758 war Pommern für die folgenden Feldzüge des 
Siebenjährigen Krieges zum Kriegsſchauplatz gegen die Ruſſen ge— 
worden, und Kolberg, das Hinterpommern deckte und, ſolange es 
in preußiſcher Hand blieb, den Ruſſen das Überwintern auf pom— 
merſchem Boden unmöglich machte, wurde dreimal belagert, ehe die 
dritte Belagerung im Jahre 1761 das kleine Bollwerk nach zäher 
und tapferer Verteidigung ſchließlich doch in ruſſiſche Gewalt brachte. 

Es iſt natürlich, daß gerade wegen des unglücklichen Ausgangs 
dieſes Feldzugs die Vorgänge, die zu dem Verluſt der wichtigen 
Feſtung geführt haben, von jeher lebhaftes Intereſſe und vielfache 
Behandlung gefunden haben. Am wertvollſten iſt, daß ſchon die 
Zeitgenoſſen dem Feldzuge ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuge- 
wandt und ſich der Erforſchung der Ereigniſſe und ihrer Zuſammen— 
hänge mit großem Eifer gewidmet haben). Die Mithandelnden 

1) Vor allem die Darſtellung des ſächſiſchen Artillerie-Hauptmanns J. G. 
Ziele (vgl.über ihn FBPG I- Forſch. z. Brandenb. u. Preuß. Geſchichte] IL 1890] 
5.493 —554 und Neues Archiv für ſächſiſche Geſchichte Bd. 35 [1914] S. 259 ff.), Der 
Feldzug Sr. Durchlaucht des Herzogs von Württemberg und Generalleutnants 
von Platen in Pommern 1761 im 5. Stück ſeiner Beyträge zur Kriegs⸗Kunſt 
und Geſchichte des Krieges von 1756-1763, Freyberg 1784. Ferner G. F. 
v. Tempelhoff im 5. Band ſeiner Geſchichte des Siebenjährigen Krieges in 
Deutſchland, Berlin 1794. Schließlich F. W. v. Gaudi in ſeinem 1778 ab⸗ 
geſchloſſenen Journal des Siebenjährigen Krieges, das im Wortlaut unver⸗ 
öffentlicht geblieben iſt, aber dem alten preußiſchen Generalſtabswerk des 
Siebenjährigen Krieges (6 Bde., Berlin 1824— 1847) als Hauptquelle gedient 
hat; vgl. auch Urkundliche Beiträge und Jorſchungen zur Geſchichte des Preu— 
ßiſchen Heeres, hrsg. v. Großen Generalſtab Kriegsgeſchichtl. Abt. II, Hefte 3 
und 20, Berlin 1901 und 1912, dazu neuerdings H. Eckert in FBPG 48 (1936) 
S. 374 ff. Von den neueren Darſtellungen iſt die wichtigſte die von Karl 
Marſchall v. Sulicki in feinem Werk, Der Siebenjährige Krieg in 
Pommern, Berlin 1867, S. 400 ff. 
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ſelbſt haben, ſoweit ſie an verantwortlichen Stellen geſtanden haben, 
das Bedürfnis gehabt, ſich angeſichts des ungünſtigen Verlaufs des 
Feldzugs durch Herſtellung von ſogenannten „Journalen“ aus ihren 
Papieren zu rechtfertigen, für deren Verbreitung durch Schrift und 
Druck ſie dann ſelbſt noch Sorge getragen haben. So liegt zunächſt 
ein Journal von dem damaligen preußiſchen kommandierenden Gene- 
ral in Pommern, dem Generalleutnant Prinz Friedrich Eugen von 
Württemberg, vor. Es iſt zwar nicht ſicher, vielmehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß der Prinz das Journal perſönlich verfaßt hat, aber es iſt 
zu ſeiner Rechtfertigung mit ſeinem Aktenmaterial gearbeitet wor— 
den; und zwar hält ſich der Verfaſſer in erſter Linie an die Kon- 
zepte der Berichte des Prinzen an den König — mit gelegentlicher 
Einfügung anderer Materialien —, offenbar weil in ihnen ſchon 
eine fortlaufende Darſtellung der Ereigniſſe gegeben war?). Daneben 
ſteht ein Journal des Generalleutnants Dubiſlav Friedrich v. Platen, 
der im September 1761 vom König aus Schleſien durch Polen nach 
Pommern geſchickt wurde, um einerſeits die ruſſiſchen Magazine in 
Polen zu zerſtören, andererſeits aber den Prinzen von Württem- 
berg zu unterſtützen, und der dann auch ſeit dem 2. Oktober 1761 
an den Operationen um Kolberg teilgenommen hat?). Schließlich hat 

2) Im folgenden Journal Württemberg genannt; gedruckt in der Samm⸗ 
lung Ungedruckter Nachrichten, ſo die Geſchichte der Feldzüge der Preußen 
von 1740— 1779 erläutern, Bd. III, Dresden 1783, S. 113 ff (in der Folge ab- 
gekürzt: Ungedr. Nachr.), handſchriftliche Exemplare in Stuttgart St.-A., Haus⸗ 
archiv 236 Abt. Friedrich Eugen B. 9a; ferner in Berlin G. St.- A., HA. 
15 A, 27, 614; in Zerbſt St.⸗A. Abt. Deſſau A 9b VII 8; in den Süßen⸗ 
bachiſchen Papieren 1761 Nr. IV (der Süßenbachiſchen Zählung) in Darmſtadt 
Landesbibl. 3168 II fol. 64 ff., Dresden H. St.⸗A. Kriegsarchiv Loc. 773 M 
uſw. Die Konzepte der Berichte des Prinzen an den König ſowie das wei— 
tere Aktenmaterial desſelben in Stuttgart St.-A. a. a. O., die Ausfertigungen 
der Berichte an den König befinden ſich in Berlin G. St.-A. Rep. 96, 112 J. — 
Der Druck des Journals in den Ungedr. Nachr. weicht nur geringfügig von 
den handſchriftlichen Exemplaren ab. Maßgebend iſt natürlich das Stuttgarter 
Exemplar. — Unter den Akten des Prinzen befindet ſich auch der Anfang eines 
eigenhändig geführten Tagebuchs vom 18. Mai bis 7. Juni, das aber nicht 
mit in das „Journal“ übergegangen iſt. 

) Das Journal Platen iſt in Ungedr. Nachr. III S. 1ff. nur ſehr unvoll⸗ 
kommen abgedruckt; handſchriftlich in Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 27, 615; in 
der Sammlung Tempelhoff in Berlin Heeresbücherei; ein ganz kurzer Auszug 
bei Süßenbach in Darmſtadt Landesbibl. 3169 III. Der Herausgeber der Un⸗ 
gedr. Nachr. hat weitgehend gekürzt und vor allem den ganzen Schluß ſeit dem 
16. November einfach fortgelaſſen, wahrſcheinlich weil dieſe Ereigniſſe bereits 
in dem im gleichen Band enthaltenen Journal Württemberg hinreichend dar⸗ 
geſtellt waren. Der Teil des Journals, der den Zug durch Polen behandelt, 
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der Generalmajor Reinhold v. Thadden, der dem Prinzen gleich zu 
Beginn des Feldzugs mit vier Grenadier-Bataillonen zur Ver- 
ſtärkung zugejchickt und vor allem als ſachkundiger Berater in allen 
Fortifikationsfragen gedacht wart), einen kurzen Bericht über den 
Feldzug abgefaßt, der wohl unmittelbar nach den Ereigniſſen ent- 
ſtanden fein dürfte). Außerdem iſt ein ausführlicheres Journal 
vorhanden, das wahrſcheinlich in ſeinem Auftrage hergeſtellt worden 
it‘). Ein Bruchſtück findet ſich im Nachlaß des als Sammler von 
Nachrichten und Journalen des Siebenjährigen Krieges bekannten 
ſpäteren Generalmajors v. Scheelen?); in dem Verzeichnis ſeiner 
Papiere, das Scheelen eigenhändig angelegt hat, wird als Herkunft 
des Journals ein Kapitän Schlott, in dem zweiten, ſpäteren Ver⸗ 
zeichnis jedoch ein Kapitän v. Scholten angegeben. Als Verfaſſer 
kommen aber beide nicht recht in Frage; der erſtere iſt niemals Kapi⸗ 
tän geweſen, ſondern Ingenieur-Leutnants) und war auf den pom— 
merſchen Kriegsſchauplatz erſt mit dem Korps Platen gekommen; die 
Anderung ſeines Namens in dem zweiten Verzeichnis ſcheint darauf 
hinzudeuten, daß er im erſten verſehentlich verſchrieben worden iſt. 
Scholten aber, der Kapitän im Garniſonregiment Lattorf war und 
eine der beiden Grenadierkompagnien des Regiments befehligte, die 
mit zwei anderen das Grenadierbataillon Buſch bildeten, kann das 
Journal ſchwerlich abgefaßt haben, weil wir von ihm zwei Briefe 
in Abſchrift überliefert haben, die er an ſeinen Regimentschef, den 
Generalleutnant v. Lattorf in Koſel, geſchrieben hat und die mit 


iſt eine Erweiterung des von Platen ſelbſt während der Expedition in zwei 
Teilen erſtatteten Berichts an den König, der auch im Journal Württemberg 
Ungedr. Nachr. III S. 216 ff. inſeriert worden iſt. 

4) Vgl. Politiſche Korreſpondenz Friedrichs d. Gr. (im folgenden ab- 
gekürzt: BR mit Bandzahl und Nr.) XX, Berlin 1893, 12 907. 

5) Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 27, 608. Das Exemplar iſt von Schreiber- 
hand geſchrieben und von Thadden unterzeichnet. 

6) Das Journal Thadden iſt ebenfalls in den Ungedr. Nachr. III S. 46 ff., 
ſpäter nochmals in der Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des 
Krieges Bd. 61 (1844) gedruckt; handſchriftlich z. B. in Berlin G. St.⸗A., 
HA. 15 A, 27, 607; Berlin Staatsbibl. Mi. Boruſſ. 4 Nr. 298; Weimar 
Landesbibl. O 330; bei Süßenbach 1761 Nr. V in Darmſtadt Landesbibl. 31691. 
Die handſchriftlichen Exemplare und auch der Druck in der Zeitſchrift beginnen 
erſt mit dem 4. Juni (Ungedr. Nachr. III S. 59 ff.), das Stück vorher in den 
Ungedr. Nachr. iſt vielleicht erſt von dem dortigen Herausgeber hinzugefügt 
worden. 

7) Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 28, 122. Vgl. über Scheelen Urkundl. Bei⸗ 
träge und Forſch. z. Geſch. des preuß. Heeres Heft 10 (Berlin 1906) S. 4ff. 

8) Pgl. Urkundl. Beiträge uſw. Heft 20 (Berlin 1912) S. 19f. 
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den betreffenden Stellen in dem Journal in offenbarem Widerſpruch 
ſtehen“). Scholten wird alſo Scheelen das Journal nur beſorgt haben, 
deſſen Beziehung zu Thadden auch darin zum Ausdruck kommt, daß 
es die genaueſten Angaben über die Befeſtigung des Kolberger Lagers 
macht, die durch einen Plan erläutert werden!). 

Dieſe Journale ſind frühzeitig bekannt gemacht, vielfach benutzt, 
haben Widerſpruch, Zuſtimmung und Ergänzungen erfahren und 
haben auf dieſe Weiſe eine auf primäre Quellen zurückgehende auf⸗ 
ſchlußreiche Tradition gebildet 11). Zu ihr tritt außerdem noch eine 


9) Die Briefe in Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 27, 614 und auch bei 
Süßenbach 1761 Nr. XII in Darmſtadt Landesbibl. 3169 III. 

10) Der Plan iſt in dem Exemplar im G. St.⸗A. von Brockhauſen ge⸗ 
zeichnet (damals Fähnrich im Drag.-Regt. Württemberg), in dem Exemplar 
in der Staatsbibl. Berlin von L. A. v. Guionneau, der ſich auch auf dem 
Titelblatt mit dem Datum: 21. Febr. 1768, vermutlich als Abſchreiber, ein⸗ 
getragen hat. Tielche fußt denn gerade in feinen techniſchen Angaben auf 
dem Journal Thadden. 

11) Zu dieſen drei Journalen hat der Herausgeber der Ungedr. Nachr. in 
Bd. V ſeiner Sammlung (Dresden 1785) noch „Berichtigungen“ aus unbe⸗ 
kannter Feder veröffentlicht, die nicht eben ſehr viel Neues bieten und in 
ihren Behauptungen nicht unbedingt zuverläſſig ſind. Sie haben Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Angaben des im gleichen Bande erſchienenen Journals des 
Dragonerregiments Plettenberg. Dieſe Nachrichten haben darauf im 18. Stück 
der Zeitſchrift „Bellona“ (1785) noch „Kleine Zuſätze“ erfahren, die noch we⸗ 
niger beſagen. Übrigens wird hier als Herausgeber der Ungedr. Nachr. der 
Auditeur Seyfarth bezeichnet, und das iſt wahrſcheinlicher als die ſeit 
Preuß gebräuchliche Annahme der Herausgeberſchaft des Regimentsquartier⸗ 
meiſters Naumann, der die Danziger Beiträge geſammelt hatte, vgl. R. Koſer, 
Geſchichte Friedrichs d. Gr., 3,/4. Aufl., Berlin 1912-1914, IV S. 133. Ferner 
ſind dieſe Journale naturgemäß von den ſpäteren Darſtellungen benutzt worden. 
Tielcke hat nach ſeiner eigenen Ausſage „zehn“ verſchiedene Journale gehabt, 
darunter ſicher jene drei, während die übrigen in Ableitungen, Einzelrelationen 
von untergeordneter Bedeutung und dergl., darunter wohl auch das ruſſiſche 
Journal, beſtanden haben werden. Das Journal Platen hatte er wohl durch den 
Sohn Platens, das Journal Württemberg durch Kalckreuths Vermittlung eigens 
zum Zweck der Verwendung für die Rechtfertigung des Prinzen erhalten, vgl. 
FBPG III (1890) S. 534ff. Das Journal und den Plan Thaddens hat ihm 
offenbar Carl v. Seidl verſchafft, vgl. Carl v. Seidl, Friedrich der Große 
und jeine Gegner Bd. J, Gotha 1819, S. 157. Übrigens bemerkte Tielcke die 
Veröffentlichung der drei Journale von anderer Seite nicht ohne Mißvergnügen 
(Bd. V feiner Beyträge a. a. O. Vorbericht) und meinte, die Verfaſſer der- 
ſelben hätten ſie nicht zur Veröffentlichung beſtimmt gehabt, woran nur ſo 
viel wahr ſein wird, daß die Verfaſſer Tielcke nichts von einer beabſichtigten 
eigenen Veröffentlichung geſagt haben. Tempelhoff hat alle drei Journale 
bereits im Druck benutzt; außerdem hatte er ein vollſtändiges Exemplar des 
Journals Platen zur Verfügung. Gaudi dagegen, der ſein Journal ja 1778 
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vorzügliche aktenmäßige Überlieferung, die vor allem deswegen be- 
ſonders reichhaltig iſt, weil der preußiſche kommandierende General 
in Pommern ſowie auch der Gouverneur von Stettin, der Herzog 
Auguſt Wilhelm von Bevern !), fürſtliche Perſönlichkeiten waren, 
bei denen eine Kanzlei für die Erhaltung der Akten geſorgt hat. Aber 
auch die Platenſche Familie hat deſſen Papiere aufbewahrt und der 
Nachwelt erhalten 13), und dazu kommt verſchiedenes andere zerſtreute 
Material 10), jo daß wir im ganzen über dieſen Feldzug beſonders 
gut unterrichtet ſind und erwarten können, auch über deſſen Hinter⸗ 
gründe wenn nicht klare Aufſchlüſſe, ſo doch wenigſtens andeutende 
Hinweiſe zu erhalten. 

Prinz Friedrich Eugen von Württemberg hatte zu Beginn des 
Feldzugs in Pommern gegen die Ruſſen 15 Bataillone Infanterie 
leinſchließlich der 4 Bataillone Thaddens), 2 Freibataillone und 
20 Eskadrons Huſaren und Dragoner in Stärke von 10 468 Mann 
Infanterie und 2771 Mann Kavallerie, zuſammen 13 239 Mann zur 
Verfügung. Ihm ſtand das für die Belagerung von Kolberg be- 
abgeſchloſſen hatte, hat nur die Journale Württemberg und Platen gekannt 
und benutzt, nicht aber das Journal Thadden; im übrigen verwertete er dar— 
über hinaus mündliche Mitteilungen Platens, mit dem er im Winter 1761/62 
in Sachſen zuſammenkam, und ſteht überhaupt auf deſſen Seite gegen den 
Prinzen, der in feiner Darſtellung ſehr ſchlecht wegkommt. Im übrigen vgl. 
Urkundl. Beiträge Heft 20 S. 75ff., wo der Zuſammenhang zwiſchen Gaudi 
und dem Journal Württemberg bereits erkannt, aber nicht ganz richtig ge- 
deutet wurde; denn Gaudi iſt nicht „ſchlechter“ orientiert als das Journal, jon- 
dern hat es in den Details ſeinerſeits gekürzt, z. T. auch mißverſtanden oder 
durch andere Quellen verdrängt. Gaudis Schlußurteil über den Feldzug im 
Wortlaut ebenda S. 102 ff. wiedergegeben. 

12) Nachlaß Bevern in Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A Kap. 35; die Berichte 
Beverns an den König in Rep. 96, 102 G, an den Prinzen Heinrich in Rep. 92 
Pr. Heinrich B III 7. 

13) Abſchriften in Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 27 verſchiedene Faſzikel, 
dazu Platens Berichte an den König und Prinz Heinrich im G. St.⸗A., z. T. 
ſchon früher veröffentlicht von K. W. v. Schöning, Der Siebenjährige Krieg 
nach der Original⸗Correſpondenz Friedrich des Großen, Bd. III, Potsdam 1852. 

14) Ein Journal des Kap. v. Beſſel (Brigademajor bei Schenkendorf, der 
noch im November zur Verſtärkung nach Pommern geſandt wurde, dann bei 
Platen) in zwei Exemplaren im Nachlaß Scheelen (1761 Nr. 12 und 13) in 
Berlin G. St.⸗A., HA. 15 A, 28, 122; das eine ſtellt eine urſprünglichere und 
kürzere, das andere eine ſpäter erweiterte Faſſung dar. Die kürzere Faſſung 
iſt von Beſſel unterſchrieben. Ein Exemplar auch bei Süßenhach 1761 Nr. VIII 
Darmſtadt Landesbibl. a. a. O. Dies Journal hat ſicher Gaudi mit vorgelegen. — 
Im G. St.⸗A., HA. 15 A, 27, 606 und 637 ferner die bei Schenkendorf ein- 
gegangenen Schreiben des Königs, Prinz Heinrichs u. a. — Schenkendorfs 
und Thaddens Berichte im G. St.⸗A. Rep. 96 u. a. m. 
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ſtimmte ruſſiſche Korps des General Rumjanzew in einer Anfangs⸗ 
ſtärke von 16 bis 17000 Mann gegenüber, das ſpäter nach Ein⸗ 
treffen der Flotte Ende Juli auf annähernd 25 000 Mann verſtärkt 
wurde. 

Als Hauptaufgabe oblag dem Prinzen von Württemberg die 
Deckung und Erhaltung der Feſtung Kolberg, deren Kommandant 
der von den vergangenen Belagerungen rühmlich bewährte alte Oberſt 
v. d. Heyde war. Als Beſatzung befanden ſich in Kolberg zwei Ba⸗ 
taillone des Garniſonregiments Puttkamer und zwei Bataillone 
pommerſcher Landmiliz in Stärke von zuſammen etwa 1800 Mann. 
Für den Felddienſt, Ausfälle und dergl. waren dieſe Beſatzungs⸗ 
truppen aber nicht geeignet. Der König beſtimmte deshalb, daß das 
Korps Württemberg ein verſchanztes Lager unmittelbar vor Kolberg 
zur Verteidigung der Feſtung beziehen ſollte, und Anfang Juni 
rückte dort der Prinz mit ſeinen Truppen ein. Im Auguſt näherte 
ſich Rumjanzew und begann die Einſchließung und Belagerung von 
Kolberg mit dem vorgelagerten Korps Württemberg. Am 2. Ok⸗ 
tober ſtieß Generalleutnant Platen über Spie und Prettmin zu 
Württemberg, und damit wuchs das Korps auf 30 Bataillone und 
50 Eskadrons in Stärke von 14001 Mann Infanterie und 4112 
Mann Kavallerie, zuſammen 18113 Mann an. Gleichzeitig aber 
griffen Teile der durch Polen und die Neumark zurückmarſchieren⸗ 
den ruſſiſchen Hauptarmee in Pommern ein. Die preußiſchen Streit- 
kräfte blieben alſo nach wie vor bedeutend unterlegen, und auch die 
acht Bataillone, die der Generalmajor von Schenkendorf ſchließlich 
im November noch nach Pommern brachte, vermochten das Mißver⸗ 
hältnis der Kräfte nicht entfernt auszugleichen, zumal inzwiſchen die 
Truppen ſtarke Verluſte gehabt hatten. 

Als Schenkendorf in Pommern eintraf, hatte Platen mit einem 
Teil der Truppen bereits wieder das Kolberger Lager verlaſſen, um 
den unter dem Prinzen dort zurückgebliebenen Truppen neuen Pro⸗ 
viant und Fourage zuzuführen. Da dies nicht gelang, ſah ſich auch 
der Prinz mit dem Reſt des Korps zum Abmarſch gezwungen, den 
er am 15. November glücklich bewerkſtelligte. Die Verteidigung der 
Feſtung blieb der kleinen Beſatzung allein überlaſſen, und Rumjan⸗ 
zew konnte ſie nunmehr eng einſchließen. Die Entſatzverſuche des 
Prinzen und Platens ſcheiterten, und da Rumjanzew trotz der ſpäten 
Jahreszeit die Einſchließung aufrecht erhielt, mußte ſchließlich Oberſt 
v. d. Heyde nach der Ausgabe der letzten Lebensmittel an die Be⸗ 
ſatzung kapitulieren. Doch geſchah dies erſt am 16. Dezember. 

Mit einer fo langen Dauer des Feldzuges hatte niemand von: 
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vornherein rechnen können. Immerhin iſt es klar, daß bei einer 
beſſeren Verproviantierung Kolbergs das Korps Württemberg nicht 
hätte abzumarſchieren brauchen, und damit wäre Kolberg beſtimmt er⸗ 
halten geblieben, da die Ruſſen einen ernſthaften Angriff nach meh⸗ 
reren mißglückten Anſätzen dazu nicht mehr wagten. Der mangel- 
haften Verproviantierung hat man denn auch nicht mit Unrecht in 
der Hauptſache Schuld gegeben, daß die Feſtung in Feindeshand 
überging!s), und der König ſelbſt hat „das mit Colberg geſchehene 
Unglück den übeln Dispoſitionen und ſchlechten Einſichten des bei 
dem Corps geweſenen Feldcommiſſariats“, namentlich den Kriegs- 
räten v. Hirſch und v. Kleiſt, „guten Teils“ zugeſchriebents). Das 
zwingt zur Unterſuchung der Frage nach den für die Berproviantie- 
rung von Kolberg getroffenen Maßnahmen. 

Die Magazinanlagen in Pommern waren im voraufgegangenen 
Winter im Hinblick auf den möglichen Gang der bevorſtehenden 
Operationen eingerichtet worden. Man wußte zunächſt nicht, ob ſich 
die Ruſſen gegen Schleſien, gegen Kolberg oder gegen die Mark wen⸗ 
den würden. Der Wandel in der Auffaſſung von der ſtrategiſchen 
Geſamtlage aber äußerte ſich dann auch in wechſelnden Anordnungen 
des Königs für die Magazinanlagen, die von vornherein nicht ſehr 
präzis gehalten und die Details dem Korpskommandanten über- 
laſſend, beim Oberkommando und dem Feldkommiſſariat einige Ver— 
wirrung hervorgerufen zu haben ſcheinen !)); und wenn wir heute die 
Akten durchgehen, vermögen wir uns kaum ein ganz klares Bild da— 
von zu machen, was der König hinſichtlich der Magazine gewünſcht 
hat und wie dieſen Wünſchen nachgekommen worden iſt. Als 
ſchließlich Ende März die Wahrſcheinlichkeit einer ruſſiſchen Haupt⸗ 
unternehmung in Pommern wuchs und der König daraufhin ein 
neues Magazin in Stettin für 30000 Mann auf fünf Monate ver- 
langte 18), klagte der Herzog von Bevern dem Prinzen Friedrich 


15) So Gaudi, vgl. Urkundl. Beiträge a. a. O. Heft 20 S. 104f. 

16) Friedrich d. Gr. an Prinz Friedrich Eugen 29. Dez. 1761 (PR XXI, 
Berlin 1894, 13 369). 

17) Schon die Antwort des Königs auf Württembergs Magazinanſchläge 
vom 25. Jan. 1761 empfand dieſer als „nicht deutlich“ (Württemberg an 
Kriegsrat v. Hirſch 3. Febr. Stuttgart St.⸗A. a. a. O. B. 26), und ſpäter 
Kriegsrat v. Hirſch an den Prinzen 5. Mai über die ſtändigen Anderungen in 
den Magazinanordnungen (ebda. B. 32). 

18) Vgl. PR XX 12 776. Kriegsrat v. Hirſch und Bevern an den 
Prinzen 2. April und der Prinz an Wedell 3. April, Stuttgart St.⸗A. a. a. O. 
B. 30. 
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Eugen am 2. April: „Il me parait, que nous changeons des idées 
et des projets a tout bout de champs, il y peut-etre 2 fois 24 
heures, que nous manquions mèéme encore avec quelque apparence 
de doute, que, si les Russ es agiraient, cela ne serait surement pas 
contre la Pommeranie, mais en revange vers la Silésie, et à cet 
heure on veut dans l’instant et au commencement d' Avril établir 
un magazin pour 5 mois pour une Armee de 30 000 hommes, 
justement avec la méme facilite, comme si j’envoiais ma taba- 
tiere chez lP’Epicier pour la remplir pour 2 dreyer; il faut, que le 
tout se fera, mais toujours avec plus de confusion et de perte“ 19). 
Die Vorräte für dieſes neue Magazin ſcheinen dann auch nicht ganz 
beſchafft worden zu ſein, und zwar aus Geldmangel, weil der König 
keine Gelder weiter dafür anweiſen wollte 20). Immerhin hätte das 
auch nicht viel auf ſich gehabt, da dieſe Vorräte für den Eventualfall 
bereitgeſtellt werden ſollten, der ſpäter gar nicht eintrat, nämlich, 
daß der König noch ein beſonderes Korps von ſolcher Stärke nach 
Pommern ſenden würde. In Stettin hat es auch ſpäter nicht an Vor⸗ 
räten gefehlt. Die wichtigere Frage iſt, was in Kolberg vorhanden 
war. 

Die Möglichkeit, daß das Korps Württemberg längere Zeit zur 
unmittelbaren Deckung von Kolberg bei der Feſtung Stellung neh⸗ 
men und dann von dort aus verpflegt werden mußte, war von vorn⸗ 
herein ins Auge gefaßt worden. Hierfür war ein Magazinvorrat 
für 30 000 Mann auf wenigſtens zwei Monate vorgeſehen wor⸗ 
den !). Daraus geht hervor, daß man gegebenenfalls eine beträcht⸗ 
liche Verſtärkung des Korps Württemberg vornehmen wollte, wenn 
nämlich der ruſſiſche Hauptſtoß gegen Kolberg gerichtet ſein würde; 
und Prinz Friedrich Eugen bemerkte dann ganz zutreffend, daß für 
ein ſolches Korps in Kolberg allerdings nur für zwei Monate Pro- 
viant vorhanden zu ſein brauchte, „weil ſodann in kurzer Zeit etwas 
entſcheidendes vorgehen muß, welches dann auch veränderte Bewe⸗ 
gungen veranlaßt“. Ein kleineres Korps aber konnte entſprechend 
länger von dieſen Vorräten zehren ??). 

Während das Magazin in Kolberg angelegt und die übrigen 
Feldzugsvorbereitungen dort getroffen werden ſollten, befand ſich der 


19) Eigenhändige Nachſchrift. 

20) Württemberg an Kriegsrat v. Hirſch 10. Mai 1761 ebda. B. 32. 

21) Kriegsminiſter v. Wedell an den Prinzen Berlin den 25. Febr. Stutt⸗ 
gart St.⸗A. a. a. O. B. 27, ebda. Antwort des Prinzen im Konzept vom 
27. Febr., Kriegsrat v. Hirſch an den Prinzen 16. und 21. März ebda. B. 28. 29. 

22) Prinz Württemberg an Hirſch 10. Mai ebda. B. 32. 
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Prinz von Württemberg perſönlich noch in Rostock in Mecklenburg, 
wo er mit einem Teil ſeines Korps überwintert hatte. In der Nähe 
von Kolberg ſtand Generalleutnant v. Werner mit dem anderen Teil. 
Die Magazingeſchäfte wurden vom Kommiſſariat von Stettin aus 
geleitet. Während des Aufbruches des Prinzen aus Mecklenburg 
nach Kolberg ſtellte es ſich nun heraus, daß die Beſchaffung der Vor- 
räte in Kolberg noch weit hinter den geſtellten Anforderungen zu- 
rückgeblieben war 23). Daraufhin wurde die Angelegenheit offenbar 
energiſcher in die Hand genommen und unterſucht. Die Vorgänge, 
die dabei zur Sprache kamen, ſind ſeltſam genug. Der Herzog von 
Bevern beſchuldigte nämlich den Kommandanten von Kolberg, Oberſt 
v. d. Heyde, abſichtlich die Magazinanlage hintertrieben zu haben?“). 
Unter dem 3. Juni ſchrieb er darüber an den Prinzen u. a.: „Der 
Herr Commandante von Heyden hat gegen alles proteſtirt, was jo- 
wohl von mir als der Kammer wegen Refraichirung von Colberg 
arrangiret und verfüget worden, auch ſogar dem Ministre de Guerre 
von Wedell mit darin inſinuiret, worüber nichts als Schreyberey 
und Zeit⸗Verweylung entſtanden. Seine Königliche Majeſtät ſind 
auch in ſo weit daran ſchuld, daß Höchſtdieſelbe bald an Pontium, 
bald an Pilatum ſchreyben und Ordres geben, worüber ehrliche 
Leute nur lauter Verdruß, Hinderniß und am Ende Proſtitution 
haben. Ich habe die Cammer nicht lieb?°), wie es gut bekannt iſt, 
aber dieſes mahl haben ſie nicht recht Schuld, indehm der Colbergſche 
Commandant ... der Cammer alle Hinderniß in den Weg legen 
laſſen . . . Alles dieſes hat mich auch bewogen, den Obriſt von 


23) Werner an den Prinzen 23. Mai mit Nachweiſung des Magazinbe— 
ſtandes vom 20. (ebda. B. 33), „welcher wohl in einigen Rubriquen ſtärker ſeyn 
möchte, und es ſcheinet, daß die Entrepreneurs die Lieferungen beſonders von 
Heu bis zum Zuwachs des neuen trainiren wollen“. Danach waren damals in 
Kolberg vorhanden: 944 Stück Brot, 794 Wiſpel Mehl, 3388 Wiſpel Roggen, 
1899 Wiſpel Hafer, 8199 Zentner Heu und 1157 Schock Stroh. Eine Nach⸗ 
weiſung pro ult. April von dem Stettiner Kommiſſariat aufgeſtellt ergibt merk— 
würdigerweiſe andere Beſtandsziffern; wahrſcheinlich handelt es ſich bei ihnen 
um die mit den Lieferanten abgeſchloſſenen Mengen, nicht um die wirklich ſchon 
in Kolberg vorhandenen. Dieſer Nachweiſung entnehmen wir folgende Soll— 
ziffern des Kolberger Magazins: 1500 Wiſpel Mehl, 3515,15 Wiſpel Roggen, 
5273,10,8 Wiſpel Hafer, 39 272,80 Zentner Heu und 4500 Schock Stroh. 

24) Bevern an Württemberg 24. Mai, 3. und 7. Juni (Stuttgart St.-A. 
a. a. O. B. 33 und 34). 

25) Vgl. z. B. die Inſtruktion Beverns für feinen Stellvertreter im 
Gouvernement von Stettin bei feinem Abgang zur Armee 1762 (Eberhard 
Keſſel, Die preußiſche Armee 1640 — 1866, in: Deutſche Heeresgeſchichte, 
hrsg. v. Karl Linnebach, Hamburg 1935, S. 162f.). 
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Schmeling zum Mit Commandanten bey Seiner Königlichen Maje— 
ſtät zu erbitten?s). Ich habe heute der Cammer ſogleich bey Kopf 
und Kragen Ew. Durchlaucht Verlangen zu befolgen aufgegeben, 
allein ich glaube, daß das Land entblößet iſt von Vivres. Die raſende 
Caprice des Herrn von Heyden iſt ſogar jo weit gegangen, daß Sel⸗ 
bige dem Generallieutenant von Werner, da Selbiger in Colberg 
etwas erinnert, vom Arreſt in feiner Veſtung vorgeſprochen . ..“ und 
in Ergänzung dazu unter dem 7. Juni noch: „Betreffend den Um⸗ 
ſtand des Arreſtes, ſo habe ich ſolchen in der Art gehöret, der Obriſt 
von Heyde hätte, als der damalige Generalmajor von Werner durch— 
marchiren wollen, das Thor zu öffnen verweigert, worüber ihm der 
Arreſt angebothen worden, worauf jedoch ſolcher geantwortet, wenn 
es auf den Arreſt ankäme, ſo würde er den Herrn Generalmajor in 
ſeiner Veſtung arretiren können?7). Ich habe davon vorhin und 
jetzt nur darum gedacht, weil ich aus ſolchem den Obriſten einen ſehr 
wunderlichen Mann judicire, denn ihn weiter nicht als von Anſehen 
kenne ... Der Vorgang mag fo, wie ihn hier der Herzog von 
Bevern nach Erzählungen anderer berichtet, entſtellt und übertrieben 
ſein, und andere Zeugniſſe beſitzen wir darüber nicht, aber merkwür⸗ 
dig bleibt die Sache auf jeden Fall. Die Stettiner Kammer ſelbſt 
erwähnte in ihrem Rechtfertigungsbericht an den Prinzen vom 
4. Juni nichts von ſolchen perſönlichen Schwierigkeiten. Sie be- 
gnügte ſich mit der Feſtſtellung, daß der Kriegs- und Steuerrat 
von Seydlitz ſeit Februar mit den betreffenden Maßnahmen betraut 
geweſen wäre, und machte ihrerſeits neue Vorſchläge zur Beſchaffung 
des noch fehlenden Proviants. Offenbar war nun aber bereits die 
beſte Zeit verſtrichen, in der Umgebung von Kolberg herrſchte 
ſelbſt Mangel, und das Verſäumte konnte nicht ganz eingeholt 
werden. Ein Endrapport über die Magazinanlage in Kolberg 
iſt nicht überliefert. Wahrſcheinlich hat man fortgefahren, es 
nach Möglichkeit zu ergänzen, als der Feldzug bereits begonnen 
hatte. Anfang Juni rückte ja bereits das Korps Württemberg in 
das Kolberger Lager ein, und die Ruſſen kamen näher heran. Gaudi 
weiß dabei dann noch zu berichten, daß der Prinz von Württemberg 
das Land zu ſehr geſchont und die dort befindlichen Vorräte den 


26) Die Mitkommandantur des Oberſt v. Schmeling iſt freilich bereits 
unter dem 29. März vom König angeordnet worden, wie wir aus Heydes 
Dankſchreiben vom 4. April wiſſen, und es iſt fraglich, ob ſie ſpeziell etwas 
mit den Magazinſachen zu tun hat. 

27) Der Vorgang muß ſich beim Durchmarſch Werners im Februar 1761 
abgeſpielt haben. 


Http rein. org. p. 
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anmarſchierenden Ruſſen überlaſſen hätte. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man dieſe Erzählung in das Gebiet der Gerüchtemacherei 
verweiſt, die ſich gerade um die Frage der Verproviantierung grup- 
piert hat. In Kolberg ſelbſt wurde ſogar behauptet, daß die Ma⸗ 
gazinverwalter die Vorräte unter der Hand auf eigene Rechnung an 
die Bürger verkauft hätten 28). Gaudis ungünſtiges Urteil über 
den Prinzen läßt alles, was er gegen ihn vorbringt, zudem in ſehr 
fraglichem Lichte erſcheinen. 

Aber den Oberſt v. d. Heyde aber haben wir außer jener un⸗ 
kontrollierbaren Ausſage des Herzogs von Bevern über die Affäre 
mit Werner noch andere Anzeichen eines ſeltſamen Verhaltens, die 
hier erwähnt ſein mögen, um einen Maßſtab für die von Bevern 
gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen in der Verproviantierungs— 
angelegenheit zu gewinnen. So hat der Oberſt auch dem Ingenieur- 
Leutnant Müller, der zur Inangriffnahme und Leitung der Ver— 
ſchanzungsarbeiten an dem projektierten Kolberger Lager noch vor 
Ankunft des Korps dorthin gejchickt worden war, alle möglichen 
Schwierigkeiten gemacht, ihm keine Arbeiter gegeben und dergl. mehr. 
Obwohl Müller bereits am 11. Mai bei Kolberg eintraf, konnten 
die Arbeiten erſt am 22. Mai begonnen werden und wurden erſt 
im Juni nach dem Eintreffen des Prinzen und Thaddens nachdrück⸗ 
lich gefördert??). Ebenſo merkwürdig iſt ein Schriftwechſel zwiſchen 
dem Prinzen von Württemberg und dem Oberſt vom 4. November 
1761, als der Prinz einige ſeiner Offiziere zur Beſtandsaufnahme 
aller in Privathand in Kolberg befindlichen Lebensmittel in den 
Häuſern der Einwohner viſitieren ließ. Heyde verhinderte zunächſt 
die Viſitation, verwahrte ſich dann nachdrücklichſt gegen einen der— 
artigen Übergriff in ſeine Kommandantenrechte und ließ die Bifi- 
tation von ſich aus durchführen, die dann übrigens ein ſehr mäßiges 
Ergebnis hatte 30). 

Nach alledem liegt die Annahme nahe, daß ſich der Oberſt 
durch die Anweſenheit höherer Befehlshaber in Kolberg in ſei— 
ner Würde als Kommandant der Feſtung beeinträchtigt fühlte und 
beſtrebt geweſen ſein mag, ſolche nach Möglichkeit zu verhindern. 
Deshalb weigerte er ſich offenbar, in ſeine Feſtung mehr Vorräte 
aufzunehmen, als er für ſich und ſeine Beſatzung brauchte, deshalb 
auch bereitete er der Anlage des Lagers Schwierigkeiten, um von 

28) Berlin Staatsbibl. Mſ. Boruſſ. 4 Nr. 26. 

29) Bericht des Leutnants Müller an den Prinzen 16. und 22. Mai, Wer⸗ 


ner an den Prinzen 23. und 30. April, 3., 11., 23., 26., 28., 30. Mai uſw. 
30) Vgl. Beilage 1 und 2 unten S. 340f. 
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vornherein zu verhindern, daß ſich das Korps Württemberg un⸗ 
mittelbar bei feiner Feſtung lange Zeit feſtſetzte. Deshalb auch 
wünſchte er wohl ſpäter, als die Ruſſen Kolberg eingeſchloſſen hiel⸗ 
ten und der Proviant in der Feſtung immer knapper wurde, den 
möglichſt baldigen Abmarſch des Prinzen s:). Die Zivilbehörden 
wagten offenbar nicht, gegen den Oberſt Klage zu führen, und der 
Prinz ſelbſt hat auch alle ſolche Dinge wohl mit Rückſicht auf den 
verdienten alten Offizier nicht vor den König gebracht. 

Die Frage des Abmarſches von Kolberg aber hatte freilich ſonſt 
durchaus eine ſtrategiſche Bedeutung. An ſich mußte es ja ſehr nahe 
liegen, an den Abmarſch zu denken, wenn Proviant und Fourage 
knapp wurden. Vor allem an letzterer fehlte es beſonders. Gaudi 
hat deshalb ganz recht, wenn er meint, daß die Entſendung des 
Generalleutnants v. Werner mit dem Hauptteil der Kavallerie aus 
dem Lager im September, die zu dem unglücklichen Gefecht bei 
Treptow am 12. September und der Gefangennahme des Generals 
führte 2), nicht nur den Zweck einer Diverſion in den Rücken des 
Gegners hatte, ſondern auch zum Teil deswegen geſchah, um die 
Reiterei aus dem Lager loszuwerden. Als Platen ſich Ende Sep⸗ 
tember mit ſeinem Unterſtützungskorps Kolberg näherte, erwartete 
der Prinz von ihm einen Angriff in den Rücken des Belagerungs- 
korps oder, falls dies nicht möglich fein ſollte, wenigſtens die Her⸗ 
beiſchaffung eines größeren Proviantransports nach Kolberg. Als 
ſich Platen, der eine Operation rechts der Perſante nicht gewagt 
hatte, am 2. Oktober den Weg durch das Einſchließungskorps über 
Spie gebahnt hatte, war die Enttäuſchung groß, daß dieſer keinerlei 
Proviant mitbrachte, vielmehr jetzt ſein Korps mit aus den er⸗ 

1) Bol. auch Hans von Held, Die Belagerungen Colbergs im Sieben- 
jährigen Kriege, Berlin 1847, S. 213. 


32) Über das Gefecht bei Treptow am 12. September liegen von preußiſcher 
Seite zwei Berichte des Oberſt v. Maſſow vor, der eine vom 12. Sept. an 
Bevern (von dieſem dem König unter dem 13. Sept. zugeſandt), der andere 
vom 4. Okt. in Kopie im Nachlaß des Prinzen Heinrich Berlin G. St.⸗A. 
Rep. 92 B III 140, ferner eine Relation im Nachlaß Scheelen (Berlin G. St.⸗A., 
HA. 15 A, 28, 122), die den General Werner zu entſchuldigen ſucht. Die gleiche 
Tendenz zeigt ein Zeitungsbericht (Danz. Beiträge XIV [Danzig 1762] S. 340 ff.). 
Württemberg erhielt die erſte Nachricht durch den Koch Werners am 13. Sept. Unter 
dem 17. erſtattete er dem König eine Relation, die wohl auch auf einen Bericht 
Maſſows zurückgeht. Sie iſt faſt wörtlich in das Journal Württemberg über⸗ 
gegangen, vgl. Ungedr. Nachr. III S. 203 ff. Ferner liegt die Ausſage eines 
ſelbſtranzionierten Plettenberg-Dragoners der Maſſowſchen Eskadron vom 
16. Sept. vor (Stuttgart St.⸗A. a. a. O. B. 40). 
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ſchöpften Beſtänden des Kolberger Magazins unterhalten werden 
mußte. Platen vertrat deshalb von vornherein die Anſicht, die auch 
der Herzog von Bevern teilte, daß man das Kolberger Lager auf- 
geben müßte. Der Prinz dagegen war anderer Anſicht. Der Ab— 
marſch war für ihn das allerletzte Mittel zur Rettung ſeines Korps, 
wenn alle ſonſtigen Möglichkeiten erſchöpft waren. Er faßte ledig⸗ 
lich den Abmarſch eine Zeitlang für den Fall ins Auge, daß Buttur⸗ 
lin die ganze ruſſiſche Hauptarmee nach Pommern führen würdess). 
Darüber bahnte ſich eine erſte Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem 
Prinzen und Platen an, die indeſſen zu keiner perſönlichen Verſtim— 
mung geführt zu haben ſcheint. Platen konnte nicht anders, als den 
abweichenden Standpunkt des Prinzen, der immerhin die Geſamt— 
verantwortung trug, anzuerkennen. 

Indeſſen mußte doch etwas geſchehen. Alle Verſuche im Ok⸗ 
tober, einen Transport von Stettin nach Kolberg zu ſchaffen, ſchei— 
terten. Deshalb entſchloß ſich der Prinz, am 17. Oktober Platen 
ſelbſt mit dem Hauptteil der noch bei Kolberg verbliebenen Ka— 
vallerie und ſieben Bataillonen, zuſammen rund 4000 Mann, über 
Treptow auf Gollnow zu entſenden, wohin von Stettin aus Pro— 
viant und Fourage gebracht wurden. Die Aufgabe war keines- 
wegs leicht. Das ruſſiſche Korps Berg, das beim Rückmarſch der 
ruſſiſchen Hauptarmee in Pommern geblieben war, machte die ganze 
Gegend unſicher und deckte den Rücken des Belagerungskorps. 
Außerdem war die Diviſion Dolgorucky von der Hauptarmee zu 
Rumjanzew geſtoßen. Dagegen hoffte der Prinz von Württemberg 
auf Unterſtützung von ſeiten der Stettiner Garniſon und des freilich 
ſchwachen preußiſchen Korps Stutterheim, das in Vorpommern gegen 
die Schweden focht. Zur Erleichterung der Rückkehr Platens mit 
dem Transport wollte er anfangs Treptow beſetzt halten, das in— 
deſſen nach dem Abzug Platens ſehr exponiert war. 

Der Prinz ſandte deshalb in Beſorgnis vor einem feindlichen 
Anſchlag, vor dem ihn Platen wiederholt noch von unterwegs 
warnte s), am 19. Oktober den Generalmajor v. Knobloch mit 


33) Württemberg an Bevern und den König 10. Oktober. Platen an 
Württemberg 13. Okt.: „PS. L’ennemi a surement des mauvaises dessins 
contre nous, ou il pense à nous affumer ou à nous exterminer, Pai dit 
a Kriegsrat v. Kleist de separer de toutes ses dépots la subsistance de 
3 semaines pour une garnison de 6 bataillons et de dire ensuite, ce qui 
nous reste, il faudra à ce premier jour prendre une vigoureuse et prompte 
resolution; nous n’avons point de tètes et serons battu en détail.“ (Stuttgart 
St.⸗A. a. a. O. B. 41). 

4) Zu Platens Ratſchlägen und ſeinem Abmarſch ſei noch folgende Stelle 
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ſeinem Infanterie-Regiment, den Dragonern von Pomeiscke und 
100 Huſaren nach Treptow, um das dort poſtierte Infanterie- 
bataillon ſowie die in dem Ort gebliebenen Kranken, die eigentlich 
hatten nach Stettin abtransportiert werden ſollen, nach Kolberg zu— 
rückzuholen. Die Entſendung Knoblochs nach Treptow führte zu 
einer neuen Schlappe: Knobloch wurde durch überlegene ruſſiſche 
Kräfte von Kolberg abgeſchnitten und ſchließlich am 22. Oktober zur 
Waffenſtreckung gezwungen ss). Zwiſchen Knobloch und dem Prin- 
zen erhob ſich ſogleich ein Streit darüber, wer für das Unglück ver- 
antwortlich zu machen wäre. Der Prinz behauptete, Befehl ge— 
geben zu haben, er ſollte nicht mit allen Truppen bis nach Treptow 


aus ſeinem Schreiben vom 16. Okt. an den Prinzen mitgeteilt: „Ich weiß 
ſelbſt nicht, zu was vor einer Reſolution man ſchreiten ſoll . . . was ich hier⸗ 
nächſt mit 3 bis 4000 gegen 10 000 ausrichten kann, überlaſſe Ew. Durchlaucht 
eigenen Einſichten; . .. Ein vor allemahl iſt alles, was wir unternehmen, 
ſchwer und difficile, weil das Bergſche Corps leicht renforciret und mir fait 
2 mahl superieur werden kann. Könnten Ew. Durchlaucht noch das Arnimſche 
Bataillon miſſen, wäre es mir ſehr nötig, weil ich mich auf die Cavallerie 
nicht mehr verlaſſen kann, denn außer derſelben macht die Infanterie, die ich 
mitnehme, nur 1800 Mann, und muß ich von Treptow, wie es wohl begreif— 
lich, rechts weg und dem Feinde in die Flanque gehen, ſo iſt und bleibt das 
Bataillon Braun, ſo in Treptow bleiben ſoll, verloren, denn daß ich mit ſo 
inferieurer Macht etwas übern Haufen ſchmeißen könnte, iſt wohl nicht mög— 
lich. Alles, was ich tun kann, iſt, durch gekünſtelte Marche die Seite von Goll- 
now gewinnen, einen Renfort an mir ziehen und alsdann wieder vorwärts 
zu gehen ſuche . ..“ Württemberg an Bevern 17. Okt. erwähnt Platens Be— 
denken wegen Treptow: „Ich habe ihm dagegen zu erwegen gegeben, daß, 
wenn wir Treptow nicht behielten, der Feind die Brücke da abbrennen und 
uns alle Rückweg über die Rega nehmen, oder die Schweden dahin rücken 
könnten, und ich niemanden hätte, der von denen Mouvements der Ruſſen 
oder Schweden ſodann die geringſte Nachricht von der Seite geben könnte ..., 
überdem ich dafür halte, daß Treptow ſo ſituiret, daß ein Bataillon, wenn es 
ſich nicht ſurpreniren ließe und überall ſein Devoir thäte, ſich da gegen eine 
weit superieure Force halten könnte, ich inzwiſchen es dem Herrn General— 
leutnant überließe, es ſo zu arrangiren, wie er es für den Dienſt des Königs 
und das Beſte der Sache am convenableſten erachtete.“ Platen wiederholte am 
17. von Treptow aus ſeine Bedenken wegen Treptow. Stuttgart St.⸗A. 
a. a. O. B. 41. 

35) Die Akten Knoblochs über die Treptower Affäre in Berlin G. St.⸗A., 
HA. 15 A, 27, 609, die Ausfertigung des Berichtes Knoblochs an den König 
im G. St.⸗A. Rep. 96, 87 X, die der Berichte Knoblochs an den Prinzen, z. T. 
von den Konzepten etwas abweichend, in Stuttgart St.-A. a. a. O. Ebenfalls 
in Stuttgart die Konzepte der Schreiben des Prinzen an Knobloch, darunter 
auch die der nicht mehr zu Knobloch durchgekommenen Schreiben. Su lic ki, 
Der Siebenjährige Krieg in Pommern S. 518 hat bereits die in HA. 15 A, 
27, 609 enthaltenen Akten benutzt. 
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hineingehen, ſondern das Infanterieregiment unterwegs zur Siche- 
rung des Rückzugs poſtieren, mit der Kavallerie die Kranken und 
das Bataillon aus Treptow herausholen und unverzüglich den 
Rückmarſch antreten. Knobloch behauptete, einen derartigen Be⸗ 
fehl nicht erhalten zu haben. Die ſchriftliche Inſtruktion für Knob⸗ 
loch vom 19. Oktober beſagte, er ſolle „über Neumühle auf Trep⸗ 
tom marchiren, die daſige Waldung à la Bandoure durchſtöbern 
lajjen, und dann das Bataillon Braun nebſt allen Kranken, Brot 
und was an Getreyde wegzuführen möglich, da herauszuziehen und 
morgen damit hierher kommen“. Im übrigen wurde Knobloch auf 
die mündliche Erläuterung verwieſen, die ihm der Adjutant des 
Prinzen, Kapitän v. Damnitz, übermitteln würde. In ſeinem Schrei- 
ben vom 21. Oktober, als das Verhängnis herannahte und Knob— 
loch nicht unmittelbar zurückkehrte, berief ſich der Prinz auf ſeine 
ſchriftliche Ordre, er hätte nicht mit allen Truppen ganz nach Trep- 
tow hineingehen ſollen, und Damnitz hätte dieſe Ordre mündlich 
wiederholen ſollen. Hier liegt beſtimmt ein Verſehen des Prinzen 
vor; denn die ſchriftliche Inſtruktion enthält dieſen Befehl nicht. 
Immerhin enthält auch ſie den Ausdruck „herausziehen“, und wahr⸗ 
ſcheinlich wird das Detail der Ausführung eben Damnitz haben 
erläutern ſollen. Knobloch verwahrte ſich ſogleich in ſeiner Antwort 
darauf, einen derartigen Befehl entweder ſchriftlich oder mündlich er— 
halten zu haben. Es iſt aber ſchwer denkbar, daß der Prinz ſeine 
Behauptung aus der Luft gegriffen haben ſollte; denn Knobloch hatte 
zuerſt unmittelbar nach ſeiner Ankunft ganz optimiſtiſch über die dor— 
tige Lage berichtet, und der Prinz hatte ſofort darauf geantwortet, 
er ſolle ſich unter keinen Umſtänden dort aufhalten, ſondern unver— 
züglich umkehren, eine Weiſung, die er in Beſorgnis um das Schick— 
ſal Knoblochs gleich darauf wiederholte. Einen Hinweis auf den 
fraglichen Befehl enthalten dieſe Ordres freilich nicht. 

Gaudi ſtellte ſich von vornherein auf die Seite des Adjutanten: 
„Es iſt freilich ein Umſtand anzumerken: Der Capitain von Dam— 
nitz . . . wurde von dem Prinzen angeklagt, deſſen Befehle an den 
Generalmajor von Knobloch wegen des Marches gegen Treptow 
nicht recht beſtellet zu haben, und da die Sachen einen ſo unglück⸗ 
lichen Ausſchlag genommen hatten, wurde er in der Folge darüber 
zur Verantwortung gezogen. Der Prinz erklärte, daß dieſer Offi— 
cier den Auftrag gehabt hätte, dem Generalmajor von Knobloch 
die Ordre zu bringen, daß er nach Neumühle vorrücken, von hier 
aus aber nach Befinden der Umſtände entweder ſeine Cavallerie, von 
einiger Infanterie unterſtützt, nach Treptow ſenden ſollte, um die 
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Beſatzung und die... Kranken abzuholen, oder wenn es nöthig 
wäre, dieſes mit ſeinem ganzen Detachement zu thun, alsdann aber 
ohne Aufenthalt den Rückmarch nach Spie anzutreten; der Capitain 
hingegen betheuerte auf das kräftigſte, daß der Prinz ihm lediglich 
befohlen hätte, dem Generalmajor von Knobloch die Ordre zu 
bringen, daß er... nach Treptow marchiren, den daſelbſt ... 
ſtehenden Obriſt Troſchke verſtärken und das Commando daſelbſt 
übernehmen ſollte; der Prinz, ſagte er, hätte noch hinzugefügt, daß 
er darum ſuchen müſſe, Meiſter von dieſem Ort zu bleiben, weil da- 
durch der March derer von Stettin erwarteten Convoys, deren An— 
kunft er noch immer für möglich hielte, erleichtert werden würde, 
der Prinz hingegen konnte ſich nicht erinnern, dies geſagt zu haben, 
blieb aber dabey, daß er ihm aufgegeben hätte, die oben angezeigte 
Inſtruction dem Generalmajor von Knobloch, und daß Treptow gleich 
wieder verlaſſen werden ſollte, bekannt zu machen; da nun niemand 
gegenwärtig geweſen war, der ein Zeugnis darüber hätte ablegen 
können, ſo kann man leicht erachten, wem Glauben beygemeſſen 
wurde.“ 

Gaudi wird dieſe Mitteilungen zweifellos von Damnitz ſelbſt 
haben, und entſprechend wird er deſſen Ausſage einigermaßen richtig 
wiedergegeben haben, während man auf ſeine Formulierung der 
Ausſage des Prinzen nicht ſo viel Gewicht wird legen dürfen. 
Dieſe Ausſage Damnitz' aber wird ſchon durch die überlieferte 
ſchriftliche Inſtruktion widerlegt, aus der zuſammen mit den 
übrigen Korreſpondenzen deutlich hervorgeht, daß der Prinz bei Ent- 
ſendung Knoblochs nicht mehr an die Möglichkeit der Erhaltung 
Treptows glaubte. Man wird alſo ein Mißverſtändnis zwiſchen 
dem Prinzen und ſeinem Adjutanten annehmen müſſen. Vielleicht 
hatte der Prinz bei Erörterung der Lage erwähnt, daß er früher 
aus den erwähnten Gründen Treptow hätte halten wollen, daß dies 
nun aber nicht mehr möglich wäre, und daraus kann das Mißver— 
ſtändnis entſtanden ſein. 

Noch ſchlimmer als der Verluſt von Treptow mit der Kapitu- 
lation Knoblochs aber war die Tatſache, daß Platen den geplanten 
Transport nicht nach Kolberg brachte, ja überhaupt nicht einmal 
den Verſuch dazu machte. Der Verzicht Platens auf die Durch— 
führung ſeines Auftrags zur Heranſchaffung des Transports be— 
reits am 19. Oktober wird durch ein Schreiben von ihm an den 
Prinzen von dieſem Tage aus Schwanteshagen bewieſen, in dem es 
heißt: „Stutterheim kommt nicht, aus Stettin wird auch nichts ge⸗ 
geben. Auf den Convoy müſſen vor der Hand Ew. Durchlaucht 
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nicht rechnen. Des Feindes Intentions gehen dahin, die Rega zu 
halten, und wäre ich nicht fortgegangen, wäre auch dieſer Reſt zum 
Hungern gebracht. Der Feind hat diesſeits der Rega wenigſtens 
12000 Mann. Bey Naugarten ſoll auch noch was ſtehen, davon 
ich die Umſtände noch nicht erfahren kann. Ich müßte ein Corps 
haben zum Schlagen und eines zur Deckung des Transports. Beydes 
fehlet. Ich kann alſo weiter nichts thun, als das, was noch bey 
Damm ſtehet, an mich ziehen, mich Pulver zu ſchaffen und denn 
mit prudence vorwerts zu manoeuvriren und dem Feind Blendwerk 
im Rücken zu machen, welches in drey Tagen zu unternehmen mich 
vorgenommen. Bringt ihn das nicht zum Weichen, ſo weiß ich nicht, 
wie es ablaufen wird. Alles iſt marode und in einer ſchlechten Ver— 
faſſung . . .“ Dem König gegenüber begründete Platen unter dem 
20. Oktober ſeinen Entſchluß damit, daß Berg durch Rumjanzew 
auf 12000 Mann verſtärkt worden wäre und deshalb nicht von 
ihm, der nur 4000 hätte, angegriffen und verdrängt werden könnte. 
Dagegen wird im Journal Platen fälſchlich angegeben, Platen habe 
am 19. Oktober noch die Abſicht gehabt, den Transport an ſich zu 
ziehen und durchzubringen s“). 

Platens Schreiben vom 19. erregte bei ſeinem Eintreffen im 
Kolberger Lager am 23. Oktober große Verwunderung und Erbitte— 
rung gegen ihn. Der Prinz ſchrieb ihm ſogleich einen ſehr deutlichen 
Antwortbrief, und Thadden äußerte ſich zum Prinzen: „An den 
manoeuvres des Generallieutenant von Platen habe ich niemals ge- 
zweifelt, nos kennimus. Wir werden uns nunmehro wohl allein 
unſerer Haut wehren müſſen.“ Und noch ſchärfer am 28. Oktober: 
„Pour ce qui regarde Platen, je veux, que lui pour sa personne 
fut au diable, ce coquin, car je ne saurais le nommer autrement, 
est seulement la cause de notre chagrin.“ 

Der Prinz hat Platen ſein Verhalten nicht verziehen, und die 
Folgen ſollten ſich alsbald zeigen. Vorläufig war Platen freilich 
überzeugt, daß er vollkommen ſeine Schuldigkeit getan habe und 
ſeine Beziehungen zum Prinzen von den mancherlei Meinungs- 
verſchiedenheiten, die ja auch ſchon früher beſtanden hatten, unbe⸗ 
rührt geblieben wären?7). Noch am 7. November trat Platen in 


36) Vgl. Ungedr. Nachr. III S. 31f. 

37) Platen ſuchte ſich in einem Schreiben vom 30. Oktober an den Prinzen 
gegen die erhobenen Vorwürfe zu rechtfertigen und war von der Durchſchlags⸗ 
kraft ſeiner Gründe offenbar ganz überzeugt. Indeſſen konnte er doch nicht die 
Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß er die Heranſchaffung des Transports 
nicht einmal verſucht hatte. 
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einem vertraulichen Billett an den Kabinettsrat Eichel den, wie er 
gehört hatte, ſich im Hauptquartier des Königs verbreitenden Ge— 
rüchten von Unſtimmigkeiten zwiſchen ihm und dem Prinzen ent- 
gegen: „Ich erfahre mit einem wahren chagrin, daß apparentl: ein 
oder der andere meiner Courirs den Verdacht erweckt, als währe 
zwiſchen mir und dem Hertzog von Würtenberg keine harmonie ge- 
weſen. Ich kann aber Ew: Wohlgeboren auf meiner Ehre ver— 
ſichern, daß auch nicht das mindeſte zwiſchen uns vorgefallen, ſo 
dazu Anlaß gegeben hätte, au contraire darf ich mich den Ausdruck 
bedienen, ſo haben wir recht brüderlig gelebet. Wenn ich indeſſen 
öfters bereuet, daß ich meine erſte Idee, aus dem Retranchement zu 
gehen, nicht mehr appuyret habe, ſo muß ich doch auch der Wahrheit 
nach geſtehen, daß ich nur mutmaslich ſchloß und daß mir auch ge— 
gründete einwürffe gemacht wurden, wie ich den auch verſichert bin, 
daß der Hertzog von Würtenberg, wen er erſt von allen Umbſtänden, 
die mir betroffen, hinreichend informiret ſein würdt, mir auch das 
Zeugnis geben würdt, daß ich nicht anders, als ich agiret, habe 
agiren können, in summa das Verderb der gantzen Sache beruhet 
darin, daß niemand gewußt noch glauben können, daß die gantze Ruſ⸗ 
ſiſche Armee im Land wäre“ 38), 

Indeſſen zwangen die Verhältniſſe vor Kolberg den Prinzen 
von Württemberg ſchließlich doch zum Abmarſch von der Feſtung. 
Am 15. November zog er in einem kühnen Marſch über das Kol⸗ 
berger Deep und den Ausfluß des Kamper Sees hinweg nach Greifen— 
berg ab, ohne daß die Ruſſen, die gar nicht damit ernſthaft ge- 
rechnet hatten, ihn hinderten. Hinter der Rega vereinigte ſich der 
Prinz wieder mit Platen, zu dem inzwiſchen Generalmajor von 
Schenkendorf geſtoßen war. Der König hatte dieſem ferner ſeinen 
perſönlichen Adjutanten, den Major Wilhelm von Anhalt, als Be- 
rater mitgegeben, da die Gefahr für Kolberg dringend zu ſein 
ſchien ss). Alsbald ſtellte es ſich heraus, daß nicht mehr das alte 
Vertrauensverhältnis zwiſchen dem Prinzen und Platen beſtand. In 
der Frage der weiteren Operationen zog der Prinz ihn gar nicht 
zu Rate. Der Prinz faßte den Plan, über Regenwalde auf Belgard 
der feindlichen Belagerungsarmee in den Rücken zu gehen, um ſie 
dadurch zum Abzug zu bewegen. Dieſer Verſuch verlief jedoch er- 
gebnislos, man mußte nach Überwindung mannigfacher Strapazen 
und unter unſäglichen Leiden bei der ſtarken Kälte ſchließlich doch 


38) Berlin G. St.⸗A. Rep. 96, 89 U 2. 
39) Vgl. PR XXI 13 270. 
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umkehren, und zu einem zweiten direkten Verſuch von Greifenberg 
aus über Treptow ſchreiten. Einen ſolchen direkten Vorſtoß aber 
hatte Platen von Anfang an vertreten. 

Am 26. November berichtete Platen dem Prinzen Heinrich 
über die Lage und ſein verändertes Verhältnis zum Prinzen Friedrich 
Eugen: „Vielleicht gehet es beſſer, als ich es einſehe, welches von 
Hertzen wünſche. Seit meiner Conjunction mit dem Hertzog von 
Würtenberg hat derſelbe das völlige Commando übernommen, ſo daß 
ich auch nichts weiß, wie ſeyne Projecte ſeyn, noch weniger, was 
den folgenden Tag ſoll geſchehen. Der Major von Anhalt iſt mit 
dem Schenkendorfſchen Corps allererſt zu mir gekommen, und gehet, 
wenn hier alles vorbey iſt, wieder zum König zurück. Er hat ſich 
aber bey meiner Conjunction ziemlich moderat gegen mich be— 
tragen“), auch bis dahin meine Idées mehrenteils befolget, nun- 
mehro aber iſt er beſtändig bey dem Hertzog und wird vermuthlich 
ſeinen Rath zu allem ertheilen . ..“ Und am 4. Dezember ergänzte 
Platen dieſen Bericht an den Prinzen dahin, „daß ich immer der 
Meynung geweſen, bey Treptow und Greifenberg ſtehen zu bleiben, 
von dort aus den Romantzow zu intriguiren und zu drängen und 
Colberg zu ravitailliren. Mit dieſer meiner Meynung ging der 
Major von Anhalt zum Prinzen von Württemberg nach Treptow, 
kam aber nach einigen Stunden wieder zurück mit der Antwort, 
daß der Prinz über Belgard dem Feind in Rücken gehen wollte, 
und dieſes wurde mit einer entſetzlichen Promptitude unternommen, 
der Prinz declarirte auch zugleich, daß er allein eommandire und 
keines Menſchen Rath bedürffe. In dieſer Verfaſſung ſind die 
Sachen bis zum 27. geblieben, da nicht nur der embarras von Tag 
zu Tage zunahm, ſondern auch Sr. Königlichen Majeſtaet Befehle 
lieffen damahlen an den Bringen und mich ein, Colberg coute que 
coute zu ravitailliren. Ich wurde darüber endlich zu Rathe ge— 
zogen. Ich detaillirte darauf mein Betragen im Colbergſchen Lager 
und wie ſenſible mir das Mißtrauen wäre, und wie gut es geweſen, 
wenn man bey Treptow ſtehen geblieben wäre ...) 

Die Rolle Anhalts bei alledem iſt nicht ganz deutlich. Die Be⸗ 
hauptung Platens, er habe Anhalt mit ſeinem Vorſchlag, bei Trep⸗ 
tow ſtehen zu bleiben, zum Prinzen geſchickt, klingt nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Ein Schreiben Platens an den Prinzen vom 17. No- 


40) Platen erwähnt das beſonders, weil Anhalt als Günſtling des Königs 
wegen ſeines anmaßenden oder doch nicht ſehr rückſichtsvollen Benehmens 
gegenüber den Generalen, zu denen er geſchickt wurde, berüchtigt war. 

41) Berlin G. St.⸗A. Rep. 92 Prinz Heinrich B III 46. 
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vember iſt überliefert, in dem er vorſchlägt, ſtatt bei Regenwalde, 
bei Greifenberg über die Rega zu gehen, was ſachlich mit ſeiner 
Meinung eines direkten Vorgehens gegen Kolberg übereinſtimmt. 
Inſofern finden alſo Platens Angaben eine gewiſſe Beſtätigung aus 
den gleichzeitigen Zeugniſſen. Aber von Anhalt iſt in dem Schreiben 
nicht die Rede, was doch wohl geſchehen wäre, wenn dieſer einen 
detaillierten mündlichen Vorſchlag überbracht hätte. Platen wird 
mit Anhalt die Lage durchgeſprochen haben, mehr nicht; und Anhalt 
wird ſeinerſeits nach Ankunft des Prinzen nicht mehr viel auf 
Platen gehört haben; denn nun war der Prinz die maßgebende 
Inſtanz. Wenn Anhalt von der Richtigkeit der Meinung Platens 
überzeugt geweſen wäre, ſo hätte er ſich zweifellos nicht ſo ohne 
weiteres vom Prinzen umſtimmen laſſen, wie dies Platen behauptet. 
Sicher hatte Anhalt mündliche Weiſungen vom König, denen der 
Marſch über Belgard in den Rücken des Gegners entſprochen haben 
wird, und letzten Endes wird darauf die ganze Bewegung zurückzu⸗ 
führen ſein. Wir wiſſen, daß Anhalt ſich ſofort am 15. November 
zum Prinzen von Württemberg nach Treptow begeben hatte, alſo 
iſt jedenfalls der Entſchluß zum Marſch nach Greifenberg am fol- 
genden Tage und zum entſprechenden Rechtsziehen des Korps Platen 
nach Plathe nicht ohne Beteiligung Anhalts gefaßt worden. Wir 
wiſſen aber ferner, daß Anhalt mit dem Gedanken an eine Demon- 
ſtration in den Rücken des feindlichen Belagerungskorps auf dem 
pommerſchen Kriegsſchauplatz eingetroffen war !?). Die Schlußfolge⸗ 
rung liegt alſo ſehr nahe, daß er eine dahingehende Inſtruktion vom 
König hatte und daß dies nicht ohne Einfluß auf die Maßnahmen 
des Prinzen geweſen iſt. 

Was aber Platen gegenüber dem Prinzen Heinrich verſchweigt, 
das iſt die Tatſache, daß er am 26. November den Prinzen von 
Württemberg offiziell und in aller Form um eine „Decharge“ bat, 
daß er an allen Beſchlüſſen bezüglich der Operationen ſeit dem 
15. November unſchuldig ſei“s). Auch Gaudi weiß davon — ganz 
offenbar von Platen ſelbſt — und berichtet auch über „eine faſt nichts 
bedeutende Antwort“ des Prinzen darauf, die nicht überliefert iſt 
und in „der man ſich auf alte zwiſchen beyden Generals getroffene 
Verabredungen bezog, die nach denen jetzo ſehr veränderten Um⸗ 
ſtänden nicht mehr angeführt werden konnten“. Wir können uns da⸗ 
nach vorſtellen, was der Prinz erwidert hat: Er wird an den Trans⸗ 


42) Anhalt an den König 7. Nov. 1761 Berlin G. St.⸗A. Rep. 96, 85 D. 
43) Vgl. Beilage 3 S. 341f. 
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port erinnert haben, den ihm Platen hatte nach Kolberg bringen 
wollen und wegen deſſen Ausbleibens der Abmarſch von der Feſtung 
unvermeidlich geworden war. Auf jeden Fall ſcheint auf dieſen 
Schritt Platens hin wenigſtens äußerlich eine Art Ausſöhnung ſtatt⸗ 
gefunden zu haben, wenn der Prinz Platen nunmehr wieder, wie 
letzterer berichtet, zur Beratſchlagung der Operationen herange— 
zogen hat. 

Merkwürdig iſt dabei, daß der vorſichtige Platen bei dieſer 
Gelegenheit einmal für das direktere und unmittelbarere Verfahren 
und gegen die Diverſion geweſen war. Jedoch darf man ſich keinen 
Täuſchungen darüber hingeben, daß er wohl auch mit dem „Stehen— 
bleiben bei Treptow“ nicht jo ſehr an ein entſchloſſenes direktes Vor— 
ſtoßen auf Kolberg wie vielmehr an ein „Intrigieren“ und „Manö— 
verieren“ von dieſer Baſis aus gedacht hat. Übrigens war auch 
Thadden in dieſem Punkte ähnlicher Anſicht wie Platen. Er ſagt 
in ſeinem Bericht darüber: „Jedermann vermuthete [fe. nach dem 
Abmarſch am 15. November], wir würden nach geſchehener Con— 
junction mit dem Generalleutnant v. Platen unſere gantze Attention 
darauf richten, daß wir uns auf einige Tage Subſiſtence anſchafften. 
Dieſes war um deſto eher practicable, da die Gegend von Treptow 
bis Cammin eben diejenige war, wo der Feind wenig hingekommen 
und wo noch alle Scheunen voll waren. Wenn ſodann wieder Mann 
und Pferd zu ſich ſelbſt gekommen und wir aus Stettin den Trans- 
port an uns gezogen hätten, ſo wären wir von hier aus eher 
im ſtande geweſen, etwas zu tentiren . . .“ Indeſſen ſcheint danach 
der Hauptfehler des Prinzen mehr darin gelegen zu haben, daß er 
ſich nicht hinreichend proviantiert und übereilt wieder aufgebrochen 
ſei. Ebenſo äußerte ſich der Kapitän v. Scholten vom Grenadier— 
bataillon Buſch an ſeinen Regimentschef, General v. Lattorf, unter 
dem 4. Dezember: „Jeder einſehende Mann ... mißbilligte dieſe 
Übereilung.“ Auch Platen und Thadden ſeien „gantz anderer Mei- 
nung“ geweſen “). 

Demgegenüber genügt es jedoch, auf die Tatſache hinzuweiſen, 
daß der Prinz ſich volle fünf Tage mit der Regelung des Nachſchubs 
aufhielt und daß er den eigentlichen Vormarſch erſt am 22. von 
Regenwalde antrat, nachdem ein erſter Brottransport am 21. dort 
eingetroffen, im übrigen aber der geregelte Nachſchub geſichert ſchien. 
Daß ſpäter nicht alles ſo funktionierte, wie vorgeſehen war, wird 
man dem Prinzen nicht zur Laſt legen können. Dieſer ſelbſt bejchul- 


%) Die Briefe Scholtens vgl. oben S. 320 Anm. 9. 
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digte in einem Schreiben vom 1. Dezember an den Herzog von 
Bevern das Kommiſſariat. Ob wirklich eine Nachläſſigkeit des 
Kommiſſariats oder die Macht der Verhältniſſe die Transporte ver- 
zögerte — über die Schwierigkeiten bei dieſen ergibt ſich einiges aus 
den Stuttgarter Akten —, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Jedenfalls 
fehlte es ſpäter beſonders an Brennholz, bei der empfindlichen Kälte 
ein erheblicher Mangel, und an Salz. Brot ſcheint dagegen genügend 
nachgekommen zu ſein. Überhaupt aber war die Eile des Prinzen 
durchaus gerechtfertigt. Er handelte ganz ſachgemäß, wenn er meinte, 
mit der Regelung des ſukzeſſiven Nachſchubs und Heranführung des 
Bedarfs für die erſten Tage genug zu haben, um losmarſchieren zu 
können. Ob Thadden darüber hinaus auch für eine direktere An— 
marſchrichtung auf Kolberg anſtelle einer Diverſion geweſen war, 
läßt ſich nicht ſicher entſcheiden. Verſtändlich iſt es natürlich, daß 
er wie die Mehrzahl der Offiziere zunächſt für eine Ruhepauſe 
war. Daß der Prinz ſie nicht bewilligte, mag hart geweſen ſein 
und unter den damaligen Verhältniſſen die ſowieſo ſtarke Deſertion 
erheblich geſteigert haben, es kann aber bei der Schwierigkeit der 
Lage kaum als falſch bezeichnet werden. 

Dagegen hat ſich der Verſuch der Diverſion in den Rücken des 
Feindes allein durch den Mißerfolg als fehlerhaft herausgeſtellt, 
und zweifellos hätte man den direkten Vorſtoß auf Kolberg, zu dem 
man ſich nachher doch entſchließen mußte, auch ſchon am 22. No⸗ 
vember, und jedenfalls mit größerer Zuverſicht unternehmen kön- 
nen. Indeſſen muß man berückſichtigen, daß man poſitive Nach- 
richten über Abmarſchabſichten des Gegners von Kolberg und auch 
Urſache hatte, ihnen zu glauben!). Es ſchien nur noch einer Nöti- 
gung zu bedürfen, um den Feind zum Rückzug aus Pommern in 
die Winterquartiere zu veranlaſſen. Man täuſchte ſich eben gründlich 
über die Ausdauer und Energie Rumjanzews, über deſſen Berjön- 
lichkeit man ſich ein falſches Bild machte. Ganz richtig bemerkt 
Scholten in ſeinem Brief an Lattorf: „. .. mit einem Worte: wir 
wollten ihn ſchrecken. Allein zum Unglücke iſt der General Roman- 
zow kein Mann zum ſchrecken, und wir, die wir die gantze Cam- 
pagne durch die Superiorité über ihn verloren hatten, waren nicht 
die Leute, vor welche er ſich fürchtete.“ Und er fügt hinzu: „Dem 

4) Platen an Württemberg 17. Nov.: „Wenn man den hieſigen Nach— 
richten glauben darf, ſo wäre der Gen: Romanzoff intentioniret geweſen, den 
15. aufzubrechen und nach den Winterquartieren zu marchiren.“ Württemberg 
an Bevern 21. Nov. über Nachrichten von bereits angetretenem Abmarſch Rum⸗ 
janzews, uſw. Stuttgart St.-A. a. a. O. B. 42. 
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Könige oder dem Prinzen Heinrich würde bey ihrem großen Re— 
nomme ein ſolcher Coup gelungen ſeyn, aber dem Herrn Herzog von 
Württemberg nicht.“ Jedenfalls: wenn man von Treptow-Greifen⸗ 
berg aus direkt über Pinnow vorging, mußte man ſich eher auf eine 
Schlacht gefaßt machen, während man durch die Bewegung über 
Regenwalde auf Belgard wohl hoffen konnte, ohne Kampf die 
Ruſſen zum Abzug zu bewegen. Über die Strapazen und Ent— 
behrungen, die von den Ruſſen nicht weniger als von den Preußen 
erduldet werden mußten, war man durch Deſerteure uſw. unterrichtet. 
Rumjanzew aber hat das Verdienſt, über alle dieſe Schwierigkeiten 
hinaus ausgehalten zu haben, nachdem er Anfang Oktober ein 
Schwanken über die Durchführbarkeit ſeiner Aufgabe überwunden 
hatte. 

Schließlich muß auch noch erwähnt werden, daß es den Grund— 
ſätzen der damaligen Kriegführung überhaupt mehr entſprach, eine 
Diverſion zu verſuchen, als direkt auf den Feind loszugehen. Es 
ſpricht nur für den Prinzen Friedrich Eugen, daß er nach Fehl- 
ſchlagen der Diverſion noch einen direkten Vorſtoß wagte, den Platen, 
allein gelajfen, höchſtwahrſcheinlich gar nicht verſucht haben würde. 
Man gewinnt überhaupt als abſchließendes Urteil über den Prinzen 
von Württemberg aus alledem die Meinung, daß er ſich einigermaßen 
frei von den Grundſätzen und zuweilen auch den Vorurteilen der 
zeitgenöſſiſchen Kriegführung zu benehmen wußte. Das konnte ihn 
zuweilen etwas mißglücken laſſen. Aber es bewahrte ihn vor der 
Selbſtbeſchränkung mancher zeitgenöſſiſchen Generale. Daher er— 
klärt ſich auch in der Hauptſache Gaudis ungünſtiges Urteil über die 
Armeeführung des Prinzen im ganzen. Auch der Abmarſch von Kol— 
berg, der ein zweifellos ebenſo gewagtes Unternehmen war wie der 
ſpätere Verſuch, wieder hinein zu kommen, findet deshalb im 
Grunde nicht Gnade vor ſeinem kriegstheoretiſchen Richterſtuhl. 
Der Prinz verſuchte eben zuweilen etwas auf den Zufall und auf 
Fehler des Gegners hin, „. . . jo wie er, ohne zu rechnen, allezeit 
hoffte . . .“, meinte Gaudi. Dabei iſt die durchaus ſachliche Grund— 
lage des Gaudiſchen Urteils einigermaßen ſicher. Er ſtand an ſich in 
perſönlich ſehr guten Beziehungen zum Prinzen 6) und hatte keinen 
Anlaß, wie etwa beim König, ihm aus perſönlichen Gründen übel 
zu wollen. Das aber wirft gleichzeitig ein Licht auf ſeine Kritik am 
König. Auch dieſe enthält keineswegs nur perſönliche Verſtimmung. 
Auch ihr liegt ein ſachliches Element zu Grunde, nämlich der kriegs- 


46) Vgl. Urkundl. Beiträge a. a. O. Heft 20 S. 63 und 76. 
2 8 f 22˙ 
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theoretiſche Doktrinarismus, der das ganze Gaudiſche Journal er- 
füllt. Platen entſprach ihm im Grunde mehr als der Prinz. Deshalb 
in erſter Linie vertrat er deſſen Standpunkt. Erſt in zweiter Linie 
mag hinzugekommen ſein, daß Platen ihm im mündlichen Geſpräch 
viel leichter ſeine Meinung auseinanderſetzen und ſeine Maßnahmen 
rechtfertigen konnte als der Prinz hinterher durch ſchriftliche Auße— 
rungen. 

Mit dieſen Erwägungen und Unterſuchungen gewinnen wir einen 
einigermaßen ſicheren Standpunkt zur Beurteilung des Feldzugs im 
Ganzen und der Perſönlichkeiten der Führer. Zum Schluß muß aber 
noch erwähnt werden, daß die Verpflegungsfrage, ſo wichtig ſie ge— 
weſen iſt, allein noch nicht den Ausſchlag zum Verderben gegeben 
hätte. Es mußte dazu kommen einmal die Energie des feindlichen 
Führers, ſich dieſen Umſtand zu nutze zu machen, und die Berket- 
tung der Unglücksfälle auf preußiſcher Seite, die im weſentlichen auf 
die Unterſchätzung des Gegners und deſſen faktifche Überlegenheit 
zurückzuführen ift. Die Feſtung Kolberg hat ſich trotz allen Mangels 
noch bis zum 16. Dezember gehalten, alſo bis in eine Zeit hinein, 
in der man unter normalen Verhältniſſen längſt in die Winter- 
quartiere gegangen wäre. 


Beilagen. 


1. Prinz Friedrich Eugen von Württemberg an Oberſt v. d. Heyde, 
Kolberg den 4. November 1761. 

Konzept eigenhändig. Stuttgart St.-A. Hausarchiv 236, Abt. Friedrich 
Eugen B. 42. 

Ew. Hochwohlgebohren haben mir durch meinen Adjutanten, den Lieut: 
von Hülſen ſolche complimente machen laſſen, welche derjenigen Achtung, welche 
Sie gegen einen commandirenden General haben müſſen, gantz entgegen ſein, 
und ich begreiffe nicht, wie es Ew. Hochwohlgebohren einfallen kann, ſolches 
zu thun, da ich von S: K: M: mit einem plein pouvoir verſehen bin, alles zu 
thun, was zu Dero allerhöchſtem Dienſt nöthig und nützlich ſein kann, und 
Höchſtdieſelben mir ſogar den Commandanten von Cüſtrin, welcher doch außer 
der Provintz iſt, ſubordiniret haben. Es wird alſo lediglich auf Ew. Hod- 
wohlgebohren die Schuld und die Verantwortung zurückfallen, wenn des 
Königs Armée Noth leidet und gezwungen ſein ſolte, aus Mangel von hier 
wegzumarchiren und dem Feind den größten Theil von Pommern in die 
Hände kommen zu laſſen. Ich werde wiſſen, Ew. Hochwohlgebohren Betragen 
des Königs Majeſtaet zu melden und die Umbſtände gewiß nach der Wahr- 
heith zu beſchreiben. Ich weiß nicht, aus was vor einem Recht die hieſige 
Kaufleuthe berechtigt ſein ſollen, ihr Getreide zu einer Zeith zu vorenthalten, 
da es die Armée höchſt nöthig hat. Meine Cavalerie hat kein Futter mehr, 
und alles Unglück, was entſtehen kann, wird auf Ew. Hochwohlgebohren zu⸗ 
rückfallen. Meine Intention bei der Viſitirung der Häuſer in der Stadt iſt 
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geweſen, daß man wiſſe, auf was man zur Subsistence vor die Armée und die 
Guarnison zu rechnen habe und danach ſeine Eintheilung mache. Ich zweifle 
alſo nicht, daß Ew. Hochwohlgebohren dem Könige ehender etwas gönnen 
werden als denen Kaufleuthen und alſo alle behülfliche Hand zu der Viſiti⸗ 
rung leiſten werden, ohne welche alle unſere Subsistence aufhört. Ich ver- 
bleibe etc. 

2. Oberſt Heinrich Siegmund v. d. Heyde an Prinz Friedrich 
Eugen von Württemberg, Kolberg den 4. November 1761. 

Ausfertigung ebda. 

Durchlauchtigſter Herzog... 

Ew. Hochfürſtlich Durchlauchtigſtes Schreiben habe durch die 4 Officier, 
die zu Durchſuchung der ſämtlichen Bodens beordert, zu erhalten die Gnade 
gehabt. Ew. Hochfürſtliche Durchlauchten wollen gnädigſt zu erwegen geruhen, 
daß ich gegenwärtig das hieſige Gouvernement commandire, welches mir von 
Sr. Königlichen Majeſtaet allerhöchſt zu meiner Beſorgung aufgetragen. Wann 
nun ein und anders zu Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht Notitz und Satisfaction 
zu wiſſen und zu erfahren vor nöthig erachtet werden ſolte, ſo werde ich gewiß 
nicht ermangeln, das verlangte auf das förderſamſte beyzutragen. Ew. Hoch— 
fürſtlichen Durchlauchten Höchſtem Ermeſſen muß ich aber billig unterthänig 
anheim ſtellen, ob es nicht einem Gouvernement zum größten Deſpect ge— 
reichen müſſe, durch commandirte Officier von der Armee bey convocirter 
Bürgerſchaft eine Feſtung durchſuchen zu laſſen und den Vorrath dadurch feſt— 
ſetzen, deſſen Wahrheit und Richtigkeit ich nach meiner Treue gegen Sr. König— 
lichen Majeſtaet Dienſt allemahl Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht darzulegen 
imſtande bin. Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht gnädigen Intention unterthänig 
zu befolgen, werde ich alſo, und da es ſchon Nachmittags, nicht den geringſten 
Anſtand nehmen, morgen in aller Frühe durch 4 Officier, die ich dazu ſogleich 
commandiren werde, auf das genaueſte viſitiren und Ew. Hochfürſtlichen Durch— 
laucht ſodann unterthänigen Rapport abſtatten zu laſſen. Ich zweifle nicht, Ew. 
Hochfürſtlichen Durchlauchten werden die Gnade haben, mir und denen Offi— 
ciers denjenigen Glauben beyzumeſſen, den die Wahrheit der Viſitation mit 
ſich bringen wird. 

3. Generalleutnant Dubiſlav Friedrich v. Platen an Prinz Fried» 
rich Eugen von Württemberg, Moitzelfitz den 26. November 1761. 

Ausfertigung ebda. 

Durchlauchtigſter Herzog ... 

Ew. Durchlaucht wiſſen, und ich mache auch daraus kein Geheimniß, daß 
ich von des Königs Gnade einzig und allein leben muß. 

Se. Königliche Majeſtet haben das gnädige Zutrauen gehabt, mir ein 
Corps Dero Trouppen anzuvertrauen. Sie haben mir dabey öfters befohlen, 
daß ich mit demſelben de concert mit Ew. Durchlaucht agiren ſollte, niemahlen 
aber iſt mir befohlen worden, daß ich und das Corps gäntzlich unter Ew. Durch⸗ 
laucht Ordre ſtehen ſoll; inzwiſchen haben Ew. Durchlaucht vor gut befunden, 
das Corps mit dem Ihrigen völlig zu combiniren, und ich habe mir dieſes 
um ſo viel lieber gefallen laſſen, weilen ich reellement geglaubet, daß dadurch 
was efficaceres zu des Königs Dienſt bewürket werden könte und daß auch da= 
durch alle Verfügungen ſchneller und gemächlicher geſchehen könnten. 
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Seit der Zeit aber, daß ich die Ehre habe, mit Ew. Durchlaucht con— 
jungiret zu ſeyn, haben Höchſtdieſelben nicht vor nöthig gefunden, mir Dero 
Dperations-Plan zu communiciren oder mit mir über Dero Deſſeins ein Wort 
zu ſprechen, au contrair Höchſtdieſelben haben öffentlich declariret, daß Sie 
niemanden fragen, auch niemandes Rath verlangten. 

Auch hiemit bin ich vollkommen zufrieden und werde mich auch deſſen nicht 
unterziehen, weil man aber den Ausgang der Sache nicht wiſſen kann, ſo wer— 
den Ew. Durchlaucht auch nicht ungnädig nehmen, wenn ich Höchſtdenenſelben 
unterthänig bitte, mir wenigſtens eine Decharge zu geben, mit welcher ich mich 
heute oder morgen bey Sr. Königlichen Majeſtet legitimiren könne, daß ich 
von unſerer Conjunction an hier bey dem Corps nur als Subaltern geweſen. 

Ich werde hiernechſt Dero Ordres mit Freuden befolgen, meine Schuldig— 
keit wie ein ehrlicher Mann thun und an dem zu wünſchenden glücklichen Aus- 
gang ſowohl in Anſehung des König als auch Ew. Durchlaucht den allerauf— 
richtigſten Antheil ar 

Ich eriterbe . 
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Die Arbeiten Martin Wehrmanns 
der Jahre 1931 bis 1936 in zeitlicher Folge. 


Zuſammengeſtellt von 


Wilhelm Braun. 


In der Feſtſchrift der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde zu Martin Wehrmanns 70. Geburtstage (Balt. 
Stud. N. F. Bd. 33, H. 1, 1931) hat Hans Bellée das Schrifttum 
des verehrten Altmeiſters der pommerſchen Geſchichte in zeitlicher 
Folge zuſammengeſtellt. Dieſe Wehrmann-Bibliographie hat oft⸗ 
mals wertvolle Hilfe geleiſtet, ſo daß es nahe lag, aus Anlaß des 
75. Geburtstages M. Wehrmanns eine Fortſetzung für die inzwiſchen 
verfloſſenen fünf Jahre vorzulegen. Die Zuſammenſtellung ſchließt 
unmittelbar an die Belléeſche Wehrmann- Bibliographie an; die dort 
ſchon aufgeführten Arbeiten des Jahres 1931 ſind hier nicht wieder— 
holt; die Zählung der Titel iſt fortgeſetzt. 


1931 
Die Neugründung der Univerſität Greifswald 1539. — Mbl. Ig. 45 S. 154 
bis 157. f [771] 
Eine Viſitation pommerſcher Kirchen i. J. 1576. — Blätter für Kirchen⸗ 
geſchichte Pommerns, Heft 8, 1931, S. 39—63. [772] 


Die geſchichtliche und politiſche Entwicklung Pommerns. — In: Pommern, das 
Grenzland am Meer. Hrsg. von E. Murawski und E. Stein. Berlin⸗ 


Friedenau 1931. S. 16— 18. [773] 
Einiges aus mittelalterlihen Bibliotheken Pommerns. — In: D. Dr. Johannes 
Luthers Leben und Werk. (Greifswald 1931.) S. 25—30. [774] 
Von Johann Knipſtros Teftament.— In: Feſtſchrift aus Anlaß der Einweihung 
des Knipſtro-Denkmals in Pyritz. Pyritz 1931, S. 57—59. [775] 
Vom alten Schiffbau in Kolberg. — Monatsbl. des Kolberger Vereins für 
Heimatkunde Ig. 8 Nr. 12. [776] 
Vom Jungfrauenkloſter Marienfließ im 16. Jahrhundert nach der Refor— 
mation. — Heimatklänge, Stargard 1931, Nr. 165. 777 
Pommerſche Geſchichtsforſchung. — Ebda Nr. 166. [778] 
Gneiſenau und Pommern. — Ebda Nr. 167. (Siehe auch Stettiner General- 
Anzeiger vom 23. Auguſt 1931.) [779] 


Aus der Notzeit (der Stadt Stargard) vor 300 Jahren. — Ebda Nr. 169. [780] 
Herzog Bogiſlaws X. von Pommern Weihnachtsfeier in Rom 1497. — Ebda 


Nr. 170. [781] 
Altere Nachrichten von den Treptower Kirchen. — Heimatklänge, Treptow, 
Ig. 8 S. 20—22. 782 
Die Wachholz und das Kloſter Belbuck. — Ebda S. 37-38. 783] 
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1932 


Aus der Reformationszeit (in Stargard). — Mbl. Ig. 46 S.89--92. 784] 
Joachim Lagebuſch, ein pommerſcher Dichter um 1500. — Ebda S. 134-136. [785] 
(Dasſelbe: Oſtpommerſche Heimat, Stolp 1932, Nr. 22.) 


Ein Guſtav-Adolf⸗JFeſtſpiel (des Stettiner Profeſſors Martin Leuſchner) von 


1632. — Ebda S. 153—156. [786] 
Aus der Geſchichte der Lande Lauenburg und Bütow. — Pommerſche Heimat- 
pflege Ig. 3 S. 160 — 163. 787 

(Dasſelbe: Bütower Anzeiger vom 29. Dez. 1932.) 

Von Synoden und Synodalſtatuten der Camminer Diöceſe. — Blätter für 
Kirchengeſchichte Pommerns H. 9, 1932, S. 3-19. (Noch einmal abge— 
druckt: Ebda H. 12, 1934, S. 1731.) 788 

Ein pommerſches Kirchenblatt vor 100 Jahren. — Bote für Pommern 1932, 
Nr. 36 S. 286f. 789 


Franz von Aſſiſi. — Stargarder Kirchenblatt 1932, Nr. 41 S. 324— 325. [790] 
Aus der Geſchichte des pommerſchen Zeitungsweſens. — Zeitungsverlag Ig. 33 

S. 581—582. 7910 
Pommern, ein Grenzland. — Deutſche Sängerſchaft 1932 S. 50—52. [792] 
Aus vier Jahrhunderten pommerſcher Kirchengeſchichte. — In: Pommerſcher 


Kirchentag. Stettin 1932. S. 14— 19. 793] 
König Guſtav Adolf von Schweden und Stettin. — Amtl. Nachrichtenbl. des 
Stettiner Verkehrsvereins Ig. 6 Nr. 4. 1794 
Vom alten Herzogsſchloſſe zu Stettin. — Ebda Nr. 23. 795 


Aus Friedrich Dregers Jugendzeit. — Die Heimat, Greifenberg 1932, Nr. 3. [796] 
Die älteſte erhaltene Greifenberger Zunftrolle (1517). — Ebda 1932, Nr. 3 [797] 
Greifenberger auf dem Pädagogium zu Stettin (1576-1657). — Ebda 1932, 


Nr. 6. 798 
Aus dem Muſikleben Greifenbergs. — Ebda Nr. 12. 799 
Kösliner auf dem Pädagogium in Stettin i. d. J. 1576-1666. — Unſere 

Heimat, Köslin, Ig. 11 Nr. 10. 800 
Von den älteſten Kösliner Zeitungen. — Ebda Nr. 20. [801] 
Die Reformation in Kolberg. — Monatsbl. des Kolberger Vereins für Hei- 

matkunde Ig. 9 Nr. 1. 802 
Eine ſogenannte Wohltätigkeitsgejellihaft in Kolberg von 1820. — Ebda 

Nr. 9. 803 
Das Amt Rügenwalde im Jahre 1817. — Heimatbeil. der Schlawer Zeitung, 

Februar 1932. [804] 
Aus der Geſchichte des pommerſchen Zeitungsweſens. — Heimatklänge, Star- 

gard 1932, Nr. 172. [805] 
Der Kreis Saatzig. — Ebda Nr. 174. 806 
Dörfer im Kreiſe Saatzig, die einſtmals Städte genannt wurden. — Ebda 

Nr. 176. 1807] 
Vom Stargarder Wochenblatt. Ein Urteil über Stargard aus dem Jahre 

1847. — Ebda Nr. 176. 808] 
Von der pommerſchen Preſſe im Jahre 1847. — Ebda Nr. 177. [809] 
Die Eiſenbahn Stettin-Stargard. — Ebda Nr. 177. 810] 
Aus der Geſchichte des Stargarder . Zeitungszenſur in Kriegs⸗ 

zeit. — Ebda Nr. 179. 811 
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Von einer alten Stargarder Sängerzeitung („Pommerſche Sängerhalle“ 1868/ 


69). — Ebda Rr. 180. [812] 
Pommerſche Zeitungen und Zeitſchriften vor 100 Jahren. — Ebda Nr. 182. [813] 
Blücher in Deep. — Heimatklänge, Treptow, Ig. 9 Nr. 7. [814] 


Zur Geſchichte der Treptower Zeitungen und Zeitſchriften. — Ebda Nr. 19. [815] 
Die Zerſtörung der Stadt Cammin im Jahre 1308. — Heimatkalender des 


Kr. Cammin 1932, S. 51—53. 816] 
Vom alten Kolberger Domkapitel. — Heimatkalender der Kr. Kolberg und 
Kolberg⸗Körlin Ig. 8 S. 82—84. 1817] 
Stettins Zeitungsweſen vor neunzig Jahren. — Stettiner Abendpoſt vom 
20. Sept. 1932. | [818] 
Über die Feuersbrunſt (in Gartz a. O.) vom 30. April 1624. — Gartzer Zei⸗ 
tung vom 20. Nov. 1932. [819] 
1933 
Das pommerſche Intelligenzwerk. — Mbl. Ig. 47 S. 1—3. 820 
Die Trauer um den Tod des Königs Guſtav Adolf in Pommern und die 
Überführung ſeiner Leiche (Juli 1363). — Ebda S. 113120. 821 
Briefe Martin Luthers nach Pommern. — Ebda S. 162—169. 1822] 
Grenzbeſichtigung im Weiten Pommerns (1626). — Pommerſche Jahrb. Bd.27 
S. 133—157. 1823] 
Stargard in Pommern. — Die Brücke. Nachr. von der Stabila Köslin Ig. 6 
S. 55—57. 1824] 


Ein mittelalterlicher Grabjtein (des Heinrich von Rehberg) in der Stettiner 
Schloßkirche. — Nachrichtenbl. d. Stettiner Verkehrsvereins Ig.7 Nr. 8. 825 
Kolberg als Sitz der pommerſchen Regierung 1683—86. — Monatsbl. des 


Kolberger Vereins für Heimatkunde Ig. 10 Nr. 7. [826] 
Wege und Ziele der familiengeſchichtlichen Forſchungen. — Heimat-Beil. des 

Pyritzer Kreisblattes 1933, Nr. 10. 827 
Aus alten Beſchreibungen der Stadt Pyritz. — Ebda Nr. 12. [1828] 
Bon Hauptleuten des Schloſſes Saatzig. — Heimatklänge, Stargard 1933, 

Nr. 184. 18291 
Die alte Kirche in Friedrichswalde. — Ebda Nr. 186. 830 
Bauern in Saatziger Dörfern im Jahre 1509. — Ebda Nr. 187. 1831 
Schloß Saatzig. — Ebda Nr. 187. 832 
Saſſenburg (Kr. Saatzig). — Ebda Nr. 188. 833 
Vom alten Bistum Kammin. — Ebda Nr. 192. 1834] 


(Dasſelbe. — Heimatkalender für die Kr. Saatzig und Stargard i. P. 1934, 
S. 6365.) 

Eine Reife durch Pommern vor 200 Jahren. — Heimatklänge, Stargard 
1933, Nr. 192. 1835] 

(Dasſelbe: Heimatkalender für die Kr. Saatzig und Stargard i. P. 1934, 
S. 6162.) 

Handwerksgilden in Stargard 1618 und 1624. — Heimatklänge, Stargard 


1933, Nr. 193. 1836 
Die Bildung der Pommerſchen Landkreiſe vor rund 100 Jahren. — Heimat⸗ 
kalender für den Kr. Regenwalde 1933, S. 36—38. 837 


(Auch in den Kalendern 1933 für die Kr. Greifenhagen und Pyritz.) 
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Deutſche Stimmen gegen Frankreich vor 250 Jahren. — Neues Pommerſches 


Tagebl. Stargard vom 16. Febr. 1933. [838] 
Peter Swawe, ein Freund Luthers. — Ebda 19. Nov. 1933. [839] 
Von den älteſten Weihnachtsbildern. — Ebda 24. Dez. 1933. [840] 

1934 
Stralſund und Herzog Bogiſlaw X. von Pommern. — Balt. Stud. N. F. 

Bd. 36 S. 121—143. [841] 
Kammin als Begräbnisſtätte pommerſcher Herzöge. — Mbl. Ig. 48 S. 81 

bis 83. [842] 
Heinrich von Treitjchke und Guſtava von Hajelberg. — Ebda S. 146—147. [843] 
Vom Landtage zu Treptow 1534. — Ebda S. 169—175. [844] 
Chriſtian Ketelhut. — Pommerſche Jahrb. Bd. 28 S. 27—56. 845 


Hugo Lemcke. — In: Pommerſche Lebensbilder, hrsg. von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kommiſſion) für Pommern. Bd. 1, 


Stettin 1934. S. 266—274. [846] 
Pommern 1634. — In: Pyritz im Dreißigjährigen Kriege. (Pyritz 1934). 
S. 10-13. [847] 
Aus der Kriegszeit vor 300 Jahren. — Ebda S. 20—21. [848] 


Ein altes Gedicht über Pommern im 30-jährigen Kriege. — Ebda S. 31-35. [849] 
Martin Luthers Beziehungen zu Pommern. — Unſer Pommerland Ig. 19 


S. 72—73. [850] 
Stettin im Jahre 1870. — Ebda S. 98—104. [851] 
Ein Gang durch die Geſchichte Stettins. — Nachrichtenbl. d. Stettiner Ver— 

kehrsvereins Ig. 8 Nr. 2. [852] 
Die Jakobikirche in Stettin. — Ebda Nr. 19. [853] 
Vom Loigenhof (in Stettin). — Ebda Nr. 22. [854] 


Eine Fahrt (des Kammerhern Dietrich Sigismund von Buch) an die hinter- 
pommerſche Küſte i. J. 1678. — Monatsbl. d. Kolberger Heimatvereins 
Ig. 11 Nr. 2. [855] 

Ein Prinz von Kurland in Kolberg. — Ebda Nr. 10. ; [856] 

Deutſche Städte entſtehen in Pommern. — Oſtland Ig. 15 S. 259—260. [8571 

Die Bildung des heutigen Kreiſes Greifenberg. — Unſere Heimat, Greifen— 
berg, Ig. 4 Nr. 3. [858] 

Wie iſt der jetzige Kreis Greifenberg zuſtande gekommen? — Ebda Nr.9. [859] 

Pfarrer an der Marienkirche zu Greifenberg im Mittelalter. —Ebda Nr. 12. [860] 

Zirkwitz. — Ebda Nr. 15. 861] 

Das Landſchulweſen der Synode Greifenberg vor 100 Jahren. — Ebda Nr. 29. [862] 

Der Landtag zu Treptow a. R. 1534. — Heimatſtimmen aus dem Kr. Kam— 
min Ig. 10 Nr. 8. 863 

(Dasſelbe: Jarmer Zeitung 1934, Heimatbeil. Nr. 16.) 

Schulen des Pyritzer Kreiſes im Jahre 1773. — Heimat-Beil. des Pyritzer 


Kreisblattes 1934, Nr. 5 und 6. [864] 
Aus einem Bericht über die Landſchulen (i. Kr. Pyritz) vom Jahre 1768. — 
Ebda Nr. 8. [865] 
Die Bildung der pommerſchen Landkreiſe (1817). — Ebda Nr. 10. [866] 


Philipp Melanchthons Beziehungen zu Pommern. — Ebda Nr. 44. [867] 
Stargard vor 350 Jahren. — Stargard und Stralſund von 1460—1486. — 
Heimatklänge, Stargard 1934, Nr. 194. 868] 
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Von einer Ziegelei im Saatziger Amte vor 300 Jahren. — Ebda 1934 

Nr. 200. [869] 
Stralſunds Bedeutung in der Geſchichte Pommerns. Rede. — Ebda Nr.201. [870] 
Die Huldigung in Stargard im April 1605 (für Bogiſlaw XII.). — Ebda 


Nr. 203. [871] 
Der erſte evangeliſche Paſtor in Behlkow (Jochen Belinck). — Heimatklänge, 
Treptow, Ig. 11 Nr. 3. [872] 
Von einem Friedhofe in Treptow a. R. 1363. — Ebda Nr. 8. [873] 
Johann Bugenhagen, Dr. Pomer. — Heimatkalender für den Kr. Pyritz 
1934, S. 36—39. 1874] 


(Dasjelbe: Greifenberger Heimatkalender 1934 und Heimatkalender für den 
Kr. Greifenhagen 1934.) 


Vom alten Bistum Kammin. — Heimatkalender für die Kr. Saatzig und 

Stargard i. P. 1934, S. 63-65. 875 

Seefelder Heimatgeſchichte. — Ebda S. 8788. [876] 

Flugverſuche älterer Zeit in Pommern. — Neues Pommerſches Tageblatt 

vom 5. Juni 1934. [877] 
1935 

Das Bistum Uſedom. — Mbl. Ig. 40 S. 1720. 878 


Johann Bugenhagen. Sein Leben und Wirken. — Ebda S. 101-102. [879] 
(Dasſelbe: Blätter für Kirchengeſchichte Pommerns, H. 13, S. 1-2.) 
Von den Kirchenbüchern in Pommern. — Unſer Pommerland Ig. 20 S. 339 


bis 342. [880] 
Aus theologiſchen Schriften Johann Bugenhagens. — Pommerſche Heimat— 
kirche 1935, Nr. 25. 1881] 
Aus dem Teſtament des Konrad Witte v. J. 1329. — Monatbsbl. des Kol⸗ 
berger Vereins für Heimatkunde Ig. 12 Nr. 12. [882] 
Von den alten Klöftern in Stettin. — Nachrichtenbl. d. Stettiner Verkehrs— 
vereins Ig. 9 Nr. 10. [883] 
Johannes Bugenhagen und Greifswald. — Heimatleiw un Muͤdderſprak 
Ig. 14 Nr. 26. 1884 
Eine Reiſe durch Pommern im Jahre 1586. (Mitteilungen aus dem Tagebuch 
des Samuel Kiechel aus Ulm.) — Ebda Nr. 44. [885] 
Die Pommerſchen Provinzialblätter. — Heimat - Beil. des Pyritzer Kreis— 
blattes 1935, Nr. 11 S. 4142. 886 
Pyritz im Jahre 1478. — Ebda Nr. 21 S. 81—83. [887] 


Kloſter Kolbatz und der „Grabſtein Herzog Barnims“. — Ebda Nr. 22 S. 88. [888] 
Johannes Bugenhagen in Pommern von 1485-1521. — Ebda Nr. 25 u. 26. [889] 


Zur Jubelfeier der Stadt Bahn. — Ebda Nr. 28 S. 109110. [890] 
Von Juden in Pommern. — Ebda Nr. 37 S. 141—142. [891] 
Pyritz in der Merianſchen Topographie von Pommern. — Ebda Nr. 38 S. 149 

bis 151. [892] 
Von Kirchen im Pyritzer Kreiſe in den Jahren 1489—1494. — Ebda Nr. 44 

S. 173— 175. [893] 
Johann Bugenhagen und Stargard. — Heimatklänge, Stargard 1935, Nr.209. [894] 
Vom Auguſtinerkloſter in Stargard. — Ebda Nr. 209. [895] 
Die Wahl Bugenhagens zum Biſchof von Kammin. — Ebda Nr. 212. [896] 
Stargarder Buchdruckerkunſt. — Ebda 24. Aug. 1935. 897 
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Von Bugenhagens Lehrtätigkeit in Treptow. — Heimatklänge, Treptow, 
Ig. 12 Nr. 6. [898] 
Der deutſche Bauernkrieg. — Heimatkalender für die Kr. Saatzig und Star⸗ 
gard i. P. 1935, S. 85-87. . 1899] 
Vom älteſten Buchdruck in Pommern. — Stettiner General-Anzeiger vom 
20. März 1935. [900] 
Pommerſche Zeitungen 1835. — 100 Jahre Oſtſeezeitung. Sonderbeil. des 
Stettiner General-Anzeigers vom 15. Juni 1935. 9011 
Die Hafen- und Schiffbauſtadt (Stettin). — Ebda. 1902] 
Johannes Bugenhagen. Zu feinem 450. Geburtstage. — Belgarder Zeitung 
vom 21. Juni 1935. 903] 
(Auch in andern pommerſchen Zeitungen abgedruckt.) 
1936 


Die pommerſchen Zeitungen und Zeitſchriften in alter und neuer Zeit. Hrsg. 
von der Geſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck in Pommern. 


Pyritz 1936. 904 
Zum fünfzigſten Jahrgange der Monatsblätter. Perſönliche Erinnerungen. — 
Mbl. Ig. 50 S. 1—3. 9051 
Gartz a. O. und Tangermünde. — Ebda S. 17-20. [906] 
Kamminer Weihbiſchöfe. — Ebda S. 97—101. [907] 
Aus dem Kreiſe Saatzig. — Ebda S. 114—117. 1908] 
Der Bau des Börſengebäudes in Stettin. Eine Jahrhundert-Erinnerung. — 
Oſtſee-Handel Ig. 16 Nr. 18 S. 5—17. 909 
Vom Stettiner Theater in alter Zeit. — Nachrichtenbl. d. Stettiner Ver⸗ 
kehrsvereins Ig. 10 H. 4. [910] 
Vom erſten Stettiner Buchdrucker. — Ebda H. 2. 1911 


Pommern im Kaplande. — Familiengeſchichtl. Mitt. Ig. 4 S. 9— 10. 9121 
Von der Kirche zu Pyritz. — Heimat-Beil. des Pyritzer Kreisblattes 1936, 


Nr. 7. 913] 
Der Kreis Pyritz. — Ebda Nr. 9. 914 
Von der mittelalterlichen Stadtmauer Greifenbergs. — Greifenberger Heimat- 

kalender 1936, S. 36—41. 1915] 
Stargarder Kriegsnöte vor 300 Jahren. — Heimatkalender für die Kr. 

Saatzig und Stargard i. P. 1936, S. 49—52. [916] 
Die Hochzeit eines pommerſchen Herzogs (Philipp I. von Pommern-Wol⸗ 

gaſt). — Stettiner General-Anzeiger vom 26. Febr. 1936. 1917] 
Pommerns Herzöge und die Univerſität Greifswald. — Ebda vom 17. Juni 

1936. 1918] 
Hie Pommern, hie Brandenburg. Bon einem Kampf um Stargard vor 

650 Jahren. — Stargarder Tagebl. vom 18./19. Jan. 1936. [919] 
Berühmter Stargarder Arzt in alter Zeit (David Herlicius). — Ebda 1. Febr, 

1936. [920] 
Wie kam der Kreis Saatzig zu feinem Namen? — Ebda 29. Febr./1. März 

1936. 921] 
Von den Städten des Kreiſes Saatzig. — Ebda 20. April 1936. [922] 
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Perſonennamen-Regiſter. 


Belinck, Jochen 872 
Blücher in Deep 814 
Bogiflaw X., Hzg. v. Pommern 
und Stralſund 841 
— Weihnachtsfeier in Rom 1497 781 
Bogiſlaw XII., Hzg. v. Pommern. 
Huldigung in Stargard 871 


Buch, Dietrich Sigismund v. 855 


Bugenhagen 874, 879, 903 
— in Pommern 889 
— Wahl z. pomm. Biſchof 896 
— und Greifswald 884 


— und Stargard 894 
— Lehrtätigkeit in Treptow a. R. 898 
— Aus ſeinen theolog. Schriften 881 


Dreger, Friedrich 796 
Franz von Aſſiſi 790 
Gneifenau und Pommern 779 
Guſtav Adolf, Kg. v. Schweden, 


und Stettin 794 
— Trauer um ſeinen Tod und 

Überführung der Leiche 821 
— Stettiner Jeſtſpiel von 1632 786 


Haſelberg, Guſtava v. 

Herlitz, David 

Ketelhut, Chriſtian 

Kiechel, Samuel 

Knipſtro 

Lagebuſch, Joachim 

Lemcke, Hugo 

Leuſchner, Martin 

Loitze. — Loitzenhof in Stettin 

Luther, Martin. — Beziehungen 
zu Pommern 

— Briefe nach Pommern 

Melanchthon, Philipp. — Be⸗ 

| ziehungen zu Pommern 

Philipp I., Hzg. v. Pommern 

Rehberg, Henning v. 

Schlöſſer, Franz 

Swawe, Peter 

Treitſchke, Heinrich v. 

Wachhol (Familie) 

Wehrmann, Martin 

Witte, Konrad 


Geygraphiſches Regiſter. 


Bahn, Jubelfeier 1935 890 
Behlkow, Erſter ev. Pfarrer 872 
Belbuck (Kloſter) und die Familie 


Wachholz 
Bütow (Land) 787 
Deep, Blücher in — 814 
Friedrichswalde, Kirche 830 
Gartz a. O., Feuersbrunſt 1624 819 
— und Tangermünde 906 
Greifenberg (Kreis) 858, 859 
Greifenberg (Synode) 

Landſchulen um 1830 862 
Greifenberg (Stadt), Stadtmauer 915 
— Alteſte Zunftrolle 797 
— Pfarrer an der Marienkirche 860 
— Mufikleben 799 
— Greifenberger a. d. Stettiner 

Pädagogium 798 


Greifswald. — Bugenhagen u. G. 884 
— Neugründung d. Univerſität 1539 771 
— Die Herzöge u. d. Univerſität 918 
Hinterpommern, Fahrt a. d. Küſte 


1678 855 


Kammin (Bistum) 834, 
— Synoden und Synodalſtatuten 
— Weihbiſchöfe 


783 Kammin (Stadt), Zerſtörung i. J. 


1308 
— Dom als Begräbnisſtätte pom⸗ 
merſcher Fürſten 


Köslin, Alteſte Zeitungen 

— Kösliner auf dem Stettiner 
Pädagogium 

Kolbatz, Sogen. Grabſtein Bar- 
nims 

Kolberg, Domkapitel 

— Reformation 


ni Sitz der pomm. Regierung 

— Schiffbau 

— Ein Prinz v. Kurland in — 

— Wohltätigkeitsgeſellſchaft von 
1820 

Lauenburg (Land) 

Marienfließ, Kloſter 

Pommern, Geſchichtliche und poli- 

tiſche Entwicklung 
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Pommern im 30jährigen Kriege 

— Gedicht über Pommern im 30- 
jährigen Kriege 

— Pommern im Kaplande 

— Bibliotheken im Mittelalter 

— Buchdruck 

— Jlugverſuche 

— Geſchichtsforſchung 

— Grenzbeſichtigung 1626 

— Grenzland 

— Herzogshaus, Begräbnisſtätte 
in Kammin 

— Intelligenzwerk 

— Juden 

— Kirchenblatt von 1832 

— Kirchenbücher 

— Kirchengeſchichte 

— Kirchenviſitation i. J. 1576 

— Kreiſe 837, 

— Provinzialblätter 

— Regierung in Kolberg 

— Reiſe, 1586 

— Reiſe, 1733 

— Städte 

— Stralſunds Bedeutung für P. 

— Zeitſchriften 

— Zeitungen 791, 805, 

— Zeitungen i. J. 1832 

— Zeitungen i. J. 1835 

— Zeitungen i. J. 1847 

Pyritz (Kreis) 

— Kirchen i. d. Jahren 1489-1494 

— Schulen 864, 

Pyritz (Stadt) i. J. 1478 

— im Dreißigjährigen Kriege 

— Alte Stadtbeſchreibungen 

— i. d. Merianſchen Topographie 

— Kirche 

Rom, Bogiſlaw X. in R. 

Rügenwalde (Amt) i. J. 1817 

Saatzig (Amt), Bauern i. J. 1509 

— Ziegelei i. 17. Jahrh. 

Saatzig (Schloß) 

— Hauptleute 

Saatzig (Kreis) 806, 

— Name 

— Städte 

— Dörfer, vordem Städte 

Saſſenburg (Kr. Saatzig) 


848 


849 
912 
774 


Seefeld 
Stargard 


876 
824 


— Kampf Brandenburgs und Pom⸗ 


merns um die Stadt 

— und Stralſund von 1460 — 1486 

— Reformationszeit 

— Huldigung 1605 

— 30,⸗jähriger Krieg 

+74. 3. 1631 

Urteil über St. a. d. 3. 1847 

- Auguftinerklofter 

— Buchdruck 

— Bugenhagen und Stargard 

— Handwerksgilden i. d. Jahren 
1618 und 1624 

— David Herlicius 

— Pommerſche Sängerhalle 

— Zeitungen 808, 

Stettin, Gang durch die Geſchichte 

— Bedeutung in der Geſchichte 
Pommerns 

— König Guſtav Adolf v. Schwe— 
den und Stettin 

— im Jahre 1870 

— Schloß 

— Loitzenhof 

— Theater in alter Zeit 

— Erſter Buchdrucker 

— Zeitungen 1842 

— Sakobikirche 


— Schloßhirche, Grabſtein 


— Kloſter 
— Greifenberger a. d. Pädagogium 
— Kösliner auf dem Pädagogium 


— Börſengebäude 


— Stettin⸗Stargarder Eiſenbahn 

— Hafen- und Schiffbauſtadt 

Stralſund und Stargard in den 
Jahren 1460 — 1486 

— und Herzog Bogiſlaw X. 

Tangermünde und Gartz a. O. 

Treptow a. R., Kirchen 

— Friedhof von 1363 

— Lehrtätigkeit Bugenhagens 

— Landtag 1534 844, 

— Zeitungen und Zeitſchriften 

Uſedom (Bistum) 

Zirkwitz 
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Forſchungsberichte“. 


Polonica 1934/1935. 
Von Hans Bellée. 


Unentbehrlich für jeden ſich mit Polen beſchäftigenden Hiſtoriker iſt die von 
Karl Eſtreicher begonnene und von Staniſlaw Eſtreicher fortge- 
führte umfangreiche Bibliographie des polniſchen Schrifttums, die von der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Krakau herausgegeben wird. In mehreren Serien ent— 
hält fie: die Literatur des 19. Jahrhunderts bis 1881, eine Fortſetzung dazu 
von 1881 bis 1900, die polniſchen Druckſchriften von 1455 — 1870 chronologiſch 
und die Literatur des 15. bis 18. Jahrhunderts alphabetiſch nach Autoren. 
Dieſe beſonders wichtige Reihe iſt im Gegenſatz zu den anderen bereits ab— 
geſchloſſenen Reihen noch in Bearbeitung. Sie iſt aber durch den kürzlich er— 
ſchienenen ſtattlichen Band Sn—Sz dem Abſchluß wieder ein Stück näher ge— 
bracht worden!). Die Zeitſchrift Reformacja W Polsce widmete dieſem Bande 
eine ausführliche Anzeige?). 

Das im vorigen Bericht?) angezeigte polniſche biographiſche Lexikon nimmt 
einen erfreulichen Fortgang. Band 1 iſt bereits volljtändig®), von Band 2 
find Heft 1—4 erſchienen. In dem dritten Heft, das bis Bona Sforza reicht, ſind 
auch die pommerſchen Herzöge mit Namen Boguflaw aufgeführt. Jedem Ar— 
tikel ſind Literaturangaben und die Zeichnung durch den Verfaſſer beigefügt. 

Der bekannte Ortsnamenforſcher St. Kozierowski hat ſich nach der 
Veröffentlichung zahlreicher Arbeiten über die Ortsnamen Großpolens und 
ſeiner Nachbargebietes) jetzt in beſonderem Maße den weſtſlaviſchen Siedlungs- 
ländern zugewandt. Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen beginnt er in dem Atlas 
der geographiſchen Namen des Weſtſlavengebietsé) zu veröffentlichen. Für 
dieſen Atlas ſammelte K. alle ſlaviſchen Namen in der mittelalterlichen Über- 
lieferung aus Urkundenbüchern oder der Ortsnamenliteratur über die Gebiete 
weſtlich von Polen bis zur Linie Hamburg — Bamberg. Die ermittelten Namen 


) Anmerkung der Schriftleitung: Für den Bericht „Pommern und der 
ſkandinaviſche Norden“ liegt dieſes Mal zu wenig Literatur vor, ſo daß er 
mit dem nächſtjährigen . vereinigt wird. 

1) Bibljografja Polska Karola Estreicher [Polniſche Biblio- 
3 Karl — hrsg. von Staniſtaw Eſtreicher. Bd. 30. Krakau 

72, 
9 en W Polsce Ig. 6 18.0 5 21/24 S. 202 — 207. 
Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S 

) Polski Stownik biograficzny Polnisches biographiſches Lexikon]. Bd. 1. 
Krakau 1935. XVI, 479 S. 

5) In beſonderem Maße berührt folgende Arbeit die Provinz Pommern: 
Staniſlaw Kozierowski, Badania nazw topograficznych na ob- 
szarze dawnej zachodniej i srodkowej ee nid nterſuchungen der topo= 
graphiſchen Namen im Gebiete des früheren weſtlichen und mittleren Groß— 
polens ]. Roczniki towarzystwa przyjaciöf nauk w Poznaniu Ig. 47 und 48 
(1921 und 1922). 

) Staniſtaw Kozierowski, Atlas nazw geograficznych Slo- 
Wianszezyzny zachodniej [Atlas der geographiſchen Namen des Weſtflaven⸗ 
tums]. Hrsg. von Staniſkaw Pawlowski in Prace Instytutu geograficznego. 
Poſen 1934. Blätter: Stolp, Kolberg, Stettin, Schneidemühl. 1: 300000. 
Poſen 1935. Blatt Rügen. 1: 100000. 
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übertrug er auf Meßtiſchblätter, die er dem oben genannten Atlas zu Grunde 
legte. Die benutzte Blatteinteilung entſpricht der von dem Reichsamt für 
Landesaufnahme herausgegebenen Karte des Deutſchen Reichs im Maßſtab 
1: 300000. Bei der Beſchränkung auf einen kleineren Maßſtab mußten nach 
der Angabe des Verfaſſers viele Ortsnamen ausfallen und zwar gerade in 
dichter beſiedelten Gegenden. Bisher ſind zwei Lieferungen erſchienen, nämlich 
die Blätter Stolp, Kolberg, Stettin und Schneidemühl ſowie das Blatt Rügen. 
Jede dieſer Lieferungen enthält je ein Vorwort und eine Einleitung in pol- 
niſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache. In dem Vorwort zu der Karte 
von Rügen berichtet K. von den früheſten Nachrichten über die Bewohner der 
Inſel und das Vorkommen ſlaviſcher Sprachreſte. Nach ſeiner Auffaſſung 
würde ſich erſt bei der Aufſtellung eines Wörterbuchs der heutigen nieder— 
deutſchen Sprache auf Rügen das umfangreiche jlavifche Sprachmaterial ab— 
grenzen laſſen. In den Einleitungen zu den Karten wird eine Beſchreibung des 
Kartenbildes unter Zugrundelegung der flaviſchen geographiſchen Namen ge— 
geben. Einer jeden Lieferung iſt ein Ortsnamenregiſter beigegeben, das aller— 
dings nur mit gewiſſen Vorbehalten zu benutzen iſt. Die 1. Lieferung dieſes 
Werkes, das trotz ſeines dreiſprachigen Textes die deutſche Sprache wie mit 
ſchlechtem Gewiſſen meidet, hat bereits im vorigen Band der Baltiſchen Studien 
S. 299— 302 und S. 374—377 durch Fr. Lorentz und H. G. Oſt eine ausführ⸗ 
liche und kritiſche Anzeige erfahren; eine ſprachwiſſenſchaftliche Würdigung der 
2. Lieferung von Fr. Lorentz findet ſich unten S. 361 ff., während eine ein- 
gehende Beſprechung dieſer Lieferung vom Standpunkt des Hiſtorikers im 
nächſten Band gebracht werden wird. 

Eine lehrreiche Betrachtung über das polniſche Grenzland im Norden und 
Weiten gibt Zabors ki?) in dem wiſſenſchaftlichen Teil des Kalenders der 
großen polniſchen Zeitung Kurjer Ilustrowany Codzienny für das Jahr 1936. 
Dieſe Studie bringt den Verlauf der modernen Grenze Polens mit der alten 
polniſchen Grenze aus der Zeit vor den Teilungen in Verbindung und unter- 
ſucht dabei, wie weit ſie mit der natürlichen Bodenbeſchaffenheit in Beziehung 
ſteht. Der Weichſellauf hat die Polen nach ſeiner Feſtſtellung ſeit altersher 
auf die Richtung zum Meere gewieſen. In deutſchen geopolitiſchen Arbeiten 
vermißt er dieſe Erkenntnis, da deutſche Autoren von einer willkürlich kon⸗ 
ſtruierten Grenzlinie ſprechen. Die Bevölkerung der weſtlichen Teile Polens 
hätte ſeit früher Zeit unter dem Einfluß einer ſtarken deutſchen Einwanderung 
geſtanden, ohne jedoch an Nationalempfinden eingebüßt zu haben. Wohl aber 
hätten die Gebiete, die bereits zur Zeit der Teilungen außerhalb des Staates 
gelegen hätten, Verluſte an polniſch ſprechender Bevölkerung gehabt, ſo z. B. 
reichte damals am Ende des 18. Jahrhunderts das Polentum weſtlich bis 
zur Stolpe. Den Rückgang des polniſchen Nationalbewußtſeins bringt er bei 
einzelnen nicht mehr zu Polen gehörenden Grenzgebieten damit zuſammen, daß 
die Bevölkerung evangeliſch geworden ſei. Andererſeits gebe es aber noch 
außerhalb Polens in verſchiedenen Gegenden polniſche Bevölkerung, die im 
Kreiſe Lauenburg in einzelnen Dörfern ſogar die Mehrheit erreiche; ebenſo 
beſitze der Kreis Bütow eine polniſche Gruppe und zwar eine haſchubiſche Be— 
völkerung mit gut entwickeltem Nationalbewußtſein. Ahnliche Abweichungen 


) Bogdan Zaborski, Polskie pogranicze pölnocne i zachodnie. 
[Nördliche und weſtliche Grenzländer Polensl. Kalendarz Ilustrowanego 
Kurjera Codziennego na rok 1936. Krakau 1935. S. 69—76. 
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der politiſchen Grenze von den polniſchen Siedlungsplätzen weiſt er auch an 
anderen Stellen im Verlauf der Grenze nach. Doch ſo wie bei uns die Feſti⸗ 
gung des Deutſchtums gefordert würde, müſſe man auch in Polen für die 
Sicherung des Volkstums eintreten und zwar für das der Kaſchuben, die be— 
ſonders gefährdet ſeien. 

Dem Aufſatz ſind bemerkenswerte Karten beigegeben, unter denen ſich zwei 
Kartenſkizzen der preußiſch-pommerelliſchen Länder aus dem Muſeum Czar— 
toryski in Krakau befinden. Sie ſtammen aus dem 15. Jahrhundert und ge— 
hören zu den älteſten Denkmälern der polniſchen Kartographie. Eine weitere 
Karte iſt eine erſt kürzlich in der Nationalbibliothek in Warſchau aufgefundene 
Darſtellung der Küſtenkreiſe der ehemaligen Wojwodſchaft Pommerellen mit 
dem Kreiſe Lauenburg. Sie fertigte der Kgl. Geometer Peter Langau im 
Jahre 1659 im Maßſtab 1: 150000 an und widmete ſie dem Danziger Senat. 

In großen Zügen ſchildert Semkowiczs) auf geographiſcher Grund- 
lage die territoriale Entwicklung Polens, in der er zwei Abſchnitte unter⸗ 
ſcheiden zu können glaubt, zuerſt den Zeitraum vom Eintritt Polens in die 
Geſchichte bis zum Ende des 14. Jahrhunderts und dann von dort bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts. Im erſten Abſchnitt beſteht Polen einheitlich aus 
den kernpolniſchen Stämmen und zwar den fünf Binnenſtämmen (Polanen, 
Slenzanen, Wislanen, Kujawiern und Maſowiern) und dem Küſtenſtamm der 
Pomoranen und zeigt den ungewöhnlich ſtarken Einfluß des Flußnetzes bei 
der ſtaatlichen Entwicklung. Denn die Flußgebiete der Oder und Weichſel mit 
ihren Nebenflüſſen bilden das Staatsgebiet des damaligen Polens. So wie 
es nach außen durch Urwälder abgeſchloſſen war, ſo wurden auch im Innern 
die Gebiete der einzelnen Stämme durch Waldzonen voneinander geſchieden. In 
dieſer Weiſe waren auch die Siedlungsgebiete der Pomoranen im Süden durch 
Wälder und Sümpfe begrenzt. Obwohl ſie einen polniſchen Stamm bildeten, 
blieben ſie durch die natürliche Abgrenzung ihres Landes im Separatismus 
ſtecken, jo daß Polen nur mit Mühe die Verbindung mit ihnen aufrecht er- 
halten konnte. Von Weſten her war allerdings der Zugang nicht in gleicher 
Weiſe erſchwert und wurde daher auch von den brandenburgiſchen Markgrafen 
zur Eroberung des Landes benutzt. Durch den folgenden Verluſt der Dder- 
mündung und des Landes Lebus wurde auch die Loslöſung Schleſiens von 
Polen gefördert, ſo daß ſchließlich Pommern und Schleſien dem polniſchen 
Staate verloren gingen und trotz der inneren Erſtarkung des Landes im 
14. Jahrhundert nicht wiedererlangt werden konnten. Nach der Aufgabe der 
Oderlinie hatte die Expanſion des Staates vom 15. Jahrhundert ab eine neue 
Richtung nach Oſten eingeſchlagen. Sie hatte die Berührung mit den Litauern, 
die zur Union mit ihnen führte, zur Folge. Erſt die Erſchütterungen des 
Weltkrieges brachten dann die geographiſchen und völkiſchen Vorausſetzungen 
für einen polniſchen Staat wieder zur Geltung. 

Für die hiſtoriſche Forſchung über die Anfänge des polnischen Staates iſt 
von größter Bedeutung, daß die älteſten ſchriftlichen Quellen über Polen ſich 
auf ſein Verhältnis zu Pommern beziehen. Daher ſteht die älteſte Geſchichte 
Pommerns an hervorragender Stelle in der polniſchen Geſchichtsforſchung. 


s) Wladyſlaw Semkowicez, NPozwöj terytorjalny Polski na 
podlozu geograficznem [Territoriale Entwicklung Polens auf geographiſcher 
Grundlage]. Kalendarz Ilustrowanego Kurjera Codziennego na rok 1936. 
Krakau 1935. S. 63—68. 
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Pommern war nämlich eine der erſten Landſchaften, die der junge um Gneſen 
entſtandene Staat in ſeine Intereſſenſphäre zog. Unter dieſem Geſichtspunkt 
widmete der Poſener Univerſitätsprofeſſor Wojciechowski der Rolle, die 
Pommern in dem Polen zur Zeit der Piaſten ſpielte, eine beſondere Betrach— 
tungs). Der Verfaſſer weiſt in dieſem Zuſammenhang noch einmal auf die 
Deutung Schinesghe = Stettin hin. Bei Boleſlaw Chrobry ſieht W. den 
klaren Plan, alle Weſtſlaven zu einem Staate zu vereinigen; doch verlaſſen 
deſſen Nachfolger dieſe Linie, um erſt nach großen Schwenkungen wieder auf 
ſie zurückzukommen. Bereits im 11. Jahrhundert zeigt die Verlegung der 
Hauptſtadt von Gneſen nach Krakau eine Veränderung der politiſchen Haupt- 
linie. Unter Boleſlaw Krzywouſty wurde zwar die frühere Verbindung mit 
Pommern wieder hergeſtellt — die Errichtung eines Bistums in Kolberg ſpreche 
nicht dagegen, daß Stettin damals auch zu Polen gehörte —, doch die Ent- 
wicklung der Selbſtändigkeit der Teilfürſtentümer beeinflußte die allgemeine 
polniſche Politik ungünſtig, und ebenſo hat die Expanſion des polniſchen 
Staates nach Südoſten ihm die rutheniſche Frage vorgelegt, die in manchen 
entſcheidenden Momenten die Initiative im Weſten lähmte, wiewohl Polen 
zeitweilig bewußt im Südoſten einen Erſatz für den verlorenen Weſten zu er— 
ringen hoffte. Jedenfalls ſchob ſich immer wieder die von Boleſlaw Chrobry 
begründete Staatsidee hervor, Polen als Oder- und Weichſelſtaat aufzurichten, 
„in dem Pommern die Rolle des Schlüſſels für die Garantie der Geſamtheit 
ſpielte“. In dieſem Staatsgedanken ſtanden Pommern und Schleſien in der 
durch die Oder naturgegebenen Verbindung, die ſich in anderer Weiſe noch im 
18. Jahrhundert auswirkte, als nach der Erlangung der Odermündung durch 
Preußen bald danach auch Schleſien von Preußen erworben wurde. Wojcie- 
chowski ſieht auch in den dynaſtiſchen Beziehungen Kaſimirs des Großen zu 
den Stettiner Herzögen ein Nachwirken der alten vorher erwähnten Staats- 
idee trotz ſeines gleichzeitigen Verzichts auf das Danziger Pommern. Dieſen 
Darlegungen über die Rolle Pommerns in der polniſchen Staatsentwicklung 
verdiente eine deutſche Unterſuchung gegenübergeſtellt zu werden, da Pommern 
ſehr früh unter deutſchen Einfluß kam und einen noch bedeutenderen Platz in 
der deutſchen Geſchichte erhalten hat. 

Inzwiſchen hat Wojeiechowski den ganzen Fragenkomplex um 
Mieſzko 1.19) in einer größeren Arbeit kritiſch behandelt und ihr ſogleich einen 
Nachtrag angefügt, in dem er ſich beſonders mit Profeſſor Tymieniecki aus- 
einanderſetzt. Eine ausführliche Anzeige dieſer neuen Veröffentlichungen wird 
im nächſten Forſchungsbericht erfolgen. 

Die gleiche Beſchäftigung mit der mittelalterlichen Geſchichte Pommerns 
hat eine neue Arbeit von Widajewic zw) gezeitigt, in der er ſich ein- 


) Zygmunt Wojeiechowski, Pomorze a pojecie Polski Pia- 
stowskiej To roli poszezegölnych dzielnic w budowaniu Panstwa Polskiego> 
[Pommern und der Begriff Polens zur Piaſtenzeit Tüber die Rolle der ein- 
zelnen Teilländer beim Aufbau des polniſchen Staates J. Rocznik Gdanski 
Bd. 7/8 (1933/34). Danzig 1935. S. 3—22. 

10) Zygmunt Wojciehomski, Mieszko I. i powstanie Panstwa 
Polskiego S I. und die Entſtehung des polniſchen Staates]. Thorn 
1936. 81 S. — S.⸗A. aus Zapiski towarzystwa naukowego w Toruniu. 
Ferner der ſ., Jeszeze o Mieszku I. [Noch einmal über Mieſzko I.]. Thorn 
1936. 24 S. — S.⸗A. aus Zapiski tow. nauk. W Toruniu. 

11) J6zef Widajewic z, Burystaw. Rocznik Gdanski Ig. 7/8 
(1933/1934). Danzig 1935. S. 23—26. 
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gehend mit der Deutung der Geſtalt Buryſlaws auseinanderſetzt. Er wendet 
ſich hauptſächlich gegen Leon Koczy !?), der unter Buryſlaw einen ſelbſtändigen 
Fürſten von Uſedom⸗Wollin ſieht und der eine Perſonengleichheit Buryſlaws 
mit Mieſzko als unerwieſen ablehnt. Widajewicz ſucht nun die von ihm ver- 
fochtene Identität Buryſlaws und Mieſzkos mit ſcharf durchdachten Gründen zu 
beweiſen. Der Name Buryſlaws wird in den Sagas für Boleſlaw gebraucht, 
wenn es ſich um Boleſlaw Krzywouſty handelt, und Widajewicz bringt dazu 
verſchiedene Analogien für die Verwechſlung von Vorgängern und Nachfolgern 
in den mittelalterlichen Quellen. Auch ſchreibt Adam von Bremen durch die 
Benutzung nordiſcher Quellen verſchiedene Handlungen Boleſlaw zu, die nach— 
weislich Mieſzko betreffen. Ahnlich nimmt dann Widajewicz an, daß ſich in 
den Sagas Buryſlaw — Boleſlaw gelegentlich Mieſzko verbirgt. Dieſen Fehler 
erklärt er damit, daß man im Norden nur Boleſlaw als den großen Slaven— 
fürſten in der Erinnerung behalten habe. Ein weiteres Argument findet Wida— 
jewicz in der Jomswikingerſaga. In dieſer wird nämlich die Niederlage der 
Jomsburger in Norwegen und danach der Verfall der Jomsburg erwähnt, die 
geblüht habe, als Buryſlaw noch lebte. Dieſer kann danach nur Mieſzko ge— 
weſen ſein, da es einen anderen gleichbedeutenden Fürſten um 986, für welches 
Jahr auch Koczy dieſe Niederlage der Jomsburger annimmt, nicht gegeben hat. 
Das Bündnis Mieſzkos mit dem Schwedenkönige erklärt Widajewicz durch 
gegenſeitige Intereſſen daran. Mieſzkos Vorteil lag aber in der Hoffnung, 
mit Hilfe der Schweden Wollin den Dänen wieder entreißen zu können. Wenn 
die Jomsburg auf Uſedom gelegen hätte, wie Koczy glaubt, jo hätte Polen 
keine Gefahr durch die däniſche Beſetzung gedroht, und die Beweggründe zu 
einem Bündnis mit Schweden ließen ſich nicht erklären. Unter Hinweis auf 
ſeine Arbeit über die Jomsburg!s) weiſt Widajewicz auf die wichtigen Folgen 
hin, die ſich daraus für die Lagebeſtimmung der Jomsburg ergeben. Dieſe iſt 
mit Wollin gleichzuſetzen. Koczy aber trifft der Vorwurf, ſich allzu leicht den 
Theſen Larſens 1) angeſchloſſen zu haben. Zum Schluß wendet er ſich gegen 
die Auffaſſung von Randt, die Vuloini anderswo als in Wollin zu ſuchen !). 

Nicht nur in überwiegend von Polen bewohnten Gegenden bildeten ſich 
als Folgeerſcheinung der Novemberrevolution 1918 polniſche Volksräte, ſondern 
auch in rein deutſchen Städten wie Stettin. Hier war ein Schmied, Ignaz 
Banachowshi, ſchon vor dem Kriege ein eifriger Verfechter des Polentums, der 
Träger des Gedankens, der zur Gründung eines polniſchen Volksrates am 
1. Dezember 1918 in Stettin führte. Die Protokolle dieſes Volksrates ver— 
öffentlichte jetzt unter Hinzufügung eigner Erlebniſſe Antoni Szum ans), 


12) Leon Koczy, Kilka uwag o najstarszych dziejach Pomorza [Einige 
Bemerkungen zur älteſten Geſchichte Pommerns]. Roczniki historyczne Bd. 8 
Heft 1. Poſen 1932. S. 1—21, und von dem ſ., Jomsborg. Kwartalnik 
historyczny Ig. 46. 1932. S. 277320. — Auch in feiner Arbeit: Polska 
i Skandynawia za pierwszych Piastöw [Polen und Skandinavien zur Zeit 
der erſten Piaſten]. Poſen 1934. 250 S. lehnt Koczy die Gleichſetzung von 
Buryſlaw und Mieſzko ab. 

13) Vgl. die Anzeige in Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 288—289. 

24), 2 SAL Jomsburg, dens Beliggenhed og Historie. Aarboger 
for Nordisk Oldkyndighed og Historie Reihe 3 Bd. 17 (1927) S.1—138 und 
Bd. 18 (1928) S. 1—128. — Vgl. dazu Balt. Stud. N. F. 34 (1932) S. 111. 

15) Bol. Balt. Stud. N. F. 34 (1932) S. 139 ff. 

1) Antoni Szuman, W Szezecinie 1919. Na uslugych powstania 
Wielkopolskiego 1919. [In Stettin 1919. Im Dienſte des großpolniſchen Auf- 
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damals techniſcher Leiter der Stettiner Baufirma Reincke. Der Inhalt dieſer 
Berichte iſt nicht bedeutend, da der polniſche Volksrat in der abſolut deutſchen 
Stadt ein geeignetes Betätigungsfeld zunächſt nicht finden konnte. Bezeichnend 
iſt jedoch feine Verbindung mit der katholifchen Geiſtlichkeit, die ihm auch in 
der Propſtei einen Verſammlungsſaal zur Verfügung ſtellte. Erſt durch das 
Hinzutreten Szumans erhielt dann der Volnksrat eine Zielſetzung in der Für- 
ſorge für die Polen, die in Netzwalde (Rynarzewo) während des Poſener 
Aufſtandes gefangen wurden und in das frei gewordene Ruſſenlager bei Alt— 
damm gebracht worden waren. Er ſelbſt trat dabei in Verbindung mit dem 
polniſchen Konſulat in Berlin und erhielt von dieſem einen allgemeinen Auf— 
trag, ſich der gefangenen Polen in Deutſchland anzunehmen und gleichzeitig die 
polniſchen Arbeiter bei der Rückbeförderung nach Polen zu begleiten. Eine be- 
ſondere Tätigkeit entfaltete er für die Gefangenen im Lager zu Altdamm, 
denen er im großen Maßſtab zur Flucht verhalf, indem er ſich der nach Polen 
abgehenden Arbeitertransporte bediente. Noch andere Erlebniſſe zweifelhafter 
Art berichtet er, wobei auch das polniſche Wohltätigkeitskomitee im Hinter⸗ 
grunde erſcheint, das in der Nachkriegszeit den preußiſchen Behörden in Berlin 
ſattſam zu ſchaffen gemacht hatte. 

Bereits im Jahre 1932 hatte Adam Fiſcher mit der Herausgabe einer 
Slaviſchen Ethnographie !)) begonnen, die in Heft 1 die Lauſitzer und in 
Heft 2 die Polaben unter Mitberückſichtigung der Pommern behandelt. Über 
die Ausbreitung, materielle, geſellſchaftliche und geiſtige Kultur dieſer Volks⸗ 
gruppen gibt er einen kurzen Überblick, der durch je eine Karte und Literatur 
angaben ergänzt wird. In einem dritten Heft werden nach der gleichen Me— 
thode, aber ausführlicher, die Polen beſchrieben. Eine wichtige Grundlage für 
volkskundliche Forſchungen bildet der von K. Moſzynski herausgegebene 
Atlas der Volkskultur in Polen !s). Der Verfaſſer hatte ſich nach dem Welt- 
kriege zunächſt mit volkskundlichen Arbeiten in Oſtpolen beſchäftigt und war 
dadurch zu einer umfaſſenden Darſtellung der Volkskunde der Slaven!?) ge⸗ 
langt. Während er ſich zuerſt nur der materiellen Kultur widmete, deren 
Grundlagen er durch vielfältige Bereiſungen Polens geſammelt hatte, reifte 
in ihm bald der Plan, auch die Zeugniſſe der geiſtigen Kultur ſyſtematiſch 
zu erfaſſen. Er tat dies nach beſonderer Methode, indem er über 100 ausge- 
ſtandes 1919]. In: Antoni Szuman i Wactaw Dabrowski, W Lodzi 1888 
— 1893. Poſen: Chrzanowski 1935. S. 47—97. 

1) Adam Fiſcher, Etnografja stowianska [Slaviſche Ethnographie]. 
Heft 1—3. Lemberg⸗Warſchau: Verlag Atlas 1932-1934. 

15) Kazimierz Mofzynski, Atlas kultury ludowej W Polsce 
Atlas der Volkskultur in Polen], hrsg. von der Ethnogr. Kommiſſion der 
kad. der Wiſſ. Heft 1—2. Krakau 19341935. 

19) Kazimierz Moſzyüski, Kultura ludowa Slowian [Volks- 
kultur der Slaven]. Bd. 1: Kultura materjalna. Bd. 2,1: Kultura duchowa. 
Krakau: Akademie der Wiſſ. 1929 und 1934. Bd. 1: IX, 710 S.; Bd. 2,1: 
VI, 722 S. — Es ſei dabei noch weiter darauf hingewieſen, daß in dem neu 
entſtandenen Polen die wiſſenſchaftliche Forſchung ſich in ftarkem Maße der 
Kulturgeſchichte und Volkskunde widmet. Zwei 85 5 eindrucksvolle Er⸗ 
gebniſſe ſeien hierfür noch außer Moſzynski genannt: Alexander 
Brückner, Dzieje kultury polskiej [Geſchichte der polniſchen Kultur]. 3 Bde. 
Krakau 1930—1931. VII, 653; 660 und 778 S.; und Jan St. Byſtron, 
Dzieje obyczajöw w dawnej Polsce [Geſchichte der Sitten im alten . 
(16.— 18. Ihdt.) 2 Bde. Warſchau 1932—1934. 469 und 575 S. Mit zah 
reichen guten Abbildungen. 
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wählte Orte Polens durch Gelehrte und ihre Schüler unterſuchen ließ und die 
ſo gewonnenen Ergebniſſe zuſammen mit ſeinen eigenen kartographiſch darſtellte. 
Unwillkürlich denkt man an den Deutſchen Volkskunde-Atlas! Leider kann 
aber der polniſche Volkskunde-Atlas in einer nach unſeren Begriffen nur ſehr 
beſcheidenen Ausführung veröffentlicht werden, da ihm die Mittel fehlen. Die 
einzelnen Karten beſitzen nur Oktavformat. In ihnen ſind innerhalb des durch 
eine Grenzlinie dargeſtellten polniſchen Staates die 134 Frageorte mit ſo 
mannigfaltigen Zeichen eingetragen, wie die durch die Karte zum Ausdruch 
gebrachte Frage es erfordert. Die Ortsnamen ſelbſt fehlen dabei. Sie können 
aber mit Hilfe einer durchſcheinenden Deckkarte durch Auflegen ermittelt wer— 
den. Bisher find zwei Hefte zu 8 bzw. 12 Karten erſchienen. Die zur Dar- 
ſtellung gebrachten Fragen beziehen ſich auf die Bezeichnung der Plejaden, des 
Abendſterns, des Neumondes, des abnehmenden Mondes, die Ausdehnung des 
Dämonenglaubens, Zauber am Johannisfeſte u. ä. 

Infolge der Kleinheit der Karten iſt leider die Bedeutung der völkiſchen 
Minderheiten für die eingezeichneten Ergebniſſe nicht erkennbar. Wichtig wer— 
den aber die polniſchen Forſchungsergebniſſe für entſprechende Unterſuchungen 
in den anſchließenden deutſchen Oſtgebieten werden. 

Einen Beitrag zur Volkskunſt der Kaſchuben liefert Braeczkomski 
in einem kurzen inhaltsreichen Aufſatz über das Weſen des kaſchubiſch-pom— 
merſchen Ornaments 20), zu dem er vier Skizzen lieferte. In der kaſchubiſch— 
pommerſchen Volkskunſt kommt dem Ornament eine beſondere Bedeutung zu, 
da es hier eine eigenſte Schöpfung der Volkskunſt iſt. Es findet ſich auf 
Kleidungsſtücken, auf Möbeln uſw., auch als Malerei unter Glas. Das Weſen 
dieſer Kunſtäußerung erklärt er aus den äußeren Einwirkungen namentlich 
durch die Kunſt der Barockzeit, in der ſich das Volk ſeinen eigenen Stil bil— 
dete, und von innenher aus dem Volkscharakter. Pflanzenmotive ſpielen auch 
hier wie überhaupt in der Volkskunſt der mitteleuropäiſchen Völker eine große 
Rolle. Man kann aber, meint der Verfaſſer, nicht gewiſſe Motive für deutſch 
und andere für kaſchubiſch erklären, wobei er freilich Ausnahmen anerkennt, 
weil ein Volk nicht Pflanzen zum Ornament verwenden kann, die ihm fremd 
ſind. Die ſchönſten Denkmäler des kaſchubiſchen Ornaments ſind die Hauben; 
ſie ſind infolge des gediegenen Materials zahlreich und gut erhalten, jedoch 
nur wenig bekannt. 

Die Geſchichte der Kirchenpatrozinien verdient mehr als bisher in der Ge— 
ſchichtsforſchung beachtet zu werden. Die Verehrung beſtimmter Heiliger in 
einer Gegend hat ſtets einen tieferen Sinn, was bisher in der hiſtoriſchen Er- 
kenntnis nicht in vollem Maße zur Geltung gekommen iſt. Einen Beitrag 
zu dieſer Frage liefert ein mit 3. B. gezeichneter Verfaſſer über die Anfänge 
des Kultes des heiligen Staniſlaus in Pommern ?!). Auf den Angaben in 
Hoogewegs Werk: Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern fußend, 
weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß, kaum ein Jahr nach der Kanoniſation des 
Krakauer Biſchofs Staniſlaus (1253), ihm zu Ehren zuſammen mit dem hei— 


20) St. Brzeczkowski, O istocie ornamentu kaszubsko-pomor- 
skiego [Vom Weſen des kaſchubiſch-pommerſchen Ornaments]. Gryf Ig. 9 
Age eilt) Nr. 4 S. 21—24. (Dieſe Zeitſchrift hat inzwiſchen ihr Erſcheinen 
eingeſtellt. 

21) Poczatki kultu Sw. Stanistawa na Pomorza [Die Anfänge des Kultes 
des heil. Staniſlaw in Pommern]. Von 3. B. Przeglad powszechny. Bd. 206 
(1935) S. 384—388. a f 
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ligen Auguſtin in Pommern eine Kloſterkirche, nach der Urkunde von 1254 
für Kloſter Belbuck, gegründet werden ſollte ??). Dieſe Kloſtergründung wurde 
zwar ſchließlich nicht verwirklicht, aber die dem heiligen Staniſlaus zugedachte 
Verehrung iſt eine hiſtoriſche Tatſache. Der Verfaſſer begründet ſie mit den 
Familien verbindungen zwiſchen dem pommerſchen und polniſchen Fürſtenhaus. 
In einem anderen Falle war die Kirche zu Groß Garde, nördlich von Stolp, 
demſelben heiligen Staniſlaus geweiht. Die Errichtung dieſer Kirche glaubt der 
Verfaſſer nicht ſpäter als höchſtens ein Jahr nach dem Tode des Erzbiſchofs 
Fulko von Gneſen (F 1258), mit dem Swantopolk II. von Pommerellen in 
nahen Beziehungen ſtand, anſetzen zu dürfen. Das Patronatsrecht dieſer Kirche 
erhieli das Kloſter der Prämonſtratenſerinnen in Stolp, doch wurde es prak- 
tiſch von dem Abt des Kloſters Belbuck ausgeübt, dem das Stolper Kloſter 
unterſtand. Somit ließen ſich alſo in zwei räumlich getrennten Gebieten Pom— 
merns, in denen allerdings jedesmal das Kloſter Belbuck eine Rolle ſpielte, 
zwei Erwähnungen der Verehrung des heiligen Staniſlaus nachweiſen. 

Die hervorragende Rolle, die das polniſche Baltiſche Inſtitut in 
Thorn in dem öſtlichen Nachbarlande der Provinz Pommern ſpielt, und die 
Fülle und Bedeutung ſeiner auch die Belange der Provinz Pommern be— 
rührenden Veröffentlichungen verlangen, daß auf den Jahresbericht dieſes In— 
ſtituts näher eingegangen wird 2s). 

Das im Jahre 1925 bereits gegründete Inſtitut, das ſeine Arbeit jedoch 
erſt 1927 begann, gab im Jahre 1932 feinen erſten Bericht über ſeine fünf- 
jährige Tätigkeit heraus. Im Jahre 1933 erſtattete dann das Inſtitut ſeinen 
zweiten Bericht und fügte im Anhang ein Verzeichnis der gehaltenen oder im 
Austauſch bezogenen Zeitſchriften und Zeitungen hinzu, aus dem ſich der aus— 
gedehnte Intereſſenkreis des Inſtituts auch außerhalb Polens erkennen ließ. 
Dieſem Bericht iſt jetzt ein dritter gefolgt, der die Jahre 1933-1934 umfaßt und 
diesmal in der Anlage ein aufſchlußreiches Bild von der umfaſſenden Tätig— 
keit des Inſtituts durch eine Aufzählung der veröffentlichten und geplanten Ar— 
beiten enthält. 

In einleitenden Sätzen wird das Ziel der Inſtitutsarbeit kurz umriſſen. 
Dieſe erſtreckt ſich auf das Problem des Zuſammenhanges Pommerellens mit 
Polen und den Zugang Polens zum Meere. Darüber hinaus ſind in Er— 
weiterung des Aufgabenkreiſes Anknüpfungen mit den wiſſenſchaftlichen Zentren 
in den baltiſchen und ſkandinaviſchen Ländern erfolgt, die zur Einbeziehung 
der Probleme dieſer Länder in die Arbeit des Inſtituts geführt haben. Das 
ſichtbare Zeichen dafür iſt die in engliſcher Sprache herausgegebene Zeitſchrift 
Baltic Countries, an der hervorragende Gelehrte, darunter auch nichtpolniſche, 
mitarbeiten. 

Die Hauptgebiete der Forſchung find Geſchichte, Geographie und Wirt— 
ſchaft. An der Spitze der aufgeführten Arbeiten ſteht die pommerelliſche Biblio— 
graphie, welche die geſamten Probleme des Meeres und der baltiſchen Länder 
zunächſt für die Jahre 1918—1932 umfaſſen ſoll. Sie wird 16 000 Titel ent- 
halten. Auch für die pommerſche Jorſchung dürfte dieſes Werk ein bedeutendes 
Hilfsmittel werden. Im Inſtitut wird die Bibliographie von 1933 als Manu- 
ſkript weitergeführt, um ſpäterhin ebenfalls veröffentlicht zu werden. In den 


22) H. Hoogeweg, Bd. 1 S. 20—21 und Pomm. U. B. II Nr. 586. 


25) Sprawozdanie dyrekcji Instytutu Baltyckiego III [Bericht der Leitung 
des Baltiſchen Inſtituts III). Thorn 1935. 36 S. 
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philologiſchen Forſchungen, in denen die über die kaſchubiſche Sprache einen be- 
ſonders breiten Raum einnehmen, treten neben dieſe auch Unterſuchungen über 
die Mundart der Bewohner in der Tucheler Heide u. a. Die vorgeſchichtlichen 
Forfchungen werden von dem bekannten Profeſſor Dr. Koſtrzewski in Poſen 
geleitet und durch umfangreiche Ausgrabungen gefördert, deren Ergebniſſe in 
der vorgeſchichtlichen Abteilung des ſtädtiſchen Muſeums zu Thorn geſammelt 
werden. Um dieſe Forſchungsergebniſſe einem größeren internationalen Fad)- 
kreiſe bekannt zu machen, wird von Profeſſor Koſtrzewski ein Abriß der Vor— 
geſchichte Pommerellens in engliſcher Sprache erſcheinen. Auf dem Gebiete der 
Ethnographie und Ethnologie arbeitet das Inſtitut nach der auch bei uns üb— 
lichen Methode der Materialſammlung durch Fragebogen. Gerade über die 
Fragen der Volkskultur ſind Verbindungen mit baltiſchen und ſkandinaviſchen 
Jorſchern auf einer Tagung in Stockholm im Jahre 1934 angeknüpft worden. 

Als beſonders ergebnisreich werden die Arbeiten auf dem eigentlich hiſtori— 
ſchen Gebiete bezeichnet. An die Spitze der Veröffentlichungen wird hier das in 
Leipzig in deutſcher Sprache erſchienene Buch von Sobieski über den Kampf 
um die Oſtſee geſtellt, das bald nach Erſcheinen in Deutſchland vollkommen 
abgelehnt wurde. Neuerdings wendet ſich die hiſtoriſche Forſchung des Balti- 
ſchen Inſtituts der Geſchichte Oſtpreußens zu und bereitet darüber ein zwei— 
bändiges Sammelwerk vor. In der Reihe der geographiſchen Arbeiten wur- 
den die Denkſchriften über die pommerelliſche Weichſel und über Oſtpreußen 
auch in engliſcher und franzöſiſcher Sprache herausgegeben. In der hiſtori— 
ſchen Geographie widmet man ſich ausſchließlich dem großen Plan eines hiſto— 
riſchen Atlaſſes von Pommerellen, der auf allen verfügbaren gedruckten, hand— 
ſchriftlichen und kartographiſchen Quellen beruhen ſoll. 

Die Probleme der Wirtſchafts- und Siedlungsverhältniſſe wurden in zahl- 
reichen Veröffentlichungen behandelt. Sie haben meiſt auf ganz Pommerellen 
ausgedehnte Betrachtungen über den Landbeſitzſtand, die Agrarſtruktur, die 
Landwirtſchaft, geographiſch und wirtſchaftlich, das polniſche Siedlungsweſen 
u. a. zum Gegenſtand, aber auch ſpezielle Unterſuchungen wie die Arbeit über 
die Holländerſiedlungen in der Sartawitzker-Neuenburger Weichſelniederung 
und in informatoriſchen Communiqués den deutſchen Tranſitverkehr durch 
Polen nach Oſtpreußen. Ebenfalls ſehr eingehend beſchäftigte man ſich mit den 
Problemen des Seehandels der Häfen und des Außenhandels. Neben umfang— 
reicheren Arbeiten ſind auch hier kurze informatoriſche Schriften erſchienen, 
von denen zwei dem Stettiner Hafen in den Jahren 1932 und 1933 gewidmet 
ſind 25). N 

In der Zuſammenfaſſung des Inſtitutsberichts wird die Zahl der veröffent- 
lichten Bücher in der Berichtszeit 1933 bis 1934 mit der ſehr beträchtlichen Zahl 
40 angegeben. Von der Zweigſtelle des Inſtituts in Gdingen wird nur die dor- 
tige Beſchäftigung mit den Meeresproblemen hervorgehoben. Auch über das, 
innere Leben des Inſtituts begnügt ſich der Bericht mit knappen Bemerkungen. 
Außer der in der Bibliothek aufgeſtellten Literatur werden für Forfchungs- 
zwecke Zeitungsausſchnitte aus der polniſchen und ausländiſchen Preſſe, ferner 
Illuſtrationen und Kliſchees geſammelt. Wichtig iſt der Abdruck der Satzung 
des Inſtituts. Nach § 1 bezeichnet es ſich als eingetragener Verein und gibt 


24) In dem Communiqué Serie 2 Nr. 75: Sztark, Port szezecinski 
w roku 1932 [Der Stettiner Hafen i. 3. 1932] und Communiqué Serie 3 
Nr. 14: Derſ., für das Jahr 1933. 
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nach $ 2 als ſeinen Zweck an: die wiſſenſchaftliche Erforſchung der pomme⸗ 
relliſchen und baltiſchen Probleme unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe der 
polniſchen Staatsraiſon. Zum Schluß zählt der Bericht in Vollſtändigkeit die 
bisher erſchienenen Schriften auf. 

Ein weſentlicher Teil der Tätigkeit des Baltiſchen Inſtituts iſt die Ber- 
anſtaltung der wiſſenſchaftlichen pommerellenkundlichen 
Tagungen, die in Abſtänden von zwei Jahren abgehalten werden. Die 
letzte fand unter ſehr reger Teilnahme (150—170 Perſonen) von Vertretern 
der Wiſſenſchaft und Praxis in Krakau vom 1.—2. November 1934 ſtatt. Man 
verfolgt dabei das Verfahren, daß die einzelnen Referate bereits vor der 
Tagung den Teilnehmern zur rechtzeitigen Kenntnisnahme zugeſandt werden, 
ſo daß auf der Tagung ſelbſt nach einem kurzen Überblick durch den Ver⸗ 
ſammlungsleiter ſogleich mit der Ausſprache begonnen werden kann. Der 
Veranſtaltung in Krakau hatte man das Thema geſtellt: Die wirtſchaftliche 
Lage des pommerelliſchen Siedlungsweſens und das Problem der territorialen 
Verteilung des Grundbeſitzes in nationaler Hinſicht. Es bedeutete dies die 
Fortführung der bei der vorhergehenden Tagung in Poſen im Jahre 1932 
aufgenommenen Frageſtellung nach der geographiſchen und wirtſchaftlichen Seite 
hin. Über dieſe Krakauer Tagung gab das Inſtitut gleichfalls eine Veröffent⸗ 
lichung 25) heraus, über die von deutſcher Seite bereits ein ausführlicher Be⸗ 
richt?) vorliegt. 

Neben der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Thorn?7) ift in Pommerellen 
die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften und Kunſt in Danzig, unter 
dem Vorſitz von Profeſſor Dr. Martin Dragan, hauptſächlich bemüht, die 
Geſchichte des Landes zu pflegen. Ihre laufende Zeitſchrift iſt das Danziger 
Jahrbuchs), in dem auch die Berichte über die Geſellſchaftstätigkeit, zuletzt 
über die Jahre 1933 und 1934 veröffentlicht werden??). Ihrer Aufgabe, pol- 
niſche Kultur in Pommerellen und Kenntniſſe über Pommerellen zu ver— 
breiten, dient die Geſellſchaft durch eine rege Vortragstätigkeit und umfang⸗ 
reiche Publikationspläne. Außer dem obenerwähnten Jahrbuch gibt die Ge- 
ſellſchaft Einzelſchriften von größerem und geringerem Umfang heraus. Dar⸗ 
unter befindet ſich ein Sammelband mit Aufſätzen über Chriſtoph Mrongo⸗ 
wius 30), der durch feine Arbeiten auch der deutſchen Sprachwiſſenſchaft bekannt 
iſt. In einer Reihe fremdſprachlicher Veröffentlichungen erſchien in deutſcher 
Sprache eine Unterſuchung von Kazimiera Jezowa über den Grund⸗ 
beſitz in Weichſelpommern !). Für die bereits in Balt. Stud. N. F. 37 
(1935) S. 293 angezeigten Monumenta Poloniae maritima werden in dem 


25) Stan posiadania ziemi na Pomorzu II [Der Stand des Landbeſitzes 
in Pommerellen II). Thorn 1935. 254 S. 

26) Dftland-Berichte Ig. 8 (1934) Reihe A S. 1—52. 

*) Towarzystwo naukowe w Toruniu [Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft in 
rt Sie gibt Fontes, Roczniki[Sahrbücjer] und Zapiski [Aufzeichnungen] 

eraus. 

25) Rocznik Gdanski. Organ towarzystwa przyjaciöl nauk i sztuki w 
Odansku.] Danziger Jahrbuch. ar der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kunſt in Danzig], zuletzt Bd. 7/8. Danzig 1935. 460 S. 

29) A. a. O. S. 451—460. 

30) Krzystof Celestyn Mrongowjusz. 1764-1855. Hrsg. von Wlady⸗ 
ſlaw Pniewski. Danzig 1933. 378 S. 

1) Kazimiera Jezowa, Der Grundbeſitz in Weichſelpommern zur 
Zeit der Teilungen Polens und vor dem Weltkriege. Danzig 1934. 214 S. 
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Jahresbericht vielfältige Vorbereitungen mitgeteilt, darunter eine Reiſe von 
D. Leon Koczy nach Berlin, Lübeck und Kopenhagen. Weiterhin befindet ſich 
in Vorbereitung die Korreſpondenz von Staniſlaw Przybyſzewski, der auch 
zu deutſchen literariſchen Kreiſen Beziehungen gehabt hatte. 


Pommern in der anlnlichen e feliches Literatur 
des Jahres 193 


Von Friedrich N 


Die wichtigſte Pommern betreffende polniſche Veröffentlichung des Jahres 
1935 iſt die 2. Lieferung von Kozierowskis „Atlas der weſtſlaviſchen Länder“, 
die die Inſel Rügen mit Hiddenſee behandelt!). Der Maßſtab der Karte iſt, 
wie vorgeſehen war, 1: 100000, wodurch es dem Verfaſſer möglich war, eine 
gewaltige Zahl von Namen — ich ſchätze ſie auf etwa 1000 — auf ihr unter- 
zubringen, nur wäre es beſſer geweſen, wenn er ein etwas engeres Gradnetz 
— ſtatt 20° etwa 10’ oder für die geographifche Breite ſogar nur 5' — ange- 
wendet hätte, da dies die Auffindung der Ortſchaften nach dem Namenregiſter 
ſehr erleichtert haben würde. 

Der Inhalt des vorliegenden Heftes iſt reichhaltiger als der des erſten. 
In der Borrede?), die ebenjo wie die Einleitung Pawlowskis wiederum außer 
in polniſcher auch in franzöſiſcher und engliſcher Sprache gegeben wird, be— 
handelt Kozierowski in Kürze die Geſchichte Rügens, weiſt darauf hin, daß zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts die flaviſche Sprache in den höheren Schichten 
des Volkes verſchwindet und im 15. (1404 oder um 1450) ganz untergeht, wo⸗ 
bei ſie ſich am längſten auf Wittow gehalten habe, wie aus der Fülle der 
Flurnamen ſlaviſcher Herkunft zu ſchließen ſei, und ſtellt feſt, daß die Typen 
der Ortsnamen mit denen in den übrigen ſlaviſchen Ländern übereinſtimmen. 
Dann gibt Pawlowski in der Einleitung ein „Landſchaftsbild Rügens in den 
ſlaviſchen geographiſchen Namen“), auf das noch näher zurückzukommen ſein 
wird. Es folgt das Namenregiſter, das in alphabetiſcher Reihenfolge die auf 
der Karte verzeichneten Namen gibt, und zwar als Stichwort die von Kozie- 
rowski erſchloſſene Form in polniſcher Lautgeſtalt, dann (in Klammern) den 
heutigen Namen, die Art der Ortlichkeit (Ortſchaft, Burg, Fluß uſw.), bis- 
weilen die Landſchaft, das Quadrat auf der Karte, die urkundlichen Formen 
mit Quellenangabe und gelegentlich Hinweiſe auf verwandte Namen in andern 
Gegenden, beſonders in Polen. Es folgen ein Verzeichnis von jlavifchen topo— 
graphiſchen Namen, die nicht in die Karte eingetragen ſind, und ein Verzeich— 
nis rügiſcher Perſonen- und Geſchlechtsnamen. Da ich auf dies Verzeichnis 
nicht weiter eingehen werde, möchte ich hier gleich die Hiſtoriker warnen, dieſe 
Namen irgendwie zu geſchichtlichen Schlußfolgerungen zu benutzen. Kozierowski 
gibt hier nämlich nicht nur die wirklich als ſolche überlieferten Perſonennamen, 
ſondern auch die Namen, die er aus Ortsnamen erſchloſſen hat. Ganz abge— 
ſehen davon, daß ein auf dieſe Weiſe gewonnener Perſonenname vielleicht nie— 
mals vorhanden geweſen iſt, wenn nämlich die Etymologie des Ortsnamens, 


1) Atlas nazw n Stowianszezyzny Zachodniej. Zeszyt 
II B. Arkusz Rugja. Poznan 1 
9 Przedmowa S. 3—4. 
Wstep. Krajobraz Rugji w geograficznych nazwach stowianskich S. 9. 


http://rcin.org.pl 


362 Forſchungsberichte 


in dem er ſich erhalten haben ſoll, nicht richtig erkannt iſt — das iſt ziemlich 
ſicher der Fall z. B. bei dem PN. Darn, den Kozierowski aus dem ON. 
Darnevitz 1473, Darnovitze 1314 erſchloſſen hat: er faßt dieſen Ortsnamen 
als patronymiſches Darnowice auf, er iſt aber weit wahrſcheinlicher als Darno— 
vica, d. h. als Ableitung von dprna „Raſen“ anzuſehen —, iſt die Ableitung 
eines rügiſchen Ortsnamens von einem Perſonennamen keineswegs ein Be- 
weis dafür, daß auf Rügen jemand dieſen Namen geführt hat. Denn ebenſo 
wie das Volk bei ſeiner Einwanderung Perſonennamen mitbrachte, brachte es 
aus der alten Heimat Ortsnamen mit: wenn wir zufällig aus einem ſolchen 
Ortsnamen — ſein Alter einem flaviſchen Ortsnamen anzuſehen iſt in den 
ſeltenſten Fällen möglich! — einen Perſonennamen erſchließen, ſo erhalten wir 
zwar einen ſlaviſchen Perſonennamen, aber noch keineswegs einen rügi— 
ſchen. Als ſolche ſind nur die anzuſprechen, die in den Quellen wirklich als 
Namen von Rügenern belegt ſind — zum Glück hat Kozierowski in ſeinem 
Verzeichnis dieſe dadurch kenntlich gemacht, daß er bei ihnen die Quelle ange— 
geben hat —; davor, die übrigen als rügiſche Perſonennamen anzuſehen 
und zu benutzen, muß ausdrücklich gewarnt werden. 

Was die Sammlung der Orts- oder beſſer Ortlichkeitsnamen betrifft, jo 
zeugt dieſe wiederum von dem ungeheuren Fleiß des Verfaſſers: die Veröffent— 
lichungen, die rügiſche Ortlichkeitsnamen enthalten, ſind in weiteſtem Umfange 
berückſichtigt und, ſoweit ich beurteilen kann, reſtlos ausgebeutet. Nicht benutzt 
iind die Familiengefchichten und die dazu gehörigen Urkundenbücher, die aber 
wegen des Fehlens von Regiſtern der Benutzung durch Nichthiſtoriker faſt un- 
überwindliche Schwierigkeiten machen. Auf die Benutzung von noch nicht ge— 
druckten Quellen hat Kozierowshi verzichtet, zu bedauern iſt, daß er nicht we— 
nigſtens die Karte der ſchwediſchen Landesaufnahme von 1692—98 im Stettiner 
Staatsarchiv eingeſehen hat, die ihm wohl noch manchen Namen, und zwar 
kartographiſch genau feſtgelegt, hätte liefern können. Ob bei Kozierowski die 
Namen eingegangener Ortſchaften immer ihren richtigen Platz auf der Karte 
gefunden haben, mögen Kundigere entſcheiden, mir iſt es rätſelhaft, wie er 
z. B. die vielen nur im Hebungsverzeichnis von 1314 und der Röskilder Ma- 
trikel genannten Ortſchaften kartographiſch beſtimmt hat. 

Bei der Feſtſtellung der flaviſchen Namen macht Kozierowski dieſelben 
Fehler wie bei den Namen der erſten Lieferung. Auch hier erfindet er mill- 
kürlich ſlaviſche Namen, indem er allein überlieferte deutſche Namen überſetzt, 
z. B. nennt er den Fuchsberg auf Jasmund Lisia Göra, den Hertha-See, für 
den auch die Namen Schwarzer See und Borg-See genannt werden, Grodno, 
den Stein⸗Bach bei der Kl. Stubbenkammer Krzemienica (warum nicht 
Kamienica ?), die Ortſchaft Hohe Holz bei Vietzle Wysokilas, das Mönchgut 
(1585 Monkegudt) Mnichöw, die Meerenge Trog Koryto, das Dorf Altefähr, 
1314 Passagium genannt, was jedenfalls nur Überſetzung eines deutſchen 
„Fähre“ iſt, Przewöz, ohne zu überlegen, ob der Ort nicht bei den Slaven 
einen Namen trug, der mit der dort befindlichen Fähre nichts zu tun hatte. 
Ganz ſinnlos werden ſolche Überſetzungen, wenn es ſich um Namen handelt, die 
aus einer Zeit ſtammen, in der von Slaven in der betreffenden Gegend nicht 
mehr die Rede ſein kann, wie bei der Jaromarsburg auf Wittow und der 
Svantevitsſchlucht auf Hiddenſee, die Kozierowski Jaromira Gröd und Swieto- 
vita wawöz nennt. Alle ſolche Namen find doch nur zu dem Zwechke erdacht, 
die Zahl der jlaviihen Namen auf Rügen nach Möglichkeit zu vermehren. 
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Um den Beſtand an ſlaviſchen Ortsnamen zu vergrößern, gibt Kozierowski 
weiter den durch Zuſammenſetzung eines jlavifchen Perſonennamens im Genitiv 
mit den deutſchen Wörtern Hagen, Dorf u. a. gebildeten Ortsnamen die Form 
eines von dem Perſonennamen abgeleiteten poſſeſſiven Adjektivs, z. B. nennt 
er Quatzendorf (1318 Quatsthorp) Kwasöw, Sumeshaghen 1318 Sumöw, 
Verchoslaveshagen 1314 Wierzchostaw, Ralswiek (Ralswiik 1311) Ralöw, 
Maſchenholz (Maskenholt 1318) Maszköw, Bohlendorf (Bulendorp 1318) 
Bolen. Ausgeſchloſſen iſt es natürlich nicht, daß dieſe deutſchen Namen an die 
Stelle ſlaviſcher Bildungen getreten find, wie das jetzt eingegangene Trochen— 
dorf 1318 Trochesitze und 1556 Troseuitze genannt wird: für die Ortſchaften, 
für die ein ſlaviſcher Name nicht überliefert iſt, wiſſen wir nicht, erſtens ob ein 
ſlaviſcher Name jemals vorhanden war, denn es iſt ſehr wohl möglich, daß 
der Gründer des Orts ein ſchon germaniſierter Slave war, der ihm ſogleich den 
Namen in deutſcher Form gab, und zweitens, wenn es ſich wahrſcheinlich machen 
läßt, daß die deutſche Namensform an die Stelle einer ſlaviſchen getreten iſt, 
welche von den verſchiedenen Möglichkeiten, Ortsnamen von Perſonennamen 
abzuleiten, hier vorgelegen hat, ob z. B. Quatzendorf wirklich den poſſeſſiviſchen 
Namen Kwasöw gehabt hat und nicht vielmehr einen patronymiſchen Kwasice 
oder Kwasowice. Solche Ortſchaften mit ſlaviſchen Namen zu benennen, iſt 
deshalb Willkür und durchaus unwiſſenſchaftlich. | 

Aber Kozierowski gibt nicht nur Ortſchaften, die bloß unter deutſchen 
Namen bekannt find, einen ſlaviſchen Namen, er erfindet auch für Ortſchaften 
und Wohnplätze, für die überhaupt kein Name überliefert iſt, einen ſchönen 
ſlaviſchen Namen. So werden im Hebungsregiſter von 1314 in der Vogtei Garz 
„bona domini Panian“ genannt: Kozierowski kennt den Namen des Guts: 
Panianöw, ebenſo weiß er, daß die „bona Hennekini Raleken“, die 1318 in 
der Pfarrei Garz genannt werden, Ralikowice geheißen haben, aus der Poſition 
„de Utessen in Negatze“ im Hebungsregiſter von 1314, womit doch nur ein 
Beſitzer in Negaſt gemeint iſt, macht er einen Wohnplatz namens Uciesze, auch 
iſt ihm bekannt, daß der Krug des Krügers Blisatze in Dönkvitz („de Bli- 
satzen tabernatore“ Hebungsregiſter von 1314) den Namen Blizacze trug. 
In anderen Fällen wieder tragen nach ihm ſolche Wohnplätze den Namen 
dzial, dwör („Anteil, Hof des N. N.“), z. B. Sulistawy dziat = „de do- 
mina Sullislava“ in der Vogtei Gingſt, Przybna dzial = „alios (uncos) 
colunt fratres Priben“ in Natzevitz ), Glosowa dwör = „Hermannus Glos- 
sowe“ in der Vogtei Garz, alle im Hebungsregiſter von 1314. Und alle dieſe 
der Phantaſie Kozierowskis entſprungenen Ortſchaften oder Wohnplätze find 
auch auf der Karte verzeichnet, z. B. liegt „Uciesze‘ etwa / km nordöſtlich 
von Negaſt, „Blizacze“ liegt etwa 1 km ſüdöſtlich von Uciesze, „Przybna“ 
ungefähr ebenſoweit ſüdweſtlich von Negaſt. Ich glaube, daß dies genügt, um 
den Wert von Kozierowskis Karte als ſolcher zu beurteilen. Beiläufig ſei be- 
merkt, daß in dieſer Gruppe Kozierowskis Verzeichnis nicht vollſtändig iſt, es 
fehlen z. B. die curia iunioris Scacht in der Vogtei Schaprode, der tabernator 
Zume in Nizeklas, die Beſitzer Hinricus Dives und Nicolaus Stamer in 3arne- 
vitz: daraus hätten doch auch noch hübſche Ortsnamen erſchloſſen werden können. 


9) Hier hat Kozierowski ſogar den Perſonennamen Przyben (Przybnakann 
nur der Gen. dazu ſein, doch fehlt Przyben im Verzeichnis der Perſonennamen) 
erfunden, denn fratres Priben find die Brüder des Pribe (deutſche Genitiv⸗ 
form), was auch für Kozierowski nur ein Przyby dzial hätte ergeben dürfen. 
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Zu dieſer Gruppe von „Ortsnamen“ gehört auch das mehrmals von 
Kozierowski genannte Kniezice und das einmalige Kniezica dzial. Dieſe „Orts- 
namen“ gewinnt er aus dem in rügiſchen Urkunden (P. U. Nr. 2918, 3234, 3308, 
3388) öfters vorkommenden Ausdruck „de knesitzen“, den er augenſcheinlich 
überhaupt nicht verſtanden hat. Das rügiſche Wort knezic, Deminutiv zu dem 
hier nicht belegten knez „Edelmann“, bezeichnet den Kleinadligen, der nur einen 
Anteil eines adligen Gutes beſitzt, aber nicht einen zu dem betreffenden Gut 
gehörigen Wohnplatz und hat keine geographiſche, ſondern nur kulturgeſchicht— 
liche Bedeutung. Übrigens iſt die Wiedergabe des Wortes durch Kniezice falſch, 
Kozierowski hätte Kniezyce oder, wenn er es ganz ins Polniſche überſetzen 
wollte, Ksiezyce ſchreiben müſſen. 

Welches Unheil Kozierowski mit ſeiner Sucht, ſlaviſche Namen zu finden, 
angerichtet hat, zeigt Pawlowskis „Landſchaftsbild Rügens in den ſlaviſchen 
geographiſchen Namen“. Hierin ſtützt ſich der Verfaſſer „ausſchließlich auf das 
Material, das die Karte gibt, wobei es uns hauptſächlich darum ging, aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf die Tatſache, wie viele geographiſche Namen von ſlaviſchem 
Klang ſich erhalten haben und welchen Zuſammenhang ſie mit der Phyſio— 
graphie der Inſel haben“. 

Pawlowski bemerkt zunächſt, daß 22 Namen von Buchten und Meerengen 
mit ſlaviſchem Klang auf der Karte angegeben ſeien. Gewiß, auf der Karte — 
aber woher hat Kozierowski dieſe Namen? Nach Pawlowski iſt der wert⸗ 
vollſte das „morze Ranskie“, der Greifswalder Bodden. Wertvoll wäre dieſer 
Name, wenn irgendwo ein „raniſches Meer“ genannt wäre, überliefert iſt aber 
nur ein mare Rugianorum (Urk. Kaiſer Ottos von 946, P.. Nr. 10), das 
allein beweiſt, daß man dieſen Namen am Kaiſerhof oder in Havelberg ge— 
brauchte, aber nicht, daß er auf Rügen oder dem benachbarten Feſtlande vor— 
handen war, und am wenigſten, daß das flavijche ranski darin vorkam. Daß 
der Name Prorer Wiek eine abgeänderte Form von Przerwa iſt, iſt trotz des 
Prorabucht 1677 nicht bewieſen, denn dies iſt doch nur die Bucht an der Prora 
— ob die Bucht ſelbſt als Prora (Przerwa) bezeichnet wurde, wiſſen wir 
nicht. Die Tromper Wiek trägt ihren Namen doch wohl nach einem topo- 
graphiſchen Namen Tromp an der Küſte; daß die Rügener die Bucht Trapöw 
nannten, iſt nicht bewieſen. Kubitzer Bodden und Udarſer Wiek find nach den 
an ihnen liegenden Ortſchaften Kubitz und Udars benannt, die Namen ſind 
rein deutſch, ins Polniſche könnte man ſie überſetzen als zatoka Kubicka, 
Udrozycka, Kozierowskis zatoka Kubice, Udrozyce find künſtliche Gebilde, eben- 
jo die zatoka Raszöw (Raſſower Bucht) jtatt möglicher zatoka Raszowska. 
„Die wichtigeren Meerengen tragen bis heute flaviſche Namen, wie Strzala, 
Jelenin, Koztöw“: auf Kozierowskis Karte trägt nur der Dänholm den Namen 
Strzala (der ſich aber nicht „bis heute“ erhalten hat), Pawlowski meint wohl 
das Stralſunder Fahrwaſſer, das bei Kozierowski Strzalöw (= Stadt Stral- 
fund, beſſer wäre alſo Strzalowska rzeka oder ähnlich geweſen) heißt und für 
das die Namen Stralesund 1240 und Orvasund (Widſith) überliefert ſind: 
beides bedeutet „Pfeilſund“, wie dieſer Ausdruck im Slaviſchen hieß, iſt daraus 
aber nicht zu erkennen. Kozlöw iſt der Koſelower See, darin iſt wohl ein topo- 
graphiſcher Name Koſelow (Koztöw) erhalten, der See ſelbſt aber dürfte nur 
jezioro Kozlowskie genannt ſein. Nur der Name jelenin iſt durch das 
Gellent der Karte von 1532 als Name einer Meerenge verbürgt, dies iſt aber 
nicht der Geller Haken öſtlich, ſondern der Gellenſtrom weſtlich vom Gellen. 
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Wenn Pawkowski weiter den Zuſammenhang zwiſchen dem Namen Schaprode 
und der Seichtheit der benachbarten Bucht nicht erklären kann, ſo braucht er 
ſich darüber den Kopf nicht zu zerbrechen: die — übrigens ſchon alte, nicht erſt 
von Kozierowski gefundene — Deutung des Namens Schaprode als „Ort 
hinter (za) der Furt (bröd)“ iſt nämlich falſch, die urkundliche Überlieferung 
(Szabroda 1193, Scaprod 1232, Scabrodt 1259, Schaprode 1260, Scaprode 
1297) weiſt darauf, daß der Anlaut sk- war, ich halte den Namen überhaupt 
nicht für flaviſch, ſondern für germaniſch und glaube, daß er mit „Schaf“ zu⸗ 
ſammenhängt. Was endlich den Namen Koryto betrifft, jo iſt dies nur eine 
Überjegung des deutſchen Namens Trog, der übrigens keineswegs untergegangen 
iſt, nur hat ihm Kozierowski einen falſchen Platz auf der Karte gegeben, er 
bezeichnet nämlich nicht den Eingang zum Raſſower Strom, ſondern die Enge 
zwiſchen Seehof und der Fähr-Iniel. 


So iſt unter den von Pawkowszki als die wichtigſten angeſehenen ſlaviſch 
klingenden Namen der Buchten und Meerengen nur ein einziger (Gellent — 
jelenin), der als die unmittelbare Fortjegung eines alten ſlaviſchen Namens 
angeſprochen werden kann und nicht erſt durch Überſetzung oder andere Mani⸗ 
pulationen aus dem heutigen Namen herausdeſtilliert werden mußte. Nicht viel 
beſſer ſteht es mit den übrigen von ihm für ſein „Landſchaftsbild“ benutzten 
Namen. Der nach ſeiner Anſicht hinſichtlich ſeines Alters wertvollſte von ihnen 
iſt der Name Stara Rana, wie Kozierowski das Inſelchen Alt Rügen im 
Kl. Jamunder Bodden benennt. Da Pawkowshi hier gerade das Alter hervor— 
hebt, ſcheint er der Anſicht zu ſein, daß es für die Inſel wirklich einen Namen 
gibt, der in feinem Klange an ein flav. Rana erinnert. Die Inſel hat aber 
nur den Namen Alt Rügen und den hat Kozierowski ganz willkürlich in 
Stara Rana überſetzt. Auch Chycina iſt eine willkürliche Ummodelung von 
Hiddenſee, denn dieſer Name iſt, wie längſt bekannt iſt, germaniſch. 


Auch ſonſt benutzt Pawkowski für ſein „Landſchaftsbild in den ſlaviſchen 
geographiſchen Namen“ unbedenklich Namen, denen Kozierowski nur durch 
willkürliche Namengebung ein flaviſches Ausſehen gegeben hat. So ſpricht er 
von der puszcza Baba: Dies iſt die Baaber Heide, benannt nach dem benad)- 
barten Baabe, die Kozierowski hätte puszeza Babska nennen müſſens). Der 
Lobber See iſt kein jezioro Lowy, ſondern beſtenfalls, wenn jlav. Lowy = 
Lobbe richtig iſt, ein jezioro Lowskie, ebenſo der Selliner See keine jezioro 
Zielen, ſondern ein jezioro Zielenskie. Ob man den Zuſatz „Wendiſch, Sla- 
viſch“ bei Ortsnamen, die die alte ſlaviſche Form des Ortsnamens wiedergeben 
ſollen, durch „skowianski“ wiedergeben darf, iſt mir ſehr fraglich, jedenfalls iſt 
Wendorf keine Überſetzung eines ſlaviſchen Slowianska Wies, denn Wendorf 
iſt ein rein deutſcher Name, und wir wiſſen, daß z. B. Wendorf Kr. Franzburg 
1311 Moysenstorp hieß; ſo werden wir annehmen dürfen, daß auch Wendorf 
auf Rügen urſprünglich einen andern Namen hatte. 


Bei der Umſchreibung der urkundlich überlieferten Ortsnamen in die pol⸗ 


5 Nebenbei bemerkt, iſt der Ausdruck puszeza dem Rügiſchen wahrſchein⸗ 
lich fremd geweſen, es wird, wie das Pommerſche, die Heide gola genannt 
haben. Übrigens dürfte Puszeza allein nicht als topographiſcher Name ge⸗ 
geben werden, wie Kozierowski es dreimal tut: 1. die Jasmunder ſchmale Heide, 
2. die große Heide, 3. die Silmenitzer Heide, zum Namen wird es nur durch 
eine nähere Beſtimmung. 
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niſche Form hat Kozierowski wieder mehrmals gegen die bereits ſicheren Er— 
gebniſſe der Lautlehre verſtoßen. So gibt er Vanſenitz, urk. Vansonovitze 
1314, Vansenevitze 1318, wohl nach Brückner B3 III 4 durch Wiecenowice 
wieder, was wegen des an unmöglich iſt, es iſt wohl von einem zu as „Bart“ 
gehörigen Perſonennamen abgeleitet. Das urk. Sember 1318 iſt ſicher nicht 
Zabrze, das Samber lauten würde, ſondern würde im Polniſchen Siebry oder 
Siebrze lauten. Für Dranske, urk. Dranseke 1314, Dranseghe 1318, ſtellt 
Kozierowski Dreska und Drzensk zur Auswahl: letzteres iſt unmöglich, für 
erſteres fehlt die Anknüpfung, ich halte es für drezga „Wald“ (poln.“ drzezga 
oder *drzazga).. Für Loſentitz, urk. Losentitze 1314, gibt K. Lodziecice, das auf 
Rügen Lodentitz heißen würde, richtig wäre Losiecice. Die Straße in Gingft 
„de Gatz“ kann nicht Gas jein, das nur Gat heißen könnte, es iſt das dt. 
Gasse. Putbus, urk. Podebuz 1253, Podbusczck 1320, Podebuzke 1326, iſt 
nicht Podbörz, das auf Rügen Podbor fein würde, ſondern Podbucz und 
Podbuck, das K. auch zur Auswahl ſtellt. Ganz unmöglich iſt die Wiedergabe 
von Darsband, urk. Darsebande 1318, und urk. Draszebande 1318 durch 
Darsobady oder Dzierzobady, beides würde poln. Drozebady ſein, ebenſo die 
von Deſitz, urk. Decitze 1314, Desicze 1318, durch Deszyce ſtatt Dzieszyce. 

Auffällig iſt, daß Kozierowski, der ſich ſonſt recht frei über die Überliefe— 
rung hinwegſetzt (was ich durchaus nicht tadeln will), ſich in einzelnen Fällen 
ſklaviſch an ſie klammert, jo wenn er das ſchon P. U. S. 698 als fehlerhaft für 
Ghurke (= Woorke) erkannte Shurke 1318 durch Szurki wiedergibt oder aus 
dem falſchen Withora ſtatt Withoua bei Saxo Grammaticus auf eine unbe— 
kannte Inſel bei Arkona Witorza ſchließt. Auch iſt es unrichtig, wegen des dt. 
Puttgarten gegenüber dem urk. Pudgarde 1314 neben Podgrodzie ein Pod- 
grodno für möglich zu halten. 

So iſt auch das zweite Heft von Kozierowskis Atlas zwar eine ſehr 
fleißige Arbeit, beſitzt aber nicht den der aufgewendeten Mühe entſprechenden 
Wert und darf nur mit äußerſter Vorſicht benutzt werden. 


Von der vom Weſtſlaviſchen Inſtitut herausgegebenen Slavia Occidentalis 
iſt für das Jahr 1935 der 14. Band im Juni 1936 erſchienen. Er enthält zwei 
Pommern betreffende Artikel ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts von M. Rud— 
nicki: „Studien über die Namen lechiſcher Flüſſe“ e) und „Skizzen aus der 
lechiſchen Kultur“). 


Die „Studien“ zerfallen in die Abſchnitte: 1. Leba und Lupows), 2. Lu⸗ 
pom®), 3. Stolpe), 4. Radüet!), 5. Perſantel?), 6.13) Rega, Regala 1), 


6) „Studja nad nazwami rzek lechickich“ SO 14 (1935) S. 184213. 
Dazu franzöſiſches Réſumé S. 311. 

) „Szkice z kultury lechickiej“ SO 14 (1935) S. 214—234. Dazu fran⸗ 
zöſiſches Réſumé S. 311-312. 

8) „Teba i Lupawa“ S. 184 192. 

9) „Lupawa“ S. 192 194. 

10) „Skupia, Stolpia“ S. 194. 

11) „Radew“ S. 194. 

12) „Parsata“ S. 194 199. 

18) Im et 5. 

14) S. 199—203. 
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7. Eldels), 8.16) Wipper!?), 9.18) Dievenom!?) und ſchließen mit einem „Allge— 
meinen Überblick“ 20). 

Die „Studien“ haben im Zuſammenhang mit den früheren in den Bänden 
5—13 der Slavia Occidentalis veröffentlichten Arbeiten Rudnickis über lechiſche 
Flußnamen den Zwech, nachzuweiſen, daß alle Flußnamen in den Flußgebieten 
von Weichſel und Oder und dem dazwiſchen liegenden Küſtenlande lechiſchen 
Urſprungs ſind, um auf dieſe Weiſe den Beweis zu erbringen, daß die Be— 
wohner dieſer Gegenden in der indogermaniſchen Urzeit die Vorfahren der 
heutigen Lechen (Polen und Pomoranen) waren. 

Für den Namen der Leba ergibt ſich aus dem Kaſchubiſchen als Grund— 
form Leba und für den des Leba-Sees Lebsko, und die Schreibungen in den 
Urkunden beweiſen, daß ſich die Namen ſeit ihrem erſten Auftreten (Alk. 
Lebam 1140, Lebsco 1252) nicht verändert haben. Als urſprüngliche Form für 
Leba erſchließt Rudnicki LPba, deſſen p ſich dadurch erhalten habe, daß es 
betont geweſen ſei. Der Stamm des Namens jei Ipb-, der auch in ſlav. IpbE 
„Schädel, Kopf“ ſtecke, die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Ipba ſei 
„Baumrinde“ geweſen, aus der ſich dann über die Zwiſchenſtufen „Gefäß aus 
Baumrinde“ — „Rinne aus Baumrinde“ — „Rinne im allgemeinen“ — 
„Graben, Flußbett“ die Bedeutung „Fluß“ entwickelt habe. Der Stamm lpb— 
und deſſen Ablautſtufe lub- ſei auch ſonſt zur Bildung von Flußnamen ver⸗ 
wendet, wofür zahlreiche Beiſpiele angeführt werden. „Es überraſcht (bei 
Lpba) die Altertümlichkeit der Bildung, gerade hier in Pommern iſt die Bil— 
dung altertümlicher als alle verwandten Flußnamen in Polen, eventuell in 
Kleinrußland in den mir bekannten Fällen. Das ſtimmt zu meiner Hypotheſe, 
daß das Küſtenland der Oſtſee von der Weichſel bis zur Oder ſeit den älteſten 
Zeiten ſlaviſch war“. 

Der ſchwache Punkt in Rudnickis Ausführungen iſt — abgeſehen von der 
reichlich gezwungenen Bedeutungsentwicklung ?!) — die Annahme, daß das 5 
ſich unter dem Akzent erhalten habe, da ſonſt der Akzent bei der Erhaltung 
des p keine Rolle geſpielt hat 22). Aber ſelbſt die Herleitung von Leba aus 
Loba gibt uns nicht die Gewißheit, daß es ſich um einen urſprünglich ſlaviſchen 
Namen handelt. Denn die Form Luba, die dem Loba voraufgegangen fein 
muß, hat nichts an ſich, was nur ſlaviſch fein kann, im Gegenteil, ſie iſt für 
jede andere indogermaniſche Sprache ebenſo möglich. So bleibt der Name der 
Leba auch weiter dunkel. Die von Rudnicki gegebene Etymologie iſt natürlich 
ganz unſicher. 

Den Namen der Lupow Lupova leitet Rudnicki von dem Stamme lup-, 
dem Parallelſtamme zu lub-, in der Ablautform leup- oder loup- her, für den 
er ebenfalls eine Reihe von Flußnamen anführt. Da dieſer Name mit dem 


192 ‚Elda“ S. 204-209. 
Im Text 6. 

17 a = Wipper“ S. 209—210. 

Im Text 7. 

19) „Diewenow“ S. 210—212. 

20) „Poglad ogölny S. 212—213. 

21) Einfacher wäre es, von der von E. Berneker Slav. Etymol. Wörter- 
buch, Heidelberg 19081913, S. 749 als möglich erſchloſſenen Grundbedeutung 
von Ipbp „Gefäß“ auszugehen. 

22) Vgl. J. Rozwadowski, Gramatyka jezyka polskiego, Krakau 
1923, S. 108. 
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Suffix -ava gebildet iſt, das auch ſonſt in ſlaviſchen Flußnamen häufig auf- 
tritt, kann man kaum bezweifeln, daß der Name ſlaviſch iſt, ob die Etymologie 
richtig iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Mit dem Namen der Lupow verbindet Rudnicki den 1295 genannten Orts⸗ 
namen Luppenow, für den in anderen Urkunden 1274 Lippeno, 1282 und 
1283 Lippenowe erſcheint 23). Dies iſt aber ganz unſicher ?)). 

Stolpe, nach Rudnicki Skupia, Stolpia, und Radüe, Radew, find ſlaviſch; 
erſteres gehört zu apoln. stupia oslup „Einrichtung zum Fangen von Fiſchen“?“), 
letzteres zum Stamme rad- „alacer“. 

Beim Namen der Perſante machen die verſchiedenen Formen Schwierig— 
keit. Das älteſte mehrmals auftretende Parsandi möchte Rudnicki als lat. 
Gen. zum masc. Nom. Parsand, d. i. Parsat, anſehen, woneben im fem. 
Parsata bejtanden habe, davon ſeien die Namen für Perſanzig Parsack und 
Parsatva abgeleitet, über Persantika ſpricht ſich Rudnicki nicht weiter aus, er 
vergleicht es nur hinſichtlich ſeiner Bildung mit poln. osika neben osa „Eſpe“. 
Abgeleitet ſei der Name von einem ſlav. porsb = lat. porcus, deſſen Vor⸗ 
handenſein im Pomoraniſchen dadurch bezeugt werde. Das poln. Prosnica ſieht 
Rudnicki mit Recht als künſtlich an. 

Die Frage des Namens der Perſante iſt von Rudnicki nicht geklärt. Daß 
in der Wendung fluvius Persandi das letztere Gen. iſt, iſt unwahrſcheinlich, 
dies wird auch durch Parzand, Parzan nicht bewieſen, denn die Nichtſchreibung 
von auslautenden Vokalen iſt in den Urkunden etwas ganz Gewöhnliches. Die 
Annahme, daß in den älteren Urkunden das d nur Schreibung für t iſt, wird 
kaum zu umgehen ſein, wenn auch noch gewiſſe Bedenken bleiben. 

Im letzten Abſatz beſchäftigt ſich Rudnicki mit dem Fortleben des Namens 
Parsata im Deutſchen. Beſonders liegt es ihm am Herzen, daß feſtgeſtellt 
wird, ob in den deutſchen Dialekten im Flußgebiet der Perſante der Name des 
Fluſſes die Ausſprache „Perſante“ (mit weichem s) oder „Perßante“ (mit 
ſcharfem s) hat. „Im letzten Falle wäre die traditionelle pomoraniſche Aus⸗ 
ſprache in dieſen Dialekten noch erhalten, was man inſofern erwarten könnte, 
5 | J . Je 

23) An der Identität von Lippeno, Lippenowe und Luppenow iſt nicht zu 
n fraglich iſt nur, welcher Ort damit gemeint iſt, Labehn, wie das P. U. 
will? oder Liepen, wie Perlbach meint? Wenn das letztere richtig iſt, würde 
die allein berechtigte Form Lippeno ſein, das ſich genau mit dem kaſch. LE pno 
deckt, dann macht aber Luppenow für den Augenblick noch unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Für Labehn kennen wir keinen modernen nl Namen, 
die für die verwandt erſcheinenden Namen angegebenen Formen: Labuhn Kr. 
Stolp, nach Cejnowa Lebun, Labenz Kr. Lauenburg, Lebjinc, wie ich gehört 
habe, Lébjinc nach Cejnowa, Lebjine oder Lebjinc nach Ramult, Labehn Kr. 
Lauenburg, Lébjino nach Cejnowa, Lebjin oder Lebjin nach Ramult, Labuhn 
Kr. Lauenburg, Lébuno nach Cejnowa, Lebunjö oder Lebunjö nach Ramult 
lichen u weit auseinander, um Rückſchlüſſe zu geſtatten. Nach der urkund- 
ichen Überlieferung liegt allen dieſen Namen der Stamm ljub- zu Grunde, 
aber wie daraus lab- entſtehen konnte, iſt unklar. Wäre es nicht wenigſtens 
in ſachlicher Beziehung möglich, feſtzuſtellen, ob dem Kloſter Kolbatz Labehn 
oder Liepen gehört hat? 

2% Wenn wirklich ein Zuſammenhang beſteht, jo würde das Schwanken 
zwiſchen Lupp- und Lipp- in den Ortsnamen beweiſen, daß von der Stamm⸗ 
form ljup- Ir it. Der Name der Lupow wäre dann Lupava und nicht 
Lupava. Rudnicki hält beides für möglich. 

25) Das hier genannte urk. Stolpa 1209 iſt nicht die pommerſche Stolpe, 
ſondern ein Ort bei Zuckau Kr. Karthaus, die urſprüngliche Stätte des Kloſters. 
Noch heute heißt ein hier mündender Zufluß der Radaune Stolpe. 
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als auch die alte, d. h. pomoraniſche Bevölkerung im Flußgebiet der Perſante 
nicht durch eine neugekommene Bevölkerung erſetzt wurde, ſondern nur einer 
oberflächlichen Germaniſierung erlag, indem ſie ihren alten pomoraniſchen Dia- 
lekt durch einen deutſchen Dialekt und die alte lechiſche bzw. pommerſch-pol⸗ 
niſche politiſche Orientierung durch die pommerſch-deutſche bzw. deutſche poli⸗ 
tiſche Orientierung erſetzte, in ihrem Weſen aber die alte pomoraniſche Be— 
völkerung blieb, die den einheimiſchen traditionellen Namen Parsata bis zum 
heutigen Tage als wertvolles Erbe ihrer pomoraniſchen Vorfahren aufbewahrt 
hat.“ 8 

Den Namen der Rega leitet Rudnicki aus älterem raga her, das „Fluß- 
arm“ bedeutet habe, und meint, daß er in ihrem Unterlauf entſtanden ſei und 
urſprünglich der Name der Alten Rega geweſen ſei. Zu demſelben Stamme ge— 
hörten der Name der Reglitz, des öſtlichen Arms der Oder, aus Regalica 
mit den Nebenbenennungen Regala, Regata, Regatla, der Ortsname Regow 
bei Stettin, der urſprünglich der Name des jetzt namenloſen Bachs, an dem 
das Dorf liegt, geweſen ſei, und die clausura Ragy an der Leba, vielleicht 
auch der Flußname Raxa. Daß der Name Rega aus Raga entſtanden iſt, iſt 
ſehr wahrſcheinlich?“), ebenſo daß die verſchiedenen Namen der Reglitz und der 
Name Ragy dazu gehören — die Heranziehung von Regow erſcheint mir 
etwas gezwungen —, aber daß raga „Flußarm“ bedeutet habe, müßte noch 
bewieſen werden, das poln.⸗dial. raga „Seitenzweig der Hochzeitsrute“ wird 
kaum genügen, dieſe Bedeutung zu ſtützen, auch iſt mir ſehr problematiſch, ob 
der Name Rega ſich von der Alten Rega aus längs des ganzen Fluſſes für 
dieſen verbreiten konnte. 

Auf die Ausführungen Rudnickis über den Namen der Elde gehe ich hier 
nicht ein, da es ſich nicht um einen pommerſchen Fluß handelt. Ich bemerke 
nur, daß er auch dieſen Namen für ſlaviſch hält, er trete vom 8.—13. Jahr- 
hundert in zwei Geſtalten auf, die auf die Grundformen Aldpja und Aldena, 
Aldena zurückzuführen ſeien, zum idg. Stamme aldh- „Welle, Trog“ gehörten 
und von denen Aldpja auch als poln. Flußname Löd auftrete. Bedenllich iſt, 
daß hier im Anlaut die Umſtellung zu lo- fehlt, was ſelbſt im Inlaut ſelten iſt, 
während or, das im Inlaut ſehr oft nicht umgeſtellt iſt, im Anlaut niemals 
unumgeſtellt geblieben iſt. 

Für die Wipper erſchließt Rudnicki aus dem urk. Wippera als pomora- 
niſche Form Veprja gegenüber dem Wieprz Kozierowskis, jo daß auch dieſer 
Name weiblichen Geſchlechts ſei in Übereinſtimmung mit den Namen der be— 
nachbarten Flüſſe Leba, Stolpe, Rega, Perſante. Aus dem Flußnamen folgert 
er dann, daß das Pomoraniſche neben veprb „verſchnittener Eber“ ein Wort 
veprbja „(kaſtriertes?) Schwein“ beſeſſen habe. 

Der Name der Dievenow iſt nach Rudnicki eine zu div „wild“ gehörige 
poſſeſſive Bildung Divenovp oder Divpnovp, durch deren polniſche Geſtalt 
Dziwionow oder Dziwnow das Dziewanow der Schul- und populären Atlanten 
erſetzt werden müſſe. 

In der „Allgemeinen Überſicht“ weiſt Rudnicki darauf hin, daß er nun⸗ 
mehr, wie ſchon früher für die Flußgebiete von Weichſel und Oder, auch für 


26) Mikloſichs Zuſammenſtellung des Namens mit reka „Fluß“ (Die 
flavifhen Ortsnamen aus Appellativen II, Neudruck Heidelberg 1927, Nr. 534) 
iſt wegen des ſtändigen g aufzugeben. 


24 
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das zwiſchen den Mündungen dieſer Ströme liegende Gebiet erwieſen habe, daß 
alle Flußnamen ſlaviſchen, lechiſchen Urſprungs ſeien und daß dies Gebiet da- 
her in die Urheimat der Slaven einzubeziehen jei??). Von der Küſte aus ſeien 
die Urſlaven längs Weichſel und Oder und der Küſtenflüſſe zwiſchen ihnen in 
das Innere des Landes eingedrungen und hätten es beſiedelt. Sie hätten alſo 
Schiffer ſein müſſen, und dazu ſtimme es, daß die Namen der primitiven See— 
fahrzeuge einheimiſch ſeien. „Darin liegt der Grund, weshalb die lechiſchen 
Slaven keine größere normanniſche Beſiedlung an ihren Seeküften geſtatteten. 
Sie übertrafen urſprünglich ihre ſkandinaviſchen Nachbarn von jenſeits des 
Meeres in der Schiffahrt, denn dieſe lernten erſt von den Römern eine beſſere 
Schiffahrtkunſt“, was die Entſtehung der Namen ihrer Fahrzeuge: aisl. dreki 
aus lat. draco, aisl. karfi „Art Fahrzeug“ aus lat. carabus beweiſe. 

In den „Skizzen aus der lechiſchen Kultur“ behandelt Rudnicki zunächſt 
einen polniſch-dialektiſchen Ausdruck lajkonik28) der einen Krakauer Bolks- 
gebrauch bezeichnet. Dieſe Zeremonie, bei der ein hölzernes Pferd (konik) die 
Hauptrolle ſpielt, ſoll nach Rudnicki aus uralter Zeit ſtammen und in Zu— 
ſammenhang ſtehen mit den Kulten in Rhetra, Stettin und Arkona, bei denen 
ebenfalls Pferde eine große Rolle ſpielten. Rudnicki ſchließt mit einer Pole— 
mik gegen A. Brückner, der Zuſammenhänge zwiſchen den Polen und den 
Oſtſeeſlaven auf religiös-ethnographiſchem Gebiet leugnet. 

Im zweiten Abſchnitt behandelt Rudnicki die „Grauſamkeit der lechiſchen 
Heiden“? 9). Er ſtellt die Grauſamkeiten, über die in Urkunden und Chroniken 
geklagt wird, als Vergeltungsmaßnahmen hin. 

Der dritte Abſchnitt iſt dem „Bernſtein bei den Slaven“ 80) gewidmet. Rud⸗ 
nicki ſucht nachzuweiſen, daß das poln. glaz „mit Gold gemiſchtes Silber“ nicht 
aus dem dt. Glas entlehnt, ſondern ein flav. gl&z ſei, das den Bernſtein be— 
zeichnet habe und die Quelle des glesum, glaesumbei Plinius und Tacitus ſei. 

Der letzte Abſchnitt behandelt die „Schiffahrt bei den Slaven“ 31). Rudnicki 
ſucht nachzuweiſen, daß die flaviſchen Bezeichnungen der Seefahrzeuge ſämt— 
lich einheimiſch ſeien und auf Grund ihrer Etymologie die fortſchreitende Ent- 
wicklung des flaviſchen Schiffbaus erkennen ließen: czölno, älter czöln, ſei der 
Einbaum, löckz vielleicht ebenfalls noch ein Einbaum, vielleicht aber ſchon ein 
aus mehreren Brettern zuſammengeſchlagener Kahn, korab ein größeres Fahr- 
zeug, das wohl ſchon ein Gerippe beſeſſen habe, okret das durch ein Steuer ger 
lenkte Schiff. Dies ſei ein ſpeziell lechiſcher Ausdruck, Brückner halte ihn für 
eine Neubildung aus dem 16. Jahrhundert, was aber doch wohl nicht be— 
wieſen ſei. 

Wichtig für die pommerſche Ortsnamenforſchung iſt die Abhandlung von 
Alexander Brückner „Über Ortsnamen“ 32), beſonders der Abſchnitt III Ss). 


27) Während A. Brückner, Dꝛieje Kultury Polskiej I, Krakau 1930, S. 17 
zwar das ganze Land zwiſchen Oder und Dniepr für die Urheimat der Slaven 
1 ie nimmt, aber das Küſtenland der Oſtſee ausdrücklich davon aus⸗ 
nimmt. 

20 S. 214—222. 
20) „O okrucienstwie lechickich pogan“ S. 222—227. 

30) „Bursztyn u Stowian‘“ S. 227—231. 

31) „Zegluga u Stowian‘ S. 232— 234. 

32) „O nazwach miejscowych“, Rozprawy der Phil. Kl. der Krakauer 
Akademie d. Wiſſ. Bd. LXIV Nr. 2, Krakau 1935. 

33) S. 18—31. 
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Brückner behandelt hier im Hinblick auf die in der Slavia Occidentalis erſchie— 
nenen Arbeiten von T. Lehr-Splawinski’t), T. Milewskiss) und St. Papier⸗ 
kowski sé) die Frage, ob aus der urkundlichen Überlieferung die Orts- und 
Perſonennamen der ausgeſtorbenen Slavenſtämme im öſtlichen Deutſchland in 
ihrer einheimiſchen Lautgeſtalt wiederhergeſtellt werden könnten, und verneint 
die Möglichkeit. Denn alle dieſe Namen ſeien von Deutſchen aufgezeichnet, 
ſchon im 10.— 12. Jahrhundert hätten dieſe ſie möglichſt ſchlecht wiedergegeben 
und vom 13. Jahrhundert ab bereits eingedeutſcht, im 14. und 15. hätten die 
Namen dann geradezu unmögliche Geſtalt angenommen, und erſt im 18. 
und 19. Jahrhundert käme wieder etwas Ordnung in das Chaos. Aus dieſen 
deutſchen Namenformen die flaviſche Form wiederherſtellen wollen, ſei das— 
ſelbe, wie wenn jemand aus polniſchen Lehnwörtern wie letfal, lamus die deut— 
ſchen Vorbilder Lammfell, Lehmhaus wiederherſtellen wolle; wie dieſe Wörter 
nur für die polniſche Lautlehre intereſſant wären, ſo ſeien jene Namen es nur 
für die deutſche, wobei noch die Schwierigkeit hinzumomme, daß, während 
dort die Urbilder wirklich vorhanden ſeien, fie hier erſt erſchloſſen würden?“), 
und zwar öfters recht falſch. Denn ſchon im 10. Jahrhundert gäben die Deut- 
ſchen ſtatt der ſlaviſchen Laute nur ihre Karikatur wiederss). 


Pommerſche Volkskunde 1935. 
Von Karl Kaiſer. 


Im Jahre 1935 ſind mehr als 100 Veröffentlichungen erſchienen, die ſich mit 
der Pommerſchen Volkskunde beſchäftigen. Davon haben nur wenige die Form 
ſelbſtändiger Bücher. Das meiſte iſt verſtreut in Kalendern!) und Zeitungsbeilagen. 


34) „Reſte der Sprache der alten ſlaviſchen Bewohner Rügens“ („Szezatki 
jezyka dawnych slowianskich mieszkancöw Rugji‘‘), SO II (1922) ©. 125-136. 

35) „Beiträge zur Geſchichte der polabifchen Sprache“ („Przyczynki do 
dziejöw jezyka polabskiego“), SO VIII (1929) S. 8—49. — „Die weſtliche Grenze 
des pomoraniſchen Sprachgebiets im Mittelalter“ („Zachodnia granica pomor- 
skiego obszaru jezykowego w wiekach srednich“), SO X (1931) S. 124152. 

36) „Reſte der Sprache der ſlaviſchen Bewohner der Altmark und der Um— 
gegend von Magdeburg“ („Szezatki jezyka slowianskich mieszkancöw Starej 
Marchji i okolic Magdeburga“), SO IX (1930) S. 73—124. 

37) Brückner meint (S. 30), daß wir nur für etwa 10—20% der Namen 
ihr ſffen cht. Vorbild genauer feſtſtellen könnten, was doch wohl reichlich tief 
gegriffen iſt. 

38) Die Skepſis Brückners geht zu weit. Er ſelbſt 15 ſchon (S. 21f.) 
eine Reihe von Merkmalen der nordweſtſlaviſchen Dialekte an, doch gibt es 
noch mehr, die ſchon ganz ſicher ſind, wenn Brückner ſie auch noch nicht an⸗ 
erkennt. Daher ſind manche Herleitungen, die er für möglich hält, ganz aus— 
geſchloſſen, z. B. daß der Name Tollense ein Dolecz ſei (S. 24), denn einem 
poln. e nach ! kann nur an entſprechen, oder daß Darsekow ſich außer mit 
einem poln. Darzköw (beſſer Drozköw) auch mit einem Dzierzköw decken 
könne (S. 29), denn dies würde als Dersekow oder Dirsekow erſcheinen. Daß 
es uns nicht gelingen wird, für alle Orts- und Perſonennamen die einheimiſche 
Form wiederherzuſtellen, iſt ganz ſicher, für viele werden wir uns damit be— 
gnügen müſſen, eine etymologiſche Deutung wahrſcheinlich zu machen, wenn 
wir nicht ſogar ganz auf eine Erklärung verzichten müſſen. Auf keinen Fall 
aber dürfen wir uns durch Vorurteile den Weg zur richtigen Erkenntnis ver- 
bauen und das würden wir, wenn wir Brückners Anſichten von der ſchlechten 
Überlieferung ohne Vorbehalt akzeptierten. 

1) Die im Jahre 1935 erſchienenen pommerſchen Kalender beſpricht Ernſt 
Zahnow, Pommerſche Heimatkalender 1936, Monatsblätter der Geſellſchaft 
für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 50 (1936) S. 101—106. 
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Mehrfach iſt der Verſuch gemacht worden, die Pommerſche Volkskunde im 
ganzen zu behandeln oder einzelne ihrer Teilgebiete überſchauend darzuſtellen. 
Solche Verſuche beleuchten beſſer, als es grundſätzliche Darlegungen könnten, die 
Lage, in der ſich die volkskundliche Forſchung zur Zeit in Pommern befindet. 

Paul Kleins Greifswalder Diſſertation „Volkslied und Volkstanz in 
Pommern“ erſchien 1935 als Buch im Handel?). Selbſt wenn man über die 
zahlreichen äußeren Mängel dieſes Buches hinwegſiehts) und die mancherlei 
dankenswerten Hinweiſe, die es enthält, anerkennend würdigt“), hinterläßt es 
einen unbefriedigenden Eindruck. Die Aufgabe, Volkslied und Volkstanz in 
Pommern einigermaßen erſchöpfend zu behandeln, iſt weit größer als die Kraft, 
die man dem Verfaſſer gerechterweiſe zumuten durfte, und die pommerſche 
Bolkslied- und Volkstanzforſchung hat längſt noch nicht genügend gearbeitet 
und gelernt, um eine Geſamtdarſtellung wagen zu können, an die gerade heute 
erhöhte und neue Anforderungen geſtellt werden müſſen. 


Weſentlich beſſer und nützlicher auch für die Gegenwart als ſolche übereilten 
Veröffentlichungen ſind Arbeiten, die es ſich einfach zur Aufgabe ſetzen, die 
Leiſtungen der älteren Forjchergeneration für die Gegenwart zu erneuern, aus— 
zubauen und zu erweitern. In dieſem Sinne iſt die neue (8.) Auflage der 
„Rügenſchen Sagen“ von Alfred Haas?) zu begrüßen. Gleiches gilt von 
einer Anzahl kleinerer Veröffentlichungen, die Haas während des Jahres 
1935 herausgebracht hats). — Als Erneuerung guter alter Leiſtungen, wenn 
auch nicht im Dienſte der volkskundlichen Wiſſenſchaft, kann auch das 
neue pommerſche Sagenbuch von Erich Sielaff gelten“). 


Der Eindruck, daß der Pommerſchen Volkskunde noch viel zu tun bleibt, 
vertieft ſich beim Blick in das kleine Heft über pommerſche Volksbräuche im 
Jahreslauf, das die Landesbauernſchaft als erſtes Bändchen ihrer „Volkskund⸗ 
lichen Schriftenreihe“ herausgegeben hats). Auf 32 Seiten das Thema, das 
dieſes Heft anſchlägt, zu erſchöpfen, iſt eine Unmöglichkeit. Vieles iſt unbe— 
rückfichtigt® ), anderes nur ganz im Allgemeinen dargeſtellt. Wenn man aber 
beim Durchblättern fragt, ob eine ungefähr erſchöpfende Behandlung irgend 


2) — Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch 6, Greifswald 1935. 

3) Vgl. die vernichtenden Beſprechungen: Zeitſchrift für Volkskunde N. F. 
6 (1935) S. 67f. — en für deutſche Philologie 61 (1936) S. 101 ff. 

) Dankenswert find z. B., trotz ihrer Ungenauigkeit und Unklarheit, die 
8.155 . über die ebe der Faſtelabendſprüche 5 Pon Mee 

5) Alfred Haas, Rügenſche Sagen, 8. Auflage, Bergen 1935. (gl. 
unten S. 467.) 

6) Sie beziehen ſich auf einige Ausſchnitte aus der pommerſchen Volks⸗ 
. Gans (Heimatleiw un Mudderſprak 14 [1935] Nr. 1), Rabe 
(ebda. Nr. 42), Maulwurf (Heimatbeilage Pyritz 1935 Nr. 8); Hexe (Heimat⸗ 
leiw un Mudderſprak 14 [1935] Nr. 34), Hageſtolze (ebda. Nr. 37), Kahl⸗ 
köpfigkeit (ebda. Nr. 16), Zahlen (ebda. Nr. 35), 9 (ebda. Nr. 34), 
Rieſenſchiff (ebda. Nr. 13), Schwerhörige (ebda. Nr. 26). 

) Erich Sielaff, nr Sagen (= Dürr's Sammlung Deut- 
ſcher Sagen 27), Leipzig o. J. [1935]. (Stehe unten S. 467f.) 

8) Walter Borchers und Karl Kaiſer, Feſte und Bräuche des 
pommerſchen Volkes im Jahreslauf (= Volkskundliche Schriftenreihe der 
Landesbauernſchaft Pommern 1), Stettin 1935. 

841) Z. B. bei der Behandlung des Brauchtums der geh — Bal. 
Walter u te Von pommerſchen Weihnachtsbräuchen, Das Boll- 
werk 6 (1935) S . 366369. 
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eines geſchloſſenen Gebietes der Pommerſchen Volkskunde heute überhaupt 
möglich iſt, ſo wird demjenigen, der die Arbeit in den letzten Jahrzehnten über— 
ſchaut, deutlich, daß an den Vorausſetzungen dafür noch ſehr viel fehlt. Im 
Jahre 1935 iſt die volkskundliche Forſchung ihren Zielen in Pommern an 
mehreren Stellen näher gekommen. Das Jahr 1935 hat Fortſchritte in der 
allmählich vollſtändiger werdenden Erfaſſung des ganzen volkskundlichen Stoff— 
und Arbeitsgebietes gebracht, und zugleich ſind die für die Volkskunde in 
Pommern heute geeigneten Arbeitsmethoden ausgebaut und befeſtigt worden. — 
Das Sonderheft „Pommerſche Volkskunde“ der Zeitſchrift „Unjer Pommer— 
land“ beleuchtet dieſes Vorwärtsſchreiten in doppelter Richtung). 

Am greifbarſten iſt der Jortſchritt auf dem Gebiet der volkskundlichen 
Sachforſchung. Die ſeit den Schriften von Emil Goehrtz te) und Emil 
Gohrbandt t) nicht nennenswert weiterentwickelte pommerſche Hausfor— 
ſchung hat durch zwei kleine Hinweiſe von Gerhard Broniſch t)) eine 
neue Anregung erhalten. Ein ſolcher kleiner Jortſchritt vermag zu zeigen, daß 
die Pommerſche Volkskunde ſich nicht damit begnügen kann, ein ſeit Jahr— 
zehnten im weſentlichen feſtes Bild vom volkstümlichen Hausbau in Pommern 
durch allgemein ſchildernde Darſtellungen hindurchzuſchleppen !?), ſondern daß 
ſie bei erneuten unvoreingenommenen Aufnahmen im ganzen Lande zu Ergeb— 
niſſen gelangen wird, die das alte Bild bereichern und verändern. Ob das von 
der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft in Angriff genommene Unternehmen der 
deutſchen Hausforſchung in abſehbarer Zeit die vielen in Pommern noch offenen 
Fragen löſen wird, muß abgewartet werden. 

Greifbar iſt auch der Jortſchritt in bezug auf die Bootsforſchung. Wal— 
ter Borchers hat auf ſeinen kleinen Aufſatz über Anklamer Fijcherbootel*) 
eine umfangreiche Darſtellung folgen laſſen, die ſich auf das Gebiet der Oder— 
mündung bezieht ts). Sie iſt ein wichtiger pommerſcher Beitrag zu der vor 
allem durch Walther Mitzka ſeit etwa 1931 in Gang gebrachten deut- 
ſchen Bootsforſchungté) und führt die Pommerſche Volkskunde auf völliges 
Neuland. — Das gilt auch von den Nachforſchungen nach Schulzenknüppeln in 
Oſtpommern !“). Es wird damit in Pommern eine Forſchungsarbeit nad) 


9) Unſer Pommerland 20 (1935) Heft 5. 

10) Emil Goehrtz, Das Bauernhaus im Regierungsbezirk Köslin, 
Stuttgart 1931. 

11) Emil Gohrbandt, Der volkstümliche Bau der Bauernhöfe im 
hinterpommerſchen Küſtengebiet, Pommerſche Heimatpflege 4 (1933) S. 127-139. 

12) Gerhard Broniſch, Von zwei unbekannten Hausformen im öjt- 
lichen Pommern, Das Bollwerk 6 (1935) S. 371-373. — Derſ., Von einer 
unbekannten Bauernhausform im Kreiſe Lauenburg i. Pom., Heimatkalender 
für den Kreis Lauenburg i. Pom. 1936 S. 40 f. 

13) Rudolf Crampe, Pommerſche Bauernhäuſer, Pommerſcher Bauern— 
kalender 1936 S. 65-67. 

14) Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam 1935 S. 64—66. 

15) Walter Borchers, Pommerſche Fiſcherboote des Odermündungs⸗ 
gebietes, Unſer Pommerland 20 (1935) S. 225—240. 

%) Vgl. Walther Mitzka, Norddeutſche Bootsarten, Niederdeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde 9 (1931) S. 6882. — Derſ., Deutſche Bauern⸗ 
und Fiſcherboote, Heidelberg 1933. — Derſ., Volkskundliche Verkehrsmittel 
zu Waſſer und zu Lande, Handbuch der deutſchen Volkskunde III, Potsdam 
1934 ff., S. 13f. ( 

‚Nm Walter Borchers, Schulzenknüppel aus dem Kreife Lauenburg, 
Heimatkalender für den Kreis Lauenburg i. Pom. 1936 S. 50 f., 80 f. (Abb.). — 
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geholt, die gerade in den letzten Jahren auch ſonſt in Deutſchland gut vor— 
wärts gekommen iſt 15). 


Weniger öffentlich in Erſcheinung getreten ſind die Bemühungen um die 
pommerſchen Hausmarken. Nur ein einziger Aufſatz iſt zu den verſchiedenen 
Arbeiten aus den letzten Jahren hinzugekommen !9). Aber gleichzeitig wurde in 
ganz Pommern eine Fragebogenerhebung über Hausmarken durchgeführt. Die 
Ergebniſſe ſind noch nicht veröffentlicht. Sie werden auch nicht in der Lage 
ſein, alle Fragen, vor die die Forſchung durch die Hausmarken geſtellt wird, 
zu löſen. Wohl aber vermögen ſie zweierlei zu erreichen: einerſeits können ſie 
im Vergleich mit den Nachweiſen C. G. Homeyers 20) den Rückgang im 
lebendigen Gebrauch der Hausmarken während der letzten Jahrzehnte veran— 
ſchaulichen; andrerſeits können fie dazu helfen, daß die pommerſchen Haus- 
marken im allgemeinen deutſchen Schrifttum nicht mehr ſo vollſtändig überſehen 
werden, wie das bisher der Fall war ?!). Sie legen aber auch der pommerſchen 
Forſchung die Verpflichtung auf, ſtärker als bisher die pommerſchen Haus— 
marken im Zuſammenhang mit den Hausmarken in den Nachbarlandſchaften 
zu ſehen ??). | 

So wie die neue Hausmarkenforfchung ſich auf ältere Vorarbeiten ſtützen 
kann, ſind auch zwei andere Gebiete der Pommerſchen Volkskunde, auf denen 
1935 Fortſchritte erzielt wurden, mit früheren Unterſuchungen eng verknüpft. 
Das gilt vornehmlich von den pommerſchen Gebäcken. Dem frühen Hinweis 
Robert Holjtens?) über die Verbreitung der Heißwecken folgend wurde 
durch eine Arbeit über pommerſche Faſtnachtsgebäcke das Verbreitungsgebiet 
von Heißwecken und FJaſtenbrezeln kartenmäßig fejtgejtellt?t). Dabei erwies 
ſich, wieviel mühſame Kleinarbeit auf dem Gebiet der Gebäckforſchung noch er— 
forderlich iſt. Wie dankbar und wertvoll ſie ſein kann, zeigen die Bemühungen 
Ernſt GaedKkes?) um die Pyritzer Jahrmarktswindbeutel und den Weg, 
den ſie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von der Braunſchweiger 
Gegend aus nach Pommern genommen haben. Ob es in anderen pommerſchen 
Städten etwas Ähnliches gibt wie die Windbeutel in Pyritz — in Greifswald 


Vgl. auch den Erwerbungs- und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landes- 
muſeums Stettin (1935) S. 27f. und Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 342. 

18) Bol. Erich Henſchel, Die Ortsumläufe der Lommatzſcher Pflege. 
Eine Studie über dörfliche Rachricgtenübermittlungen, Mitteldeutſche Blätter 
für Volkskunde 10 (1935) S. 142— 154. — Adolf Spamer, Die Deutſche 

Volkskunde 5 Berlin und Leipzig 1935, S. 105. 

19) Willi Finger, Demminer Hausmarken, Am pommerſchen Herd 
(1935) Nr. 7. — Alteres ſiehe Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 312 f., 339 f. 
C. G. Homeyer, Die Haus- und Aren Berlin 1870. 

21 Beiſpiel: Spamer, Die deutſche Volkskunde II S. 189 
hard Frhr. von Künß ber g, Rechtliche Volkskunde (— Volk 115. Halle 
1936, S. 143—150. 

22) Vgl. Ernſt Friedel und Robert Mielke, Landeskunde der 
Provinz Brandenburg III, Berlin 1912, S. 105. — E. Schnippel, Ausge⸗ 
3 Kapitel zur Volkskunde von Oſt⸗ und Weſtpreußen II, Königsberg Pr. 
J. [1927], S. 154158. 

901 obert Holſten, Heißwecken in Milch, Monatsblätter 29 (1915) 


S. 

24) Karl Kaiſer, Pommerſche Jaſtnachtsgebäcke, Heimatſchutz in 
Pommern 1935 S. 3 ff. 

25) Ernſt Gaedke, Der Krieg um die Pyritzer Windbeutel, Heimat- 
beilage (Pyritz) 1935 Nr. 39 und Nr. 46. 
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z. B. zum Schwedenulk die „Upplöpers“ 26) — und welches ihr Urſprung iſt, 
bleibt noch nachzuprüfen. 

Auch die Arbeit an der Erforſchung der pommerſchen Spiele, beſonders der 
Kinderſpiele, iſt vorwärtsgeſchritten, und die große Lücke, die ſeit den Be⸗ 
mühungen von R. Pelz), alſo ſeit mehr als dreißig Jahren, beſtand, iſt 
geſchloſſen. Alfred Lucht hat ſeine in den letzten Jahren veröffentlichten 
Arbeiten im Jahre 1935 mit einer großen Anzahl von kleineren Aufſätzen fort 
geſetzt 2s). Sie find leider verſtreut an Stellen, die den Wenigſten innerhalb 
Pommerns und niemandem außerhalb Pommerns zugänglich ſind, und ſie ſind 
deshalb in ihrem praktiſchen Wert beeinträchtigt. — Trotz wiederholter Mah— 
nungen, ſeinem Beiſpiel zu folgen, hat Alfred Lucht in der Beſchäftigung 
mit den Kinderſpielen bisher kaum Hilfe erhalten?). 

Im Intereſſe einer geſchloſſenen Pommerſchen Volkskunde iſt es erforder— 
lich, die Aufmerkſamkeit, die das Kinderſpiel in Pommern gefunden hat, auch 
dem Spiel überhaupt, einſchließlich der ſportlichen Spiele und der Kartenſpiele, 
zuzuwenden. Lediglich mit dem vorpommerſchen Tonnenſchlagen beſchäftigt ſich 
eine größere Arbeit aus dem Jahre 1935. Walter Borchers) hat die 
Verbindung des vorpommerſch-mecklenburgiſchen Tonnenabſchlagens mit ähn- 
lichen Bräuchen und Spielen an der Nordſeeküſte und in den nordiſchen Län- 
dern nachgewieſen. Die Arbeit leidet unter dem Mangel von guten Abbil— 
dungen und einer genauen Verbreitungskarte. Aber ſie kann doch als Beiſpiel 
für eine geſchichtlich unterbaute Unterſuchung eines in der Gegenwart lebenden 
pommerſchen Brauches genommen werden. Sie kann vielleicht auch dazu bei— 
tragen, daß die heute meiſt noch dunkle Geſchichte anderer pommerſcher Spiele 
aufgehellt wird. Eine ſolche Arbeit iſt beſonders für das ausſterbende mittel- 
pommerſche Pfingſttaubenabwerfen und ſein Verhältnis zum Adlerwerfen und 
Vogelſchießen st) erforderlich und wäre z. B. für Spiele wie „Blinne Hingjt"??) 


26) Die Greifswalder „Upplöpers“ weiſt Hugo Schulz (Aus vergange⸗ 
nen Tagen. Erinnerungen eines Greifswalder Zeitgenoſſen, 3. Auflage, Greifs⸗ 
wald 1926, S. 91) ſchon für die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts nach. 

26) R. Pelz, Kinder- und Volksſpiele in Pommern, Blätter für Pom⸗ 
merſche Volkskunde I (1892/93) S. 171-175, II (1893/1894) S. 80, 9295, 
III (1894/95) S. 91f., 136 f., 154 f., 169 —171. 

28) Alfred Lu cht, Aus dem Spieticab des pommerſchen Kindes, Unſer 
Pommerland 20 (1935) S. 217221. — Derſ., Pommerſche Kinderoratkel, 
Unſere Heimatſtunde (Gollnow) 1935 Nr. 3. — Derſ., Müller und Mühle im 
Sprach⸗ Pa a des pommerſchen Kindes, Die ‚Heimat (Greifenberg) 5 
(1935) Nr. 5. — ri., Ik un du, ebda. Nr. 8 Ders., Sagengeſtalten 
in pommerſchen Kinderſolelen, ebda. Nr. 12. — Derſ., Der Fiſch im Sprach⸗ 
und 5 des pommerſchen Kindes, Heimatklänge (Treptow) 12 525 
Nr. 5. — Derſ., Wenn kleine Kinder einkaufen müſſen, ebda. Nr. 5. 

A 5 15 Abgähleeime (Aus Robe Kr. Greifenberg), Unſere Heimat (Köslin) 

* Aus dem Jahre 1935 laſſen ſich nur anführen der Nachweis von Ma⸗ 
lotki für das Rummeldibuffſpiel (Heimatklänge [Treptow] 12 [1935] Nr. 7) 
ſowie: Erich Polte, Heimatliche Spiel und Kurzweil vor fünfzig Jahren, 
Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1935 Nr. 51, 53; 1936 Nr. 1, 2. 

30) Walter Borchers, Tonnenreiten, Tonnenſchlagen, ein vorpom⸗ 
merſch⸗mecklenburgiſcher Brauch, Riederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 13 
(1935) S. 86—104. 

1) Vgl. Peter Pooth, Der Stralfunder Papageienberg, Monats- 
ptätte 49 38550 S. 56 f. — (Siehe Beſch, Monatsblätter 44 [1930] S. 104.) 
32) Vgl. Blätter für Pommerſche Volkskunde VI (1897/1898) S. 30. — 
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oder wie das vorpommerſch-mecklenburgiſche „Buntwater“ in der Erntezeit 
erwünſcht. 

Der Nutten tieferſchürfender Einzelunterſuchungen hat ſich auf dem Gebiet 
der Volksliedforſchung mehrfach erwieſen. Das Lied von der „Reiſe nach Jüt⸗ 
land“ iſt an Hand der aus Pommern bekannten Faſſungen unterſucht wor— 
den ss), und dieſer Aufſatz hat kurz darauf eine Ergänzung auf Grund von 
Faſſungen aus dem Baltikum erhalten?). In gleicher Weiſe wurden auch 
Herkunft und Geſchichte des Liedes „Von Stralſund, ſeggt he . ..“ unter- 
ſuchtss), und eine ausführliche Behandlung hat die Stettiner Kreuzpolka 
(„Siehſte woll, do kimmt er . ..“) 36) des Sigmund Schlichting aus 
Iſinger bei Pyritz gefunden. — Die in dieſen Arbeiten erzielten Ergebniſſe 
können nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die pommerſche Vollsliedforſchung, 
obwohl ſie nun über eine Sammlung von mehr als 12 000 Liedern?) verfügt, 
nur ſehr mangelhaft und unvollkommen ausgerüſtet iſt. Das Haupterfordernis 
iſt die ſtärkere Anwendung von unmittelbaren Beobachtungsmethoden. Zugleich 
muß aber auch in die wiſſenſchaftliche Bearbeitung des geſammelten Materials 
eine klarere Methode kommen. In welcher Richtung dieſe für Pommern zu 
ſuchen iſt, geht aus einigen Arbeiten zum pommerſchen Volkstanz hervor. Altere 
Volkstanzhefte von Willi Schultz find 1935 in neuer veränderter Auf- 
lage erſchienen ss). Sie haben damit ihre Beliebtheit und ihre Brauchbarkeit in 
der Praxis bewieſen. Über der Geſtaltung und Pflege beſtimmter Tanztypen 
darf aber nicht die Aufgabe der volkskundlichen Forfchung vergeſſen werden, 
den Lebensboden des überlieferten pommerſchen Volkstanzes feſtzuſtellen. Eine 
der dringendſten hier liegenden Aufgaben iſt es, die Verbreitung einzelner 
Tänze in Pommern zu ermitteln. Für die Kreuzpolka iſt verhältnismäßige 
Häufigkeit im Lande öſtlich der Oder vermutet worden 9). Die Beſchränkung 
des „Kegels“ auf ein noch genauer zu beſtimmendes vorpommerſches Gebiet iſt 
gewiß “). Auch für die „Schwediſche Quadrille“ wurden Mecklenburg, Vor⸗ 
pommern und Rügen als Verbreitungsbereich hervorgehoben ). Im einzelnen 
bleibt auch dies genauer zu prüfen. Die Aufmerkſamkeit darf ſich dabei nicht 


8 Finger, De blinne Hingſt, Am pommerſchen Herd (Demmin) 1935 
r 


3) Karl Kaiſer, Von den Wanderfahrten eines Volksliedes. Das 
Lied von der „Reiſe nach Jütland“ in Pommern, Stettiner Generalanzeiger 
6. Februar 1935. 

34) Heinz Diewerge, „Die Abreiſ' von Riga, die fiel mir ſo ſchwer“, 
Niederdeutſche Welt 10 (1935) S. 187-189. 

35) Karl Kaiſer, Von Stralſund, ſeggt he... Der Werdegang eines 
ee Bolksliedes, Pommerſche Heimat (Pommerſche Zeitung) 10. Fe- 

ruar 0 

36) Karl Kaiſer, Siehſte woll, do kimmt er . .., Sonderdruck aus der 
Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes 1935 Nr. 17—21, 24. 

37) Ein weſentlicher Zuwachs iſt auf die Liederſammlung Alfred 
Luchts aus Robe Kreis Greifenberg „ Vgl. Alfred Lucht, 
Aber die Soldatenlieder der Rober Volksliedſammlung, Heimatklänge (Trep⸗ 
tow) 12 (1935) Nr. 2, 3. 1 

38) Willi Schultz, Schüddel de Bür, Leipzig 1935. — Derſ., Maien⸗ 
tanz, Leipzig 1935. — Derſ., Erntekranz, Leipzig 1935. 

3) Kaiſer, Siehſte woll, do kimmt er . .., Pyritz 1935, S. 14f. 

40) Vgl. Willy Finger, Antreten zum Kegel! Am pommerſchen Herd 
(Demmin) 1935 Nr. 2. 

i) Robert Holſten, Die Gräne in pommerſchen Flurnamen, Unſer 
Pommerland 20 (1935) S. 224. 
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auf die eigentlichen Tänze beſchränken, ſondern ſie muß auch den mimiſchen 
Tanzſpielen, wie Barbiertanz, Schornſteinfegertanz uſw., über die ſeit den 
„Blättern für Pommerſche Volkskunde“ genügend Beſchreibungen vorliegen, 
zugewendet werden. — Jedenfalls läßt ſich ſchon jetzt erkennen, daß ſich Vor— 
pommern als ein Gebiet beſonderer Tanzüberlieferung abhebt, und es iſt be— 
kannt, daß es weiter nach Weiten zu, vor allem in Mecklenburg, Fortjegung 
findet!). 

Auf zahlreichen Gebieten der Pommerſchen Volkskunde ijt alſo Erweite⸗ 
rung und Verbeſſerung des Wiſſens zu beobachten. Die gleichzeitig einge— 
tretene Feſtigung der volkskundlichen Arbeitsmethoden iſt in doppelter Hinſicht 
zu erkennen: 

1. Die Notwendigkeit, über die Aufzeichnung von einfachen Beobachtungen 
hinauszukommen, iſt deutlich erkannt. Mehrfache Bemühungen zielten dar— 
auf ab, der volkskundlichen Forſchung Stoff für eine eingehende Arbeit auf 
geſchichtlicher Grundlage zur Verfügung zu ſtellen. So ſind Kamminer Kirchen- 
vifitationsakten aus dem 16. und 17. Jahrhundert“?) ſowie vorpommerſche 
Hochzeitsordnungen“) auf ihren volkskundlich wichtigen Inhalt hin durch⸗ 
geſehen worden, und Fritz Adler hat auf behördliche und polizeiliche Maß— 
nahmen gegen das volkstümliche Brauchtum in Stralſund während der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hingewieſen !?). Welche großen Aufgaben hier 
noch zu löſen find, wird umſo deutlicher, je mehr das Wiſſen über die Volks— 
kunde der Gegenwart wächſt und je dringender gefordert werden muß, Feſt⸗ 
ſtellungen aus der Gegenwart geſchichtlich zu begründen. An Quellen für eine 
Pommerſche Volkskunde auf hiſtoriſcher Grundlage fehlt es nicht, doch ſind die 
meiſten von ihnen noch verſchüttet. Das gilt beſonders von dem reichen hand— 
ſchriftlichen Material aus dem 19. Jahrhundert 6), aber auch von den ge— 
druckten Quellen. 

2. Die Karte iſt zu einem die Pommerſche Volkskunde beherrſchenden 
Arbeitsmittel geworden. Fragen der Verbreitung werden auch da erörtert, wo 
eine exakte kartenmäßige Darſtellung nicht oder noch nicht möglich iſt“7). Aber 
auch die Zahl der im engeren oder weiteren Sinne volkskundlichen Karten hat 
ſich im Laufe des Jahres 1935 erheblich vermehrt. Vor allem die aus dem 
Volkskundlichen Archiv für Pommern hervorgegangenen Unterſuchungen, die 
als Vorbereitungen für den „Atlas der Pommerſchen Volkskunde“ zu gelten 
haben, ſind mit Karten ausgeſtattet. Auf die bereits 1934 erſchienene Karte 
über die Verbreitung des Julklappbrauches “s) find 1935 Karten über die be— 


8 1 ne Erich Röhr, Deutſcher Volkstanz (= Deutſches Volksgut 5), 
erlin 
43) Walther Hübner, PVolkskundlihes aus den älteſten Kirchen- 
Aationsprotobolleg des Stifts Kammin (ca. 8 01620), Monatsblätter des 
Kolberger Vereins für Heimatkunde 12 (1935) S. 34—36, 39 f. 
Lawrenz, Hochzeit in Alt⸗Pommern, Heimatbeilage (Pyritz) 
1935 . 12. 

5 Fritz Adler, Die Bekämpfung des volkstümlichen Brauchtums in 
Stralſund in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, Monatsblätter 49 
(1935) S. 165— 169. 

46) Vgl. die Nachweiſe bei Kurt Gaſſen, Die Anfänge neuniederdeut- 
8 in Pommern 1770-1870, Pommerſche Jahrbücher 29 (1935) 


47) Bol. oben S. 376. 
46) Deutſch⸗ſchwediſche Kunſtausſtellung Saßnitz-Dwaſieden 1934, S. 5966. 
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liebteſten Hochzeitstage !“), über die Faſtnachtsgebäcke so), über Hausgeiſter 51), 
ſowie über die Bezeichnungen der coccinella septempunctata b), über Bezeich⸗ 
nungen für das Beſprechen's) und über Bezeichnungen für die Letzte Garbe sc) 
gefolgt. Ihre Ergebniſſe beſtätigen oder ergänzen z. T. die älteren Unten⸗ 
ſuchungen Robert Holſtens; zugleich geben ſie einen Einblick in die 
Vielfalt der im volkstumsgeographiſchen Bilde des heutigen Pommerns wir— 
kenden Geſetze. Erſt wenn die mit ihnen eingeleiteten Arbeiten abgeſchloſſen 
ſind, wird es möglich ſein, die erzielten ſicheren Ergebniſſe in das Gebäude 
der Pommerſchen Volkskunde einzufügen. 

Die volkstumsgeographiſchen Arbeiten tragen aber ſchon jetzt zur inneren 
Feſtigung der Pommerſchen Volkskunde bei. Sie zeigen die Volkskunde in 
engſter Fühlung mit einer Anzahl von Nachbarwiſſenſchaften. Zunächſt mit der 
Sprachforſchung. Eine ganze Anzahl der veröffentlichten Karten ſind wort— 
geographiſche Darſtellungen und alſo Beiträge zur pommerſchen Sprachgeo— 
graphie. Für das Verſtändnis der volkstumsgeographiſchen Gliederung des 
Landes Pommern iſt umgekehrt jede neue Unterſuchung zu den pommerſchen 
Mundarten von größtem Werts). — Deutlich iſt auch die Fühlung mit der 
Flurnamenforſchung. Robert Holſten hat mit zwei Unterſuchungen über 
pommerſche Flurnamen se) Fragen berührt, die ſich auf die pommerſche Volks— 
tumsgeographie beziehen, und mit einer dritten hat er Geſchichte und Verbrei— 
tung des Eiertrudelns in Pommern aufzuhellen verfucht5?). — Auch die Brücke 
zur Geſchichte und zur Vorgeſchichte iſt geſchlagen. Das wird am deutlichſten 
durch die Beiträge zur pommerſchen Kulturgeographie von Hermann 
Bollno wos). 

So kann erwartet werden, daß die Pommerſche Volkskunde auf aus— 
reichend breiter Grundlage ſteht, wenn ſie an die zuſammenfaſſende Löſung 
ihrer volkstumsgeographiſchen Fragen herantreten wird. 

Es erhebt ſich die Frage, ob die in den letzten Jahren beſonders ausge- 
bildeten und benutzten Arbeitsmethoden auch für die Zukunft ausreichend find. 
Die Frage kann für die kartographiſche Methode im weſentlichen bejaht wer— 
den. Jedenfalls entſpricht es den Aufgaben einer Pommerſchen Volkskunde, 
die Erörterung der Verbreitungsprobleme für einige Zeit ſtark in den Vorder— 
grund zu ſchieben und, mit Rückſicht auf die beſchränkten Arbeitsmöglichkeiten, 
über die ſie heute noch verfügt, wenigſtens auf dieſem Gebiet das Erreichbare zu 


40) Das Bollwerk 6 (1935) S. 14—16. 
m Heimatſchutz in Pommern 1935 S. 3ff. 
51) Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 262—273. 

1 Monatsblätter 49 (1935) S. 9— 14. — Vgl. auch Zeitſchrift für Mund⸗ 
artforſchung 12 (1936) S. 98—98. 

5 Unser Pommerland 20 (1935) S. 29—34. 

54) Unſer Pommerland 20 (1935) S. 209—214. 

55) Vgl. die drei Karten bei Hermann Teuchert, Niederdeutſche 
Mundarten (= Volkskundliche Texte 4), Leipzig o. J. [1935]. 

56) Robert Holſten, Die Gräne in pommerſchen Flurnamen, Unſer 
Pommerland 20 (1935) S. 222— 225. — Derſ., Aus der pommerſchen Flur⸗ 
namengeographie, Balt. Stud. N. F. 37 (1935) S. 237—261. 

57) Robert Holſten, Oſterbräuche in pommerſchen Flurnamen, Mo⸗ 
* 49 (1935) S. 72— 75. — Vgl. dazu Monatsblätter 50 (1936) S. 83 
is 89. 


5s) Hermann Bollnow, Beiträge zur Kulturgeographie Pommerns, 
Unſer Pommerland 20 (1935) S. 199-206. 
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leiften. Eine gewiſſe Vernachläſſigung beſtimmter volkskundlicher Arbeits- 
felder, denen die kartographiſche Methode nicht angemeſſen iſt, muß in Kauf 
genommen werden. 

Weſentlich anders aber lautet das Urteil über die Methode der Stoff— 
ſammlung, die bisher mit der kartographiſchen Methode meiſt gekoppelt war: 
über die Fragebogenmethode. Die Pommerſche Volkskunde hat zweifellos die 
wichtigſten ihrer Ergebniſſe in den letzten zwanzig Jahren der Sammelarbeit 
mittels Fragebogen zu verdanken. Auch in Zukunft werden volkskundliche 
Fragebogenerhebungen unerläßlich ſein. Es geht aber nicht an, den Frage— 
bogen als das einzige Mittel, das die Volkskunde hat, aufzufaſſen. Der 
Fragebogen bleibt immer ein Notbehelf, und er iſt oft unvermeidlich, weil nicht 
genügend Arbeitsmittel für unmittelbare Erhebungen zur Verfügung ſtehen. 
Die Erfolge und der Nutzen des richtig angewandten Fragebogens ſind unbe— 
ſtritten. Nicht etwa nur die volkskundlichen Fragebogen des Volkskundlichen 
Archivs für Pommern haben ſich bewährt, ſondern auch die Fragebogen, die in 
den letzten Jahren von verſchiedenen anderen Stellen ausgegeben worden ſind, 
haben der volkskundlichen Wiſſenſchaft zu reichem, wertvollem Jorſchungs— 
ſtoff verholfen. Das gilt von den ausgedehnten Fragebogenerhebungen, die 
vom „Heimatmuſeum für Stadt und Land Stolp“ eingeleitet5?) und deren 
Ergebniſſe, von wenigen Ausnahmen abgejehen‘), noch nicht veröffentlicht 
worden ſind. Es gilt in gleichem Maße von den Fragebogen der volkskund— 
lichen Arbeitsgemeinſchaft im NSLB Kreis Kammin t), deren Ergebniſſe 
zum größten Teil bereits gedruckt vorliegen. Die 1935 erſchienenen Nummern 
der Heimatbeilagen „Bi os t' Hus“, in denen viel von dem geſammelten Stoff 
an Sagen, Bauernregeln, Rätſeln, Wiegen- und Schlafliedern, Kniereiter— 
verſen, Abzählreimen, Strickverſen, Sprichwörtern und mancherlei Überliefe— 
rungsgut aus dem Brauchtum des Jahreslaufes veröffentlicht iſt, beweiſen am 
beſten, ein wie brauchbares Mittel der Fragebogen iſt. Aus dieſem Grunde 
ſind auch die ſonſt in Pommern im Gange befindlichen Verſuche mit volks— 
kundlichen Umfragen zu begrüßen ?). 

Von den praktifchen Ergebniſſen abgeſehen, haben ſolche Umfragen aber 
auch den Zweck, die Teilnahme an der volkskundlichen Arbeit zu vergrößern 
und zu ſelbſtändiger, unmittelbarer und eindringlicher Beobachtung anzuregen 
und anzuleiten. Es ſind Ratſchläge, die in einer Zeit, die der Volkskunde ein 
geſundes und natürliches Verſtändnis entgegenbringt, unentbehrlich ſind. Das 
Ergebnis dieſer Anregungen muß ſein, daß in Zukunft der Fragebogen nicht 
wie bisher in der Pommerſchen Volkskunde im Vordergrund ſteht, ſondern 
daß die unmittelbare eigene Beobachtung ſtärker als bisher neben den Frage⸗ 
bogen tritt. Denn die Grenzen, die dem Fragebogen gezogen ſind, ſind eng. 
Es iſt nicht möglich, volkstümliches Erzählungsgut mittels Fragebogen lebens- 
echt zu ſammeln, es ſei denn, daß man glaubt, ſich auf die Fixierung des dür⸗ 


m Vgl. Unfer Pommerland 20 (1935) S. 251f. 
600 W. Witt, Die Ernte im Brauchtum der Heimat. Beitrag zur Volks— 
kunde des Landkreiſes Stolp, Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1935 Nr. 32 
bis 36. — Derſ., Unſer Pommerland 20 (1935) S. 244— 246. — Vgl. Weih⸗ 
nachtsſchimmel und Erbsbär gehen um, Unſere Oſtpommerſche Heimat (Grenz- 
zeitung) 24. Dezember 1935. 

61) Vgl. Stübs, Unſer Pommerland 20 (1935) S. 251. 

62) Siehe: Aus dem Lande Belgard 14 (1935) S. 77 f. — Aus der Heimat 
(Rügenwalde) 1935 Nr. 7. 
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ren Erzählungsinhaltes beſchränken zu dürfen. Es genügen dafür allerdings 
auch nicht die vielfach ſehr unvollkommenen und ungenauen Aufzeichnungs⸗ 
methoden, die auch in manchen der 1935 erſchienenen Veröffentlichungen von 
volkstümlichen Erzählungen ss) noch zu beobachten ſind. 


Was für enge Grenzen dem Fragebogen in ſeiner Anwendbarkeit gezogen 
find, geht gerade aus einer 1935 veröffentlichten Unterſuchung hervor. Mit⸗ 
tels Fragebogen ſind die Bezeichnungen für das Beſprechen in Pommern feſt— 
geſtellt worden, und ihre Verbreitung zeigt eine Karte s“). Es mögen dabei 
einige für die Pommerſche Volkskunde und für die pommerſche Volkstums⸗ 
geographie wichtige Ergebniſſe erzielt worden ſein. Wer aber tiefer in die 
Welt der magiſchen Krankheitsbehandlung eindringen will, kann nicht Frage- 
bogen ausjenden, ſondern er muß Erfahrungen, Eindrücke und Erlebniſſe haben, 
mag darüber auch viel mehr Zeit vergehen, als das Ausſenden eines volks— 
kundlichen Fragebogens braucht. Die Notwendigkeit ſolcher unmittelbarer per— 
ſönlicher Forſchungsarbeit, die nicht an eine Organiſation gebunden iſt, ſondern 
von dem Einſatz einiger weniger berufener Perſönlichkeiten abhängt, beſteht 
für jedes Arbeitsfeld der Volkskunde. Sie wird umſo ſtärker empfunden, je 
mehr es gelingt, die Aufgaben zu bewältigen, die mittels des Fragebogens in 
Pommern gut bewältigt werden können. Die erwähnte Unterſuchung über die 
Bezeichnungen für das Beſprechen iſt ein erſter Schritt. Die dabei erzielten 
Ergebniſſe werden ergänzt durch die zahlreich veröffentlichten Beſprechungs— 
formeln und Zauberſprüche, zu denen auch 1935 wieder eine ganze Anzahl neut- 
gefundener hinzugekommen iſt és), ſowie durch Hinweiſe auf Flüſterbücher und 
ähnliche Aufzeichnungen 's). Wie der zweite Schritt ausſehen muß, kann man 
etwa von der Arbeit Gerhard Staaks lernen, die ſich mit der magiſchen 
Krankheitsbehandlung in Mecklenburg beſchäftigt“?). 


Die zahlreichen Fragebogenerhebungen der letzten Jahre haben die Möglich— 
keit geſchaffen, die volkskundlichen Verhältniſſe ganz Pommerns im Zuſammen— 
hang zu überſchauen. Dieſe Verbreiterung der Forſchungsgrundlage muß ſich 
vor allem in der Beurteilung Oſtpommerns auswirken. Es iſt für die Arbeit 


65) Von dieſen werden genannt: Fried rich Pallas, N aus dem 
Bütower Land, Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1935 Nr. 4—6. E, Dahlke, 
Sagen aus den Kreiſen Rummelsburg und Schlawe, ebda. Nr. 25, 33. 
Sagen und Geſchichten aus Lupow, ebda. Nr. 24. — Sagen aus dem Kreiſe 
Lauenburg, ebda. Nr. 37 (40, 41). — Sagen aus dem Kreiſe Belgard, Unſere 
Heimat (Belgard) 2 (1935/36) Nr. 2, 6, 7. — Heimatſagen aus Walsleben, 
Unſere Heimatſtunde (Gollnow) 1935 Nr. 10.— Sagen aus dem Kreiſe Kammin, 
Bi os t' Hus (Kammin) 1935 Nr. 2, 4—9. — Herbert Spruth, Sagen 
der Küſte, Die Heimat (Greifenberg) 5 (1935) Nr. 15, 16. Vgl. Nr. 3, 10, 
12. — Willi Finger, Sagen aus dem Kreiſe Demmin, Am pommerſchen 
Herd (Demmin) 1935 Nr. 31. 

64) Unſer Pommerland 20 (1935) S. 29—34. 

65) Pgl. 2 arlioge (Pyritz) 1935 Nr. 5. — e Sympathie⸗ 
mittel, Unſere Heimat (Belgard) 2 (1935/36) Nr. 4. — Karl Sacher, Ein 
alter „iobsſegen, Stimmen aus der Heimat (Altdamm) 7 (1935) En . 

68) Vgl. Lutz Mackenſen, Ein pommerſches 8 aus dem 
18. Jahrhundert, Unſer Pommerland 20 (1935) S. 214—216. — Witt, 
Volksmedizin, Oſtpommerſche Heimat (Stolp) 1935 Nr. 49, 50. — 5 
„ 14 (1935) Nr. 20. — Stimmen aus der Heimat (Altdamm) 7 

) Gerhard Staak, Die magiſche Krankheitsbehandlung in der 
Gegenwart in Mecklenburg, Diſſ. Kiel 1930. 
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im Jahre 1935 kennzeichnend, daß Oſtpommern in beſonderem Maße auch die 
Aufmerkſamkeit der nicht mit Fragebogen arbeitenden Forſchung auf ſich ge— 
lenkt hat. Walter Borchers hat auf das Quempasſingen in Oſtpom⸗ 
mern hingewieſen 's). Gerhard Broniſch hat daran erinnert, daß die oſt— 
pommerſche Hausforſchung noch oft im Dunkeln tappt®). Karl Paeto w 
gibt eine umfangreiche Überſicht über Volkskunſt in Oſtpommern “e). Noch iſt 
die Pommerſche Volkskunde ganz den grundlegenden Arbeiten Robert 
Holſtens verpflichtet. Dieſe haben beſonders in Oſtpommern zahlreiche 
Fragen offen gelaſſen. Die Entwicklung im Jahre 1935 läßt erkennen, daß die 
endgültige Klärung der oſtpommerſchen Verhältniſſe in Angriff genommen iſt. 

Es muß am Schluſſe dieſes Berichtes über ein ertragreiches Arbeitsjahr 
der Pommerſchen Volkskunde auf eine Gefahr hingewieſen werden, die im 
Laufe der letzten Monate drohender geworden iſt. Seit 1934 und vor allem 
während des Jahres 1935 hat eine ganze Anzahl von Heimatbeilagen ihr 
Erſcheinen eingeſtellt, manche andere leben in veränderter und zum Teil be— 
engter Form weiter. In die entſtandenen Lücken ſind zwar einige neue Heimat- 
beilagen eingetreten, die Lücken ſind damit aber nicht aufgefüllt. Mit Rückſicht 
auf den allgemein ungünſtigen Stand des volkskundlichen Veröffentlichungs⸗ 
weſens erfüllt dieſe Entwicklung mit Beſorgniſſen, obwohl mancher der ver— 
ſchwundenen Heimatbeilagen keine Träne nachgeweint zu werden braucht. Die 
Pommerſche Volkskunde benötigt auf faſt allen ihren Arbeitsgebieten neue 
gründliche Beobachtungen, und dieſe Beobachtungen müſſen der Forjchung zu— 
gänglich ſein. Die älteren Heimatbeilagen haben dieſe Aufgabe bisher mehr 
oder weniger gut erfüllt. Von der neu gebauten pommerſchen Preſſe erhofft 
die Pommerſche Volkskunde neue, aufnahmefähige Veröffentlichungsmöglich⸗ 
keiten in allen Teilen des Landes, die den Gedanken der volkskundlichen Ar 
beit verbreiten und vertiefen und ein brauchbares Sammelbecken für die nach 
wie vor unerläßlichen volkskundlichen Beobachtungen ſind. Pommern iſt ſtär⸗ 
ker als ein anderes deutſches Land dazu verpflichtet. Die zehn Jahrgänge der 
„Blätter für Pommerſche Volkskunde“ von Otto Knoop und Alfred 
Haas bewähren ſich immer wieder als eine Fundgrube volkskundlichen hand— 
feſten Wiſſens. Auch die heutige FJorſchergeneration hat die Pflicht, künftigen 
Generationen eine gute Chronik volkstümlichen Lebens in der Gegenwart zu 
hinterlaſſen. 


Urgeſchichte, Volkskunde, Landesgeſchichte und Stadtkultur, 
kirchliche Kunſt. 


(Mitteilungen aus dem Pommerſchen Landesmuſeum.) 


Einſatz für die Sammlung, Zurichtung und Erforſchung der Wiſſensquellen 
im weiten Bereich der pommerſchen Ur- und Frühgeſchichte, Volkskunde, Ge⸗ 
ſchichtsdenkmale, Stadtkultur und Kunſt iſt eine grundlegende Aufgabe des 
Landesmuſeums. Ähnliches gilt auf dem Sondergebiet des Staatlichen Ver— 
trauensmannes für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer. Die Jahres- 


8) Walter Borchers, Von pommerſchen Weihnachtsbräuchen, Das 
Bollwerk 6 (1935) S. 366—369. 

69) Bgl. Anm. 12. 

70) Karl Paetow, Volkshunſt in Oſtpommern, Heimatkalender für 
Oſtpommern 1936, S. 49—61. 5 
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rechnung fremden und eigenen Bemühens in dieſer Richtung geben vorliegende 
Blätter. Sie tun es in einer Sprache, die niemandem fremd klingen will. Aber 
für leichte Unterhaltung taugen fie nicht. Sie wenden ſich an Mitforſcher. Dar— 
über hinaus an Laien, ſoweit ſie den Volkstumsdingen neben müßigen Stunden 
auch Selbſtarbeit widmen. Demnach an jeden (hoffentlich), der in Pommern 
Grundfragen unſeres völkiſchen Daſeins unterrichtend, en journaliſtiſch 
oder ſonſt maßgebend betreibt. So freilich ſpiegelt der Bericht das Tun des 
Landesmuſeums, ſeiner Mitarbeiter und der gleichſtrebenden Kräfte nur teil- 
weiſe. Daher mag vom volksbildneriſchen Wirken wenigſtens in dieſer Vor— 
bemerkung kurz die Rede ſein: 

Die Schauſammlungen des Landesmuſeums hatten mehr als 30000 Be— 
ſucher. Erfreulich zahlreich waren die Stettiner und auswärtigen Schulklaſſen, 
deren Propaganda wiederum den Zuſtrom der Erwachſenen ſteigert. Sonder— 
ausſtellungen behandelten das Weihnachtsbrauchtum und die Ausgrabungen in 
Wollin. Zu vertiefter Betrachtung ſollten 35 allgemein zugängliche Kurzvor— 
träge anleiten!). Da wir aber Hauptwert auf Gäſte legen, die irn und 
Geſehenes ihrerſeits weitertragen, wurden im Muſeum mehr als 50 Führungen 
und Vorträge für geiloffene Beſuchergruppen veranſtaltet?). In der Provinz 
fanden unter tatkräftiger Beihilfe der zuſtändigen Pfleger, Muſeumsleiter oder 
ſonſtigen Mitarbeiter etwa 40 e und volkstumskundliche 
Lichtbildervorträge ftatt?). An mehreren Ausſtellungen war das Landesmuſeum 


1) Sie berückſichtigten ſämtliche Muſeumsabteilungen, die ſich ja zur Ein⸗ 
heit ergänzen, und behandelten geſchloſſene Schaugruppen oder einzelne Gegen- 
ſtände, vorzugsweiſe Neuerwerbungen. Doch ſchien aus naheliegenden Grün⸗ 
den auch der Verſuch rätlich, über methodiſche Grundfragen der Kultur— 
forſchung, Erkenntnismöglichkeiten und Wiſſensgrenzen, einige Aufklärung zu 
verbreiten. — Eine Rundfunk-Reportage betraf die Militär-Abteilung. 

2) Fremdenführer des Stettiner Verkehrsvereins; Arbeitsgemeinſchaft pom- 
merſcher Heimatmuſeen; Mitglieder der oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft im 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte; Dozenten der Univerſität Poſen; Teil⸗ 
nehmer einer Hochſchullehrer-Studienfahrt; Fachfeminare der Univerſitäten 
Greifswald und Berlin; Gruppen des NS-Lehrerbundes und einzelne Schul— 
kollegien; Referendarkurſe des Oberlandesgerichts; Landjahr-Führerinnen des 
Regierungsbezirks Köslin (dreitägiger Lehrgang im Muſeum); National- 
politiſche Frauenſchule; Bäuerliche Werkſchulen; Gruppen der NS-Frauen⸗ 
ſchaft; Lehrgang für Jugendherbergsleiter; Landjugend-Lehrgänge; Führer⸗ 
Lehrgänge und Gruppen des weiblichen und männlichen Arbeitsdienſtes; Na⸗ 
tionalpolitiſche Schulungslager für Angehörige höherer Lehranſtalten; SA— 
Schule in Zabelsdorf; Polizeiſchule; Führerinnen⸗Lehrgänge und Gruppen des 
BDM. Dieſe Beiſpiele mögen genügen. Die Ausnutzung der im Muſeum ge— 
botenen Schulungsmöglichkeiten durch SS und H iſt noch gering. 

3) Adelig Draheim Kr. Neuſtettin (Grabung und Vorträge für Lehrer und 
Arbeitsdienit); Belgard (RS-Schulungsabend); Bonin Kr. Köslin (Grabung 
und Vorträge für Lehrer und nationalpolitiſche Erziehungsanftalt); Bütow 
(NSe B); Dramburg (Kd -Schulungsabend); Fünfſee Kr. Neuſtettin (Führer⸗ 
Lehrgang der Kreisbauernſchaft); Gramenz Kr. Neuſtettin (Verſuch einer 
Wanderausſtellung nebſt Vorträgen durch Kd ); Greifenberg (Heimatverein); 
Köslin (Schulungstagung der Arbeitsgemeinſchaft pommerſcher Heimatmuſeen und 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde); Langenhagen Kr. 
Saatzig (Grabung mit Vorträgen für Schulen und für Teilnehmer einer Stu- 
dienfahrt der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde); 
Lübzin Kr. Naugard (Vortrag in der Webeſchule); Lütow / Neuendorf auf Ufe- 
dom (Unterſuchung eines Großſteingrabes nebſt zahlreichen Führungen und Vor⸗ 
trägen u. a. für Schulen und Arbeitsdienſt, ſowie, in Anweſenheit des Ober- 
präſidenten und Gauleiters, für politiſche Leiter, Behörden- und Wehrmachts⸗ 
vertreter); Rügenwalde Kr. Schlawe (Vorträge vor BOM-Führerinnen) ; 
Rummelsburg, Schivelbein und Schlawe (RSB); Stargard (Ortsgruppe der 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde); Stralſund (Füh⸗ 
rung von Teilnehmern der Tagung pommerſcher und mecklenburgiſcher Straßen⸗ 
baubeamter); Wismar Kr. Naugard (Führer-Lehrgang der Kreisbauernſchaft); 
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beratend oder durch Herleihung von Gegenſtänden beteiligt). Hierher gehört 
auch die vielſeitige Inanſpruchnahme für Fragen vorzugsweiſe der ländlichen 
und handwerklichen Kulturpflege, ebenſo die öftere Heranziehung in denkmal— 
pflegeriſchen Angelegenheiten. Beſonders zur Landesbauernſchaft beſteht engſte 
Fühlung mit dem übereinſtimmenden Ziel, kulturliches Erbgut ohne hiſtori— 
ſierende Belaſtung zur Erfüllung der Gegenwartsaufgaben nutzbar zu machen. 
Noch weniger „meßbar“ ſind Auswirkungen der Muſeumsarbeit, wie ſie ſich 
durch eigene Veröffentlichungen und die mitunter weitgehende Förderung von 
Journaliſten, Doktoranden, Heimatforſchern, Fachgelehrtend) und Verlegern, 
nicht zuletzt aber durch die ſtändige Zuſammenarbeit mit örtlichen Heimat- 
muſeen und Pflegern ergeben. Von den vielerlei volksbildneriſchen und-erziehe— 
riſchen Möglichkeiten iſt keine zu gering, als daß ſie von den wiſſenſchaftlichen 
Kräften des Landesmuſeums im Einvernehmen mit den zuſtändigen behördlichen 
und Parteiſtellen nicht gern wahrgenommen würde. Ein weiterer Ausbau dieſer 
Leiſtungen iſt aber bei der jetzigen Ausſtattung des Muſeums ohne ernſtliche 
Gefährdung der Dienſtobliegenheiten nicht mehr möglich. Das hindert noch den 
ſonſt unſchwer zu erreichenden Auftrieb namentlich des Klaſſen- und Gruppen— 
beſuchs ſowie der Lehrveranſtaltungen. Nächſt einer Vermehrung der Fach— 
kräfte, die ja in Pommern bejonders für die Urgeſchichtsforſchung dringlich 
iſt, dürfte alſo auch der hauptamtliche Einſatz eines fachlich und pädagogiſch 
gleich fähigen Schulmannes für den Dienſtbereich des Landesmuſeums und des 
Vertrauensmannes wünſchenswert fein. Denn ſtärker als hier ſind Jorſchung 
und Lehre, Wiſſenſchaft und Schulung auf wechſelſeitig befruchtenden Austauſch 
kaum irgendwo angewieſen. O. K. 


Urgeſchichte. 
Von Otto Kunkel. 


Allgemeines und Zuſammenfaſſendes. 


Nachdem Volkstums- und Raſſenkunde zu Grundpfeilern des nationalen 
Erziehungswerkes geworden ſind, mehren ſich auch die forſchungsgeſchichtlichen 
Betrachtungen. Uns berührt unmittelbar, was dabei zu Ehren des Mecklen- 
burgers Friedrich Liſch geſagt wird‘), der vor hundert Jahren die Schweriner 
Sammlung übernahm. Er verfocht als Kampfgeſelle nordiſcher Gelehrter mit 
umfaſſender Stoffkenntnis und geſundem Blick gegen Männer wie Ludwig 
Lindenſchmit?), aber auch gegen Ludwig Gieſebrecht, den Vorkämpfer pommer— 


Wollin (zahlreiche Führungen durch die Ausſtellung und das Grabungsgelände); 
Wuſſeken Kr. Stolp (Grabung und Vorträge für Lehrer). — Der volkskund- 
liche Mitarbeiter war an Rundfunk-Reportagen aus hinterpommerſchen Dör— 
fern beteiligt. — Über die Mittlere Steinzeit in Pommern berichtete Verfaſſer 
auf der Hirſchberger Tagung für oſtdeutſche Altertumsforſchung. 

4) Weihnachtsausſtellung Berlin; „Das reizvolle Pommern“ (Verkehrsver— 
band) Berlin; Deutſchland-Ausſtellung Berlin; Kd -Ausſtellung Hamburg; 
Pommern, wie es ſtrebt und ſchafft, Stettin; Stadtbild Stettin (Städtiſches 
Muſeum und Muſeumsverein) Stettin; „Das ſchöne Buch“ Stettin. 

5) Das nichtdeutſchſprachige Ausland war durch Gelehrte aus Eſtland, 
Frankreich, Irland, den nordiſchen Ländern, Polen und Spanien vertreten. 

6) H. Reifferſcheid, Friedrich Liſch, Mecklenburgs Bahnbrecher deut 
ſcher Altertumskunde. S.-A. aus: Jahrbuch des Vereins für mecklenburgiſche 
Geſchichte 99, 1935; 16 Seiten und 2 Tafeln. — R. Ströbel, Friedrich 
Liſch, ein Vorkämpfer völkiſcher Vorgeſchichtsforſchung. Germanenerbe, Mo— 
DAHER für Deutſche Vorgeſchichte 1 (1936) S. 130—136 mit 1 Bildnis im 

e 


7) Heute ſchmähen gewiſſe Federn in Lindenſchmit als Begründer des Rö— 
miſch⸗germaniſchen Zentralmuſeums geradezu den böſen Geiſt der deutſchen 
Altertumswiſſenſchaft. Der Zweck heiligt ſchwerlich dieſe Verunglimpfung eines 
Menſchen, der von wiſſenſchaftlichen Irrtümern gewiß nicht frei war, dem man 
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ſcher Altertumskundes), das Dreiperiodenſyſtem und andere für unſere Ur— 
geſchichte wegweiſende Gedanken. 

Jorſchungsgeſchichte, methodiſches Rüſtzeug und Ergebnisſchatz der Ur— 
geſchichtswiſſenſchaft erſcheinen im Schrifttum vielfach noch nicht geklärt und 
überſichtlich genug, um weiteren Laienkreiſen oder ſelbſt nur den Nachbar— 
fächern eine eigene Urteilsbildung über den Stand der Dinge leicht zu machen. 
Umſo bedauerlicher iſt es, wenn ein eben erſchienenes Wörterbuch der Vor— 
geſchichte“), das hierfür ein tüchtiger Berater hätte werden können, von Fehlern 
und Mißverſtändniſſen wimmelt, in der Stoffauswahl willkürlich, in der Hal— 
tung gegenüber „Zünftigen“ und „Heiligen Narren“ unausgeglichen wirkt, an 
ſchlechten Abbildungen krankt und ſogar als Führer zum Schrifttum verſagt. 
Rühmenswert iſt dagegen das völlig neuartige, mit geſchickten Erklärungen 
verſehene Lechlerſche Bilderbuch!‘), dem man bei der Fülle gediegenen Stoffes 
einige Gewaltſamkeiten und Irrtümer gern nachſieht. Namentlich den Schulen, 
zugleich aber vielen Heimatmuſeen wird es willkommen ſein, daß nun endlich 
künſtleriſch und fachlich unbedenkliche MWandbilder!!) die fragwürdigen An— 


aber 1893 ins Grab nachrühmte: „. . . Das Ergebnis feiner Jorſchungen, das 
Ziel ſeines Strebens war der Nachweis, daß die älteſte Vorzeit den Ariern und 
im beſonderen den Germanen die führende Rolle in der Weltgeſchichte anweiſt. 
Es war eine Befreiung von geiſtiger Knechtſchaft, eine een 
Selbſtgefühls und edelſten Nationalſtolzes, als Lindenſchmit den Makel rohen 
Barbarenthums von unſerem Volke nahm, welcher trotz der Bewunderung, mit 
der Tacitus ſeinen Römern die Germanen vorgeführt hatte, ſpät erſt von 
griechiſch und römiſch gebildeten, aber undeutſch geſinnten Philologen ihm bis 
in unſere Tage angehängt worden war. Wir waren lateiniſirt und franzöfi- 
ſirt, als unſere erlauchteſten Geiſter zunächſt die deutſche Sprache zu retten 
begannen. Mehr als ein Jahrhundert mußte verfließen, bis es den Lichtblicken 
aus der deutſchen Vorzeit gelang, das dunkle Barbarenthum unſerer Ahnen als 
eine häßliche und boshafte Lüge zu erweiſen ... er gab uns die reichere Er- 
kenntnis der altariſchen Geſinnung und Geſittung ... Er prophezeite die Fluth 
des Segens, wenn Deutſchland ſich ſelbſt wiedergefunden und ſeine alte That⸗ 
kraft neu erprobe. Der Führer werde nicht fehlen, aber es müßten auch neben 
ihm geiſtige Helden erſtehen, welche die Zauberkünſte des Auslandes zu Schan— 
den machen ... Im Herzen Europas bleibt in unabſehbarer Zeit der Kampf 
des reinen Arierthums gegen halbe Arier uns beſchieden . . . Lindenſchmits Geiſt 
wird ſtets neu lebendig mitwirken, den Sieg zu erſtreiten ... Er war, iſt und 
bleibt der geiſtige Vorkämpfer des Deutſchthums ...“ — Vgl. den ausführ⸗ 
licheren Wiederabdruck des Nachrufs: Mainzer Zeitſchrift 31 (1936) S. 78f. 

8) Gieſebrecht bedarf keiner Ehrenrettung. In ſeinen Arbeiten finden wir 
heute manchen Fehler, und gegen Liſch war er vielfach im Unrecht. Trotzdem 
gilt * als Muſter einer heimat⸗ und volksbewußten Gelehrtennatur ſei— 
ner Zeit. f 

9) W. Barthel und C. Atzenbeck, Handlexikon der Vorgeſchichte. 
München (W. Kürzl) [1936]. 382 Seiten mit etwa 600 Textabb. 

10) J. Dechler, 5000 Jahre Deutſchland, eine Führung in 620 Bildern 
durch die deutſche Vorzeit und germaniſche Kultur. Leipzig (C. Kabitzſch) 1936. 
213 Seiten mit 621 Abb. (14 Bilder nach pommerſchen Gegenſtänden). 

11) Bilder zur deutſchen Vorgeſchichte, nach Originalen erſter Künſtler (ins⸗ 
beſondere W. Peterſen) unter Mitarbeit hervorragender Fachleute: 1. Neander⸗ 
taler auf der Jagd; 2. Höhlenleben zur älteren Steinzeit; 3. Wohnplatz der 
mittleren Steinzeit; 4. Nordiſch-indogermaniſches Dorf der jüngeren Steinzeit; 
5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit; 6. Leichenverbrennung bei den Ger- 
manen zur Eiſenzeit; 7. Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden; 8. Ger⸗ 
maniſche Sonnenwendfeier zur Bronzezeit; 9. Germaniſches Gehöft um Chriſti 
Geburt; 10. Bau eines Großſteingrabes der jüngeren Steinzeit; 11. Germaniſche 
Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit; 12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit; 
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ſchauungsmittel alten Stils zu verdrängen beginnnen. Auch einwandfreie 
Wandkarten zur Vorgeſchichte des europäiſchen Raumes ſtehen jetzt zur Ver— 
fügung!2); doch wird ſie nur ein erfahrener Lehrer im Unterricht und bei 
Schulungskurſen von der Trockenheit ihrer notwendig ſchematiſchen Darſtel— 
lungsweiſe befreien. Hierfür kann wohl ein fachkundiger Journaliſt das beſte 
Vorbild abgeben 3). 

Alles drängt heute auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet nach Zuſammenſchau 
der Einzelfächer, zur weltanſchaulichen Syntheſe zwiſchen Wiſſens- und Glau— 
bensgut. Frageſtellung und Ergebniswertung unterliegen völkiſchen Maßſtäben. 
Das deckt ſich mit Grundſätzen, die in der Volkstumsforſchung auch metho— 
diſch eine Rolle ſpielen. Von Glaubensſeite her muß aber wiſſenſchaftliche Er— 
kenntnisarbeit unantaſtbar ſein, allenfalls von dort Anregungen beziehen. Be— 
helfsannahmen („Theorien“) mögen vereinzelt Glaubensrang zu erlangen. Doch 
keinesfalls dürfen Glaubensſätze nach ſchlauer Prieſterart ins Gebäude der 
Wiſſenſchaft eingeſchmuggelt werden. Wirklich hat auch noch niemand die 
deutſche Forſchung von der Pflicht entbunden, Erkenntnisgrenzen und Wiſſen— 
ſchaftsgeſetze ſorgſam zu wahren. Mit mehr oder minder Anſchein des Rechts 
wird dieſe Haltung der „zünftigen“ Wiſſenſchaft als ſtures Beharren ausgelegt, 
wenn einen kühnen Stürmer nüchterne Kritik trifft. Gewiß haben Schöpfer 
neuer Arbeitsweiſen oft verzweifelt um Anerkennung gerungen. Aber als 
Meiſter auch des überkommenen Handwerkszeugs, mit dem er ſeine Gedanken 
gründlich unterbaut hat, ſetzt ſich ein ſolcher Kämpfer immer noch durch. Ge— 
rade die Urgeſchichtsforſchung kann hierfür mit einem glanzvollen Beiſpiel auf— 
warten !“). Wer hingegen mit landläufigen und in ihrer Reichweite längſt er- 
kannten Forſchungsmitteln die Sterne erobert haben will, muß ſich Fehler, 
Trugſchlüſſe und Widerſprüche nachweiſen laſſen. Wo man vollends Annahme 
auf Annahme baut und kritiſchen Zweiflern mit „innerer Schau“ begegnet, hat 
die Wiſſenſchaft nur mehr für den Trennungsſtrich zwiſchen ihrem Bezirk und 
jenem Raum zu ſorgen, vor deſſen Geheimniſſen auch der ſchärfſte Geiſt noch 
verſtummt, bis die Grenze wieder ein Stückchen weiter vorgeſchoben werden 
kann. Gerade in dieſem Dämmerlicht zwiſchen Wiſſen und Nichtwiſſen, zwiſchen 


13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit; 14. Weſtiſches vorindogermaniſches Dorf 
um 3000 vor Chriſti Geburt. Leipzig (F. E. Wachsmuth) [1936]. — Germa⸗ 
niſche Trachten der vorgeſchichtlichen Zeit; 10 Bilder: u. a. 1. Vorfahren der 
Germanen, jüngere Steinzeit; 2. Mann und Frau der älteren Bronzezeit; 
3. Lurenbläſer der jüngeren Bronzezeit; 4. Germanen des 1. Jahrhunderts nach 
Chriſti Geburt; 5. Germanen auf der Wanderung um die Zeitwende. Nach 
Angaben von W. Schulz. Leipzig (Peſtalozzi-Fröbelverlag) [1936]. 

12) Karten zur Vorgeſchichte, im Auftrag des Reichsbundes für deutſche 
Vorgeſchichte herausgegeben von R. Stampfuß, hartographiſch bearbeitet von 
W. Tiemann: 1. Eiszeitalter, Altere Steinzeit; 2. Mittlere Steinzeit; 3. Jün⸗ 
gere Steinzeit: die Nordleute der Großſteingräber; 4. Jüngere Steinzeit: die 
Nordleute Thüringens und Jütlands; 5. Bronzezeit: Ausbreitung der Alt— 
15 8 1 6. Eiſenzeit: Germaniſche Landnahme. Leipzig (F. E. Wachsmuth) 

13) K. Paſtenaci, Volksgeſchichte der Germanen; mit einem Vorwort 
von G. Uſadel. Berlin (Junge Generation) [1936]. 320 Seiten mit zahlreichen 
Abb. und 8 Kartenſkizzen im Text, 32 Taf. — Derſelbe, Das viertaujend- 
jährige Reich der Deutſchen. Zweite, völlig neugeſtaltete Auflage. Berlin (Die 
Brücke zur Heimat) 1936. 336 Seiten mit Abb. und zahlreichen Karten im Text. 

%) R. Stampfuß, Guſtaf Koſſinna, ein Leben für die Deutſche Vor⸗ 
geſchichte. Leipzig (C. Kabitzſch) 1935. 40 Seiten und 4 Tafeln. € 
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Forſchens⸗ und Glaubensſehnſucht liegt das Feld der ſogenannnten Geijtes- 
urgeſchichte, die vor allem durch anſpruchsvolle ſymbolgeſchichtliche Unter- 
ſuchungen bekannt geworden iſtts). Die obigen Betrachtungen haben ihre 
Fehler und Schwächen ſchon umriſſen. Ihr Hauptmangel aber iſt, daß ſie 
ſich auch jenſeits unſerer heutigen Wiſſensgrenzen noch „wiſſenſchaftlich“ ge— 
bärden. Hiermit wird keineswegs jegliches Streben in dieſer Richtung ver— 
fehmt. Denn es entſpricht unſtreitig einem weſentlichen Bedürfnis unſerer Zeit, 
das ſich ſeit langem ſchon ankündigte und erſt neuerdings auf dem Fachgebiet 
der Kunſtwiſſenſchaft wieder Geſtalt gewann 16). Sogar die Jorſchungsmethode 
iſt grundſätzlich kaum zu tadeln, wenn ſie aus dem Nebeneinander der Er— 
ſcheinungen das Nacheinander ergründen will — ähnlich, wie die Sprachver— 
gleichung zum Indogermaniſchen hinführte. Entſcheidend ſind aber ſaubere An— 
wendung des Forſchungsmittels, gewiſſenhafte Quellenkritik und Selbſtzucht 
bei den Deutungsverſuchen. In dieſer Hinſicht iſt der Kunſtwiſſenſchaftler dem 
Symbolforſcher trotz ſeines ſtreitbaren Schlußwortes einigermaßen überlegen. 
Die Urgeſchichtsforſchung im engeren Sinn hat aber vor der Offentlichkeit den 
romantiſch-lockenderen Richtungen gegenüber einen ſchweren Stand. Sie er— 
ſcheint wohl gar nur als deren dienende Magd oder als unzulänglich am Stoff— 
lichen haftendes Gewerbe. Wer aber nach geſicherten Grundlagen für weitere 
Erkenntnis ſucht, wird die bewußte Beſchränkung auf das unmittelbare Vor— 
zeiterbe für ein noch immer notwendiges Übel halten. Bei aller Ungeduld, nicht 
bloß über die Wurzeln des Deutſchtums und Germanentums, ſondern endlich 
auch über die Herkunft der nordiſchen Raſſe Verläßliches zu erfahren und in 
die Tiefen des Indogermanenproblems einzudringen, müſſen wir uns noch mit 
Ergebniſſen beſcheiden, die ſo kärglich ſind, wie unſer älteſter Quellenbeſtand 
ſelber !“). 

Daß wir aber von Jahrtauſenden der Urgeſchichte unſeres Volkes und 
Volksraumes doch ſchon eine recht klare Vorſtellung beſitzen, kommt ſelbſt 
manchem Gebildeten nur annähernd zum Bewußtſein. Schuld daran trägt nicht 
zuletzt die allzu verwickelte, forſchungsgeſchichtlich und aus dem Vielerlei der 
Erſcheinungen zu erklärende zeitlich-kulturliche Aufgliederung mit ihren für den 
Laien meiſt ziemlich nichtsſagenden wiſſenſchaftlichen Behelfsbezeichnungen. Zu— 
nächſt für die germaniſche Urgeſchichte erſtrebt man daher eine neue folgerichtige 
Einteilung mit Bezeichnungen, die den großen Ablauf der völkiſchen Ver— 
gangenheit von vornherein auch dem Nichtfachmann einprägſam andeuten 8). 


Mit Spannung verfolgen wir im Kolonialland Pommern das Fortſchreiten 
der beiden großangelegten Vorgeſchichtswerke Schleswig-Holſteins als eines 
der 5 uns weſentlichſten Kerngebiete nordiſcher und germaniſcher Volkswer— 


29; Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menſchheit; e 
Unterſuchungen diesſeits und jenſeits des Nordatlantik. Leipzig (Koehler & 
Amelang). Bd. : Text (783 Seiten und [196] Seiten Anmerkungen, Regiſter 
uſw.) 11931/1935]: Bd. II: Bilderatlas (429 Tafeln) [1931/1936]. 

1 Strzygowski, Spuren indogermaniſchen Glaubens in der bil— 
denden Kunſt. Heidelberg (C. Winter) 1936. 496 Seiten mit 362 Textabb. 

17) W. Hülle, Zur t der nordiſchen Raſſe. Mannus 28 (1936) 
S. 139 —153 mit 3 Textabb 

18) W. Matthes, Die Gliederung der altgermaniſchen Zeit, Grundſätz— 
liches zur Ordnung und Neubenennung der vor- und frühgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklungsabſchnitte des germaniſchen Lebenskreiſes. Mannus 28 (1936) S. 299 
bis 360 und 2 Tabellen. 
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dung. Das eine von ihnen verſpricht der deutſche „Sophus Müller“ in voll- 
kommenerer und reicherer Geſtalt zu werdens); das andere geht von der 
Landesaufnahme aus, ſcheint ſich aber leider in unnötiger Breite zu ver— 
lieren?“). Ein volkstümliches Buch über die ſchleſiſche Urgeſchichte darf wegen 
der mannigfachen Beziehungen auch in Pommern auf dankbare Beachtung 
rechnen?). Dem an ſich begrüßenswerten Verſuch, die mecklenburgiſch-pom⸗ 
merſche Vorzeit auf Plattdeutſch zu ſchildern ??), mangelt jegliche Vertraut⸗ 
heit mit den Denkmalen und ihrer Erforſchung. 

Das wichtigere auf Pommern bezügliche Schrifttum iſt in dieſen Berichten 
erwähnt), die zugleich über die Vorgänge in der Urgeſchichtlichen Abteilung 
des Landesmuſeums und im Amtsbereich des Staatlichen Vertrauensmannes 
für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer Auskunft geben). Dringend 
nötig iſt noch immer unentwegte Belehrung über Aufgaben, Ziele und Er— 
forderniſſe der Urgeſchichtsforſchung, woran ſich alle Organe der Bodendenk- 
malpflege und viele freiwillige Helfer beteiligen?). Der vom Bund Deutſcher 
Oſten und NS-Lehrerbund ſowie von allen ſonſt in Frage kommenden Partei- 
und Amtsſtellen geförderte Einſatz des Vorgeſchichtlichen Seminars der Landes— 
univerſität für die Denkmäleraufnahme im Kreiſe Bütow brachte den Stu— 
denten wie der Sache ſelbſt wertvollen Gewinn?s). Mit dem regelmäßigen 
ſtarken Zuſtrom neuen Fundſtoffes ſind auch in dieſer Berichtsſpanne wieder 
die Namen Petzſch, Eggers, Brandt, Claus, Gieſen, Hellmundt, von Kleiſt, 
Lietzau, Richter, Rowe, Stielow, Willnow, Witt, Worch, Zehm beſonders eng 
verknüpft. Eigentlich müßten noch ſehr zahlreiche Mitarbeiter genannt werden. 
Wie erfolgbringend unermüdliche Feldforſchung fein kann, mag aber nur das 
Beiſpiel von Lehrer Koppermann in Ganſchendorf Kr. Demmin zeigen, deſſen 
letzte Fundliſte aus der nächſten Umgebung ſeines Dorfes die Nummern 289 


10) G. Schwantes, Vorgeſchichte Schleswig-Holſteins. Neumünſter i. H. 
15 Wachholtz) ſeit 1935. Bisher 4 Lieferungen: zuſammen 320 Seiten mit 
9 im Text und e 37 Taf. Guest Altere nordiſche Bronzezeit). 
A. To 8 e, Urgeſchichte von Schleswig-Holftein, Hamburg und Lübechk. 
Glückſtadt 82 Auguſtin) ſeit 1933. Bisher 3 Lieferungen: zuſammen 246 
Seiten 5 105 Textabb. (zuletzt: Frühe Nacheiszeit). 

21) E. Peterſen, Schleſien von der Eiszeit bis ins Mittelalter, Ein- 
führung in die Vor⸗ und Frühgeſchichte des Landes. Langenſalza (3. Beltz), 
Berlin⸗ Leipzig [1935]. 253 Seiten mit 426 Textabb. 

22) G. Steinführer, Uns germaniſchen Vörfohren in Meckelnbörg un 
Pommern ſiet öwer 3000 ar Weimar (Dietſch & Brückner) 1936. 80 Seiten. — 
Beſpr.: Balt. Stud. N. 38 (1936) S. 437. 

2) ie der Reuerfjeinungen: Nachrichtenblatt für Deutſche Vor 
zeit 11 (1935) S. 271-274 

24) Bericht des elluertretenben Vertrauensmannes über jeine Arbeit im 
Bezirk Neuvorpommern-Rügen: W. Petzſch, Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit 12 (1936) S. 148—151. 

25) Aufgaben und Ziele der Urgeſchichtsforſchung in Hinterpommern: 
O. Kunkel, Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde 50 (1936) S. 176—187; auszugsweiſe nachgedruckt: Aus dem 
Lande Belgard 10 Agen S. 73 f. — Lücken der Vorgeſchichtsforſchung in Oſt⸗ 
pommern: H. J. Eggers, Heimatkalender des Kreiſes Lauenburg 31, 1936.— 
„Brandſtellen“ Stuff Fi ihrer Beachtung): F. Krüger, Aus dem Lande 
Belgard 15 (1936) S 

26) Borgeſchichtiiche Arbeit im Grenzkreiſe Bütow: W. Petzſch, 
Bollwerk, NS-Monatszeitſchrift e (früher Pommerſche Saag 
7 (1936) S. 1315 mit 5 Textabb 
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bis 341 umfaßt. Andere, wie Lehrer Schulz in Naſſenheide Kr. Randow, 
Lehrer Rehbein in Gollnow-Eichberg Kr. Naugard, auch Lehrer Krüger in 
Röglin Kr. Belgard ſtehen ihm kaum nach ?7). Ausführlichere Fundberichte er— 
ſchienen vor allem in den Monatsblättern?s) und in den Greifswalder Mit- 
teilungen ??). Viele pommerſche Gegenſtände ſind auch wieder im Jahresbericht 
des Römiſch-germaniſchen Zentralmuſeums angeführt und abgebildets“). Zus 
ſammenfaſſende Darſtellungen und Quellenſammlungen für größere oder klei— 
nere Gebiete Pommerns kamen nur in geringer Zahl heraus 3), ſtehen aber 
für mehrere Kreiſe vor dem Abſchluß 2). Erfreulich im Wachſen iſt die Be— 
obachterteilnahme für geographiſch-naturwiſſenſchaftliche Vorausſetzungen der 
urgeſchichtlichen Beſiedelungsvorgänge, Wirtſchaftsverhältniſſe und Kultur- 
beziehungen. Daher ſeien hier einige Arbeiten ſolcher Art angemerkt, die 
zwar Pommern nur von Ferne berühren, aber doch weſentliche Anregungen 
geben ss). Wer die grundlegenden, ſchon im Vorjahr kurz angezogenen Beiträge 


27) Unſere Überſicht muß darauf verzichten, jeder Funderwähnung, die an 
ſich nur auswahlweiſe erfolgen kann, den Namen des Entdeckers und ſonſtiger 
Gewährsleute beizufügen: fie werden im Jundarchiv verzeichnet und in etwaigen 
Einzelveröffentlichungen über den betreffenden Gegenſtand gebührend hervor— 
gehoben. Umſo nachdrücklicher bekennen wir immer wieder, daß alles, was 
dieſe Blätter bringen, nur als Ergebnis einer weitverzweigten Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft möglich wurde. 

28) Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter- 
tumskunde. Dieſe Fundberichte erſcheinen auch geſammelt als Sonderdruck 
unter der Bezeichnung „Beiheft zum Erwerbungs- und Forſchungsbericht des 
Pommerſchen Landesmuſeums“. 

29) Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der 
Univerſität Greifswald, herausgegeben von W. Petzſch. 

30) Jahresbericht des Römiſch-germaniſchen Zentralmuſeums 1934/1935: 
G. Behrens und E. Sprockhoff, Mainzer Zeitſchrift 30 (1935) S. 66 
bis 78 mit 14 Textabb. und 3 Taf. (6—8). Pommerſche Funde: Abb. 5, 
Abb. 6 (Nr. 3—5, 6, 14—16), Abb. 11 f., Taf. 7 Nr. 2f. und Nr. 4. — Jahres⸗ 
bericht 1935/1936 a. a. O. 31 (1936) S. 71 u. ö. 

31) Rügens Vorgeſchichte: W. Petz ſch, Die Sonne, Monatsſchrift für 
Raſſe, Glauben und Volkstum 13 (1936) S. 310-316. — Vorgeſchichtliche 
Funde aus dem Kreiſe Greifenberg: J. von Malot ki, Greifenberger Hei- 
matkalender 1936. — Quellen zur Urgeſchichte des Stadt- und Landkreijes 
Stolp: W. Witt, Oſtpommerſche Heimat, Beilage der Zeitung für Oſt— 
pommern, 1936 (in Sortjegungen Fundkatalog nach Feldmarken und Kultur⸗ 
perioden). — Urgeſchichtliche Funde im Kreiſe Lauenburg: E. Stielow, 
Heimatkalender des Kreiſes Lauenburg 31 (1936). — Zur Ur- und Früh⸗ 
geſchichte von Klein Satspe Kr. Belgard: H. Claus, Aus dem Lande Bel— 
gard 15 (1936) S. 65—67 mit 2 Textabb. 

2) Z. B. Uckermünde (Hellmundt), Pyritz (Dorka), Regenwalde Geißler 
und Rowe), Rummelsburg (Gieſen und Eggers), Bütow (Eggers), Schlawe 
(von Kleiſt). : 

3) P. Woldftedt, Die Beziehungen zwiſchen den nordiſchen Ver⸗ 
eiſungen und den paläolithiſchen Stationen von Nord- und Mitteldeutſchland: 
Mannus 27 (1935) S. 275—287 mit 1 Karte im Text. — H. Nietſch, 
Steppenheide oder Eichenwald? Eine urlandſchaftskundliche Unterſuchung zum 
Verſtändnis der vorgeſchichtlichen Siedlung in Mitteleuropa. Selbſtverlag 
(Auslieferung: G. Uſchmann, Weimar) 1935. 81 Seiten mit 5 Textſkizzen und 
23 Tafelabb. — H. Groß, Die Steppenheidetheorie und die vorgeſchichtliche 
Beſiedlung Oſtpreußens. Alt⸗Preußen 1 (1935) S. 90 ff. und Fortſ. (u. a. 
1 der von H. Nietſch im Pyritzer Weizacker gewonnenen Er- 
gebniſſe). 
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zur Kulturgeographie Pommerns kennts), wird begreifen, daß nun das weit— 
hin vorbildliche Atlaswerk der pommerſchen Volkskunde ss) auch vom urge— 
ſchichtlich⸗methodiſchen Standpunkt aus nicht überſehen werden darf. Ver— 
ſchiedene in den folgenden Berichtsabſchnitten noch mitzuteilende oder bereits 
früher erſchienene Arbeiten ſind übrigens mit Kärtchen zur pommerſchen Ur— 
geſchichte ausgeſtattet. Ein für die Jugend beſtimmtes, nicht in jeder Hinſicht 
gelungenes Geſchichtsheft enthält vier ſchematiſche Skizzen zur Veranſchau— 
lichung der in den Hauptbeſiedelungsepochen auf Pommern wirkenden völ— 
kiſchen und ſtammlichen Strömungen“). 
Steinzeit. 

Die Möglichkeit bereits zwiſcheneiszeitlich-altſteinzeitlichen Auftretens des 
Menſchen auch im pommerſchen Oſtſeebereich braucht nicht beſtritten zu wer— 
den. Die Frage jedoch, ob es durch erdgeſchichtlich und formenkundlich ein— 
wandfreie Zeugniſſe erweisbar oder gar ſchon bewieſen iſt, dürfte durch die 
dankenswert zurückhaltende Veröffentlichung einer großen und gewiß merk- 
würdigen Fundgruppe vom Saaler Bodden, alſo aus unmittelbarer Nachbar— 
ſchaft Pommerns, und durch den dabei gebotenen Ausblick auf Rügen keines— 
wegs erledigt ſein ??). Unſere früheſten nacheiszeitlichen Kulturbelege, die als 
Auftakt bereits der Dauerbeſiedelung anzuſehen find, geben ſich als Abkömm- 
linge ſpätaltſteinzeitlicher Erſcheinungen, die man allgemein nach Madeleine in 
der Dordogne, für den nordiſchen Raum aber nach bekannten Fundplätzen der 
Hamburger Gegend zu benennen pflegtss). Die altberühmte Flintgerätmaſſe 
mittelſteinzeitlichen Gepräges von Rügen und aus Neuvorpommern hat zur 
Neuaufſtellung der Urgeſchichtlichen Abteilung des Stralſundiſchen Muſeums 
eine durchgreifende Sichtung erfahren. Als ein Hauptergebnis wurde der vor— 
herrſchende Gegenſatz von rügenſcher Großgerät- und feſtländiſcher Kleingerät— 
kultur vermerkt s“). Aber die Altersgruppierung ſteckt noch ſehr in den An— 
fängen. Daran übrigens, daß ſich zwiſchen den wirklich mittelſteinzeitlichen Auf— 
ſammlungen eine Menge erſt jungſteinzeitlicher Erzeugniſſe verbirgt, kann kein 
Zweifel mehr ſein. Die Unzahl ergiebigſter früher Werkpläße ſtünde ja auch in 
unerklärlichem Mißverhältnis zum Beſtand aus der Spätepoche, die uns im 
ſelben Gebiet an Fertigwaren ihrer hochentwickelten Flintinduſtrie ein ſo über— 
reiches Erbe hinterlaſſen hat. Altertümliche Großgeräte werden bei genauerem 
Zuſehen nicht ſelten als jungſteinzeitliche Halbfabrikate oder Rohſtücke für 


) H. Bollnow, Beiträge zur Kulturgeographie Pommerns. Unfer 
Bauen: 20 (1935) S. 199—206 mit 6 Kartenſkizzen im Text. 

K. Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde, Greifswald (L. Bam⸗ 
as 1936. Textband: 333 Seiten und 16 Taf.; Kartenmappe: und 
44 Blätter. 

36) Pommern, ein Gang durch ſeine Geſchichte, herausgegeben von der 
Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle für u Stettin 1935. 53 Seiten 
mit vielen Textabb. (Karten: S. 1f., S. 7, S. 14). — Beipr.: Balt. Stud. 
N. J. 38 (1936) S. 500 f. 

37) W. Baſtian, Der Boddenfund, eine nordiſche Fauftkeilkultur von 
altſteinzeitlichem Gepräge. Frankfurt a. M. (M. ne) [1936]. 135 Sei⸗ 
ten mit 180 Abb. — Beſpr.: Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 437%. 

38) G. Schwantes, Gee che Schleswig-Holſteins S. 49 ff. — Vgl. 
auch mn l 50 (1936) S 47 ff. und W. Petzſch, Greifswalder Mit- 
ae 8 (1935) S. 7ff. 

39) Von H. iesker erhoffen wir eine ausführliche Veröffentlichung über 
die rügiſch⸗neuvorpommerſche Mittelſteinzeit. 
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Beile, Meißel, Dolche und Speerjpigen entlarvt und mögen nach Barrenart in 
dieſem Zuſtand ſogar verhandelt worden ſein. Auch mehren ſich die Fälle, wo 
Werkzeuge „mitteljteinzeitlicher" Form und Technik erweislich aus Bruchſtücken 
geſchliffener jungſteinzeitlicher Flintgeräte hergeſtellt jind“). Vom unverdäch— 
tigeren mittelſteinzeitlichen Fundzuwachs älteren Charakters iſt neben einer 
kleinen „Ahrensburger“ Stielſpitze vom Sundiſchen Berg bei Barth et) vor 
allem die Ausbeute eines Siedelungsplatzes bei Endingen Kr. Franzburg zu 
nennen !?). Der reich mit Harzeinlagen verzierte „Kommandoſtab“ von Stettin— 
Grabow “s) zeigt Merkmale des allmählichen Überganges von der eiszeitlichen 
Jägerkunſt zum nordiſch-jungſteinzeitlichen Stil und darf zuſammen mit dem 
im Vorjahr veröffentlichten Stab von Podejuch Kr. Randow“) zu den wich— 
tigſten Denkmalen der Beſiedelungsfrühzeit unſeres Oſtſeebereiches gerechnet 
werden (Abb. 1 und 2). Der jüngere Formenſchatz des Mittelſteinalters iſt 
durch drei „Ellerbecker“ Doppeläxte aus Hirſchgeweih vertreten “s). Dagegen 
iſt die Altersbeſtimmung einiger anderer Horn- und Knochengeräte nicht ge— 
ſichert!s). Eine hinterpommerſche Geröllkeule mit angefangener Durchlochung 
ſcheint hierher zu gehören“). Auf Rügen war ein Siedelungsplatz der 
„Lietzow“ kultur von einer jungſteinzeitlichen Kulturſchicht mit tiefſtich verzierten 
Scherben überlagert, ohne aber bei der vorläufigen Unterſuchung in zeitlicher 
Hinſicht etwas Neues auszuſagen “s). f 

Als früheſte vollentwickelt⸗„jungſteinzeitliche“ Kultur ſcheint uns immer 


40) Sehr wichtig ſind gewiſſenhafte, pe Vergleich ermöglichende 
Aufſammlungen, wie ſie Oberſchullehrer i. R. E. Bleſſin von vielen Fundorten 
neuerdings dem Landesmuſeum als wertvolle Stiftung übereignet hat. Auch 
dieſer Beſtand enthält einige Beiſpiele der geſchilderten Art. — Vgl. die Er⸗ 
wähnung eines Lietzow⸗Spalters (aus dem Bruchſtück eines geſchliffenen Hohl- 
meißels) von Arkona, ſowie eines Lietzow-Meißels (aus dem Bruchſtück eines 
geſchliffenen Beile) von Udars auf Rügen: W. Petzſch, Nachrichtenblatt 
für Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 149. a 

4) W. Petzſch a. a. O. S. 150. 

42) W. Petzſch, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen 
Seminars der Univerfität Greifswald 8 (1935) S. 7—15 mit 4 Text- und 
1 Tafelabb. 

48) Monatsblätter 50 (1936) S. 47—52 mit Abb. 

44) A. a. O. 49 (1935) S. 57—61 mit Abb. (auch: Beiheft zum Er⸗ 
werbungs⸗ und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums 1935 
S. 3—7 mit Abb.); hier irrtümlich: „Kr. Greifenhagen“. Zu dem gezähnten 
Linienwerk des Bodejucher Lochſtabes vgl. die durch O. Ryd beck und L. von 
Poſt veröffentlichte „Hirſchhornaxt aus dem ſpäteren Teil der Eichenmiſch— 
waldzeit, welche der Zeit kurz vor der ‚Ertebölle’periode entſpricht“: Forn- 
vännen 1929 S. 129—154 mit Abb. — Lochſtabähnlich iſt eine unverzierte Ge— 
weih, hacke“ von Bernsdorf-Abbau Kr. Bütow. 

45) „Ellerbecker“ Doppeläxte: Pütnitz bei Damgarten Kr. Franzburg— 
Barth; zwei Baggerfunde aus der Ihna bei Stargard. 

46) Hirſchgeweihhachen bzw. -ärte: Gubenbach bei Kantreck Kr. Kammin; 
Gramenz Kr. Neuſtettin (mit erhaltenem, leider durch unſachgemäße Behand— 
lung nach der Auffindung völlig verdorbenem Holzſchaft!); Reckower Brinken 
Kr. Bütow; Neuhof Kr. Lauenburg. — Pfriemartige Spitzen: Jakobsdorf Kr. 
Saatzig; Darſener Mühle Kr. Rummelsburg. — Bearbeitete Rothirſchſtange: 
Torfmoor bei Voigtshagen Kr. Greifenberg. 

47) Geröllkeule: Stüdnitz Kr. Bütow. 

48) „Lietzow“-Siedelung im Wäldchen Buddelin am Kleinen Jasmunder 
Bodden. Mitteilung über die Grabung Dr. Umbreits: Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 149. 
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noch die donauländiſche Linearbandkeramik ſchleſiſchen Gepräges durch ihren 
Oderkorridor pommerſchen Boden erreicht zu haben. Die Siedelungsplätze 
haben ſich aber wieder nur im Kreiſe Pyritz etwas vermehrt“). Dagegen wird 
der kulturliche Einfluß dieſer Bauernbevölkerung in weit größerem Raum durch 
die wachſende Zahl des Steingeräts nachdrücklich betont so), wobei in Hinter⸗ 
pommern offenbar Ausſtrahlungen des Weichſelkorridors in Erſcheinung treten. 


Wohl nicht viel ſpäter als die Koloniſten des Donauvolkes gelangte der 
große Zuſtrom aus dem „nordiſch⸗-jungſteinzeitlichen“ Kulturkreis in den Raum 
öſtlich der Oder. Über ihn liegt jetzt ein ausgezeichnetes polniſches Werk vors“). 
Es macht die „Trichterbecherkultur“ als älteſte und ſtärkſte Welle dieſer Land- 
nahmebewegung namentlich in ihrem öſtlichen, auch Pommern umfaſſenden 
Sondergepräge zum Hauptgegenſtand ſeiner Betrachtungen. Nicht mit Unrecht 
wird der noch vielfach übliche Begriff „Großſteingräberkultur“ nach ſeinen 
beiden weſentlichſten Inhaltszweigen aufgeſpalten: in die urſprünglich däniſche 
Trichterbecherkultur und die „Elbe-Weſer-Kultur“, welch letztere erſt durch 
einen Ableger auch den Norden erobert habe. Die ſchön geformten und oft auch 
techniſch hervorragenden Tongefäße der Trichterbecherleute 2), ihre Geräte und 
Waffen aus Flint und Felsgeſtein find Ausdruck einer anſehnlichen Lebens- 
haltung und durch ihre Verbreitung zugleich ein Beweis koloniſatoriſcher Kraft. 
Als Wirtſchaftsgrundlagen gelten Viehzucht, Ackerbau und ſchließlich ausge— 
dehnter Handel mit Flintſachen und Bernſtein, aber auch ſchon mit Kupfer. 
Hierauf wirft als eine unſerer wichtigſten Neuerwerbungen der Kupferfund 
von Mühlenbeck Kr. Greifenhagen (Abb. 4) ein helles Licht: Die Streitaxt hat 
in Einzelheiten da und dort ſteinerne Entſprechungen (Abb. 5), zur Geſamt— 
form aber wirkliche Abbilder im weiteren Umkreis und vor allem im eigenen 
Bereich der Trichterbecherkultur (Abb. 6); das Beil mag mit ſeiner Schneiden— 
führung gewiſſe nordiſche Flintklingen beeinflußt haben (Abb. 7), doch finden 


40) Linearbandkeramiſche Scherben (Neufunde im Kreiſe Pyritz): zwiſchen 
Friedrichshof und Warſin; in der Ritterkuhle an der Faulen Ihna bei Schö— 
ningsthal (2. Fundſtelle); bei Groß Zarnow (hier vielleicht auch ſtichband— 
keramiſche Reſte). — R. Willnow, Vorgeſchichtliche Funde in Friedrichs- 
hof Kr. Pyritz: Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes 1935 S. 177f. 

50) Quergelochte „Schuhleiſtenkeile“: „Rügen“; Polkvitz auf Rügen; Len- 
dershagen Kr. Franzburg; Treptow Tollenſe Kr. Demmin. — Schmaler und 
hochgewölbter ungelochter „Schuhleiſtenkeil“: Werben Kr. Pyritz (Lg. 10 em). — 
„Pflugkeile“: Möhringen und Streithof Kr. Randow. — Hochgewölbter 
„Schuhleiſtenkeil“: Kunow Kr. Saatzig. — „Pflugkeile“: Seefeld Kr. Saatzig 
(zwei gleiche aus tiefſchwarzem Geſtein: Verwahrfund); Stolzenhagen Kr. 
Saatzig (Bruchſtück); Groß Juſtin Kr. Kammin (Eg. 28,5 cm); Gubenbach. — 
Quergelochte „Schuhleiſtenkeile“: Lanke Kr. Kammin; Jaſſen und Klein Tuchen 
Kr. Bütow (Bruchſtück). f 

51) K. Sazdzemwski, Kultura Puharöw Lejkowatych w Polsce 
zachodniej i Srodkowej (1081 rycin, 4 mapy). Mit deutſcher Zuſammen⸗ 
faſſung (S. 323—409): Die Trichterbecherkultur in Weſt- und Mittelpolen. 
Poznan (Nakladem Polskiego Towarzystwa...) 1030. 457 Seiten mit 
1087 Abb. und 4 Karten auf 73 Tafeln. 

52) Neue Trichterbecherfunde in Pommern: Venz auf Rügen (Einzelgräber 
mit Feldſteinpackungen und Scherben der Gingſter Art; vgl. W. Petzſch, 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 [1936] S. 149f.); zwiſchen Friedrichs⸗ 
hof und Warſin Kr. Pyritz (Siedlungsplatz); Brietzig Kr. Pyritz (aus Siede⸗ 
lungsſcherben 39,5 em hohes Prachtgefäß ergänzt); Dölitz und Groß Zarnow 
Kr. Pyritz (Wohnplätze). 
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wir wiederum gerade im Oſten die trefflichſten, durch feinen Schliff und edelen 
Stoff ausgezeichneten Flintüberſetzungen dieſer uralten Kupfererzeugniſſess). 

Die Großſteingräber ?“) geben ſich in Pommern durch Anlage und Inhalt 
als Denkmale verſchiedener Volks- und Kulturſtrömungen zu erkennen. Die 
Sippengruft bei Lütow auf Uſedom (Abb. 3) iſt von Koloniſten däniſcher Her— 
kunft erbaut worden. Das ergibt ſich aus ihrer Eigenſchaft als Ganggrab, aber 
auch aus Beſonderheiten wie der ſorgſamen Ausmauerung des Zwickels zwi— 
ſchen den Tragſteinen, endlich aus der Tonware, unter welcher ein Augengefäß 
auffällt). Von den Toten ſelber iſt faſt nichts erhalten. Aber die Beigaben ss) 
laſſen eine lange Geſchichte dieſer Gruft überſchauen: ſie führt bis in die frühe 
Bronzezeit hinein ?)). — Bei Kartlow Kr. Belgard (ehemals Schivelbein) 
lieferten Steingräber u. a. Kugelamphorenſcherben und ein Flintbeil mit Hohl- 
ſchneide ss). — Von zwei Großſteinanlagen bei Schöneichen Kr. Stolp war die 
eine ausgeraubt; aus der anderen wurden Bruchſtücke eines großen Bechers mit 
Wulſtrand und eine wagrecht durchbohrte Bernſteinſcheibe geborgen: Formen, 
die ſonſt im Zuſammenhang der ſchnurkeramiſchen und Streitaxtkulturen Oſt— 
deutſchlands auftreten ss). — Ein ſpätſteinzeitliches Kiſtengrab bei Altenſien auf 
Rügen vereinigt in einer Kragenflaſche und einer Amphore altnordiſche und 
mitteldeutſche Beziehungen 60). — Siedelungsplätze großenteils ebenfalls irgend— 
wie „nordiſcher“ Kulturzugehörigkeit ſind wieder mehrfach angetroffen worden, 
bedürfen aber noch genauerer Klärung 61). 


53) Der Mühlenbecker Fund ſoll mit ſeinen weitausgreifenden kulturlichen 
und zeitlichen Beziehungen demnächſt in den Monatsblättern ausführlicher be— 
ſprochen werden. 

54 . Hanjen, Rieſenſteingräber in Norddeutſchland. Leipzig (F. E. 
Wachsmuth) 1936. 44 Seiten mit 25 Textabb. — Über Hünengräber im Kreiſe 
1900 S 202. Gaedke geſchrieben: Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes 

55) Der Urſprung des Lütower Grabes liegt demnach in der „IV. däniſchen 
Ganggräberſtufe“. Der Kupferfund von Mühlenbech iſt wahrſcheinlich älter! 

56) Beigaben des Lütower Ganggrabes: Scherben von etwa 30 Gefäßen 
en, 10 ergänzbar); 9 ſchmale Flintmeißel (einer 29 cm lang;); 9 Flint⸗ 

eile; 72 Flintmeſſer; 102 Flintpfeilſpitzen (überwiegend Querſchneider); 20 
Perlen u. dgl. aus Bernſtein (darunter ſolche in Doppelaxtform); Schleif— 
platten; Kornquetſcher. 

57) Eine ausführliche Veröffentlichung des Lütower Grabes wird vorbe- 
reitet. Es handelt ſich in ihm zweifellos um eins der bedeutſamſten Denkmale 
der nordiſchen Steinzeit. Der Arbeitsdienſtabteilung Zinnowitz gebührt das 
Verdienſt ſeiner Rettung und tatkräftigſter unermüdlicher Förderung der lang— 
wierigen Unterſuchung. Dieſe fand unter Leitung von H. J. Eggers ſtatt. Durch 
die Freiherrlich von Lepelſche Familie in Neuendorf wurde dem Unternehmen 
jede nur denkbare Hilfe zugewandt. Auch dem Grundeigentümer Dinſe in 
Lütow find wir zu Dank verpflichtet. Fachkundige Mitarbeiter waren Kunſt⸗ 
maler F. W. Saſſe und Oberſchullehrer i. R. E. Bleſſin, der vor allem den 
Siedelungsſpuren in der Umgebung des Grabes erfolgreich nachging. 

0 Die Unter ucung ſind hier noch nicht abgeſchloſſen. 

59) Die Unterſuchung fand unter Leitung von E. Sprockhoff ſtatt, der in 
12 70 Werk über die norddeutſchen Großſteingräber das Ergebnis vorlegen 
wir £ 


60) W. Petzſch, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen 
Seminars der Univerſität Greifswald 8 (1935) S. 15—19 und Taf. 1f. 

61) Siedelungsplätze „nordiſchen“ Charakters: z. B. Buddelin auf Rügen 
(Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 [1936] S. 149) und Griſtow Kr. 
Grimmen (Tiefſtichſcherben); Lütow und Neuendorf auf Uſedom; Kolbitzow 
Möhringen und Neuenkirchen Kr. Randow; Auguſtwalde Kr. Naugard. — 
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Ein Hügelgrab offenbar der „Streitaxtkultur“ konnte bei Siegelkow Kr. 
Kammin unterſucht werden‘). Im übrigen hat der Gefäßbeſtand unſerer 
„Oderſchnurkeramik“ und ihrer ſchon in die Bronzezeit hineinführenden Nach— 
kommenſchaft den gewohnten Zuwachs erfahren; das gleiche gilt von den „Buch— 
holzer“ Flintlanzen 8). Ein uckermärkiſcher Grabfund s“) hat durch ſeine Ge— 
fäße allerengſte Beziehungen zu Pommern; ſeine Rulturliche und zeitkundliche 
Hauptbedeutung beruht aber auf einer Flintſpitze, die offenbar als Dolchſtab— 
klinge zu erklären iſt: ſie weiſt auf ſüdweſteuropäiſche Einflüſſe, was man 
auch für die Zahnſtock⸗ oder Rädchentechnik zugehöriger und gleichalteriger 
„nordiſcher“ Tonware vermutet hat. 

Sehr groß und daher hier im einzelnen noch nicht zu würdigen iſt wieder 
die Menge der Flintgeräte von weit über 50 Fundorten, insbeſondere der 
Flintbeile 5). An Felsſteinbeilen und Axten wurden mehr als 70 Stück be— 
kannt). Eine als dringlich in Ausſicht genommene Kartierung der verſchie— 
denen Formen wird auch dieſem Maſſengut noch höchſt wertvolle beſiedelungs— 
geſchichtliche Aufſchlüſſe abgewinnen. 


Bronzezeit und ältere Eiſenzeit. 


Das noch recht früh, jungſteinzeitliche“ Auftreten des Kupfers am Baltiſchen 
Meer und der Einfluß des neuartig-reizvollen Stoffs aufs damalige Handwerk 
wurde uns oben durch den Fund von Mühlenbeck Kr. Greifenhagen (Abb. 4) 
und ſeinen Vergleich mit ſteinernen Formenverwandten (Abb. 5—7) angedeutet. 


Auch bei Hinterſee Kr. Uckermünde, Naſſenheide Kr. Randow und Gollnow— 
Eichberg Kr. Naugard ſind erfolgverſprechende Fundſtellen. 

62) H. J. Eggers, Monatsblätter 50 (1936) S. 95 mit Abb. — Un⸗ 
berück Weist iſt Pommern (im Gegenſatz zur Uckermark) bei J. von Trau⸗ 
witz⸗ Hellwig, Totenverehrung, Totenabwehr und Vorgeſchichte, München 
(Bayeriſche Verlagsanſtalt G. m. b. H.) [1935]. 129 Seiten. 

63) Neue a a und verwandte Funde: z. B. Japenzin 
Kr. Anklam (Schnurbecher); Hohenzahden Kr. Randow (Henkelbecher, Schnur— 
ſcherben); Neuenkirchen Kr. Randow (Becher mit verziertem Hals); Schönow 
Kr. Randow („Buchholzer“ Flintlanze); Storkow Kr. Randow (Zapfenbecher 
und „Buchholzer“ Flintlanze); Goldbeck Kr. Saatzig (Zapfenbecher); Klein 
Mellen Kr. Dramburg Gapfenbecher). — Schnurverzierte Tonware von Bab— 
bin Kr. Pyritz (R. Willno w, Heimatbeilage des Pyritzer Kreisblattes 1936 
S. 13f.) iſt z. B. mit der Zlotakultur ziemlich eng verknüpft. In denſelben öjt- 
lichen Zuſammenhang gehört eine ſchnurwellenverzierte Scherbe von Klein 
Pomeiske Kr. Bütow. — Weitere Schnurbecher (neben einer Kugelamphöre 
von Bartin Kr. Kolberg-Körlin und einem Tiefſtichnapf von Friedrichswalde 
Kr. Naugard): Monatsblätter 49 (1935) S. 213—216 mit Abb. (auch: Beiheft 
zum Erwerbungs- und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums 
1935 S. 7—10 mit Abb.): Ladenthin, Hohenzahden und Nadrenſee Kr. Ran— 
dow; Wollin auf Wollin. 

64) Kl. Raddatz, Ein oderſchnurkeramiſcher Grabfund aus dem Kreiſe 
e Grenz bei Prenzlau): Mannus 28 (1936) S. 370—375 mit 

extabb. 

65) Beilklinge aus gebändertem Feuerſtein: Alt Bewersdorf Kr. Schlawe. 

66) Oſtpreußiſche Schla, e fhacke: Stemnitz Kr. Schlawe. — Oſtpreu⸗ 
ßiſche gelochte Breithake: Grog Brüszow Kr. Stolp. — Erwähnenswert iſt 
vielleicht noch, daß unſere kleine Tonaxt mit angefangener Bohrung von Neh- 
ringen Kr. Grimmen (vgl. G. Schwantes, Altſchleſien 5 [1934] S. 351ff. 
mit Abb.) auf einer Fundſtelle „nordiſcher“ Keramik bei Mohelno,Namieſt 
in Mähren ihr Gegenſtück erhalten hat: Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 
12 (1936) S. 13 (Schirmeiſen). 
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Wir rührten dabei an Zuſammenhänge, denen letzthin vom verdienſtvollen Ver— 
faſſer des Buches über die ſchwediſche Bootaxtkultur (1933) in einem wiederum 
deutſchſprachigen Werk ſorgfältige Unterſuchungen gewidmet wurden?). Sie 
verwerten unſere Oderſchnurkeramik, an pommerſchen Altſachen insbeſondere 
Grabbeigaben von Buchholz Kr. Greifenhagen, Leppin Kr. Kolberg-Körlin 
und Dolgenow Kr. Belgard (ehemals Schivelbein) als weſentliche Zwiſchen— 
glieder bei der zeitlichen Verknüpfung nordiſcher und ſüdlicher Kulturen. Wahr— 
ſcheinlich wurden dem Norden im jüngeren Steinalter viel mehr kupferne und 
ſchon bronzene Gegenſtände aus oſtalpinen, wenn nicht auch mitteldeutſchen 
Werkftätten zugebracht, als der lückenhafte Fundbeſtand gewöhnlich meinen 
läßt. Das iſt kein umſtürzender Vorſtellungswandel über das Weſen unſerer 
Jungſteinzeit. Die Fremdware unterſtreicht nur, ähnlich wie die ſpäteren Ein⸗ 
fuhrmaſſen, das über ziemliche Entfernungen hin und möglicherweiſe infolge 
ſtammlicher Wanderbeziehungen früh erkannte und ſtändig genutzte Wirtſchafts— 
gewicht des weſtlichen Oſtſeeraumes und ſeiner Kulturträger. Das eigentliche 
Bronzealter des Nordens will aber auch die neueſte ſchwediſche JForſchung erſt 
im 16. vocchriſtlichen Jahrhundert beginnen laſſen. 

Pommern rechnet zum weiten urgermaniſchen Landnahmebereich. Die hie— 
ſigen Verhältniſſe müſſen alſo im engſten Zuſammenhang mit dem Ausgangs- 
gebiet dieſer gewaltigen Kolonialbewegung betrachtet werden. Das wird uns jetzt 
durch eine Arbeit über die ältere nordiſche Bronzezeit erleichtert ss). Nach ihr 
entſpringt die Quelle germaniſchen Weſens in einer däniſch-ſüdſchwediſchen 
Zone, wo die alte kulturlich-ſchöpferiſche Kraft der Großſteingräberbauern noch 
wirkſam war und zugleich die kriegeriſch-erobernde Beanlagung der Streitart- 


67) J. E. Forſſander, Der oſtſkandinaviſche Norden während der 
älteſten Metallzeit Europas (= Acta reg. soc. human. litter. Lund. XXII). 
Lund (C. W. K. Gleerup) / Leipzig (O. Harraſſowitz) [1936]. 296 Seiten mit 
44 Textabb. und 70 Taf. — Stammlich-völkiſchen Grundfragen gegenüber be= 
wahrt die nordiſche Fachwelt noch ſehr große Zurückhaltung. So beſchränkt 
ſich auch Forffander ſtillſchweigend auf die Klärung der altertümerkundlichen 
Vorausſetzungen für alle ur, geſchichtlichen“ Schlußfolgerungen und vermeidet 
Begriffe wie „indogermaniſch“ und „germaniſch“, um derentwillen den von ihm 
behandelten Vorzeitepochen letztlich unſere beſondere Teilnahme gilt. Daher 
ſeien hier einige neuere Arbeiten über den JForſchungsſtand auf dieſem Gebiet 
angemerkt. Sie zeigen, daß noch längſt nicht alles ſo geklärt iſt, wie es nach 
dem dogmatiſch⸗apodiktiſchen Urteil ſcheinen könnte, das an leider nicht gleich- 
giltiger Stelle über die abweichenden Meinungen eines Univerſitätslehrers und 
ſeiner Schüler ein fürchterliches Anathema ausſpricht (3. Benecke, Ger⸗ 
manenerbe 1 [1936] S. 56 f.). Sie bekunden aber auch, wie hoffnungsvoll und 
mindeſtens ſchon mit welch wichtigen Teilerfolgen die Erkenntnisbemühungen 
im Fluß ſind: W. Schulz, Indogermanen und Germanen; Leipzig (B. G. 
Teubner) [1936]; 104 Seiten. H. Seger, Vorgeſchichtsforſchung und Indo⸗ 
germanenproblem; in: Germanen und Indogermanen, Feſtſchrift für Herman 
Hirt, Heidelberg (C. Winter) 1936, S. 1—40 mit 6 Textabb. WI. Antonie⸗ 
wicz, Das Problem der Wanderungen der Indogermanen über die pol- 
niſchen und ukrainischen Gebiete; a. a. O. S. 203—221 mit 5 Textkärtchen. — 
Neben der von H. Arntz herausgegebenen, faſt 60 überwiegend ſprachwiſſen— 
ſchaftliche Beiträge umfaſſenden Hirt-Feſtſchrift (I: XVII, 436 Seiten; II: 
VII, 623 Seiten) wäre auch das von W. Koppers mit 9 Mitarbeitern her⸗ 
ausgegebene Sammelwerk über die Indogermanen- und Germanenfrage zu nen⸗ 
nen: Salzburg-Leipzig (A. Puſtet) 1936; 670 Seiten mit 8 Abb. 

s) K. Kerſten, Zur älteren nordiſchen Bronzezeit. Neumünſter i. 9. 
(K. Wachholtz) [1935]. 176 Seiten mit 10 Textabb. und 42 Taf. — Beſpr.: 
Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 438. 
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leute dem neuen Volkskörper ſeine „politiſche“ Haltung verleihen konnte. Im 
III. Bronzezeitabſchnitt find Mecklenburg ſowie großenteils Brandenburg und 
Pommern „germaniſiert“ oder germaniſch beeinflußt. Sie weiſen Mifchungs- 
erſcheinungen und geringere Kulturlebendigkeit kolonialen Neulands auf. Erfreu— 
licherweiſe hat die ältere Bronzezeit in Nordoſtdeutſchland mit Einſchluß 
Hinterpommerns‘) und im Oſtbaltikum do) ebenfalls Bearbeiter gefunden, jo 
daß uns von hier aus der Hintergrund beleuchtet wird, vor dem ſich die Vor— 
gänge der germaniſchen Landnahme abſpielten. Deren kulturlichen Niederſchlag 
auf pommerſchem Boden genauer zu unterſuchen, legte die glückliche Entdeckung 
des „Fürſtengrabes“ von Bahn Kr. Greifenhagen (Abb. 8 und 9) nahe, das 
wegen ſeiner überreichen Ausſtattung eins der allerwichtigſten Denkmale des 
Bronzealters im Oſtſeegebiet iſt“!t). Dieſe Unterſuchung iſt auch methodiſch lehr— 
reich, weil ſie erhärtet, wie viel klarere beſiedelungsgeſchichtliche Schlüſſe durch 
die Kartierung der offenbar landſchaftlich-ſtammlich beſtimmten Trachtenbeftand- 
teile aus den Gräbern gewonnen werden als durch entſprechende Auswertung 
der Hortfunde, denen wir vorzugsweiſe über Kultur- und Handelseinflüſſe, Fa- 
brikations- und Abſatzgebiete ſowie über Altersverhältniſſe Auskunft ver— 
danken. Zum Vergleich der ſchließlich ſonderbar-barocken frühoſtgermaniſchen 
Kolonialkultur mit dem gleichzeitigen Geſicht des Mutterlandes lädt eine Ar— 
beit über die ausgehende Bronzezeit in Holſtein ein?2). Sie erwägt gewiſſe 
Fäden zwiſchen den weſtholſteiniſchen Augenurnen und den Geſichtsurnen im 
Weichſelgebiet, aber nicht die Frage gemeinſamer Beziehungen zu gewiſſen 
italiſchen Erſcheinungen. — Manche Gegenſtände gerade der germaniſchen 
Bronzezeit reizen immer wieder zur Betrachtung auch in „geiſtesurgeſchicht— 
licher“ Richtung. Kritiſche Vorſicht begnügt ſich dabei noch mit beſcheidenen 
Erfolgen. Neben der Gürteldoſe von Sophienhof Kr. Demmin mit ihrem 
Hakenkreuz auf flammender Scheibe rs) gehören die hinterpommerſchen Ge— 
ſichts⸗ und Mützenurnen mit den mannigfachen Zeichnungen?) zum bekannteften 
Fundſtoff dieſer Art. 

Vom pommerſchen Quellenzuwachs aus der Bronzezeit iſt einiges bereits 


©) W. La Baume und K. Kerſten, Die ältere Bronzezeit in Nord— 
oſt⸗Deutſchland; Ergebniſſe neuer Unterfuchungen: Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit 55 (1936) S. 60—66 mit 5 Textabb 

Sturms, Die ältere Bronzezeit im Oſtbaltikum. Berlin und 
gte (W. d. Gruyter 4 Co.) 1936. . 155 Seiten, 28 Tafeln und 6 Kar- 
ten. — Beſpr.: Balt. Stud. N. F. 8 (1936) S. 438f.; hier auch Beſpr. von 
W. B ohm, Die ältere Bronzezeit in der Mark Brandenburg (1935) S. 439 f. 

1) H. J. Eggers, Das Fürſtengrab von Bahn Kr. Greifenhagen und 
die ische Landnahme in Pommern: Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 1 
bis 47 mit vielen Abb., 2 Karten und 1 Formentafel im Text lerſcheint auch 
als Beiheft 1 zum Erwerbungs⸗ und Forſchungsbericht des Pommerſchen 
Landesmuſeums 1936). 

72) H. Hoffmann, Die ausgehende Bronzezeit in Holſtein: Feſtſchrift 
zur Hundertjahrfeier des Muſeums Vorgeſchichtlicher Altertümer in Kiel; Neu⸗ 
münfter 33 15 Wachholtz) 1936. S. 93—108 mit 9 Abb. und 3 Karten im Text. 

echler, Kreuz, Hakenkreuz und Irminſul: Mannus 27 (1935) 
S. 345373 mit 78 Textabb. — E. Sprockhoff, Sonnenwagen und Haken- 
kreuz im nordiſchen Kreis: Germania, Anzeiger der Römild) - Spa 
N des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts 20 (1936) S. 1—9 mit 


74) W. La Baume, Zur Darſtellung von ey auf oſtgermaniſchen 


Urnen der frühen Eiſenzeit: Alt⸗Preußen 1 (1935) S. 145-151 mit 10 Abb. 
(darunter 2 Urnen von Schwartow Kr. Lauenburg). 
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veröffentlicht??). Doch warten noch zahlreiche Verwahr- “e) und Einzelfunde r?) 
auf genauere Bekanntgabe oder zuſammenfaſſende Auswertung. Was zu alten 
Beſtänden an neuen Feſtſtellungen gewonnen wurde, entzieht ſich erſchöpfender 


75) Veröffentlichte Neufunde: Das Fürſtengrab von Bahn Kr. Greifen— 
hagen: ſ. Anm. 71. — Die Hügelgräber von Klein Reichow Kr. Belgard: 
H. J. Eggers, Aus dem Lande Belgard 15 (1936) S. 2. — Das Hügel⸗ 
gräberfeld und der Vogelwagen von Roſenfelde-Abbau Kr. Regenwalde: H. J. 
Eggers, Heimatkalender für den Kreis Regenwalde 1936 S. 67—73 mit 
7 Abb. — Ein Grabfund der jüngeren Bronzezeit von Dambeck Kr. Greifs- 
wald: L. Rohde, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen 
Seminars der Univerſität Greifswald 8 (1935) S. 20—22 mit Textabb. 5 und 
Taf. 3a—c. — Ein älterbronzezeitlicher Verwahrfund von Ubedel Kr. Köslin 
(ehemals Bublitz): Monatsblätter 50 (1936) S. 89—91 mit Abb. (auch: Bei⸗ 
heft 2 zum Erwerbungs- und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landes— 
muſeums 1936). — Vier Bronze-Verwahrfunde von Ramsberg Kr. Kammin: 
H. J. Eggers, a. a. O. S. 92—94 mit 3 Abb. (auch: Beiheft 2 zum Er⸗ 
mwerbungs- und Forſchungsbericht 1936). — Eine neue Fibelform der mitt⸗ 
leren Bronzezeit von Rügen (Gegend von Burtevitz): W. Petzſch, Mannus 
27 (1935) S. 200 f. mit Abb. — Eine Knopfſichel von Weidehof bei Wolgaſt 
Kr. Greifswald: L. Rohde, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorge— 
ſchichtlichen Seminars der Univerſität Greifswald 8 (1935) S. 24 f. und Taf. 4b. 
— Ein Nierenknaufkurzſchwert von Rügen: L. Rohde, a. a. O. S. 23 f. und Taf. 4a. 

76) Verwahrfunde: Schmatzin Kr. Greifswald (Nierenknaufſchwert; zwei 
Schwertklingen „ohne Griff“ verjchollen). — Koſerow auf Uſedom (zwei große 
„pommerſche“ Hohlwulſte, Armringe, Zierſcheibe mit Schälchenaufſatz, Bruch). — 
Babbin Kr. Pyritz (drei Lanzenſpitzen, Zierblech). — Goldbeck Kr. Saatzig 
(zwei Armringe). — Treptow /Rega Kr. Greifenberg (großer Hohlwulſt, Tüllen- 
beil: aus der Sammlung Schafhauſen vom Rheiniſchen Landesmuſeum in 
Bonn überwieſen). — Brieſen Kr. Belgard, ehemals Schivelbein, (mittelſtän— 
diges Lappenbeil und Tüllenbeil: aus altem Beſtand im Muſeum Stargard). — 
Groß Quäsdow Kr. Schlawe (drei Sicheln, Tüllenbeil mit Ohr, Anhänger, 
Gußkuchen). — Groß Soltikow Kr. Schlawe (zwei ſehr kupferhaltige, unge— 
wöhnlich leichte „Parparter“ Halskragen). 

77) Einzelfunde (teils ebenfalls „Verwahrfunde“, teils Beigaben zerſtörter 
Gräber, teils „Verluſt“ſachen): Ganſchendorf Kr. Demmin (Randbeil). — Rett⸗ 
kewitz Kr. Lauenburg (Beil mit hohen Rändern). — Goldbeck Kr. Saatzig 
(Tüllenbeil). — Bublitz (ſpätes Tüllenbeil). — Neu Damerow Kr. Stolp (Tüllen- 
beil). — Schöneichen Kr. Stolp (Tüllenbeil). — Moddrow Kr. Bütow (Tüllen- 
beil: Holzſchaft mit Verſchnürung war im Moor erhalten geblieben, wurde aber 
vom Finder aus Unkenntnis beſeitigt!). — Mühlenbeck Kr. Greifenhagen 
(Griffzungenſchwert: alter Fund, angeblich aus Steinhügelgrab). — Muddel— 
mow Kr. Greifenberg (bronzenes „Hallſtatt“-Schwert). — Haſeleu Kr. Regen- 
walde („Möriger“ Schwert). — Groß Soltikom Kr. Schlawe (Griffangel— 
ſchwert). — Güſtkow Kr. Bütow (Griffzungenſchwert). — Merſinke Kr. Lauen⸗ 
burg (Griff eines „Möriger“- oder Antennenſchwertes). — Niederzahden Kr. 
Randow (Lanzenſpitze). — Züllchow Kr. Randow (L[anzenſpitze mit fein ver⸗ 
zierter Tülle). — Klütz Kr. Greifenhagen (39 em lange verzierte Lanzenſpitze). — 
Groß Soltikow Kr. Schlawe (Lanzenſpitze). — Raffenberg Kr. Neuſtettin (bron- 
zene Schieberpinzette). — Kathkow Kr. Bütow (bronzene Pinzette). — Röglin 
Kr. Belgard, ehemals Schivelbein, (bronzene Schwanenhalsnadel). — Bernsdorf 
Kr. Bütow (bronzene Schwanenhalsnadel). — Perlin Kr. Lauenburg (offener 
„Barren“ armring). — Liſchnitz Kr. Lauenburg (leicht gekanteter Bronzehalsring 
mit Punkt⸗ und Fiſchgrätenmuſter). — Teſſin Kr. Greifenberg (Gußſtück: 
Doppelreihe kleine Bronzeknöpfe mit Ohr). — Baſſin Kr. Grimmen (linjen- 
förmiger Kannelurenſtein). — Fritzow Kr. Kammin (großer linſenförmiger 
Kannelurenſtein). — Henriettenthal Kr. Lauenburg (linſenförmiger Kanneluren— 
ſtein). — Sinzlow Kr. Greifenhagen (melonenförmiger ſteinerner Keulen— 
kopf). — Aalbeck Kr. Lauenburg (runder ſteinerner Keulenkopf). — Putnitz 
90 4 Kr. Franzburg / Barth (Hirſchhornaxt: Würfelaugenmuſter mit 
Harzeinlage). 
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Mitteilung an dieſem Ort 7s). Den bloßen Scherbenfunden, Herdſtellen und 
ſonſtigen Anzeichen bronze- und alteiſenzeitlicher Siedelungen ausreichend nach— 
zugehen”), iſt uns in den ſeltenſten Fällen möglich. Beſondere Aufmerkſamkeit 
muß den Hügelgrabfundens“) zugewandt werden, aber auch dem Schutz der 
Hügel ſelber. Die Maſſe der Urnenbeſtattungen in freier Erde, mit Stein— 
packungen, Brandſchüttungen uſw.s81!) bedarf noch ſchärfſter Sichtung nach ihrer 
zeitlichen und kulturlichen Stellung. Am eindrucksvollſten iſt wieder die Zahl 
der frühoſtgermaniſchen Steinkiſtengräber Hinterpommernss?). Die Fülle der 


78) Nach brieflicher Mitteilung von E. Sprockhoff ſind die Fundumſtände 
der berühmten „Bronzetaſſe von Mönchgut“ (im Stralſundiſchen Muſeum) feſt⸗ 
geſtellt: „Grab mit vielen Feldjteinen und Deckplatte bei Sellin auf Rügen“. — 
Zun, Dolch mit viereckiger Tülle aus dem Verwahrfund von Boeck Kr. Ran— 
dow (og! vorjährigen Bericht!) ſchreibt A. Mahr, daß es ſich um eine auf den 
Britiſchen Inſeln beheimatete Form handelt. — Das bekannte Eiſenſchwert mit 
Bronzegriff von Billerbeck Kr. Pyritz hat an einem Bronzeſchwert aus Söder— 
manland das beſte Gegenſtück zu ſeinem eigenartigen Griff: H. Ar bmann, 
Fornvännen 1934 S. 203—212 mit Abb. („Import aus Mitteleuropa, Periode 
5/6“). — Die bisher unter der Herkunftsbezeichnung „Falkenburg Kr. Dram⸗ 
burg“ geführte „Northykener“ Bronzeaxt ſoll vielmehr aus dem Kreiſe Stolp 
ſtammen (Monatsblätter 47 [1933] S. 129f.). — Drei kleine Tüllenbeile 
(Gingſt und Hagen auf Rügen, Grimmen) ſind mit derſelben Form gegoſſen: 
E. Sprockhoff, Mainzer Zeitſchrift 30 (1935) S. 73 Abb. 11. 

79) Beſonders zahlreiche Siedelungsplätze findet ſtändig der Pfleger für die 
Bodenaltertümer im Kreiſe Randow Konrektor i. R. Richter, Stettin. — Die 
Aufzählung aller Neuentdeckungen dieſer Art müßte mehr als 50 Feldmarken 
berückſichtigen. 

50) Grabhügelfunde: Welzin bei Treptow / Tollenſe Kr. Demmin (Stein⸗ 
809 mit Flintbeil, Felsjteinärten, Bronzemeſſer, Tierknochen). — Gers⸗ 
dorf⸗Gröbenzin Kr. Bütow (Urnen mit Schalendeckel und Henkeltäßchen aus 
Grabhügel ?). — Groß Maſſowitz Kr. Bütow (Scherben und Leichenbrand). — 
Wuſſecken Kr. Lauenburg (Skelettgrab: zwei Halsringe, ein Armring, ein Fingerring). 

81) Urnengräber 5 Beiſpiele): Stettin-Braunsfelde (Urne mit Deckel- 
Ichüfjel). — Penkun Kr. Randow („Lauſitzer“ Urne mit Buckelumrandung und 
wagrechten Kanneluren). — Penkun Kr. Randow (Urne mit Deckelſchale in 
Branderde). — Marienfließ Kr. Saatzig („Göritzer“ Anklänge). — Altendorf 
Kr. Greifenberg („Göritzer“ Urne mit flachem Deckel). — Streckenthin Kr. 
Greifenberg (zwei Urnen ohne Steinpackung: a verziertes Bronzeraſiermeſſer 
beiderſeits mit Griffſpirale, bronzene Schwanenhalsnadel; b eiſerne Schwanen- 
halsnadel). — Gerdshagen Kr. Regenwalde (Urne mit Beigefäß „Lauſitzer“ 
Stils). — Klebow Kr. Dramburg (kleine Urne mit Deckel in Branderde). — 
Wuſterwitz Kr. Dramburg (tönernes Stierköpfchen [I] von Urnenfeld mit 
Brandſchüttungen). — Pumlow Kr. Belgard (Urne in Brandſchüttung). — 
Stepen Kr. Neuſtettin (Urnen teils mit Steinpackung bzw. Brandſchüttung, 
Bronzeſichel). — Zuch Kr. Neuſtettin (Glockengräber!). — Manow Kr. Kös⸗ 
lin (Urnen vielleicht mit Brandſchüttung). — Maskow Kr. Köslin (gerauhte 
Urne in Steinpackung mit Brandreſten). — Zewelin Kr. Köslin (Urnen, 
Bronzenadel, Bronzefingerring). — Preetz Kr. Schlawe (Brandſchüttungs— 
grab). — Sellen Kr. Schlawe (Brandſchüttungsgräber Nr. 7 bis 12). — Falken- 
hagen Kr. Rummelsburg (zwei Urnen- [nicht Steinkiften=] gräber; eiſerne 
Schwanenhalsnadel). — Labehn Kr. Stolp (doppeltkoniſche Urne und Henkel⸗ 
töpfchen in Steinvackung). — Stolp (Urne mit Bronzekette in Steinpackung). — 
Bernsdorf Kr. Bütow (Henkeltöpfchen mit „falſcher“ Schnurverzierung). — 
Bütow⸗Neuhof (Tongefäß und Schale ohne Leichenbrand in reinem Sand um— 
geftülpt). — Klein Pomeiske Kr. Bütow (doppeltkoniſche Urne ohne Stein⸗ 
packung). — Polſchen Kr. Bütow (doppeltkoniſche Urne in Steinpackung). — 
Stüdnitz Kr. Bütow (Urnen mit Schalendeckel und Brandſchüttung?). — Ins- 
geſamt liegen aus 65 Feldmarken neue Urnengräbermeldungen vor. 

82) Steinkiſtengräber (Beiſpiele): Damit Kr. Kolberg-Körlin (zehn Grä- 
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Beobachtungen läßt namentlich an Hand von Verbreitungs- und Fundkartenss) 
immer beſſer die kulturlichen und zeitlichen Schichtungen in dieſem bedeutungs— 
vollen Abſchnitt überſchauen. Insbeſondere klärt ſich das Altersverhältnis der 
über Pommern hin landſchaftlich verſchiedenen Erſcheinungen, und auch eine 
genauere Abgrenzung der lauſitziſch-„illyriſchen“ Einſchläge ſcheint ſich anzu— 
bahnen. Nicht zuletzt iſt wichtig, daß der Befund auf einzelnen Friedhöfen 
allmählich die Lücke verengt, die man bisher zwiſchen älterer und jüngerer ger— 
maniſcher Eiſenzeit bei uns glaubte annehmen zu müſſen. Manches Steinkiſten⸗ 
und ſonſtige Urnengrab muß ſpäter angeſetzt werden, als wir gewöhnt waren. 
So gewinnt die Überzeugung von einer Bevölkerungsüberdauer ſeit der Land— 
nahme über die Abſickerung frühoſtgermaniſcher Scharen hin bis zum Beginn 
des geſchichtlichen Wanderzeitalters unſerer germaniſchen Stämme weſentlich an 
Boden. — Als Beiſpiel zeigen wir hier die Freilegung eines Urnengrabes mit 
Steinpackung auf dem Brandgrubenfeld bei Langenhagen Kr. Saatzig (Abb. 10). 


ber: Mützenurnen, Terrinen mit Schalendeckel Ri Bronzefingerring). — Döbel 
Kr. Belgard (Urne vom Geſichtsurnentypus, kleine Urne, zwei Henkeltöpfe, 
Bronzeohrringe mit Glasperlen, eiſerne Schwanenhalsnadel mit Schalenkopf). — 
Klein Satspe (Mützenurnen mit Zeichnung: Nadeln). — Klein Voldekow Kr. 
Belgard er Steinkiſten: a leer; b Urne, Scheibenteller, Schale, zwei 
Henkeltöpfchen). — Geritz Kr. Köslin (zehn Gräber). — Buſſin Kr. Schlawe 
(zwei Mützenurnen und Beigefäh). — Natzmershagen Kr. Schlawe (zwei Grä⸗ 
ber: fünf Gefäße). — Pollnow Kr. Schlawe (zwei Gräber: zwei Mützenurnen, 
fünf Beigefäße). — Rotzog Kr. Schlawe (zwei Gräber: a zwei Urnen, Bronze⸗ 
draht, Glasperle; b ſechs Urnen, vier Beigefäße). — Kremerbruch Kr. Rum⸗ 
melsburg (vierzehn Gräber). — Puppendorf⸗Steinau Kr. Rummelsburg (Stein- 
kiſte mit drei größeren und einer kleineren Urne). — Klein Ganſen Kr. Stolp 
(Terrinen mit Schalendeckel, eiſerne Schwanenhalsnadel). — Wintershagen Kr. 
Stolp (Mützenurne, zwei u drei ineinanderhängende Bronzeringe). — 
Damerkow Kr. Bütow (zwei Mützenurnen, eine gerauhte Urne „von größeren 
Steinen umgeben“). — Gramenz Kr. Bütow (Geſichtsurne). — Kroßnow Kr. 
Bütow (Mützenurne, Urne, Backteller, Deckelſchale mit Oſe). — Polſchen Kr. 
Bütow (Steinkiſte: Terrinen, doppeltkoniſche Urne mit Schalendeckel, „falſche“ 
Schnurverzierung, 3 — RNoſenfelde Kr. Bütow (Mützenurne, 
Bronzepinzette). — Sommin Kr. Bütow (Mützenurne, Bronzeſchwanenhals⸗ 
nadel). — Struſſow Kr. Bütow (Steinkiſte: ſechs Mützenurnen, in etwas tie- 
ferem Anbau zwei weitere jüngerer Form; bronzene Ohrringe, Ketten, Spiral— 
röllchen, etwas Goldblech []). — Wuſſeken Kr. Bütow (Mütenumen, Bronze- 


pinzette). — Zerrin Kr. Bütow (Steinkiſte mit drei Urnen: in einer Urne 
bronzener Kettenſchmuck mit dreieckigen Klappenblechen, bronzene Schieber⸗ 
pinzette, Ohrringe, halbmondförmiges Raſiermeſſer). — Zerrin-Abbau Kr. 


Bütow (Steinkiſte mit fünf Urnen: Terrinen mit Schalendeckel, Mützenurne, 
Bronze- und Eiſenbeigaben). — Zukowken Kr. Bütow (Mützenurne, Geſichts⸗ 
urne). — Zukowken Kr. Bütow (Steinkiſte mit elf Urnen []). — Adlig Freeſt 
Kr. Lauenburg (zwei Steinkiſten mit frühen Terrinen, z. T. mit „Augen“⸗ 
löchern). — Bychow Kr. Lauenburg (Terrine und Urne mit zwei gegenſtändigen 
„Augen“ lochpaaren). — Chottſchewke Kr. Lauenburg (Geſichtsurnen). — 
Goddentow Kr. Lauenburg leine Kiſte mit einer Geſichts- und drei Mützen⸗ 
urnen). — Klein Boſchpol Kr. Lauenburg (Steinkiſte: Scherben von fünf Ge- 
fäßen, ſechs eiſerne Ohrringe). — Mackenſen Kr. Lauenburg (Terrinen mit 
Schalendeckeln). — Neuendorf Kr. Lauenburg (Steinkiſte: Terrinen mit 
Schalendeckel, Geſichts- und Mützenurnen, eiſerne Pinzette). — Poppow Kr. 
Lauenburg (Steinkiſte: zwei Geſichts-, zwei Mützenurnen). — Rybinke Kr. 
Lauenburg (Steinkiſte: zwei Terrinen mit Schalen- bzw. Falzdeckel, zwei Ge⸗ 
ſichtsurnen). — Insgeſamt liegen aus 85 Feldmarken Berichte über neue Stein- 
kiſtengräberfunde vor. 


83) Die Herſtellung ſolcher Karten beſorgt im Landesmuseum H. J. Eggers. 
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Jüngere germaniſche Eiſenzeit. 


An ſich brauchte die Tatſache, daß in dieſem Urgeſchichtsabſchnitt auf die 
Oſtſeeanwohner gelegentlich ein Strahl ſchriftlicher Überlieferung fällt und daß 
ſchließlich mehr und mehr Teile von ihnen in fernen Gegenden zu wichtigen 
Poſten politiſcher Berechnungen werden, unſere Meinung vom pommerſchen 
Volks- und Kulturleben kaum noch beſonders zu beeinfluſſen. Denn auch vor— 
her, ſchon in der Steinzeit, lief ja hier „Geſchichte“ ab, oft weit über unſere 
heutigen Landesgrenzen hinaus wirkend, und in allen bisherigen Epochen zeigte 
der Fundjtoff den Norden bereits als wichtiges Glied der jeweiligen „Welt— 
wirtſchaft“. Selbſt ohne die Krücke der Stammesnamen würde man am Ende 
wohl zur Feſtſtellung gelangt ſein, daß ſkandinaviſcher Zuzug die einheimiſche 
Bevölkerung vermehrte und beeinflußte bis zur großen Abwanderung. Daß 
dieſer Zuzug namengebend war, daß dann draußen unſere Goten und Bur— 
gunder Weltgeſchichte mitgeſtalteten, wie im einzelnen die politiſchen Zuſammen— 
ſammenhänge dabei waren, müſſen wir uns freilich von der geſchichtlichen Über— 
lieferung verdeutlichen laſſen. Und doch, vielleicht täuſchen wir uns nicht in 
der Annahme, daß inzwiſchen im germaniſchen Norden außer dem Klima noch 
ſonſt manches ſich grundſätzlich gewandelt hatte: daß vor allem die ſtammliche 
Zerſplitterung und der Partikularismus im Germanentum nicht bloß dem 
Cherusker gegenüber, ſondern auch hier ſich bemerkbar machten; daß wachſende 
Welterfahrenheit den Abwanderungstrieb begünſtigte, der Oſtelbien zur Auf— 
nahme fremden Volks preisgab. 

Mit Dank begrüßen wir den Verſuch, aus Splittern geſchichtlicher, ſprach— 
licher und Namensüberlieferung die einſtige Stammesgliederung der pommer— 
ſchen Germanen wiederzugewinnen st). Namentlich die Rugier ſollen ja durch 
Namen und Saga im Bereich ihrer letzten Wohnſitze bis heute weiterlebens“), 
und wir prüfen gern auch das Bemühen, Bodenfunde ihres ſpäteren Schickſals— 
raumes mit ihnen zu verknüpfenss). Im engſten Zuſammenhang mit den 
ſtammlichen Bewegungen in Pommern ſteht natürlich, was ſich ſonſt an der 
Oderſtraße ereignet hats“). 

Unſer pommerſcher Altertümerbeſtand aus dem erſten vorchriſtlichen Jahr— 
hundert iſt im Anſchluß an die Unterſuchung des umfangreichen Brandgruben— 
friedhofs von Langenhagen Kr. Saatzig in drei Formenkreife geordnet wor— 
denss): der weſtliche iſt ſcharf umriſſen und dürfte einer ſuebiſchen Volksge— 
meinſchaft entſprechen; der mittlere gilt gemeinhin als burgundiſch und verläuft 
hinter der Perſante in eine öſtliche Formengruppe, die wohl ſchon den gotiſchen 


84) H. Bollno w, Die germaniſchen Stämme in Pommern: Unſer Pom— 
merland 21 (1936) S. 8—15 mit 4 Karten im Text. 

») C. G. von Platen, Die nordiſchen Rugier: Die Sonne, Monats- 
ſchrift für Raſſe, Glauben und Volkstum 13 (1936) S. 316-323. 

8) E. Beninger, Germanenfunde des 5. Jahrhunderts von Wien: 
Mannus 28 (1936) S. 252—266 mit 13 Textabb. 

87) M. M. Lien au, Oſtgermaniſche Völkerbewegungen (bis etwa 400 
n. Zw.) mit beſonderer Bezugnahme auf Frankfurt a. d. Oder: S.⸗A. aus dem 
Deutſchen Kulturwart, März⸗Heft 1936, 8 Seiten mit 3 Textabb. — Der 
Tod hat dieſem für die Germanenforſchung begeiſterten Mann unlängſt den 
Spaten und die Feder entwunden: M. Jahn, Michael Martin Lienau 7; 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 129 f. mit Bildnis. 

*) H. J. Eggers, Das Gräberfeld von Langenhagen Kr. Saatzig: Mo⸗ 
natsblätter 50 (1936) S. 128—139 mit 6 Textabb. (auch: Beiheft 2 zum 
Erwerbungs⸗ und Jorſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums 1936). 
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Bereich andeutet. Vom damaligen Ausfuhrhandel des Baltikums erfahren 
wir durch die 30 Zentner Bernſtein, die bei Breslau in Erdſpeichern lager— 
ten se). In den nachchriſtlichen Jahrhunderten wurde man, ſcheint's, anſpruchs— 
voller hinſichtlich der Gegengaben. Die koſtbaren römiſchen Tafelgeräte ſind 
uns neben den Schmelzperlen und Münzen Gradmeſſer der germaniſchen Gel— 
tung im zwiſchenvölkiſchen Handelsverkehr. Und daß fie keinerlei Überfrem- 
dungserſcheinungen bewirkten, allenfalls zu „Überſetzungen“ anregten, ſpricht 
für die Kulturſtärke der Einheimiſchen. Jorſchungsgegenſtand find die Fremd— 
waren hauptſächlich mit dem Ziel, eine genauere Altersbeſtimmung der boden— 
ſtändigen Erzeugniſſe zu erreichen und das Netz der Kauffahrtsſtraßen zu ent— 
wirren 0). 


Die Zahl unſerer neueren Fundveröffentlichungen aus der jüngeren Eiſen— 
zeit iſt nicht ſehr groß st). Eine knappe Auswahlüberſicht der anderweit noch 
nicht bekannt gegebenen Zugänge mag angemerkt jein?). Bei der unterſchied— 


80) W. Nowothnig, Zwei Bernſteinſpeicher der Spätlateènezeit bei 
Breslau-Hartlieb: Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 173—175 
mit 2 Textabb. und Taf. 37f. 

90) H. J. Eggers, Zu den Schriften Gunnar Ekholms über römiſchen 
Import in Skandinavien: Germania, Anzeiger der Römiſch-germaniſchen Kom- 
miſſion des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts 20 (1936) S. 146—150. — 
H. J. Eggers ſelber bearbeitet den geſamten römiſchen Import im freien 
Germanien auf Grund umfaſſender Beſtandsaufnahme. — Erwähnung zahl— 
reicher pommerſcher Einfuhrſachen: H. Lendel ef und Eva Schmidt (mit 
Nachtrag von G. Ra ſch ke), Das vandaliſche Fürſtengrab von Goslawitz⸗— 
Wichulla bei Oppeln O.⸗S.: Mannus 27 (1935) S. 300 — 330 mit 20 Textabb. 
(Die abel fel daß die Veröffentlichung teilweiſe nach nur flüchtigen Notizen 
des leider früh verſtorbenen erſten Bearbeiters erfolgte, muß manche Lücken 
und Irrtümer der Vergleichshinweiſe entſchuldigen.) 

91) Fundveröffentlichungen: Urnenfunde der vorrömiſchen Eiſenzeit aus dem 
Kreiſe Grimmen (Neu Elmenhorſt, Kamper bei Nehringen, Vorland): H. Otto, 
Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Seminars der Univer- 
ſität Greifswald 8 (1935) S. 26—33 mit 2 Kärtchen und 1 Gräberplan im 
Text und Taf. 40 und d bis 7. — Ein ältereiſenzeitliches Schwert von Sanz⸗ 
kow Kr. Demmin: Monatsblätter 50 (1936) S. 53—55 mit Abb. (auch: Bei⸗ 
heft 2 zum Erwerbungs- und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landes- 
muſeums 1936). — Kaiſerzeitliche Urne mit Deckel von Vorland Kr. Grimmen: 
W. Petzſch, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Semi— 
nars der Univerſität Greifswald 8 (1935) S. 34—38 und Taf. 7. — Oſtgerma⸗ 
niſche Funde von Neuendorf und Schlagtow Kr. Greifswald: W. Petzſch 
a. a. O. S. 38—41 und Taf. 8a, b. — Ein Grabfund der jüngeren Kaiſerzeit 
von Langenhagen Kr. Greifenberg: H. J. Eggers, Monatsblätter 50 
(1936) S. 55—57 mit Abb. (auch: Beiheft 2 zum Erwerbungs- und Forſchungs⸗ 
bericht 1936). — Kreis Kolberg-Körlin: Der Mann von Kolberg ⸗-Altſtadt, ein 
oſtgermaniſches Skelettgrab aus der älteren römiſchen Kaiſerzeit (S. 42); Aus 
den oſtgermaniſchen Gräbern am Kautzenberg und von Lübchow (S. 43 Abb. 
Fibeln und S-Haken); Der Baumſarg von Bodenhagen (S. 43f. mit Abb.); 
Die Frau von Zwilipp, ein oſtgermaniſches Skelettgrab aus der jüngeren 
Kaiſerzeit (S. 45f. mit 4 Abb.); Der Mann von Ganzkow, ein oſtgermaniſches 
Skelettgrab aus der jüngeren römiſchen Kaiſerzeit (S. 47—49 mit 6 Abb.); Die 
Frau von Alttramm, ein oſtgermaniſches Skelettgrab aus der jüngeren römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit (S. 49—51 mit 4 Abb.); Münzfunde der römiſchen Kaiſerzeit 
(S. 54f. mit Abb.): O. Dibbelt, Heimatkalender des Stadtkreiſes Kolberg 
und des Landkreijes Kolberg-Körlin 12, 1936. — Frühgermaniſche Kultſtätte 
bei Butzke Kr. Belgard (eindrucksvolle Aufnahme der bekannten Berlenfund- 
ſtätte von Tuſchy): H. Claus, Aus dem Lande Belgard 15 (1936) S. 77. 

92) Neufunde: Zwiſchen Dreſchvitz und Landow auf Rügen (maſſenhaft 
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lichen Belegungsdauer vieler Friedhöfe, die ſich einige Mal ſchon von der 
jüngſten Bronze- und älteren Eiſenzeit an zu erſtrecken ſcheint, empfahl ſich 
hierbei trotz des Wandels der Jahrhunderte eine bloß örtliche Anordnung. 
Die Unterſuchung mehrerer Gräberfelder iſt noch nicht abgeſchloſſen. — Als 
beſonders koſtbare Eiſenſachen des erſten vorchriſtlichen Jahrhunderts betrachten 
wir das zierliche Schwert mit Bronzeſchmuckblech noch „keltiſchen“ Stils von 
Sanzkow Kr. Demmin (Abb. 11), die geätzte Lanzenſpitze von Nemitz Kr. 
Schlawe (Abb. 12) und den Gürtelhaken mit eingehauenen Muſtern von Langen— 
hagen Kr. Saatzig, den zweiten pommerſchen von „Bornholmer“ Art (Abb. 13). 


Siedelungsſcherben „weſtgermaniſch-ſuebiſcher“ Art, auch von Siebgefäß). — 
Glutzow auf Rügen (frühkaiſerzeitliche Skelettgräber mit Augen- und kräftig 
profilierter Fibel). — Barth Kr. Franzburg (jungbronzezeitliche und „Jaſtorf“- 
Gräber; Brand- und Shelettgräber, 1. Jahrh. vor / 2. Jahrh. nach Chr.; Fibeln 
A IV bei Skelett, Fußpokal, Schwert; „oſtgermaniſch-rugiſche“ Brandgruben⸗ 
und Urnengräber, 3./4. Jahrh. nach Chr.). — Schmedshagen Kr. Franzburg 
(Urnengräber: „weſtgermaniſch-ſuebiſch“). — Vorland Kr. Grimmen (15 Urnen⸗ 
gräber, meiſt in Steinpackung, eins in regelrechter Kiſte mit Deckplatte; zwei⸗ 
mal jüngere Beſtattungen über älteren; 1. Jahrh. vor / 1. Jahrh. nach Chr.). — 
Anklam (in 10 & 10 m Steinpackung 60 Urnenbeiſetzungen etwa 300 vor / Chr. 
Geb.: u. a. „Todendorfer“ bzw. „Törpiner“ Gefäße). — Höhlengraben bei 
Paſewalh Kr. Ückermünde (Urnenfeld u. a. mit „Todendorfer“ Gefäßformen, 
eiſerner Gürtelhaken). — Wartin Kr. Randow (Kropfnadel mit Schälchen— 
kopf). — Brenkenhofswalde Kr. Greifenhagen (drei Augenfibeln). — Groß 
Zarnow Kr. Pyritz (verzierter eiſerner Gürtelhaken). — Langenhagen Kr. 
Saatzig (Brandgrubengräber Nr. 71 bis 88; eine Urne in Steinpackung mit 
Deckplatte [vgl. hier Abb. 101]; aus den Brandgruben bronzene Halsringe, 
Gürtelhaken, Flügelnadeln, bronzene Schieberpinzetten in Eiſenringe einge— 
hängt, Kettengehänge uſw.) — Marienfließ Kr. Saatzig (Gräberfeld vom Aus⸗ 
gang der Bronzezeit bis Anfang der jüngeren Eiſenzeit: u. a. Brandſchüttungs⸗ 
grab unter Steinpackung mit Linſenflaſche, zweiſchenkeligem eiſernem Güriel- 
haken und Spatennadel). — Stolzenhagen Kr. Saatzig (erſtmals in Pommern: 
zweiteiliger eiſerner Gürtelhaken vom Bornholmer Typus). — Bernsdorf Kr. 
Regenwalde (zwei eiſerne Fibeln, bronzene Nähnadel, eiſernes Sichelmeſſer). — 
Lübchow Kr. Kolberg-Körlin (bronzener Knotenring). — Denzin Kr. Belgard 
(wohl aus Skelettgeab: Gefäßſcherben, zehn römiſche Glas- und eine Email⸗ 
perle, zwei Bronzefibeln, Beinkamm). — Groß Poplow Kr. Belgard (römiſche 
Glasperle). — Klein Satspe Kr. Belgard (Denar Nervas). — Kreitzig Kr. 
Belgard / ehemals Schivelbein (römiſche Glasperle). — Neu Bewersdorf Kr. 
Schlawe (Eiſenlanzenſpitze mit Rautenmuſter). — Nemitz Kr. Schlawe (99 
rt a mit Eiſenwaffen uſw., u. a. verzierte Lanzenſpitze [vgl. hier 
Abb. 121], Gürtelhaken, Fibeln). — Parpart Kr. Schlawe (Urne mit X= 
Henkeln aus Steinpackung mit Brandſchutt). — Saaben Kr. Rummelsburg 
(kaiſerzeitliche Urne mit Zickzackglättung und ⸗rauhung). — Labuhn Kr. Stolp 
(Gräberfeld: Bernſtein⸗ und römiſche Glasperlen). — Schwolow Kr. Stolp 
römiſcher Glasbecher mit eingeſchliffenen Ovalen; vgl. G. Ekholm: Drienta- 
liſche Glasgefäße in Skandinavien, Eurasia septentrionalis antiqua 10 [1936] 
©. 61ff. mit Abb.). — Wuſſeken Kr. Stolp (große Begräbnisſtätte: a 36 
Urnengräber; b Brandgrubengräber; e Brandgruben der römiſchen Kaiſer— 
zeit 1./2. Jahrh.; d wendiſche Skelettgräber). — Guſtkow Kr. Bütow (Urnen⸗ 
gräber der römiſchen Kaiſerzeit: Urnen mit Strichmäander, mit Zickzackglättung 
und ⸗rauhung u. a., bronzene Fibeln und Sporen, Riemenzungen, Schnallen, 
Nadeln, Armband, Schlüſſel und Käſtchenbeſchläge). — Medderſin Kr. Bütow 
(Urne mit zuſammengebogener eiſerner Lanzenſpitze in Steinpackung). — Klein 
Pomeiske Kr. Bütow (zwei kaiſerzeitliche Urnengräber: Gefäß mit Zickzack⸗ 
glättung und -rauhung, Augenfibel, kleine Bronzefibel, Hälfte eines Schließ⸗ 
hakens mit Kugelabſchluß, Bruchſtück eines Knochenkammes). — Heinrichs⸗ 
werder Kr. Lauenburg (neue Funde vom Brandgräberfeld: Scherben, vier 
Augenfibeln, ſpäte A IV-Fibel, eiſerner Scharniergürtelhaken, Bronzering, 
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Die brennenden Beſiedelungsfragen der Völkerwanderungszeit ſind immer 
noch eine der ſchwierigſten Forſchungsaufgaben?s). Neufunde ſtellen ſich höchſt 
ſpärlich ein?“). Daß auch Pommern damals noch begangen wurde, wiſſen wir 
zur Genüge. Aber Zeugniſſe einer irgend weſentlichen Bevölkerungszahl fehlen 
uns. Eine neue Unterſuchung des Körliner Runenringes kam zu hübſchen Er- 
gebniſſen “s). 


Wendiſch⸗wikingiſche Zeit. 


Über den Anfang und die Einzelvorgänge der flavifchen Landnahme kön— 
nen wir keinen ſicheren Erkenntniszuwachs verzeichnen. Die Spanne von den 
ſpäteſten altgermaniſchen Funden bis etwa 800 hat jo wenig durch neuaus⸗ 
gedeutete geſchichtliche Anhaltspunkte wie durch gegenſtändliche Entdeckungen 
eine weſentlich beſſere Beleuchtung erfahren. Das ſchöne Werk über 3an: 
toch ds) muß ebenfalls mit ſolcher Ungewißheit beginnen. Aber ſonſt konnte 
die hier vorbildlich betriebene Gemeinſchaftsarbeit von Geſchichts- und Spaten⸗ 
forſchung auch für uns nicht fruchtlos bleiben. Gerade die älteſten Anlagen 
dieſes beherrſchenden Burgplatzes erweiſen uns ſchon den Gegenſatz zwiſchen der 
weſtlichen ſlaviſchen Stammesgruppe, insbeſondere unſeren Pomoranen, und 
der öſtlicheren polniſchen. Ob die „germaniſche“ Art der unterſten, jedoch be— 
reits „mittelſlaviſche“ Scherben führenden Wehr- und Wohnbauten für „bur- 
gundiſche“ Reſteinflüſſe oder gar für „wikingiſchen“ Urſprung ſpricht? Wir 
glauben, uns mit dem Bearbeiter für die Pomoranen entſcheiden zu müſſen, 
und halten Verwandtſchaftsbeziehungen, wie ſie bei den weſtlichen, am früheſten 
und aus langdauernder germaniſcher Nachbarſchaft hierher eingeſickerten Slaven 
vorauszuſetzen ſind, für eine ausreichende Erklärung der „germaniſch“ wirken⸗ 


Bernſteinperle). — Lauenburg (zwei eiſerne Tüllenbeile, eiſerner Lanzenſchuh; 
Verwahrfund ?). — Prüſſau Kr. Lauenburg (neben wohl bronzezeitlichen Grab- 
hügeln größere mit Erde bedeckte „Steinhaufen“; darin menſchliche Knochen⸗ 
reſte und Bruchſtücke von zwei Eiſenſchwertern, eines Lanzenſchuhs und einer 
Speerſpitze; Alter?). — Insgeſamt gingen Fundberichte über 50 Feldmarken ein. 

93) E. Peterſen, Fragen der ere Beſiedlung im Raume zwi⸗ 
ſchen Oder und Weichſel in der Völkerwanderungszeit: Mannus 28 (1936) 
S. 19—65 mit 53 Textabb. (Verzeichniſſe pommerſcher Funde: S. 22—24, 
= 5 S. 43f.; Abbildungen pommerſcher Fundſtücke: 8—10, 33, 40--43, 


90%) Eine Drachenfibel des 7. Jahrhunderts von Nehringen Kr. Grimmen: 
W. Petzſch, Mitteilungen aus der Sammlung des Vorgeſchichtlichen Semi 
zu 15 Univerſität Greifswald 8 (1935) S. 41—44 mit Textabb. 7f. und 

af. 8c. 

95) H. J. Eggers, Von Runenzauber und Geheimrunen; Neues vom 
Körliner Runenring: Monatsblätter 50 (1936) S. 57—59 mit Abb. (auch: 
Beiheft 2 zum Erwerbungs⸗ und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landes- 
muſeums 1936). — Ein Reſt des altbekannten Körliner Hortfundes ſcheint 
aus Privatbeſitz aufgetaucht zu fein: zwei Aurei (Valentinian I. und III.) in 
Faſſungen mit es berühn und ein 1 0 goldener Fingerring. — Über die 
Fundgeſchichte des berühmten goldenen Halsringes von Peterfitz Kr. Kolberg⸗ 
Körlin: O. Dibbelt, Heimatkalender des Stadtkreiſes Kolberg und des 
Anschlag Kolberg⸗Körlin 12 (1936) S. 55f. mit farbiger Abb. auf dem 

mſchlag. 

96) Zantoch, eine Burg im deutſchen Oſten; herausgegeben von A. Brak- 
mann und W. Unverzagt; Zeil I: Zantoch in der ſchriftlichen Überlieferung 
und die Ausgrabungen 1932/1933 von J. Baas, A. Brackmann, O. Doppel⸗ 
feld, H. Lüpke und W. Unverzagt; Leipzig (S. Hirzel) 1936. VII, 140 Seiten 
mit 39 Abb. im Text und auf 15 Taf., 13 Pläne. 


http://rein.org.pl 


Jorſchungsberichte. 403 


den baulichen Sonderheiten. Die urſprüngliche weſtliche Slavenart kennen wir 
noch allzu wenig, vom gemeinſamen „indogermaniſchen“ Erbgut der Ger— 
manen und Slaven ganz zu ſchweigen. Auf die weiteren geſchichtlichen Nieder— 
ſchläge, die bei Zantoch bis tief in die deutſche Zeit führen und den Burghügel 
mit feiner Umgebung zu einem Schickſalsdenkmal des oſtdeutſchen Raumes ge— 
macht haben, können wir an dieſer Stelle nicht eingehen. Das Buch will keine 
abſchließende Grabungsveröffentlichung ſein, zumal erſt Teilſtücke des Geländes 
unterſucht ſind. Aber es iſt ein überſichtlicher Führer zu den Fund- und Be- 
fundarchiven, die natürlich viele Beziehungen zu Pommern und gelegentlich 
ſogar darüber hinaus nordwärts eröffnen. 

Jedes Volk hat das Recht, bei ſeiner Geſchichtsbetrachtung die Spuren 
eigenen oder nächſtverwandten Weſens zu bevorzugen. So ſpielen bei uns ver— 
ſtändlicherweiſe Fundgegenſtände „wikingiſcher“ Herkunft oder Art und ſon— 
ſtige Anzeichen nordiſch-germaniſchen Einfluſſes im Schrifttum eine beſondere 
Rolle. In Schleſien ſind zwei hierhergehörende Arbeiten erſchienen, die u. a. 
auch auf Wolliner Sachen Bezug nehmen). Dem beinahe ſagenberühmten 
Goldſchmuck von Hiddenſee iſt ein eigenes Buch gewidmet worden?). Die Frage 
der Hackſilberſchätze, deren Maſſe in Pommern ohne den Wikingerhandel der 
Nordgermanen undenkbar wäre, hat ebenfalls eine ausführliche Unterſuchung 
erfahren 100). Eingehende Sichtung der Formengruppen nach Stil, Technik und 
Verbreitung lehrt den Verfaſſer, daß anfangs Silbergeſchmeide und Münzen 
öſtlicher Herkunft das Feld beherrſchen, während im 10. Jahrhundert mehr 
und mehr nordiſche und nordoſtiſche Überſetzungen entſtanden und nach alt— 
germaniſchem Brauch auch im Slavenland gehortet wurden. Hier ſind ein— 
heimiſche Kopien ziemlich ſelten feſtſtellbartot). Im Zuſammenhang mit den jon- 
ſtigen Einfuhrbeimengungen des wendiſch-wikingerzeitlichen Fundſtoffs erlauben 
die Hackſilberſchätze wertvolle Ausblicke auf den Handelsbetrieb, die Verkehrs⸗ 
wege und die bevorzugten Siedelungslandſchaften ihrer Zeit. Von einem 
Maſſenzuſtrom polniſcher Münzen im 10. und 11. Jahrhundert kann nicht die 
Rede ſein 102). Der beſcheiden-urtümliche Lebenszuſchnitt der Slaven iſt kein 
Anlaß zur Verächtlichmachung dieſes Volkes. Aber er läßt eben winkingiſche 
Kultureinflüſſe mindeſtens auf die Oberſchicht aus den gleichen Gründen ſelbſt— 
verſtändlich erſcheinen, die ſpäter den Sieg des Deutſchtums förderten. Über die 
politiſche und blutmäßige Geltung der „Wikinger“ etwa als Angehöriger des 
ſlaviſchen Adels und durch beträchtlichere Kopfzahl im Volk können wir uns 
dagegen nur in Vermutungen ergehen und aus einer Gegenüberſtellung von 
Burgwall⸗ und gewöhnlichen Siedelungsfunden, ſtrom- und küſtennahen Plätzen 


98) K. Langenheim, Die Bedeutung der Wikinger für Schleſiens 
Srübgefhiäte: pen 6 (1936) S. 273—316 mit 14 Textabb. und Taf. 
eſchwendt, Sattelbeſchläge der Wikingerzeit aus Schle— 
hen 5 = 5 © 317319 mit 2 Abb. 
€ P. Paulſen, Der Goldſchatz von Hiddenſee; Leipzig (C. Kabitzſch) 
ar = zur Urgeſchichte Band 13). 94 Seiten mit 104 Abb. im Text 
und au 
100) H. A. Knorr, Die . Hinterpommerns, der Grenzmark 
1255 oc a Mannus 28 (1936) S.160—229 mit 88 Abb. und 4 Karten 
er 
101) Bezeichnenderweiſe ift gerade in Wollin die Werkftätte eines Silber- 
ſchmieds 8 Funde bezeugt. 
A. Suh Nordiſche 82 in Funden von Pommern und 
tber Mannus 28 (1936) S. 229—232. 
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und ſolchen des flachen Landes allenfalls gewiſſe Andeutungen erhoffen. Doch 
iſt das am zahlreichſten vorhandene und für die älteren Epochen ſchon ſo er— 
probte Arbeitsmittel der Tonware für die wendiſch-wikingiſche Zeit noch längſt 
nicht fertig zugerichtet. Denn nicht nur über die Abfolge und genauere Alters- 
beſtimmung, ſondern auch über die Herleitung und landſchaftliche Verbreitung 
der verſchiedenen Spielarten gewinnen wir erſt jetzt allmählich Klarheit. Vor— 
läufig iſt teilweiſe noch ſtrittig, z. B. was „ſlaviſch“, was „Oſtſee-Stil“, was 
„wikingiſch“ iſt 103). Sogar die Gräberinhalte ſind oft genug vieldeutig; und 
„nordiſche“ Schädel in ihnen müſſen keineswegs entſcheidend ſein, wo es ſich 
um zwei „indogermaniſch“ verwandte Volksgruppen handelt und wir bei den 
Slaven mit raſſiſch ungleichem Zuzug und Nachſchub rechnen ſollten (unſer 
landläufiges Einheitsbild vom Slaven muß da verſagen). Für das geſchicht— 
liche Geſamtproblem hat man natürlich mitzuerwägen, was über Verfaſſung 
und Gemeinſchaftsordnung in flaviſchen Burgen und „Städten“ bekannt ift 
und was davon nach nordiſchen Quellen als germaniſchen Urſprungs er— 
ſcheinttos). Aber ſelbſtverſtändlich ſind auch die Beſtrebungen der polniſchen 
Politik ſeit der Reichsgründung Miſikos I. bei der Bewertung kulturlicher 
Merkmale und Überſchichtungen auf pommerſchem Boden zu berückſichtigen. 
Wir dürfen dieſe Seite der pommerſchen Frühgeſchichte umſo weniger vernad- 
läſſigen, als ihr Inhalt zum Verſtändnis der ſpäteren Deutſchwerdung des 
Landes eine weſentliche Stütze liefern muß. 


Es gibt wohl kaum eine andere Stätte, wo auf ſo viele der erwähnten 
Fragen mit ſolchen Hoffnungen nach Antwort gegraben werden kann, wie im 
Bereich der wendiſch-wikingerzeitlichen Großſiedelung unter und bei Wollin 
am Dievenowſtrom: 1934 erbrachte die Marnktplatzgrube das vielſchichtige 
Ruinenwerk der Stabbau-, Pfoſten / Flechtwand- und Blockbauperioden. Hier 
iſt die bisher breiteſte und tiefſte Grundlage für eine peinlich genaue Alters- 
ordnung der Tonware im Rahmen des geſamten übrigen Kulturmilieus, für 
die Abfolge der Beinkämme und ſonſtiger als „Leitfoſſilien“ brauchbarer Gegen- 
ſtandsgruppen gewonnen worden, ganz abgeſehen von den zahlreichen unver— 
kennbaren Zeugniſſen „nordiſcher“ Einwirkung, gewerblicher Betätigung und 
„ſtädtiſch⸗ bürgerlichen“ Lebenstos). 1935 folgten Schnitte durch die weit— 


103) B. Frhr. von Richthofen, Gibt es ſlaviſche Gefäße und Topf- 
ſcherben unter den Funden von Haithabu? Feſtſchrift zur „ 
des Muſeums Vorgeſchichtlicher Altertümer in Kiel; Neumünſter i. H. (K. Wach⸗ 
holtz) 1936. S. 109 — 130 mit 39 Textabb. (darin ſtarke Bezugnahme auf Wol⸗ 
liner Tonware). 


10) H. Bollnow, Burg und Stadt in Pommern bis zum Beginn der 
Koloniſationszeit, Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 48—96 mit 1 Karte im Text. 


105) Berichte: Das Bollwerk, NS-Monatsſchrift Pommerns (früher Pom⸗ 
merſche Heimatpflege) 5 (1934) Heft 10 S. 21—28 mit 8 Abb.; Nachrichten⸗ 
blatt für Deutſche N 10 (1934) S. 180-185. — K. A. Wilde, der 1934 
und 1935 vom Staatlichen Vertrauensmann für die Bodenaltertümer und 
Direktor des Landesmuſeums mit der örtlichen Grabungsleitung u debe 
war, macht die Ergebniſſe der Marktplatzunterſuchung . — Gegenſtand ſeiner 
Doktorſchrift. Eine Studienreiſe durch die nordiſchen Muſeen hat ihm 1936 
über Erwarten zahlreiche Belege für den engen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Wolliner und einem Teil des een Fundſtoffs eingebracht. Sie hat 
aber auch gezeigt, daß die 1934 durchgeführte Schichtengrabung ſogar in der 
nordiſchen Forſchung bisher kein Gegenſtück hat und dortige Befunde mitunter 
nur nach den Wolliner Feſtſtellungen eingeordnet werden können. 
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räumige „Burg“ ſiedelung auf dem Silberberg, wobei ſich deren Zugehörigkeit 
zu den Altſtadtſchichten klar ergab und auch ein vorläufiger Einblick in den 
Wallreſt möglich wurde 106). 1936 galt dieſem die erſte Arbeit: Es trat die 
ungeheure, mit Arkona und Haithabu wohl vergleichbare Mächtigkeit des ein- 
ſtigen Feſtungswerks zutage, ebenſo der ungewöhnliche Torfplaggenbau der 
älteſten Anlage, der ſo nordiſch wie die altſtädtiſche Stabbauſchicht wirkt, nicht 
zu vergeſſen die gewaltigen Überlagerungen mit Schuttmaſſen von Wiederauf— 
bauten und Zerſtörungen. Sandgrubenbetrieb erzwang ferner die Inangriff- 
nahme des gleichaltrigen Friedhofs auf dem benachbarten Mühlenberg, wo 
unter den überraſchenden Ergebniſſen namentlich Übereinſtimmungen mit dem 
Totenfeld von Birka bei Stockholm auffielen 107). Gegen alle dieſe Forſchungs— 
erfolge, die noch kräftig ausgebaut werden müſſen, verblaßt die inzwiſchen 
glücklich abgeflaute „Vineta“-Senſation. Die Vineta-„Theorie“ lebt aber und 
iſt jo gut begründet wie je 1os). Für den planmäßigen JForſchungsgang in und 
bei Wollin iſt ſie freilich nicht übermäßig „aktuell“. — Über ſonſtige pom— 
merſche Neufunde aus wendiſch-wikingiſcher Zeit mag eine Anmerkung knappe 
Auskunft geben 109). 


106) Berichte: Das Bollwerk 7 (1936) S. 159— 166 mit 11 Abb.; Nach⸗ 
richtenblatt für Deutſche Vorzeit 11 (1935) S. 257—263 und Taf. 34—37. 

107) Bericht: Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 12 (1936) S. 167 — 170 
und Taf. 31—33. 

108) H. Bollnow, Das „Vineta“-Problem im Lichte der Verkehrs⸗ 
wiſſenſchaft: Monatsblätter 50 K. 3 S. 33—46. Es handelt ſich hier um 
eine kritiſche Widerlegung von R. Hennigs Vineta⸗-Buch (Leipzig 1935). 
Nicht eigentlich eine „Antwort“ auf dieſes, wohl aber ein nützlicher Längsſchnitt 
durch jahrhundertelange Meinungs- und Forſchungsbemühungen iſt R. Burk⸗ 
hardts „Jagd nach Vineta“ (Swinemünde, W. Fritzſche 1935; IV, 84 Seiten). 
Durch R. Hennigs Gegenäußerungen (Unſer Pommerland 21 [1936] S. 16 
bis 19) ſind weder H. Bollnows Einwendungen noch die bisherigen Grabungs— 
ergebniſſe entkräftet worden. 

109) Neufunde (Beifpiele): Bug auf Wittow Rügen (ſpätſlaviſches Gefäß 
beſonderen Stils; „wikingiſch“ beeinflußt?). — Baſſin, Griſtow und Ruſtom 
Kr. Grimmen (ſpätſlaviſche Scherben). — Wahlendorf Kr. Greifswald (zwei 
Skelettgräber: a Eiſenmeſſer; b völlig vergangenes Eiſenſchwert; erhalten 
Bronzeortband und Beſchlagplatte mit „wikingiſchem“ Flechtbandmuſter). — 
Ludwigshof bei Ahlbeck Kr. Ückermünde (Wikingerſchwert). — Neuwarp und 
Vogelſang Kr. Uckermünde (Siedelungsfunde). — Dargen auf Uſedom (Eifen- 
meſſer und Scherben vom Stil der Wolliner Pfoſten / Flechtwandſchicht). — 
Loddiner Hövt auf Uſedom (Siedelungsfunde: Scherben und verzierter Meſſer— 
ſcheidenbeſchlag, Fingerring mit einfacher Punzverzierung). — Lütow auf Uſe— 
dom (Skelettgrab mit zwei Schläfenringen). — Kolbitzow, Grünz / Wartin, 
Kreckow, Möhringen, Scheune Kr. Randow (Siedelungsfunde). — Stettin⸗ 
Hauptfriedhof (bei wendiſcher Siedelung: deutſche Münze des 11. Jahrh.). — 
Pyritz (Skelettgräber: ſpäte Gefäße, Eiſenmeſſer, Bronzeblechbeſchlag, Bein— 
kamm). — Mulkenthin, Stargard, Stolzenhagen Kr. Saatzig (Siedelungs— 
funde). — Kantreck Kr. Kammin (im Gubenbach: Scherben). — Glanſee (Burg- 
wall) und Neuhof Kr. Greifenberg (Scherben). — Alt Buckow, Arnhauſen 
E Belgard, Boiſſin, Kohlhof bei Butzke (Burgwall), Pumlow, Rög⸗ 
lin Kr. Belgard (Scherben). — Wieſenhof Kr. Belgard (Tongefäß frei im 
Sand). — Adlig Draheim Kr. Neuſtettin (Skelettgrab: „Donnerkeil“, Eiſen⸗ 
meſſer mit Reſten der bronzebeſchlagenen Lederſcheide)n. — Gieskom und 
Manow Kr. Köslin (Scherben). — Zewelin Kr. Köslin (größeres Skelett⸗ 
gräberfeld: Eiſenmeſſer, Schnallen, Schläfenringe, Riemenbeſchläge, Schleif⸗ 
ſtein, Ringfibel, Wendenpfennig; beſonders reich ein Frauengrab: dreiſchnürige 
Halskette beiderſeits von je drei Bronzeſchläfenringen ausgehend, in fiſch⸗ 
förmigem Bronzemittelſtück unterm Kinn bei nochmals drei Schläfenringen zu— 
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Frühdeutſche Zeit. 


Am Beiſpiel Demmins iſt uns gezeigt worden, wie die nationalpolitiſch 
wichtige Frage des Übergangs von der ſlaviſchen zur deutſchen Verwaltung 
ſeitens der Geſchichtsforſchung geklärt werden kann 110). Mancherlei Neufunde, 
es ſind ſchon weſentlich mehr als in den Vorjahren, haben den Beſtand an 
mittelalterlich-deutſchem Tongeſchirr bereichert: er wird demnächſt eine erſte 
ganz Pommern umfaſſende beſiedelungskundliche Auswertung erfahren. Auch 
Waffen, Geräte, Einbäume und Mahlſteine ſind zahlreich aufgehoben worden. 
Schließlich ſei ein Schatz von etwa 2000 Münzen des 15. und 16. Jahrhunderts 
erwähnt, der in Saſſenhagen Kr. Saatzig ans Licht kam. 


Volkskunde. 
Von Walter Borchers. 


Pommern wird in allgemeinen Abhandlungen über deutſche Volkskunde 
immer wieder mit den drei Volkstumslandſchaften Mönchgut, Weizacker und 
Jamund gleichgeſetzt, und damit iſt es abgetan. Sowohl in den von Spamer 
und von Peßler herausgegebenen volkskundlichen Sammelwerken wie auch in 
dem jüngſt erſchienenen Wörterbuch der deutſchen Volkskunde von Erich und 
Beitl können wir dieſe merkwürdige Tatſache beobachtent). Man läßt es bei 
dieſen Landſchaften oder „Volkstumsinſeln“ bewenden, vergißt aber andere 
Kulturgebiete wie das Oderbruch, den Lieper Winkel, die Abdü, das Rügen- 
walder Amt, die Kolberger und Stolper Hagendörfer zu erwähnen, die den 
vorhin genannten in ihrer bäuerlichen Kultur keineswegs nachſtehen, ja ſie 
vielfach übertreffen, wie z. B. die Abdü. In Gegenſatz zu all dieſen Land— 
ſchaften ſtehen die Dörfer in den Kreiſen Neuſtettin, Rummelsburg und Bütow, 
die, wie volkskundliche Unterſuchungen des Landesmuſeums gezeigt haben, in 
ihrer Geſamthaltung nicht dieſe Geſchloſſenheit beſitzen, die manchmal ſogar 
wenig oder gar nichts von bäuerlicher Eigenart aufzuweiſen haben; und zwar 
wohlgemerkt immer auf dem Gebiet der ſachlichen Volkskunde. Gerade die 
Unterſuchungen im Kreiſe Rummelsburg haben ergeben, daß die ärmlichen 
Bauern- und Gutsdörfer wenig Charakteriſtiſches zeigen können, daß bäuer— 
liche Möbel und bäuerliches Kleingerät ſtellenweiſe ganz fehlen oder anderer— 
ſeits von einer erſchreckenden Armlichkeit der künſtleriſchen Erfindung und Ge⸗ 


ſammengehalten, blaue, weiße und gelbe Glasperlen, Ledergürtel mit Bronze— 
blechbeſchlägen). — Alt Schlawe, Malchow, aſſelwitz, Rotzog, Wuſterwitz 
Kr. Schlawe (Scherben). — Reddies Kr. Rummelsburg (Urne in Grabhügel). — 
Karwen Kr. Stolp (Tongefäß mit wenig Silberbruch und vielen Münzen, nach 
A. Suhle vermutlich einheimiſche Nachprägungen aus der 2. Hälfte des 
11. Jahrh.). — Loiſſin und Noſſin Kr. Stolp (Scherben). — Wuſſeken Kr. 
Stolp (Skelettgräber mit ſilbernen Schläfenringen). — Hygendorf Kr. Bütow 
(Moorfund: mittelwendiſches Gefäß). — Klein Pomeiske, Reckow, Schloßberg 
bei Karlstal Kr. Bütow (Scherben- und Gefäßfunde). — Groß Jannewitz Kr. 
Lauenburg (zwei ſpätwendiſche Gefäße). — Insgeſamt liegen Neumeldungen 
aus mehr als 80 Feldmarken vor. 

110) H. Bollnow, Die deutſchen Anfänge Demmins: Monatsblätter 
50 (1936) S. 77—83. 


1) Oswald A. Erich und Richard Beitl, Wörterbuch der deut- 
ſchen Volkskunde. Leipzig 1936. 
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ſtaltung ſind, die eben ihren Grund nur in der Armut des Landes, in dem 
wenig ertragreichen ſandigen Boden haben. Nur wenige Menſchen konnten ſich 
hier im Kreiſe Rummelsburg auf einem größeren Beſitz ernähren. So mußte 
es notgedrungen zur Bildung eines Großgrundbeſitzes kommen, die Bauern⸗ 
kultur war ſo von vornherein zum Sterben verurteilt. Vermißt man hier viele 
Dinge, die für unſere pommerſche Bauernkultur ſprechen, jo beobachten wir 
dafür anderes wie volkstümliche Glasformen, die aus den ehemaligen Glas— 
hütten des Kreiſes ſtammen; denn der Waldreichtum und das Vorhandenſein 
von Quarzſanden verlockten ja geradezu, Glashütten anzulegen. In Privat- 
beſitz fanden ſich Glasſatten, Häfen, Schnaps- und Waſſergläſer (einige Beiſpiele 
heute im Landesmuſeum), ferner Glasteller und Schalen in ſpätbiedermeierlichen 
Formen aus den Glashütten Gumenz und Beßwitz. Sie find durchaus zu ver— 
gleichen mit ähnlichen Gefäßen aus Stolzenburg Kr. Ückermünde, Schönwalde 
Kr. Stolp und Liſchnitz Kr. Lauenburg (jetzt im Beſitz des Landesmuſeums). 
Im übrigen beobachten wir gleiche Glaserzeugniſſe nicht nur aus pommerſchen 
Hütten, ſondern auch aus norwegiſchen?). Die Beßwitzer Glashütte im Kreiſe 
Rummelsburg ſcheint ſich, nach der bisher gefundenen Glasware zu urteilen, 
über den Durchſchnitt erhoben zu haben, da hier geſchliffene Glasteller, 
Römer, Pokale, Vaſen uſw. hergeſtellt wurden. Gläſer mit eingeſchliffenen 
Landſchafts- und Städtedarſtellungen, wahrſcheinlich aus der Beßwitzer Hütte, 
befinden ſich noch heute in Privatbeſitz (im Kreis Rummelsburg). Als Glas— 
ſchleifer iſt der zugewanderte Böhme Kilbert zu nennen. Von ſeiner Hand 
ſtammt z. B. eine Glastafel mit der Anſicht des Herrenhauſes von Beßwitz 
aus dem Jahre 1867 (im Beſitz von Herrn von Zitzewitz auf Beßwitz). Neben 
dieſen einfachen Glasgefäßen tauchen bemalte Schnapsflaſchen, bemalte Glas— 
ſcheiben kirchlichen und weltlichen Inhalts auf. Bisher iſt es nicht gelungen, 
dieſe Glasmalereien örtlich zu beſtimmen. Auch die Meiſter kennen wir nicht. 
Nur einmal nennt ſich auf einer Scheibe von 1591 aus der Kirche in Diſchen— 
hagen Kr. Kammin der Meiſter: Es iſt ein Joachim Rönne. Das neue Buch 
von Otto Lauffer, Niederdeutſches Bauernleben in Glasbildern der neueren 
Jahrhundertes) nennt unter den Fenſterbierſcheiben aus niederdeutſchen Ge— 
bieten neben ſolchen aus Hamburg, Bremen, Lübeck und Osnabrück auch pom- 
merſche Glasſcheiben. Wohl gibt es in Pommern gemalte Scheiben mit Namen, 
Wappen, Bild und Inſchrift, aber von der Sitte des Schenkens von Glas— 
bildern in ein neues Haus iſt uns in Pommern bisher nichts bekannt ge— 
worden, eine Tatſache, die auch Lauffer betont. Doch fällt immer wieder auf, 
daß rein weltliche Szenen wie Willkommenstrunk, Weber am Webſtuhl, 
Schleifer am Schleifſtein u. a. auf den runden oder ovalen gemalten Kirchen— 
ſcheiben vorkommen, wie Beiſpiele aus dem Kreis Naugard im Landesmuſeum 
bezeugen. Dank den Aquarellen von Herrn Zeichenlehrer Hardow-Stolp, der 
die kirchlichen Glasmalereien in einigen Kreiſen Oſtpommerns planmäßig auf— 
genommen hat, können wir auf eine Reihe oſtpommerſcher Kirchen mit ähn⸗ 
lichen volkstümlich gemalten Kirchenſcheiben weltlichen Inhalts hinweiſen. 
Ebenſo wie die Glasbläſer- und Malerkunſt gibt uns die Töpferei in 


) Th. Lindemann, Norske Glasværker. In: Det Kongelige Norske 
Videnskabers Sellskabs Skrifter. Trondhjem 1928. S. 57 Abb. 


) Vgl. Hort deutſcher Volkskunde Bd. 3, Schriften des Bundes für 
deutſche Volkskunde. Berlin und Leipzig 1936. 
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Pommern noch mancherlei Rätſel auf. In der Stadt Rummelsburg konnten 
einfache Töpfererzeugniſſe und Töpferwerkſtätten nachgewieſen werden. Durch 
Herrn Studienrat Zehm-Neuſtettin erfuhren wir von dem Töpferdorf Zicker 
Kr. Neuſtettin. Ein ſchönes Beiſpiel bäuerlicher Töpferkunſt des 18. Jahr⸗ 
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Schmuck (Beiſpiele im Landesmuſeum und in den Heimatmuſeen in Rügen— 
walde und Demmin). Die engliſche Volkstöpferei, vornehmlich Stafford— 
ſhire, wird in dem neuen großen und prachtvollen zweibändigen Werk, einem 
Katalog der dem Fitzwilliam-Muſeum Cambridge zugefallenen Sammlung von 


hunderts, eine grün und blau bemalte Taufkanne (Deckelkanne mit Tülle) aus 
der Kirche in Bahrenbuſch Kr. Neuſtettin, befindet ſich jetzt im Heimatmuſeum 
Neuſtettin. Mit welch einfachen Mitteln, aber doch wie überzeugend ſind zwei Weiter müſſen wir uns — ſo merkwürdig es im erſten Augenblick ſcheint — 
Erntekannen und ein Henkeltopf aus dem Weizacker bemalt; Wellenlinien, „ mit engliſcher Möbelkunſt auseinanderſetzen. Wir denken dabei an beſtimmte 
Sprüche, Zwiebelmuſter, Figuren und Blumen ſchmücken die Wandung der Ge— ee eee pommerſche Bauernmöbel, an mittelalterliche Truhen und an Standuhren des 


fäße, aber ſie ſind doch ſo gehalten, daß ſie ſich der Form des Topfes und der e e 17. und 18. Jahrhunderts. Mittelalterliche eichene Kaſtenmöbel mit Eckſtollen, 
bauchigen Kannen unterordnen (Abb. 17). Erworben wurde in Lauenbure Fischer in F eingenuteten Eckbrettern: Stollentruhen, deren Schauſeiten mit Bogenſtellungen, 


Bernard Rackhams?), behandelt, der uns wertvolle Aufſchlüſſe über die boden— 
ſtändigen Töpfereien Englands gibt. 
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Nachfahren- und Hausmarkentafel des Clas Gau aus Neuendorf auf Hiddenſee (zu ©. 415). 


vom Landesmuſeum ein braunglaſierter, gerillter und mit Zickzacklinie am 
Hals geſchmückter Henkelkrug von edler Form aus Muskau, wie man ihn 
dann und wann in bäuerlichem Beſitz antreffen kann. Neben dem ſchon häufig 
erwähnten Importgeſchirr aus anderen Gebieten Deutſchlands, aus Bunzlau, 
Marburg, Weſterwald und Lauſitz, findet ſich in den Küſtengegenden eine Fülle 
fremder Töpferwaren, die aus den verſchiedenſten Fabriken ſtammen und von 
den pommerſchen Seefahrern mit nach Hauſe gebracht wurden. Stafford— 
ſhire, Swanſea und Sunderland ſind beſonders vertreten. Geſchätzt wurde 
von den pommerſchen Fiſcher- und Bauernfamilien ſogenannte Lüſter- oder 
Kupferware aus Brislington, goldblitzende Taſſen, Kannen, Krüge, ferner 
Taſſen mit aufgedrucktem figürlichem Bildwerk aus Longport, ebenſo pla- 
ſtiſche Gruppen, z. B. Reiter, farbig bemalte Uhrenhalter“) mit figürlichem 


1) Vgl. Abbildung eines Uhrenhalters wie im Landesmuſeum und im Muſeum 
Demmin in Art populaire. Travaux artistiques et scientifiques du ler congrès 
international des arts populaires. Prag 1928. Paris 1931. Tome I pl D 
(nach Seite 163) und pl. 33 (nach Seite 94). 


Maßwerk, Tierornamenten in Flachſchnitt geſchmückt find, waren im Nieder- 
ſachſengebiet zwiſchen Weſer und Elbe bejonders verbreitet und darüber hin— 
aus in England, Dänemark und den Niederlanden. Leider ſehr ſchlecht er— 
haltene Beiſpiele dieſer Art ſind Stollentruhen aus Pommern, aus Glowitz 
Kr. Stolp und Bramberg Kr. Greifenberg, ferner eine prachtvolle Stralſunder 
Truhe, die für die Gewänder des ehemaligen Blutgerichts beſtimmt war. Die 
nächſten Verwandten dieſer Truhen ſind in Lüneburg, Dänemark und England 
zu finden‘). Vom Landesmuſeum konnten ein einfacher Milchſchrank des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit Gittertür und ein plumpes Kinderſtühlchen aus Köpitz Kr. Kam⸗ 


5) Bernard Rackham, Catalogue of the Glaisher Collection of 
pottery and porcelain. Cambridge 1935. 2 Bände. 

) Wolfgang Scheffler, Die Möbel der Gotik und der Renaiſſance. 
Schleswig⸗Holſteiniſches Jahrbuch 1928/29 S. 22 ff. Abb. S. 64. — Walter 
Borchers, Mittelalterliche Truhen aus Pommern. Das Bollwerk Februar 
1936 S. 56f. — Vgl. ferner Herbert Ceſeinsky und Erneſt E. 
S. Early english furniture and woodwork. London 1922. Vol. 2 
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min erworben werden. Ganz ſchlicht geſtaltet iſt ein Tellerſchrank des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit offenem Tellerbrett, Löffelſtegen, offenem Mittelteil und ge- 
ſchloſſenem Unterſatz mit Schubladen aus Ganſchendorf Kr. Demmin. Dieſer 
Schrank leitet zu den verglaſten ſtädtiſchen Küchenſchränken aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts über, die bisweilen noch Erinnerungen an die 
älteren Schapps mit ihren eingeſchnittenen Löffelſtegen und Tellerbrettern mit 
Rillen tragen. Beiſpiele dieſer Art ſind häufig genug im Kreis Rummelsburg 
zu beobachten. Ganz einfach und ſchlicht geſtaltet, weil von ungelernten Händen 
geformt, ſind in der Regel die Möbel auf der Inſel Hiddenſee. Die Fiſcher 
machten ihre Kannenbretter und Borte, ihre Tellerſchränke, ja manchmal ſogar 
ihre Auszugbetten ſelbſt und zimmern ſie ſich auch heute noch, wie wir uns 
ſelbſt überzeugen konnten. Die Möbel von der Inſel Hiddenſee und von 
Mönchgut ſind zumeiſt Erzeugniſſe des 19. Jahrhunderts, doch ein neu ent- 
deckter Schrank in Plogshagen zeigt barocke Formen, muß vor 1800 entſtanden 
ſein. Liebenswert iſt ein ſchlichter rot geſtrichener Kleiderſchrank von 1830 aus 
Kamp Kr. Greifenberg, der in ſeinem Unter- und Oberteil mit Troddelſchnüren 
(Gehängen) geſchmückt iſt und eine hübſch verzierte Tür in Flachſchnitzerei hat. 
Dargeſtellt iſt das Vogelbaummotiv: auf einem kleinen Hügel erhebt ſich ein 
ſymmetriſch angeordneter Baum, auf deſſen Zweigen fünf Vögel ſitzen, alles 
in feiner dünner Zeichnung, klar und überſichtlich angeordnet. Der Schrank 
atmet eine vornehme Kühle (Abb. 14). Ganz im Gegenſatz dazu ſteht ein 
neuerworbenes, reich geſchnitztes und farbig bemaltes Tellerſchapp aus Stüdnitz 
Kr. Bütow aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Eine gewiſſe Farb- 
freude und bewegtes Linienſpiel ſind dieſem ganz im Geiſte des Rokoko be— 
fangenen Schapp eigen, das ohne die Kunſt Danzigs gar nicht denkbar iſt. 
Planmäßig wurden pommerſche Bauernmöbel erforſcht; die Ergebniſſe ſollen 
in der nächſten Zeit in Buchform veröffentlicht werden?). Wir bilden hier 
Typenreihen von Bauernſchemeln aus faſt allen Gegenden Pommerns ab, die 
das Nebeneinander der Entwicklung und die Zerformung des urſprünglichen 
Motivs deutlich machen ſollen (Textabb.). Wir ſehen neben dem plaſtiſchen 
und bemalten Doppeladlerſtuhl aus Zedlin flache bemalte Schemel aus dem 
Weizacker, bei denen die Adlerköpfe noch zu erkennen ſind, und daneben ganz 
zerformte braungeſtrichene Schemel vom Darß oder aus Klucken Kr. Stolp. 
Neben dem Doppeladlermotiv tauchen noch andere Formen auf, wie die Bei— 
ſpiele aus Tornow Kr. Saatzig beweiſen. 


Pommerſche Tiſchler und Zimmerleute haben ſich in einzelnen Landſchaften 
Pommerns beſondere Verdienſte um die Ausgeſtaltung von Kleinſtadt- und 
Bauernhaustüren erworben. „Nicht nur die Haustüren in den Dörfern des 
Darß bilden eine Ausnahme“, wie Adler betont, ſondern im Weizacker, in den 
Dörfern der Kreiſe Kammin, Greifenberg, Kolberg, Stolp uſw. kann man ähn⸗ 
lich reich geſtaltete Türen in den Formen des Biedermeier, ja ſogar des Ro— 
koko oder des Empire bewundern. Als Beiſpiel bilden wir hier eine Tür aus 
Henkenhagen Kr. Kolberg (jetzt Landesmuſeum) ab, die in der Unbekümmert— 
heit und mit ihrem kraftvollen und großzügigen Linienwerk unſer Augenmerk 
auf ſich zieht. Die Tür, die aus dem Jahre 1830 ſtammt, nach den Ziffern 


) Als Einführung in dieſes Thema ſei vermerkt: Walter Borchers, 
5 erße Bauernmöbel. Pomm. Handwerksblatt. Stettin Juni 1936 S. 86 
is 88. 
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Pommerſche Schemel: 1. Zedlin Kr. Greifenberg; 2.5. Jamund Kr. Köslin; 
6.—10. Pyritzer Weizachker. 


Rückenlehnen pommerſcher Schemel: 1. Treptower Deep; 2. Marwitz Kr. Greifen⸗ 

hagen; 3. Speck Kr. Lauenburg; 4. Ziegenort Kr. Ückermünde; 5. Speck Kr. 

Lauenburg; 6. Klonſchen Kr. Bütow; 7. Köslin; 8. Segenthin Kr. Schlawe; 

9. Darß; 10. Greifswald; 11. Darß; 12.—14. Stolp; 15. Klucken Kr. Stolp; 
16. und 17. Köpitz Kr. Kammin; 18. Tornow Kr. Saatzig. 
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im Oberlicht, zeigt in ihren oberen Feldern zwei Henkelvaſen, zu denen ein 
Schwan herunterfliegt. Die unteren Felder zeigen ein einfaches Blumenvajen- 
motiv (Abb. 15). 

Hölzernes Kleingerät wie Lesbretter zum Aufleſen der Fäden der Web— 
kette, ebenſo Webbretter ſind in der Regel als Minnegaben reich verziert. 
Eingeſchnittene Herzen in einem Lesbrett aus Köpitz Kr. Kammin ſind An⸗ 
ſpielung genug. Bei weitem reicher verziert iſt ein Webebrett oder Webe— 
kamm aus Mönchgut (Abb. 16). Doppelherzen, Kreiſe, Dreiecke, Sterne, 
Kreuze, ausgeſägt und farbig bemalt, ſchmücken das Oberteil dieſes Brettes 
und erinnern an kunſtvoll geklöppelte Spitzen. Aber darin erſchöpfte ſich nicht 
die Schmuckfreude des Herſtellers dieſes Kammes. Die Fläche unterhalb des 
eigentlichen Webgatters hat er mit der Kreuzigung Chriſti und zwei Engeln 
bemalt. Mit dem dunkeln Blau des Grundes kontraſtieren rote, braune, 
grüne und gelbe Farbtöne der Gewänder. Auf der Rüchkſeite erſcheinen zwei 
girlandentragende Engel, dazu der Spruch aus Johannis 3, 16: Alſo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. Dieſes 
Webebrett iſt beſonders bemerkenswert, weil es ein religiöſes Motiv zeigt, eine 
Erſcheinung, die in der proteſtantiſchen Volkskunſt Norddeutſchlands bei welt⸗ 
lichen Erzeugniſſen nicht ſo häufig iſt. Typiſch für unſere Küſtengegenden ſind 
Deckengehänge, kunſtvoll bemalte Vögel mit ausgebreitetem Gefieder, das aus 
feinem Weidenholz geſchnitzt iſt. In einem pommerſchen Skizzenbuch aus dem 
Jahre 1836 werden ſolche Vögel ſchon als typiſch für Fiſcherhäuſer gekenn⸗ 
zeichnet. Eigenartig ſind die Flagelſcheren, Wimpel der Tuckerkähne auf dem 
Stettiner Haff, die kunſtreich geſchnitzt und einfarbig bemalt ſind, meiſtens 
Sterne, Initialen, Jahreszahlen und die Symbole von Glaube, Liebe, Hoff— 
nung aufweiſen. Sie ſind bei weitem einfacher, aber großformiger geſtaltet 
als z. B. die Wimpel der Kähne des Kuriſchen Haffs. Neu erworbene Bei— 
ſpiele des Landesmuſeums zeigen dies klar und deutlich. Wir erwähnen noch 
einen Radleuchter als Beiſpiel lebendiger Drechſlerkunſt mit hübſch gedrechſel⸗ 
ten und bemalten Figuren von Drechſlermeiſter Peters aus Bergen. 

Immer wieder neue Überraſchungen erleben wir auf dem Gebiet der Webe— 
rei. So wurde feſtgeſtellt, daß die Damaſtweberei in Grabow Kr. Kammin 
Blumen-, Tier- und geometriſche Muſter gewebt hat. Aus der Friedrichshulder 
Damaſtweberei erwarb das Landesmuſeum zwei ausdrucksvolle Wappentiſch— 
tücher und farbige Wandbehänge mit Tiermuſtern. Die Verwandtſchaft mit 
Groß Schönauer (Sachſen) Erzeugniſſen iſt gar nicht zu leugnen, zumal der 
Großvater des jetzigen Beſitzers Karl Lange aus Groß Schönau nach Pommern 
kam. Unverkennbar iſt in den Wandbehängen der Einfluß des 19. Jahrhunderts. 
Es wird ein größtmöglicher Naturalismus erſtrebt, der ſich in den Blumen- 
muſtern, in den beliebten Tier- und Jagdmotiven ausdrückt, oft ſehr zum 
Schaden der Geſamtkompoſition, weil keine Rückſicht auf die Webtechnik ge- 
nommen wird; denn der Ausdrucksgewalt der künſtleriſchen Formung ſind 
durch die Wirklichkeit des Stoffes des Gewebes beſtimmte Grenzen geſetzt. 
Eine Überſteigerung des techniſchen Könnens bedingt meiſtens ein Nachlaſſen 
der künſtleriſchen Kräfte. Leider iſt bei den figürlichen Wandbehängen des 
19. und 20. Jahrhunderts ein Sinken des Geſchmacks zu beobachten, wenn 
wir dagegen figürliche Blauwebereien des 18. Jahrhunderts betrachten. Über⸗ 
raſchend für Pommern find die farbigen Leinen- und Wollgewebe von be- 
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rufsmäßigen Webern aus dem Kreiſe Demmin. Verſetzte Kreuze, Wellen- 
linien, Punktlinien, Kienäpfel u. a. immer farbig abgeſetzt, in Wolle und 
Leinen gewebt, ſind einige der hier beliebten Muſter, die auf Bettdecken, 
Kofferdecken (Truhen), auf Hoſenträgern, Tiſchdecken erſcheinen. Eine rote 
Bettdecke, eine Kofferdecke, ein gewebter Hoſenträger und weitere Proben 
wurden von dem noch lebenden Leinwandweber Willi Kaſch in Vorwerk Kr. 
Demmin an das Landesmuſeum verkauft. Andere Weberzeugniſſe konnten aus 
dem gleichen Kreis Demmin, in Ganſchendorf, erworben werden. Weiter aus— 
gebaut wurde die Sammlung von bäuerlichen Geweben, von Schürzen-, Rock⸗, 
Hemden-, Bettdecken-, Gardinenſtoffen uſw. Allein 136 verſchiedene Schürzen— 
ſtoffproben wurden nach einem Schürzenmuſterbuch im Treptower Heimat— 
muſeum von der bäuerlichen Webſchule in Lübzin nachgewebt und dem Landes— 
muſeum freundlicherweiſe geſchenkt. Das von Friedrich dem Großen begründete 
Weberdorf Wilhelmine wurde aufgeſucht, um die dort faſt berufsmäßig be— 
triebene Hausweberei kennenzulernen. Auf den Leinwandmärkten in Pommern, 
in Altdamm, Naugard und Stolp z. B. begegnet man häufiger Wilhelminer 
Erzeugniſſen. In den Beſitz des Landesmuſeums kamen verſchiedene Gewebe 
aus Wilhelmine, jo z. B. farbige Tiſchdecken, ein Paradehandtuch, Gardinen— 
ſtoff, Handtücher in verſchiedenen Muſtern, vierſchäftig gewebt mit Tannen⸗ 
muſter, Roſenſchuppen-, Dambrett⸗ und Gerſtenkornmuſter. Als weſentliche 
Neuerwerbung auf dem Gebiet der Weberei darf hier ein blauſchwarz-weiß ge- 
ſtreifter und fünfſchäftig gewebter Kopfkiſſenbezug aus Jamund genannt wer- 
den. Bezüge von der gleichen farbigen Wirkung und der gleichen Machart ſind 
uns bisher nur aus Mönchgut bekannt geweſens). Als drittes Beiſpiel einer 
bisher ganz unbekannten Technik konnte eine farbige geometriſch gemuſterte 
Flickendecke in Durchzugarbeit — Stoffreſte ſind durch Sackleinwand durch— 
gezogen und ragen mit beiden Enden hervor — aus Plogshagen auf Hidden— 
ſee erworben werden. Zu dem Thema Weberei erſchienen zwei Aufſätze von 
dem Verfaſſer im Bollwerk und in dem Pommerſchen Handwerksblatt?). 


Weberei und Trachten ſind zwei Begriffe, die ſchwer voneinander zu tren⸗ 
nen ſind. Es iſt bedauerlich, daß man ſich gerade mit der Erforſchung der 
Trachten in Pommern wenig beſchäftigt. Paetow geht in einem Aufſatz über 
Volkskunſt in Pommern ein wenig auf oſtpommerſche Trachten ein, wiederholt 
aber eigentlich nur das, was andere vor ihm gejagt habente). Wie uns Herr 
Lehrer Hüpſel aus Laatzig Kr. Kammin mitteilt, trugen die Laatziger Frauen 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als Kopfbedeckung Hüll und 
Hum, die ſpäter von dem „Upſatts“ (einem flachen runden Kopfſtück mit an⸗ 
genähtem und nach hinten überfallendem dreieckigen Nackentuch) und nach der 
Mitte des Jahrhunderts von Kapp und Kappdök — ein Tuch wurde vorne 
auf dem Kopf zur Schleife gebunden — abgelöſt wurden 11). Bedruckte 


g Fritz Adler, Deutſche Volkskunſt Bd. 11: Pommern. München 1930], S. 25. 
9) Walter Borchers, Von pommerſcher Webkunſt. Das Bollwerk 
Stettin März 1936 S. 82—87; und Pommerſche Bildweberei. Pommerſches 
Handwerksblatt. Stettin Mai 1936 S. 69 —72. 

10) Karl Paetow, Volkskunſt in Oſtpommern. Heimatkalender für 
Oſtpommern 1936 S. 51—52. Vgl. dazu Karl Paetow, Volkskunſt im 
Stolper Land. Unſer Pommerland 18 (1933) S. 48f. 

11) Kapp und Kappdök wurde auch in andern Gebieten Pommerns ge- 
tragen. Photo von einer ſo gekleideten Frau aus Gützlaffshagen Kr. Kam⸗ 
min aus dem Jahre 1860 im Beſitz des Landesmuſeums. Wir verweiſen fer- 
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Leinenjacken, meiſt aus fünfſchäftigem Jackenköper, wurden von den Männern, 
Bauern wie Fiſchern, faſt allenthalben in Oſtpommern getragen, im Kreis 
Stolp, Schlawe, Rummelsburg, Bütow, Neuſtettin. Es gab ganz beſtimmte 
Muſter, von denen das Rügenwalder Amtsmuſter das bekannteſte war. Eigen⸗ 
artige Kleidung tragen noch heute die Fiſcher vom Garder See (Kr. Stolp): 
ſie haben blaugeſtreifte Wollhemden, enge Hoſen aus Leder, lange Stiefel, 
blau oder rot bedruckte Unterjacken und ähnliche Überjacken. Die Männer⸗ 
kleidung wie auch die dort typiſchen Frauenjacken aus dunklem ſelbſtgewebtem 
Stoff mit Krimmerbeſatz konnten für das Landesmuſeum beſchafft werden. 
Eigentum des Landesmuſeums wurde ferner eine geblümte Atlasweſte, die am 
6. November 1840 von dem Bauer Johann Beyer in Karsbaum Kr. Bel- 
gard anläßlich ſeines Hochzeitstages getragen wurde. Dazu gehörten ein hell— 
blauer Schoßrock mit blanken Knöpfen, ſchwarze nach unten zugeſpitzte Bein⸗ 
kleider, hohe Vatermörder, ein ſchwarzſeidenes Halstuch und ein hoher Zylinder. 
Alle Anſtrengungen, die bisher gemacht wurden, etwas Genaueres über die 
Tracht der Gemeinden Adelig Nipperwieſe und Fiſcher Nipperwieſe, die bis 
1840 eine der Spreewälder Volkstracht ähnliche getragen haben ſollen, zu er- 
fahren, waren vergeblich. 

Die von dem Landesmuſeum in Angriff genommene Erforſchung der 
typiſch pommerſchen Backware iſt von dem Volkshundlichen Archiv in Greifs- 
wald vorwärts getrieben worden und hat ihren Niederſchlag in mehreren Ver— 
öffentlichungen gefunden !?). Die Sammlung der Gebäcke des Muſeums wurde 
vervollſtändigt durch Nachbildung von verſchiedenen Oſterwölfen aus Vor— 
pommern und einem Wolliner Striezel. Es iſt weiter vorgeſehen, Greifswalder 
Uplöpers, Jahrmarktsgebäck beim Schwedenulk, Nijoahrkes, dreieckiges Sil— 
veſtergebäck aus der Stadt Rummelsburg, und Schroatsköle (Keule), Neujahrs⸗ 
gebäck aus dem Rummelsburger Kreis, nachbilden zu laſſen. Bemerkenswerte 
Angaben über Stettiner und Stralſunder Gebäcke finden wir in einem Buch aus 
dem Jahre 1901, das gleicherzeit Abbildungen der wichtigſten Backware der 
beiden Städte enthält. Wir hören da von Butterſemmel, Bärmbrötchen, Sechjer- 
bärmbrot, Milchbrötchen (Franzbrötchen), Barches, angeſchobenem Gerſtelbrot, 
Kümmelbrötchen, Knuſtſemmel, gegerſteltem Rundbrot, Tafelbrötchen, Rojen- 
brötchen uſw. aus Stettin. Als Stralſunder Gebäck lernen wir Anlerſtock, 
Gerſtelbrot, Heißwecken, Roſenbrötchen, Oſterwolf, langen Zwieback, Knüppel, 
Butterflechte u. a. kennen 8). 

Zuwachs erhielt die Sammlung der Fiſcherbootsmodelle durch einen Fiſcher— 
kahn vom Garder See, der im Maßſtab 1: 10 nachgebildet wurde. Es han⸗ 
delt ſich um ein klinkergebautes Boot (mit zwei Gängen) in der Länge von 
8 m und einer Breite von 1,35 m, mit einem Fiſchbehälter (Sicken) und einem 
altertümlichen Segel, dem Raſegel. Bezeichnend für dieſes Boot ſind die ſeit⸗ 
lichen Querbretter, die in die Längsplanken nach Bug und Heck zu eingefügt 


ner auf Karl Brunner, Oſtdeutſche Volkskunde. Leipzig 1925, S. 62 
und 67. Die gleiche Kopfbedeckung im Spreewalde, Ziebingen-Aurith, in der 
Gegend von Elbing, 

12) Karl Kaiſer, Pommerſche Jaſtnachtsgebäcke. Heimatſchutz in 
Pommern Februar 1936; ferner Karl Kaiſer, Der Oſterwolf. Das Boll⸗ 
werk, Stettin April 1936, S. 110—112. 

19 Theorie und Praxis der Bäckerei. Berlin 1901. Herausgegeben von 
Wilhelm Hartmann. Anhang: Ortsübliche Backverfahren aller Länder. 
S. 822 und 862. Tafeln. 
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ſind. Dieſes Boot iſt in Oſtpommern beheimatet, beſchränkt ſich jedoch auf die 
beiden Kreiſe Stolp und Lauenburg. Dieſer Bootstypus iſt ſchon deswegen 
wichtig, weil er ſo ganz von vor- und mittelpommerſchen Typen abweicht, auch 
in der Namengebung, wird doch der durchlöcherte Fiſchkaſten in Mittel- und 
Vorpommern Deeken oder Bünge genannt, hier dagegen Sicken !). 

Neue Unterſuchungen wurden auf dem Gebiet der Fiſcher- und Bauern⸗ 
hausmarken aufgeſtellt. Auf Mönchgut und Hiddenſee, im Oderbruchgebietts), 
im Kreis Greifenberg ſind Hausmarken üblich geweſen. Leider ſind niemals 
nach dem Buch von Homeyer!®) die Fragen, die uns die Hausmarke aufgibt, 
wieder in Angriff genommen worden. Erfreulich iſt ein Aufſatz vom Altbauer 
Albert Runge in Hohendroſenow 17). Er veröffentlicht Bauernhofmarken, 
nicht Fiſcherhauszeichen, und bildet ſie ab, nennt auch einige, wie z. B. Plaug- 
ſchlöpp (Pflugſchleife), Stundenglas und Doppelkreuz. In alten Urkunden, 
auf Grabſteinen, in Mönchgut und auf Hiddenſee treffen wir Hausmarken von 
Bauern und Fiſchern. Das Landesmuſeum beſitzt einen Schulzentiſch aus 
Nipperwieſe!s), dazu eine Platte ohne Fußgeſtell aus dem gleichen Ort mit 
eingelegten Hausmarken der dort anſäſſigen Fiſcher. Der Frage der Entwich⸗ 
lung der Hausmarke im Laufe mehrerer Jahrhunderte iſt ſowohl von der 
Landesbauernſchaft (Herrn A. Holtz) als auch vom Landesmuſeum durch Auf— 
ſtellen einer Nachfahrentafel von Clas Gau aus Neuendorf auf Hiddenſee 
nachgegangen worden (vgl. die oben S. 408 und 409 eingedruckte Tafel! ). 
Die Hausmarke vererbt ſich auf den Hauserben, in der Regel auf den älteſten 
Sohn. Der Zweitgeborene verändert die Marke durch einen Beiſtrich, wir 
haben dann die ſogenannte Bymark oder Afmark. Heiraten die Söhne da— 
gegen in ein anderes Haus, ſo nehmen ſie die Marke der Frau an, der dieſes 
Haus gehört. Die Nachfahrentafel zeigt uns, daß nicht immer der älteſte Sohn 
die Marke bekommt, ſondern der, der Hauserbe iſt. Wir ſehen, daß im 
19. Jahrhundert die Clas, Johann und Joachim Gau, die immer wieder „in 
ihren Söhnen Clas, Johann und Joachim jung geworden ſind“, laut Hidden— 
ſeer Kirchenbuch Fiſcher, Bootsfahrer, Seeleute ſind, wie aber in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts und im 20. Jahrhundert andere Berufe wie 
Müller, Gaſtwirt uſw. auftreten, ebenſo Männer und Frauen aus anderen 
Gebieten Deutſchlands ein- oder Einheimiſche von Hiddenſee fort heiraten. 


Nachdem im vorigen Jahr dank Herrn Direktor Stielow-Lauenburg 
ſämtliche Schulzenknüppel im Kreiſe Lauenburg gezeichnet und vom Verfaſſer 
veröffentlicht worden ſind, hat das Gleiche Herr Witt für den Kreis Stolp 
getan, wobei neben ſchon bekannten Formen wie Tafeln, Tierfiguren, After 
neue wie hölzerne Mörſerkeulen und Krummſtücke in Verbindung mit Tafeln 
zutage gekommen ſind. Im Kreis Rummelsburg wurden vom Verfaſſer Stich— 
proben gemacht, wobei gleichfalls Schulzenknüppel der verſchiedenſten Formen 
entdeckt wurden. Wahrſcheinlich iſt die Sitte des Schulzenknüppels im heu⸗ 


14) Walter Borchers, Pommerſche Fifcherboote des Odermündungs⸗ 
gebiets. Unſer Pommerland 20. Ig. (1935) S. 226, 232 und 234. 

e. Zeitſcheiſt für Ethnologie d. 26 (1894) S. 413 Tiſchplatten aus Nipper⸗ 
wieſe N 

16) C. G. Homeyer, Die Haus⸗ und eerst Berlin 1870. 

17 Albert Runge, Das Dorf Hohendroſedow, Altes und Neues. 
ee] Zeitſchrift des Vereins für Heimatkunde und Heimatſchutz. 

reptow a 12 (1935) Nr. 11. 
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tigen Pommern viel verbreiteter als man annimmt. Auch Schulzenſtäbe, Amts⸗ 
zeichen der Schulzen aus dem vorigen Jahrhundert, wie Dorfſiegel ſind weit 
mehr erhalten, als bekannt iſt. Das Heimatmuſeum in Neuſtettin hat eine 
ganze Reihe von Schulzenſtäben in allerletzter Zeit aus den einzelnen Dörfern 
des Kreiſes erwerben können. Vom Landesmuſeum wurden Fragebogen zur 
Erforſchung von Schulzenknüppeln, Stäben, Dorfſiegeln entworfen und an faſt 
alle Heimatmuſeen geſchickt, um ſo von dieſen Stellen aus alle in Frage kom— 
menden Bürgermeiſtereien zu erfaſſen. 


Zu dem Thema Sitte und Brauch gehören ferner eine Stettiner Abwurf— 
taube und eine Rummelsburger Flatterſcheibe. Die Flatterſcheibe ſcheint eine 
beſondere Eigentümlichkeit Rummelsburgs zu ſein. Eine buntbemalte Scheibe 
oder Sonne, von der nach allen Seiten Stäbchen oder Strahlen ausgehen mit 
flatternden Bändern — darum Flatterſcheibe — wird mit einem Knüppel her⸗ 
untergeworfen wie eine Taube. Bei dem großen Rummelsburger Schulfeſt 
wird dieſe Flatterſcheibe aufgeſtellt und von den Kindern abgeworfen. 


Noch gibt es eine Reihe ſchöner alter pommerſcher Weihnachtsſitten wie 
Julklapp, Chriſtmette, Quempasſingen, die uns hier vor allem intereſſieren. 
Noch erſcheint zur Zeit der Zwölften in Wierſchutzin Kr. Lauenburg der Weih- 
nachtsbock (Abb. 18), noch werden zu Weihnachten in der Rummelsburger 
Kirche auf die Empore vier Weihnachtspyramiden, die mit grünem Papier und 
gekauften Figuren geſchmückt ſind, aufgeſtellt. Durch die Hitze der brennenden 
Lichter werden die Flügel an der Spitze der Pyramide in Umdrehung verſetzt. 
Auch dieſe Pyramiden bilden einen neuen Beitrag zur Geſchichte des Weihnachts— 
baums!s). Noch gibt es in Privatbeſitz von Kinderhand bunt bemalte Quempas⸗ 
hefte (QOuempas nach dem Lied: Quem pastores laudavere den die Hirten 
lobten ſehre) mit den Liedtexten, die beim Quempasſingen üblich ſind. Das 
Quempasſingen iſt auch in anderen Städten Südoftpommerns noch verbreitet!?). 
In die Weihnachtszeit weiſt auch noch eine Adventskrone aus Holz aus der 
Kirche in Plietnitz Kr. Neuſtettin, die zierlich geſchnitzt iſt. Gleich den alten 
Bronzekronen gehen von einem gedrechſelten kugelförmigen Mittelkörper 
mehrere Lichterarme aus. — Auch der Dramburger Chriſtmettenleuchter 
(Abb 19) iſt in ſeiner Form recht beachtlich. Es iſt ein Standleuchter mit ge— 
drechſeltem Mittelſtab und kreisrundem Fuß und geſchwungenen Lichterarmen. 
Die Arme ſind meiſtens mit buntem Papier und geſchnitztem glockenförmigem 
Zierat geſchmückt. Mit brennenden Leuchtern halten die Gemeindemitglieder 
feierlichen Einzug in die Kirche, wobei das Orgelſpiel beginnt. Über Weih- 
nachts⸗ und Dreikönigsbräuche erſchienen zwei Aufſätze des Verfaſſers 20). 

Ein bisher ſtark vernachläſſigtes Gebiet der pommerſchen Volkskunde ſind 
Arbeitsgeräte. Die kleine Sammlung des Pommerſchen Landesmuſeums um- 
faßt Pflüge, Dreſchflegel, Bindeharken, Körbe, eine Form zum Torfſtechen 
u. a. Aufmerkſam wurden wir auf merkwürdige wanntenage Käſten im Süd⸗ 


18) Otto Laufer, Neue Beiträge zur ass des Weihnachtsbaums. 
Stier. f. Volkskde. N. F. Bd. 6 (1936) S. 233—24 
19) Treichel und Heidrich, Der a. in Plathe i. Pomm. Die 
Dorfkirche 5 (1911/12) S. 98f. 
Walter Borchers, Von pommerſchen Weihnachtsbräuchen. Schim⸗ 
e Julklapp, Chriſtmette und Quempas. Das Bollwerk, Stettin De⸗ 
zember 1935, S. 366—369; und Von pommerſchen Stirnkiekers. Ein Beitrag 
zum Dreikönigsfingen. Bollwerk Januar 1936, S. 9—11. 
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kreis Bütow, es ſind Brutkäſten für Gänſe und Enten, ſogen. Gänſeneſter, die 
gewöhnlich im Hauſe in der Nähe der Kochniſche ſtehen und mit Schiebetüren 
mit herzförmigem Ausſchnitt verſehen ſind. Sie dienen häufig als Sitzgelegen⸗ 
heiten. Man findet ſie gleichfalls in Schweden (Schonen) unter der Bezeich- 
nung Gänſebank (Beiſpiele in „Kulturen Lund“). Erwähnenswert find auch die 
verſchiedenen Bienenkörbe, angefangen von den älteſten noch anzutreffenden 
Formen der ſogenannten Pudelmützen in den Kreiſen Stolp und Kammin mit 
den dicken Strohwülſten, die kreisförmig aufeinander genäht ſind und ſich nach 
oben zu einer Spitze verjüngen, bis zu den modernen runden oder viereckigen 
Kanitzkörben. Klotzbeuten find uns noch nicht zu Geſicht gekommen, dagegen 
ein Bienenſtock in Form eines Pferdes aus Arnshagen Kr. Stolp, jetzt Heimat⸗ 
muſeum Stolp. Wie uns der Vorbeſitzer mitteilte, waren früher ſolche figür- 
lichen Bienenſtöcke nichts ſo Seltenes, da nach ſeiner Erinnerung auch andere 
Bienenzüchter in den Stolper Dörfern dergleichen beſaßen. Bienenſtöcke in 
Form von Tieren und Menſchen find uns auch aus anderen deutſchen Gebieten 
bekannt, ſo aus Niederſachſen, aus der Nienburger Gegend, aus Schleſien, 
aus Modelsdorf Kr. Goldberg und Höfel Kr. Löwenberg. Eine Reihe von figürlichen 
Bienenſtöcken aus Dfterreich ſind in dem Volkskundemuſeum in Wien vorhanden. 

Unter den wichtigen Neuerſcheinungen ſei hier wegen ſeiner grundſätzlichen 
Bedeutung für die pommerſche Trachtenforſchung das ſteiriſche Trachtenbuch 
von Mautner und Geramb genannt ?!). Gleichfalls erwähnt ſei das Büch⸗ 
lein?2) über Band- und Flächenweberei auf Kamm, Brettchen und Rahmen, 
das uns wertvolle Einblicke in dieſe auch in Pommern geübten Techniken gibt. 
Weſentlich für pommerſche volkskundliche Forſchungen iſt wegen ſeines Ver— 
gleichsmaterials eine Arbeit über das Volks- und Brauchtum Magdeburgs 
und der Börde ??). Neue Anregungen zur Bauernſchmuckforſchung erhalten wir 
durch das Werk über den Silberſchmuck der Nordſeeküſte 24). Insbeſondere 
rückt der Jamunder Schmuck, Bruſt- und Halsgürtel, Peil und Jopſel oder 
auch Göpſe, wie er in Fritzow genannt wird, in ein neues Licht. Pommerſcher 
Silberſchmuck iſt uns bisher nur aus Urkunden bekannt. So werden z. B. in 
einem Protokoll, gehalten zu Görmin Kr. Grimmen, in dem Bauerngehöft des 
verſtorbenen Bauern Martin Chriſtopher Türk am 21. Juli 1805, vier rote 
Bruſttücher erwähnt, wovon eines mit 16 ſilbernen Knöpfen, ferner ein Paar 
ſilberne Knieſchnallen (Stettin St.⸗A. Rep. 10 Amtsſachen II Lit. g Nr. 36). 
In einer anderen Akte aus dem Dorf Görke Kr. Greifenberg (vgl. St.-A. 
Rep. 38 b Greifenberg Tit. 3 Sekt. 10 Nr. 1. 1728 I. 26) wird neben 8 Röcken, 
5 Joppen, 8 Schnürleibern, 11 Schürzen ein ſilberner Gürtel „zur Trau“ ge- 
nannt. Die Jamunder Schmuckbleche auf den Hals- und Bruſtgürteln zeigen 
die gleiche Form wie ein meſſingnes Gürtelplättchen von Sylt aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts in dem Altonaer Muſeum 28). Der frieſiſche Einfluß iſt 
unverkennbar. 


21) Konrad Mautner und Viktor Geramb, Steiriſches Trach— 
tenbuch. Graz 1932 ff., Bd. 1 (1932 —35), Bd. 2 1. Lieferung 1936. 

22) Maria Keller, Die Band- und Flächenweberei auf Kamm, Brett⸗ 
chen und Rahmen. Berlin 1936. 

23) Eduard Stegmann, Aus dem Volks- und Brauchtum Magde⸗ 
burgs und der Börde. Magdeburger Kultur- und Wirtſchaftsleben Nr. 4, 
Magdeburg 1935. 

2) Hubert Stierling, Der Silberſchmuck der Nordſeeküſte. Neu⸗ 
münſter i. Holſt. 1935. 

25) Vgl. Stierling S. 53 Abb. 54. 
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Landesgeſchichtliche Denkmäler und Stadtkultur. 
Von Hellmuth Bethe. 


Das Berichtsjahr brachte den Sammlungen beſonders reichen und wert— 
vollen Zuwachs. 

Voran ſteht als bedeutendſte Erwerbung das Bildnis Herzog Philipps J. 
von Pommern (1515-1560) von Lucas Cranach d. A. (Abb. 20; Holz 61,5 443 cm). 
Das hervorragend gut erhaltene Olgemälde befand ſich bis 1935 im Beſitz des groß— 
herzoglichen Hauſes von Sachſen-Weimar, tauchte dann im Berliner Kunſthandel auf 
und wurde auf Fürſprache der Herren Gaupropagandaleiter Popp und Landesrat 
Dr. Neumann⸗Silkow durch den Herrn Oberpräſidenten aus Mitteln des Pro— 
vinzialverbandes angekauft und dem Muſeum überwieſen. Das 1541 datierte 
und mit der Cranachſchen Drachenmarke bezeichnete Gemälde nimmt unter den 
Bildniſſen Lucas Cranachs einen hohen Rang ein. Vor einem blau-grünen 
Hintergrund erhebt ſich die Halbfigur des Herzogs. Mit feinem Material» 
gefühl und Sinn für farbige Harmonie iſt das Koſtümliche gegeben: das 
Schwarz von Rock und Mantel, der weiche braune Pelz, das am Hals ge— 
faltete Hemd und das Gold und Silber von Ketten, Ringen, Stickerei und 
Degengriff. Am meiſten aber feſſelt der Kopf mit dem geſpannten, energie— 
geladenen Ausdruck, den klugen blauen Augen und dem vollen braunen Haar 
und Bart. Wir ſind glücklich, in dem Bild nicht nur einen Cranach, ſondern 
das Porträt eines der kultivierteſten und menſchlich anziehendſten pommerſchen 
Herzöge zu beſitzen. Das Gemälde, das wahrſcheinlich für den Schwager Phi— 
lipps I., Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen, den ſpäteren erſten Herzog 
von Sachſen-Weimar, geſchaffen wurde, galt als verſchollen, bis es der Ver— 
faſſer vor Jahren mit der im Muſeum der Stadt Reims erhaltenen beſchrif— 
teten Studie veröffentlichte). Philipp J. ließ von dem Porträt 1541 für das 
Wolgaſter Schloß eine nicht mehr nachweisbare Wiederholung auf Leinwand 
herſtellen; eine Kopie des Monogrammiſten J. S. (um 1550) hängt noch auf 
der Veſte Coburg. — Ein zweites künſtleriſch hochſtehendes Bildnis wurde aus 
altem Stettiner Beſitz erworben. Es zeigt den pommerſchen Hiſtoriker und 
Direktor des Marienftiftsgymnafiums in Stettin Johann Jakob Sell (1754 
bis 1816. Abb. 21). Das in Paſtell auf Papier ausgeführte Porträt iſt unbe— 
zeichnet. Nach den Farben und dem Stil, der in der Tradition des 18. Jahrhunderts, 
3. B. eines Anton Graff, wurzelt, darf es dem Berliner Hofmaler und Akademie— 
direktor Friedrich Georg Weitſch (17581828) zugeſchrieben werden. Weitſch ſchuf 
für die von Sell geleitete Schule das allegorifche Gemälde „Denkmal der Vaterlands— 
liebe des preußiſchen Volkes“ (1814, Stettin, Marienſtiftsgymnaſium) und malte 
in Stettin, wo er ſeit 1807 mehrfach weilte, den Braueigner und Stadtverord— 
neten Bergemann (1809, Stettin, Stadtmuſeum) ſowie das Ehepaar Tilebein 
(1822, Stettin⸗Züllchow, Tilebeinſtift). Sell porträtierte er um 1810. — Neben 
den beiden Gemälden gelangten zahlreiche Arbeiten deutſcher, insbeſondere pom— 
merſcher Kunſthandwerker in das Muſeum. Zu nennen iſt zunächſt der Silber⸗ 
ſchatz, der Anfang ds. Is. auf dem Grundſtück des Schloſſermeiſters Ziebler 
in Anklam gefunden wurde. Der Schatz enthielt zwei ſilberne, zum Teil ver- 
goldete Becher, zwei ſilberne Löffel, ein ſilbernes Tüllenſieb und 330 Silber— 


1) Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums- 
kunde 47 (1933) S. 188 ff. 
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münzen, vorwiegend ſchwediſch-pommerſche, däniſche, brandenburgiſch-preußiſche 
und ſächſiſch⸗polniſche Gepräge. Die jüngſte Münze ſtammt aus dem Jahre 
1709. Es iſt alſo anzunehmen, daß das Silber während des Nordiſchen Krie— 
ges vergraben wurde. Am wichtigſten ſind die beiden Becher. Den einen 
ſchmückt reiches getriebenes Ornament: ſpitzovales Rankenwerk mit Granat⸗ 
apfelmotiven (Abb. 23). Die Stempel am Lippenrand — ein W und eine 
Hausmarke — laſſen keine Deutung zu. Der üppige Dekor und die virtuoſe 
Technik machen es wahrſcheinlich, daß der Becher um 1600, vielleicht in Süd⸗ 
deutſchland (Ulm ?), entſtanden iſt. Der zweite Becher (Abb. 24) zeigt auf 
matt geſchrotetem Grund drei Medaillons mit gravierten Figuren, zwei Ka— 
valieren und einer Dame, und eine Inſchrift mit den Namen FRANCISCUS 
KVNTZ MAN. PASTOR. MARTINVS. RAM THVN. C. P. C. MICHAEL 
RAMTHVN. SEN. et Sec.2). Unter dem Boden iſt das Beſchauzeichen von 
Anklam, die Pfeilſpitze, eingeſchlagen und die Marke des Goldſchmieds Fried— 
rich Behte (FB), der in Anklam um 1660 tätig war. Die auf dem Lippen⸗ 
rand genannten Perſonen lebten als nahe Verwandte in Kammin (freundliche 
Mitteilung von Sanitätsrat Dr. Bethe, Stettin) und ſtifteten den Becher — einem 
ſeit dem 16. Jahrhundert verbreiteten Brauche folgend — für ihre Sippe (ſog. Ge⸗ 
ſchlechterbecher). Von den beiden Löffeln iſt der eine mit dem Schweriner Be— 
ſchauzeichen und der Meiſtermarke G. M. verſehen. — Daß es auch in Stettin tüch— 
tige Goldſchmiede gab, kam in dieſen Berichten ſchon wiederholt zum Ausdruck. 
Von dem um die Mitte des 18. Jahrhunderts tätigen Johann Friedrich Timm wurde 
im vorigen Jahr ein Hauptwerk, eine große Silberterrine, erworbens). Jetzt konnten 
zwei weitere Arbeiten des Meiſters erſteigert werden: ein Sahnenkännchen und 
ein Zuckerſtreuer aus Silber (Abb. 22). Die beiden hohen, bauchigen Gefäße ſind 
mit getriebenen Rocaillen und Blütenzweigen verziert; gegoſſene Muſcheln bil- 
den die Henkel. Form und Ornamente ſind Zeugen des gemäßigten nord— 
deutſchen Rokoko. — Sehr viel bewegter und gelöſter iſt die ſchöne ovale 
Fayenceterrine, die aus dem Kunſthandel gekauft wurde (Abb. 26). Alles iſt 
hier in Schwingung. Wie brandende Wellen ſtoßen Schüſſel und Deckel auf— 
einander; manganfarbene Ornamentbänder nehmen den Rhythmus auf. Die 
heitere Beſchwingtheit wird noch geſteigert durch den bunten Blumendekor und 
den graziöſen Deckelgriff, der aus Zweigen mit Blättern und Früchten beſteht. 
Leider iſt die Terrine unbezeichnet. In Stil und Bemalung ähnelt ſie meh— 
reren ſeit Jahren im Muſeum befindlichen Fayencen aus der Blütezeit der 
Stralſunder Manufaktur. Sie darf daher mit Gewißheit als Stralſunder 
Fayence um 1765 angeſprochen werden. — Als ein Meiſterwerk einheimiſcher 
Tiſchlerkunſt wurde von der Deutſchen Arbeitsfront für den Zunftraum des 
Muſeums die 1664 datierte Lade der Stettiner Fleiſchergeſellen überwieſen 
(Abb. 25). Gleich den meiſten Möbeln des Barocks iſt ſie eine Architektur im 
kleinen. Die Schauſeite wird durch ſchwarze Säulchen in drei Felder geteilt, 
die in prachtvoller Intarſienarbeit aus erleſenen farbigen Hölzern Darſtellungen 
aus dem Fleiſcherberuf zeigen. In der Mitte treiben Fleiſchergeſellen ein 
Rind zum Schlachten; rechts und links präſentieren ſich Geſellen im Sonn— 


2) Die lateiniſchen Abkürzungen bedeuten: C. P. C., richtig N. P. C. 
Notarius Publicus Caesareus = kaiſerlicher Notar, SEN. et. Sec. Senator et 
Secretarius = Ratsherr und Sekretär. 

3) Erwerbungs- und Forſchungsbericht des Pommerſchen Landesmuſeums 
1935 (Balt. Stud. N. F. 37 [1935]) Abb. 17. 
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tagsſtaat. Die ſehr beachtliche Lade — eine der ſchönſten Pommerns — iſt 
auch als familiengeſchichtliche Quelle wichtig. Sie nennt auf dem Deckel die 
Namen von vier Fleiſchergeſellen (Martin Scheler, Bartholomäus Frieſener, 
Michael Lehmann, Caſpar Tiede) und drei als Beiſitzer fungierende Meiſter 
(Valentin Reter, Peter Guhter, Andreas Tiede). — Nicht pommerſcher (Ber— 
liner?) Herkunft ſind vermutlich ein Sofa und vier Stühle aus dem Beſitz 
der Provinzialverwaltung. Es find ſchmucke klaſſiziſtiſche Mahagonimöbel, 
deren beſonderer Wert in ihrer hiſtoriſchen Bedeutung liegt: ſie ſollen der 
Königin Luiſe gedient haben, als ſie bei ihrem Stettiner Aufenthalt im März 
1806 im „Landhaus“, dem jetzigen Pommerſchen Landesmuſeum, wohnte. — 
Auch Friedrich Wilhelm IV. ſtieg, ehe er ſich im Stettiner Schloß Räume ein- 
richten ließ, im Landhaus in der Luiſenſtraße ab. Ein an den Landrat von 
Schöning gerichtetes herzliches Dankſchreiben vom 21. Juni 1833 erinnert an 
einen feiner Beſuche als Kronprinz (Überweiſung der Provinzialverwaltung). 

Von der 1935 neugeſtalteten Faſſade des Hauſes Luiſenſtraße 9 in Stettin, 
das 1788 von dem Landbaumeiſter Meyer erbaut wurde), erhielt das Muſeum 
durch Vermittlung des Stadtmuſeums die Stuckabformung eines berühmten an- 
tiken Bronzekopfes: des ſog. Seneca im Nationalmuſeum in Neapel (Geſchenk 
der Firma Paul Schlegel, Stettin). Stucknachbildungen antiker Köpfe waren 
in Stettin im ausgehenden 18. Jahrhundert als Faſſadenſchmuck ſehr beliebt 
(vgl. z. B. das Haus der Provinzialbank, Luiſenſtraße 13) — ein Beweis da— 
für, wie früh man ſich in der in künſtleriſchen Dingen als rückſtändig geltenden 
Hauptſtadt Pommerns zur antiken Plaſtik bekannte. 

Eine ſeltene mittelalterliche Rechtsurkunde wurde auf Fürſprache von 
Major a. D. von Albedyll, Paſewalk, aus dem Nachlaß des Staatsminiſters 
von Köller, Kammin, überwieſen: das Mittelſtück der Mordwange für den 
1428 erſchlagenen Henning von Köller-Siggelkow. Die aus gotländiſchem 
Kalkſtein gearbeitete flache Wange zeigt auf der Schauſeite in Ritzzeichnung 
einen Kruzifixus und darunter die dreizeilige gotiſche Minuskelinſchrift: „badet 
vor / hennynck / Koller sele“ (bittet für Hennig Köllers Seele). Den oberen 
Abſchluß bildete vermutlich eine Sonnenſcheibe. Der von dem unbekannten 
Mörder geſetzte Denkſtein ſtand urſprünglich an der Landſtraße Kammin — 
Stettin; eine pietätloſe ſpätere Zeit verwendete ihn als Trittſchwelle vor dem 
Kamminer Rathaus. 

Der Militärabteilung konnten einige bisher fehlende Uniformen hinzu— 
gefügt werden: eine Artillerie-Offizier-Uniform von 1866 und eine Friedens- 
Sanitätsoffizier-Uniform. Die Sammlung von Kriegsorden erfuhr einen ſtol— 
zen Zuwachs durch die Ordensſchnalle von Generaloberſt von Linſingen 7, der 
von 1909—1918 Kommandierender General des II. Armeekorps war und 
ſchon früher (1895—97) als Oberſtleutnant beim Stabe des Grenadierregiments 
König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pomm.) Nr. 2 in Stettin zum pommerſchen 
Korps gehörte (Überweiſung aus dem Nachlaß von Generaloberſt von Lin— 
fingen). — Als Geſchenk der Provinzialverwaltung durfte die Abteilung ein 
Paar im Kunſthandel aufgetauchte kupfergetriebene Keſſelpauken aus der Zeit 
Friedrichs d. Gr. entgegennehmen (Abb. 27). Die großen mit Trophäenbündeln 
und dem preußiſchen Adler geſchmückten Pauken, die einzig in ihrer Art ſind, 
wurden wahrſcheinlich um 1780 für das Küraſſierregiment Prinz Ludwig von 


4) J. Kohte, Monatsblätter 42 (1928) S. 49. 
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Württemberg (ſpäter v. Bailliodz) beſtellt, das damals in Belgard, Körlin, 
Dramburg und Reetz in Garniſon lag. — Über den Aufbau und den Sinn der 
Abteilung wurde durch Hauptmann (E) Dr. Murawski, Stettin, Major a. D. 
von Albedyll, Paſewalk, den ehrenamtlichen militäriſchen Berater der Ab— 
teilung, und den Verfaſſer am 6. März ds. Is. in einer Rundfunkreportage 
des Reichsſenders Hamburg berichtet. — Ein koſtbares Dokument aus der 
Geſchichte des Grenadierregiments Nr. 2, des alten Stettiner Hausregiments, 
konnte dank dem Entgegenkommen des Kaſinovorſtands des Infanterie— 
regiments Nr. 5, Stettin, im Sommer vorübergehend ausgeſtellt werden: 
das Paradebild von Franz Krüger-Berlin. Das meiſterhaft komponierte, 
farbig höchſt reizvolle Gemälde, das 1841 als Geſchenk des Königs an das 
Offizierkorps des Infanterieregiments Nr. 2 nach Stettin kam, ſchildert in 
naturaliſtiſcher Friſche die Parade, die Kronprinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen am 28. September 1839 als Chef des Regiments vor dem Berliner 
Tor in Stettin abnahm. — Während des Herbſtmanövers ſtellte das Offizier— 
kaſino des Infanterieregiments Nr. 5 das 1725 von Antoine Pesne gemalte 
Bildnis des Fürſten Chriſtian Auguſt von Anhalt⸗Zerbſt, des Vaters von 
Katharina der Großen, als Leihgabe zur Verfügung. Das repräſentative Ge— 
mälde, das in der Werkſtatt des Landesmuſeums von Paul Lichtfuß herge— 
richtet wurde, zeigt den ſpäteren Kommandanten und Gouverneur von Stettin 
als Chef des Stettiner Infanterieregiments, deſſen Tradition das Infanterie— 
regiment Nr. 5 der Wehrmacht fortführt. 

Im Vordergrund der wiſſenſchaftlichen Arbeit ſtand im Hinblick auf die 
vom Pommerſchen Landesmuſeum für die Zeit vom 1. März bis 1. Juni 1937 
geplante Herzogsausſtellung und zwei damit zuſammenhängende umfangreiche 
Veröffentlichungen des Verfaſſers die Erforſchung der Kunſt am Hofe der 
pommerſchen Herzöge. Für die Drucklegung des Ausſtellungskatalogs und der 
Schriften des Verfaſſers ſtellten der Oberpräſident (Verwaltung des Provin— 
zialverbandes von Pommern) und der Rückforth-Konzern dankenswerterweiſe 
namhafte Beträge zur Verfügung. — Aufſätze des Verfaſſers behandelten das 
Haus der Provinzialbank Pommern in Stettins), Altſtettiner Treppenhäufer®), 
das Stettiner Kaufmannsleben in alter Zeit?) und das Stadtbild Stettinss). 


Kirchliche Kunſt. 
Von Hellmuth Bethe. 


Die Vermehrung der Kirchlichen Abteilung begegnet bei der Seltenheit von 
Fällen, in denen Kunſtwerke aus Kirchen entfernt werden dürfen, ſtets be- 
ſonderen Schwierigkeiten. Trotzdem gelang es, der Sammlung einige anſehn— 
liche Stücke zuzuführen. 

An erſter Stelle iſt eine ſpätgotiſche Holzplaſtik zu nennen: die Anna Selbdritt 
aus Altwigshagen Kr. Anklam (Abb. 28). Die Gruppe, die urſprünglich einen 
Altarſchrein füllte, wurde von dem früheren Mitarbeiter der pommerſchen Denkmal⸗ 
pflege, Baurat Görig, Berlin, auf dem Boden der Altwigshagener Kirche gefunden 


) Monatsblätter 50 (1936) S. 25f. 

6) Nachrichtenblatt des Stettiner Verkehrsvereins 1936 Heft 6. 
7) A. a. O. Heft 8. 

2) A. a. O. Heft 20. 
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und mit Genehmigung des Provinzialkonſervators von dem Patron, Herrn 
von Borcke, dem Muſeum überwieſen. Ikonographiſch ſtellt fie inſofern eine Be⸗ 
ſonderheit dar, als ſie nicht nur Maria, Anna und das Chriſthkind zeigt, ſondern 
im Hintergrund noch eine Figur, deren Kopf abgebrochen iſt. Nach der Tracht 
und dem Attribut — einem Baumſtamm — zu urteilen, handelt es ſich um 
einen Mann, offenbar den hl. Joachim oder Joſeph. Der Hauptreiz der Gruppe 
liegt in ihrer künſtleriſchen Reife: der Schönheit ihrer Formen und der Be— 
ſeeltheit ihres Ausdruckes. Der Meiſter war ſicher kein Norddeutſcher. Er iſt 
in dem Kreis der Schnitzer zu ſuchen, die um 1515 unter dem Einfluß des 
Jörg Lederer in Schwaben tätig waren. Für ſchwäbiſche Herkunft ſpricht auch 
die nüancenreiche alte Faſſung und das Material: es iſt Pappelholz, das in 
Norddeutſchland nie, in Süddeutſchland dagegen mit Vorliebe benutzt wurde. 
Mittelalterliche Bildwerke aus Schwaben waren in Pommern, das ſeinen Be— 
darf im weſentlichen im Lande oder in Lübeck deckte, wohl von jeher verhält- 
nismäßig ſelten. An die Seite geſtellt werden kann der Anna Selbdritt nur 
eine vornehme weibliche Heilige aus der alten Gertrudkirche in Stettin (um 
1520, Stettin, Pommerſches Landesmuſeum). — In Pommern ſelbſt gearbeitet 
iſt vermutlich der ſilbervergoldete Abendmahlskelch aus Katzow Kr. Greifs— 
wald (Leihgabe des Gemeindekirchenrats Katzow). Der ſchlichte gotiſche Kelch 
gehört dem 14. oder 15. Jahrhundert an. Der letzte Wolgaſter Herzog Philipp 
Julius (F 1625) ließ ihn mit ſeinem Wappen, feinen Initialen und einem 
Kruzifixus ſchmücken. — Völlig ſchmucklos iſt ein barocker Altarleuchter aus 
der Kirche in Petershagen Kr. Schlawe (Leihgabe des Kreisheimatmuſeums 
Rügenwalde). Der ſchwere bronzene Leuchter wirkt allein durch ſeine Form: 
den auf drei ſchräg geſtellten Füßen ruhenden mörſerähnlichen Schaft und die 
mächtige als Tropfenfänger dienende Halbkugel. Der Leuchter, der ſeinen näch— 
ſten Verwandten in dem dreiarmigen Leuchter des Halberſtädter Doms hat, 
entſtand um 1500 in Niederdeutſchland. Die Gegend läßt ſich infolge des 
Fehlens individueller Stilmerkmale und einer Meiſtermarke nicht genauer be— 
zeichnen. 

Als beſondere Koſtbarkeit beherbergt das Muſeum ſeit dem Sommer das 
frühmittelalterliche Reliquienkäſtchen aus dem Kamminer Domſchatzt). Im Zu— 
ſammenhang mit der geplanten Neuordnung des Kamminer Domſchatzes wurde 
es in der Werkſtatt des Muſeums hergerichtet und anſchließend ausgeſtellt. 
Das Käſtchen gilt bekanntlich als orientaliſch um 1000. Die orientaliſche Her— 
kunft wurde von den meiſten Kennern bezweifelt, die Datierung dagegen 
angenommen. Das Käſtchen dürfte alſo — gleich dem Kamminer Cordula— 
ſchrein — über ein Jahrhundert älter ſein als die Einführung des Chriſtentums 
in Pommern. 


= 5 W. Borchers, Der Camminer Domſchatz, Stettin (L. Saunier) 1933, 
af. 8. 
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Pommerſche Denkmalpflege 
(1935 — 1936). 
Von Paul Viering. 


Seit der letzten Veröffentlichung iſt ein Perſonalwechſel in der Denkmal— 
pflege erfolgt. Anfang dieſes Jahres ſchied Dr. Balke aus dem Provinzial— 
dienſte aus, um einer Berufung als Muſeumsdirektor nach Krefeld Folge zu 
leiſten. Der Verfaſſer wurde auf Vorſchlag des Herrn Oberpräſidenten mit 
der Wahrnehmung der Geſchäfte des Provinzialkonſervators — zunächſt kom⸗ 
miſſariſch — von dem Herrn Miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung beauftragt. 

Dr. Balke hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, nicht nur rein ſachlich die 
Bau⸗ und Kunſtdenkmäler der Provinz zu betreuen, ſondern auch den Ge— 
danken für die Erhaltung und Pflege dieſes Volksgutes entſprechend den Be— 
ſtrebungen des neuen Reiches weit hinein in alle Bevölkerungsſchichten zu tra— 
gen. Solange ihm die für dieſe umfangreiche und dankenswerte Aufgabe er— 
forderlichen Hilfskräfte zur Verfügung ftanden, iſt er ihr in weiteſtem Maße 
gerecht geworden. Ein wie großes Arbeitsgebiet zu bewältigen war, geht aus 
ſeinem 31. Bericht der Pommerſchen Denkmalpflege 1931/1935 (Stettin 1936), 
den er noch kurz vor ſeinem Abſchied aus Pommern fertigſtellen konnte, hervor. 
Die pommerſche Denkmalpflege und alle daran intereſſierten Kreiſe werden 
dieſe ſeine Tätigkeit dankbar anerkennen. 


Leider ſchied auch der bereits unter Dr. Balke zur Mitarbeit und ſpäter 
zur vollen Hilfeleiſtung herangezogene Regierungsbaumeiſter a. D. Görig aus, 
der mit vollem Verſtändnis für die denkmalpflegeriſchen Aufgaben unſerer 
Provinz und gutem Können die ihm im Rahmen der pommerſchen Denkmal— 
pflege geſtellte Aufgabe löſte. Dafür wurde als wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter 
Dr. Gerhardt aus Bonn einberufen. 


Da nun die nachfolgende Zuſammenſtellung zum Teil noch in die Zeit 
meines Vorgängers zurückgreift, nehme ich auf obigen Bericht Dr. Balkes 
Bezug. 

Immer mehr ſteigert ſich das Intereſſe, beſonders der Stadtverwaltungen, 
an der Erhaltung ihrer Profanbauten. In Stralſund wird die ehe— 
malige Kommandantur am Markt für Kaſinozwecke neu hergerichtet. Bei 
dieſer Gelegenheit wird die Faſſade von ſpäteren Zutaten bzw. Unſchönheiten 
(ſeitlicher Eingang, Fenſteraufteilung) dank des vollen Verſtändniſſes der 
Militärbauverwaltung für die Belange der Denkmalpflege bereinigt. Dieſelbe 
Verwaltung will auch dem Wunſche des Provinzialkonſervators bezüglich der 
teilweiſen Erhaltung der ſog. Kaponiere als Reſt einer Feſtungsbaukunſt aus 
der Zeit vor etwa 100 Jahren nachkommen. In Greifswald wird, nach— 
dem die Marktfront des Rathauſes fertiggeſtellt iſt, an dem weiteren Umbau 
im Innern und an der Bereinigung der Straßenfront gearbeitet. Das Treppen⸗ 
haus wird neu geſtaltet, die beiden aus der Wiederherſtellung nach dem 
Brande von 1713 ſtammenden Türumrahmungen in der Vorhalle von ge— 
ringer künſtleriſcher Bedeutung mußten beſeitigt werden. In Grimmen 
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will die Stadtverwaltung dem mittelalterlichen Rathauſe durch Offnung der 
Lauben und Beſeitigung ſtörender Nebenbauten ſeine urſprüngliche Geſtalt 
wiedergeben; eine mit Rückſicht auf die noch faſt rein erhaltene Backſtein⸗ 
architektur beſonders lobenswerte Abſicht. In Wolgaſt beſtehen ähnliche 
Abſichten. In Demmin konnte die weitere Verunſtaltung eines Privat- 
hauſes verhindert werden; bei den Vorbereitungen der Stadt zur Feier ihres 
700 jährigen Beſtehens wurden Ratſchläge für die Umgeſtaltung und Farb- 
gebung von Faſſaden erteilt; ebenſo für eine Herrichtung der Kapelle auf dem 
Marienfriedhof zur Erinnerung an das Jubiläum der Stadt. Das Steintor in 
Anklam wurde einer gründlichen Reparatur unterzogen. In Stettin 
konnte eine weitere Durchbrechung der einheitlichen Front der alten GStifts- 
häuſer am Königsplatz gegenüber dem Stadttheater verhindert werden; im 
Schloß iſt die Herrichtung des Remters, der bisher als Aktenraum diente, im 
Gange; Decke einſchließlich des reichgegliederten Unterzuges (Anfang 16. Jahr- 
hundert) und Wände werden von ihrer Übermalung bzw. den roten Tapeten 
befreit, der kitſchige Stuck der Türumrahmungen, die unſchöne Aufteilung der 
Türen werden beſeitigt und der prächtige Kamin aus dem 17. Jahrhundert 
aus dem Erdgeſchoß des Nordflügels nach Bereinigung und Vervollſtändigung 
hierher verſetzt. Im Schloß zu Uchermünde konnten Vorſchläge für die 
Wiederherſtellung der ſchönen kreuz- bzw. netzgewölbten Räume des Unter⸗ 
geſchoſſes, die durch Einbauten entſtellt ſind, gemacht werden, womit auch eine 
Bereinigung der Hoffront verbunden iſt. Im Kreiſe Saatzig hat durch den 
Brand des Schloſſes Panſin der an Schloßbauten in Pommern ſo 
arme Beſtand eine erhebliche Einbuße erlitten. Wenn auch das um 1600 er- 
baute ſog. „Neue Haus“ unverſehrt blieb, ſo iſt doch das ſog. „Alte Haus“ 
mit dem neuen Anbau völlig ausgebrannt, wobei auch einer der ſchönen mittel— 
alterlichen Giebel einſtürzte. In welcher Form der Wiederaufbau dieſes Teiles 
erfolgen ſoll, ſteht zur Zeit noch nicht feſt. Im Kreiſe Naugard wird in Goll— 
nom an dem bemerkenswerteſten Teile der Stadtbefeſtigung, dem Fangerturm, 
die ſehr ſchadhafte Bekrönung ausgebeſſert, unter Beſeitigung ſpäterer Verun— 
ſtaltungen (Abb. 30 und 31). In Maſſow ſoll ein altes ſchmiedeeiſernes Grab— 
gitter auf dem Hoſpitalfriedhof auf Veranlaſſung der Stadt wiederhergeſtellt 
und ſomit als ein gutes Beiſpiel handwerklicher Kunſt aus der Zeit vor 
100 Jahren der Nachwelt erhalten bleiben. In Greifenberg konnten Rat- 
ſchläge zur Erhaltung der letzten, wenn auch nicht bedeutenden Reſte der mittel— 
alterlichen Stadtbefeſtigung gegeben werden. In Kolberg hat ſich die 
Stadtverwaltung dankenswerterweiſe der Erhaltung der noch vorhandenen Be— 
feſtigungsanlagen angenommen, die mit der ruhmreichen Verteidigung 1807, 
wenn auch ſpäter ausgebaut, in Zuſammenhang ſtehen, wie die Schillſchanze, 
die Moraſtſchanze, die Hohebergſchanze. Auch für die Wiederherſtellung des 
mittelalterlichen ſog. Luntenturmes konnten Ratſchläge erteilt werden. Im 
Kreiſe Dramburg wurden für die Beſeitigung von Baumängeln am Schloß 
zu Falkenburg Vorſchläge gemacht, desgleichen bei Herrichtung von 
Räumen für die Jugendbewegung im Schloß zu Schivelbein. Im 
Kreiſe Schlawe iſt der Umbau des alten Herzogsſchloſſes zu Rügenwalde 
zum Kreisheimatmuſeum bzw. zu einer Jugendherberge, eine der wichtigſten 
denkmalpflegeriſchen Aufgaben, im Gange; zur Zeit beanſprucht die Wieder- 
herſtellung der ehemaligen Schloßkapelle im Erdgeſchoß ein beſonderes Inter⸗ 
eſſe. Auch beim Ausbau eines Bürgerhauſes in Rügenwalde konnte mitgewirkt 
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werden. Im Kreiſe Rummelsburg wurden Ratſchläge für die Errichtung eines 
Kriegerehrenmales in Treten und Alt Schweſſin erteilt. Auf gleichem 
Gebiet lag die Mitarbeit in Stolp, wo die Herrichtung der St. Georgs- 
kapelle zu einer Kriegergedächtnishalle auf Anregung der NSDAP im Gange 
iſt, während in Karzin und Gr. Machmin (Kr. Stolp) Ehrenmale an der 
Kirche errichtet werden ſollen. Als letzte der Profanbauten und zugleich als 
bei weitem wichtigſte Aufgabe iſt das Ordensſchloß Bütow zu er- 
wähnen. Hier beſteht dank des tatkräftigen Eingreifens des Herrn Ober— 
präſidenten ein großzügiger Plan mit dem Endziel, das ganze Schloß, in dem 
bereits in den letzten Jahren wiederholt Umbauten und Verbeſſerungen vor— 
genommen wurden, zu einer Jugendburg auszubauen und ganz wiederherzu— 
ſtellen. Die Pläne ſind von dem Berliner Architekten Fritz Ebhardt, einem 
Sohn des bekannten Burgenarchitekten Bodo Ebhardt, ausgearbeitet und 
haben bereits die Zuſtimmung des Staatskonjervators gefunden. 

Ihre beſondere Aufmerkſamkeit wird die Denkmalpflege der Erhaltung 
des pommerſchen Bauernhofes ſowie der Wind- und Waſſermühlen als tech— 
niſcher Kulturdenkmäler widmen. In einigen Fällen konnten in letzter Zeit be— 
reits bei der Erhaltung alter Rauchhäuſer, ſo in Kaſeburg Kr. Uſedom-Wollin 
und in Rützenhagen Kr. Schlawe, Vorſchläge gemacht werden. In Saulin 
Kr. Lauenburg waren Anregungen zur Erhaltung des jetzigen Pächterhauſes, 
eines früheren kleinen Jagdſchlößchens (18. Jahrh.), zu geben (ſ. Abb. 29). Be⸗ 
züglich kirchlicher Bauten wurden in einer ganzen Reihe von Fällen Ratſchläge 
für die Erhaltung und Wiederherſtellung der Gebäude am Äußern und Innern 
ſowie für die Heizungs- und Beleuchtungsanlagen erteilt. Es würde zu weit 
führen, ſie alle im einzelnen hier aufzuzählen. Es ſeien daher nur die wich— 
tigſten genannt: 

Auf der Inſel Rügen wurden die Inſtandſetzungsarbeiten in den Kirchen 
zu Poſeritz, Altenkirchen und Samtens, die bereits im vorigen Bericht erwähnt 
wurden, fortgeſetzt. 

Die Arbeiten an der St. Marienkirche in Stralſund ſtehen noch 
immer im Vordergrund. Die Außenarbeiten gehen ihrem Ende entgegen (einige 
kleine Ausbeſſerungsarbeiten an der Südfront ſowie die Kalnſteinverkleidung 
an den beiden Treppentüren der Weſtfront). Im Innern iſt noch nicht be— 
gonnen, vordringlich iſt dort vor allen Dingen das Turmſchiff. Bei der 
St. Thomaskirche zu Tribſees wurden Vorſchläge gemacht für eine 
Bereinigung des Chores von ſpäteren Einbauten, um dem wundervollen 
mittelalterlichen Klappaltar eine ſeiner künſtleriſch hohen Bedeutung ent— 
ſprechende Geltung zu verſchaffen. Es wäre zu wünſchen, daß das gelänge! In 
Greifswald iſt von beſonderer Bedeutung die Neugeſtaltung des Innern 
der St. Marienkirche. Hier ſind an verſchiedenen Stellen Wandmalereien feſt— 
geſtellt. In Ludwigsburg Kr. Greifswald erhielt das Innere der Kirche 
ein neues Geſicht; das Gleiche iſt beabſichtigt in mehreren anderen Kirchen des 
Kreiſes, u. a. in Ziethen, Pinnow uſw. In Gützkow ſollen die Arbeiten 
im Chor (Ausmalung) beendet werden, ebenſo die Überarbeitung der Kanzel 
und des Altars, nachdem bereits 1934 das geſamte Innere einen Neuanſtrich 
erhalten hat. In Wolgaſt wurde in der St. Petrikirche die Heizungs⸗ 
anlage durchgeführt, der Wiederherſtellung der ſehr intereſſanten Malereien an 
den Gewölben ſowie eines Chriſtopherus, der in ſeltener Vollſtändigkeit an 
einem Pfeiler in ſchönen ſatten Farbtönen und in großen Dimenſionen er⸗ 
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halten iſt, müßte ſehr bald nähergetreten werden. In Anklam wurden die 
dringend notwendigen und ſehr umfangreichen Arbeiten am Außern der St. Ma⸗ 
rienkirche durchgeführt; die Wiederherſtellung des Innern iſt in Angriff ge— 
nommen; dabei wurden bisher an ſämtlichen Pfeilerflächen in ihrer ganzen 
Ausdehnung Fresken ornamentalen und figürlichen Inhalts freigelegt. In 
Ducherow Kr. Anklam konnte die Beſeitigung der alten Findlingsmauer 
und des alten Baumbeſtandes im Intereſſe des Straßenbildes verhindert 
werden. In Altwigshagen bei Borcenfriede konnten Ratſchläge für 
die Inſtandſetzung eines ſchönen Epitaphs aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 
gegeben werden. Bei der Durchſuchung des Dachbodens entdeckte Regierungs- 
baumeiſter a. D. Görig eine ſchöne Holzſkulptur (Heil. Anna Selbdritt, um 
1500), die von dem Beſitzer, Herrn Major a. D. von Borcke, dankenswerter— 
weiſe dem Landesmuſeum übereignet wurde, da ſich ein Platz in der Kirche nicht 
fand (ſ. S. 421 f. u. Abb. 28). Ahnlich wie in Ducherow konnte auch in Gram— 
zo w auf die Erhaltung der Kirchhofsmauer hingewirkt werden; in Pritzlo w 
Kr. Randow wurde das Innere der Kirche überarbeitet. In der St. Jakobi— 
kirche zu Stettin wurde eine einfache Gedächtnistafel für den Reformator 
Paulus von Roda an dem Pfeiler neben der Kanzel angebracht. In zwei an— 
deren Fällen konnte bei Anbringung von Familiengedenktafeln aus Gußeiſen 
bzw. Bronze (Wartin Kr. Randow und Altenkirchen auf Rügen) geholfen wer— 
den. In der Peter-Paul-Kirche zu Stettin wurde die Sakrijtei neu geſtaltet. 
Im Kreiſe Kammin iſt die Wiederherſtellung der alten kleinen Dorfkirche zu 
Diſchenhagen aus Fachwerk mit reicher Innenbemalung in derb bäuer— 
licher Form vollendet. Es wird auf die Sonderveröffentlichung Dr. Balkes 
über dieſe Kirche hingewieſent). Im Dom zu Kammin iſt auf Anregung 
des Gauhulturhauptſtellenleiters, Herrn Joh. Diebenow, eine würdigere Auf— 
ſtellung des Domſchatzes in der Taufkapelle (Südweſtecke) geplant. Im 
Kreiſe Saatzig wurde in Groß Mellen das Innere der Kirche (ſpäte Re— 
naiſſance und Barock) erneuert, nicht reizloſe Darſtellungen eines Patrons (?) 
und eines Geiſtlichen ſowie Rankenornamente (Rötelzeichnung, wohl 18. Jahr— 
hundert) konnten erhalten werden. Eine weſentlich reichere Ausſtattung zeigt die 
kleine Kirche in Kl. Zarnow im Kreiſe Greifenhagen; Kanzel und Altar weiſen 
eine reiche Barockſchnitzerei von ſtarker Plaſtik auf (ſ. Abb. 32 und 33). Bei den 
Arbeiten wurden ſehr intereſſante mittelalterliche Fresken freigelegt, von denen 
wenigſtens eine geſchloſſene Figurengruppe (Heilige und Verkündigung) ſowie 
ein Rankenband als oberer Abſchluß in alter Form und Farbgebung erhalten 
werden konnten (ſ. Abb. 34 und 35). Ein alter Fußbodenbelag zeigt reizvolle 
Muſter in Ziegelſteinen verſchiedenſten Formats. In Marienthal wurden 
Vorſchläge für den Neubau einer Friedhofskapelle gemacht. Nachdem im 
Kloſter Kolbatz das Chorhaus für gottesdienſtliche Zwecke wiederher— 
gerichtet iſt, ſollen im Zuſammenhang mit einigen Anderungen im Innern des 
Langhauſes, das landwirtſchaftlichen Zwecken dient, einige Bereinigungen der 
Nordfaſſade in Angriff genommen werden. Der Abbruch eines Mauerturms 
im Zuge der alten Ringmauer konnte verhindert werden. Von den mittelalter 
lichen Wirtſchaftsgebäuden nördlich der Kirche iſt die große ſtattliche Scheune 
mit gotiſchen Offnungen und Strebepfeilern in einem derartigen Zuſtande, daß 
ein baldiger Eingriff dringend geboten erſcheint. In Kolberg iſt am Dom 


1) Franz Balke, Ein gefährdetes Denkmal pommerſcher Volkskunſt, 
Monatsblätter 41 (1927) S. 114—122. 
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mit der Beſeitigung der Schäden an der Südweſtecke der Turmfront begonnen 
worden. Die Inſtandſetzung weiterer Altarſchreine wird fortgeſetzt, nachdem 
einer bereits überholt wurde. In Kallies Kr. Dramburg ſoll nunmehr mit 
der Inſtandſetzung der ſchönen Barockkirche begonnen werden. Im Kreiſe Neu— 
ſtettin wurde die kleine maleriſch gelegene Dorfkirche in Eichenberge mit 
wertvollen Ausſtattungsſtücken inſtandgeſetzt. 

Auf dem Gebiete der Inventariſation iſt mit den Arbeiten in Stargard 
begonnen; der Band über den Kreis Bütow wird im nächſten Jahr veröffentlicht. 
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Beiprechungen ). 


Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums. Her⸗ 
ausgegeben von Carl Peterſen, Otto Scheel, Paul Hermann 
Ruth und Hans Schwalm. Bd. J. Liefer. 7—9 und Kartenliefer.; Bd. II 
Liefer. 1—4 (288 S.). Breslau, Ferdinand Hirt 1935/36. Subſkriptionspreis 
je Liefer. 3 AN, für den in Halbleder gebundenen Bd. I (746 S.) 30 N. 


Von dem großen, bereits in den vorigen beiden Bänden der Baltiſchen 
Studien (S. 356 bzw. 352) in ſeinen erſten Lieferungen angezeigten Hand- 
wörterbuch iſt im Berichtsjahr der erſte Band abgeſchloſſen worden, und auch 
vom zweiten Band liegt bereits die erſte Hälfte vor. Es umfaßt nunmehr die 
Buchſtaben A— Do. Von den größeren Artikeln, die z. T. umfaſſende Mono⸗ 
graphien darſtellen, ſeien genannt: Bolivien, Braſilien, Breslau, Brünn, Buch⸗ 
und Büchereiweſen, Budapeſt, Bulgarien, Burgenland-Weſtungarn, Chicago, 
Chile, China, Dänemark, Deutſchbalten und baltiſche Lande, Deutſch-Neu⸗ 
guinea, Deutſch⸗Oſtafrika, Deutſch⸗Südweſtafrika, Dobrudſcha. 

Das Werk entwickelt ſich mehr und mehr zu einem für alle an den Fragen 
des deutſchen Volkstums beteiligten Wiſſenſchaftszweige und für die prak⸗ 
tiſche Volkstumsarbeit unentbehrlichen Hilfsmittel, nicht nur durch die von 
erſten Fachkennern verbürgte zuverläſſige Sachlichkeit im einzelnen, ſondern 
auch durch die geiſtige Durchdringung und Vertiefung des Stoffes im Sinne 
einer einheitlichen, aus lebendigem Gegenwartserleben geſchöpften volks— 
deutſchen Geſamtauffaſſung. Es vermag durch die ſinnvolle Zuſammenarbeit 
verſchiedener Fachdiſziplinen und ihre Ausrichtung auf die Wirklichkeit des 
Volkes in einzelnen feſt umgrenzten Gebieten auch die binnendeutſche landes— 
geſchichtliche Forſchung über den unmittelbaren Bezug hinaus methodiſch in 
vieler Hinſicht zu befruchten. So zeigt z. B. der große Artikel „Burgen⸗ 
land-Weſtungarn“ (Band I, Seite 659—746) neue Wege für die Ge⸗ 
winnung umfaſſender Einſichten in ein Gebiet bäuerlich-bürgerlichen Deutſch⸗ 
tums an der Südoſtgrenze des deutſchen Volksbodens durch Verbindung geo— 
graphiſch⸗geopolitiſcher, ſoziologiſch-volkskundlicher und ſiedlungs⸗, territorial⸗ 
und geiſtesgeſchichtlicher Betrachtungsweiſe. Ahnlich zeigt der Artikel „Deutſch⸗ 
balten und baltiſche Lande“ (Band II, Seite 104—241) die Ver⸗ 
flechtung deutſcher Volksgeſchichte mit der deutſchen Reichsgeſchichte und der 
allgemeinen politiſchen Entwicklung des Abendlandes, die für dieſe adlig⸗ 
bürgerliche deutſche Gruppe auf vorgeſchobenem Poſten im Nordoſten ein 
Schickſal von heroiſch-⸗tragiſcher Größe umschließt. In allen Darſtellungen gibt 
die politiſche Gefahrenlage im Volkstumskampf der Gegenwart allen geſchicht— 
lichen und ſoziologiſch⸗ volkskundlichen Einzelfragen den unmittelbaren Bezug 
auf die lebendige Wirklichkeit, der für unſere binnendeutſche Landesgeſchichte 
und Volksforſchung oft noch ſo ſchwer zu erreichen iſt. 

Das pommerſche Gebiet ſelbſt wird von den bisher erſchienenen Artikeln 
noch nicht berührt. Bei „Bütow“ iſt auf „Lauenburg⸗Bütow“ verwieſen. Aber 
in vielen Artikeln erſcheinen einzelne Perſönlichkeiten oder ganze Gruppen 
von Pommern, die in der Ferne eine neue Heimat gefunden haben. So wird 
im Artikel „Blumenau“ von dem Siedlungsdiſtrikt „Pommerode“ be— 
richtet, im Artikel „Braſilien“ von der 1858 entſtandenen Pommern⸗ 
fiedlung Sao Lourengo (Rio Grande do Sul) und dem dort und in der Nähe 
von Santa Cruz noch heute lebendigen Plattdeutſch in pommerſcher Sonder- 
form. Im Artikel „Dänemark“, der ein beſonders eindrucksvolles Bild 
von der außerordentlich ſtarken und anhaltenden Durchdringung des ganzen 

*) Die Neuregelung des Beſprechungsweſens machte es erforderlich, von 
dem in Balt. Stud. N. F. 35 (1933) S. 331 aufgeſtellten Grundſatz abzu⸗ 
gehen und nicht nur das jeweils im Vorjahre, ſondern auch nach Möglichkeit 
bereits das im laufenden Jahre erſchienene Schrifttum zu beſprechen. 
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däniſchen Staats⸗ und Geiſteslebens mit deutſchen Kräften ſeit dem Mittelalter 
gibt, erſcheinen der aus Demmin ſtammende Leiter des däniſchen Finanzweſens 
in der Bernſtorffzeit Heinrich Schimmelmann und ſein Sohn und Nachfolger 
und die beiden vorübergehend auf der Kopenhagener Kunſtakademie weilenden 
geoben pommerſchen Maler Caſpar David Friedrich und Philipp Otto Runge. 

m Artikel „Deutſchbalten und baltiſche Lande“ wird u a. von 
dem Juſtizbürgermeiſter Dorpats F. C. Gadebuſch (1719 —1788) aus Altefähr 
auf Rügen berichtet, der Livländiſche Jahrbücher und umfangreiche handſchrift⸗ 
liche Sammlungen hinterlaſſen hat. 

Eines beſonderen Hinweiſes bedürfen die reichen, mit äußerſter Sorgfalt 
hergeſtellten Kartenbeilagen, vor allem die großen, z. T. farbigen Tafeln zum 
1. Band. Unter ihnen ſind für Pommern unmittelbar wichtig die beiden 
Tafeln über die Bevölkerungsentwicklung in Mittel⸗ und Weſteuropa von 
1815-1870 bzw. 1870—1925. Pommern gehört danach in der Zeit von 1815 
bis 1870 mit dem öſtlichen Hinterpommern zu dem Gebiet ſtärkſten Wachs— 
tums der agrariſchen Bevölkerung (über 125 v. H. des Standes von 1815), 
während Mittelpommern 75—125, Weſtpommern (Reg.⸗Bez. Stralſund) nur 
33—75 v. H. Zuwachs zeigen. Die induſtrielle Bevölkerungswelle nach 1870 
macht Pommern wie den ganzen deutſchen Nordoſten bei nur vereinzeltem 
Wachstum ſtädtiſcher Induſtriezentren zu einem ausgeſprochenen Rückſtands⸗ 
gebiet mit in den meiſten Kreiſen nur 0—15 v. H. Zuwachs der ländlichen Be⸗ 
völkerung. Nur einzelne Kreiſe (Lauenburg, Belgard, Schivelbein, Randow, 
PBajewalk, Anklam, Demmin und die Inſeln Uſedom, Wollin und Rügen) 
zeigen bis 1925 noch 15—50 v. H. Zuwachs, die Kreiſe Stargard und Greifen— 
Hagen, en ſogar Rückgang der Landbevölkerung um 0—10 X 

iel. a 


V. A. Nordmann, Die Chronica regnorum aquilonariumdes 
Albert Krantz. Eine Unterſuchung (= Annales Academiae Scientiarum 
Fennicae Bd. XXXV, 2). Helſinki, Finniſche Akademie der Wiſſenſchaften 
1936. 260 S. Broſch. 130 Imk. 


Der im vorigen Bande der Baltiſchen Studien (N. F. 37 S. 352 f.) ange⸗ 
zeigten Unterſuchung über die Wandalia des Albert Krantz läßt der Verfaſſer 
eine er Arbeit über deſſen Chronica regnorum aquilonarium folgen, die in 
den Jahren 1497 bis 1504 niedergeſchrieben zu ſein ſcheint, aber erſt 1548 in 
ihrer lateiniſchen Form im Druck veröffentlicht worden iſt. Mit gleicher Gründ- 
lichkeit wie in dem erſten Werke unterſucht der Verfaſſer den Zweck und In— 
halt der Chronik, ihre Tendenzen, die Quellen, die Darſtellungsweiſe, die 
Verbreitung und Benutzung durch ſpätere Hijtoriker. Für Pommern kommt 
dieſe Chronik der Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen kaum in Be— 
tracht. Krantz macht nur einige Angaben über Rügen und erwähnt ſonſt ganz 
ſelten Pommern. Die Unterſuchung iſt ein a ſorgfältigſter Arbeitsweiſe. 

Stargard i. Pom. artin Wehrmann. 


Karl H. Lampe, Urkundenbuch der Deutſchordensballei Thü⸗ 
ringen (= Thüringiſche Geſchichtsquellen N. F. 7. Bd., der ganzen F. 
10. Bd.). Jena, Verlag Guſtav Fiſcher 1936. XVI, 808 S. Broſch. 36 MM. 


Bei der großen Bedeutung, die der Deutſche Orden in Thüringen 1 die 
Ordensniederlaſſungen im öſtlichen Deutſchland durch deren perſonelle und 
materielle Unterſtüzung gehabt hat, dürfte ſich auch ohne weitere Begründung 
eine kurze Anzeige des Urkundenbuchs der thüringiſchen Deutſchordensballei an 
dieſer Stelle rechtfertigen. Unmittelbare Beziehungen zu Pommern wird aller⸗ 
dings erſt der zweite Band aufweiſen, da der erſte Band zunächſt nur die 
Urkunden bis 1311 enthält, alſo gerade bis zu dem Zeitpunkt führt, in dem 
der Deutſche Orden in unſere Provinz kam; doch wird der reichhaltige In⸗ 
halt der jetzt veröffentlichten annähernd 900 Urkunden oe auch trotzdem für 
unſere landesgeſchichtliche Forſchung nicht ganz ohne Wert ſein, beſonders im 
Hinblick auf die zahlreichen Erwähnungen von Fürſten, Rittern und Geiſt⸗ 
lichen, von denen der eine oder andere ebenfalls in pommerſchen Urkunden 
genannt wird (ogl. hierzu das faſt 10 Bogen umfaſſende Perſonen- und Orts⸗ 
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regiſter). Wenn auch hier von einer eingehenden kritiſchen Würdigung des vor— 
liegenden Urkundenbuches ſelbſtverſtändlich abgeſehen werden muß, jo ſoll doch 
wenigſtens kurz erwähnt werden, daß L. in faſt 24jähriger entſagungsvoller 
und mühſamer Arbeit erfolgreich bemüht geweſen iſt, das umfangreiche urkund- 
liche Material, das in zahlreichen Archiven und Bibliotheken zerſtreut war, zu 
ſammeln und kritiſch zu bearbeiten. Daß die Spezialforſchung ſicherlich in 
einigen Punkten, vielleicht auch hinſichtlich der Echtheitsfrage verſchiedener 
Urkunden, zu anderen Ergebniſſen wie der Bearbeiter kommen wird, ergibt ſich 
durch den weitgeſpannten Rahmen des Urkundenbuches faſt zwangsläufig und 
ſchmälert in keiner Weiſe das große Verdienſt L.s und unſere vollſte An— 
erkennung für 8575 außerordentliche Leiſtung, die erſt die quellenmäßige Grund- 
lage für die Geſchichte einer der wichtigſten Deutſchordensballeien geſchaffen 
hat. So wünſchen wir denn, daß es dem Bearbeiter gelingen möge, uns in 
abſehbarer Zeit auch den zweiten Band vorzulegen, von dem wir gerade für 
uns manche neue Erkenntnis erwarten. 
Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Ilohann] Ilriedrich! Böhmer, Regesta imperii VI. Die Regeſten 
des Kaiſerreiches unter Rudolf, Adolf, Albrecht, Hein- 
rich VII. 1273-1313. 2. Abt. 2. Liefer. Neu bearbeitet von Vincenz 
Samanek. Innsbruck, Univerſitäts⸗Verlag Wagner 1935. S.113— 224. Broſch. 
5,60 AN. 


Die Lieferung reicht von 1293 bis 1295. Die Pommern betreffende Ur- 
kunde vom 8. Januar 1295 (S. 170 Nr. 494) nannte ſchon H. Frederichs in 
ſeiner Beſprechung der 1. Lieferung in Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 362. 
Für Pommern von Intereſſe iſt auch noch ein Deperditum um Anfang 1295, 
in dem Adolf von Naſſau König Birger von Schweden erſucht, nicht zuzu⸗ 
laſſen, daß die Kaufleute der Oſtſeeſtädte, die mit Nowgorod Handel trei— 
ben, von den Schweden in Wiborg behelligt wurden (S. 167 Nr. 488). Un⸗ 
verſtändlich und abwegig iſt es, wenn S. in einer Privilegienbeſtätigung für 
den Templerorden vom 1. Januar 1295 unter Cracovia das Gebiet von (Alt. 
Neu) Krakow in Pommern oder von Krakow in Mecklenburg verjtehen will. 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich um das ſüdpolniſche Teilfürſtentum Krako- 
vien mit der Hauptſtadt Krakau. Das wird ſchon aus der Aufzählung der 
Templereinflußgebiete „Polen, Pommern, Kaſſubien, Krakovien und Slavien“ 
klar. Unter einem ſo ſchwachen, armen und kleinen Fürſten wie Adolf, der mit 
engliſchen Hilfsgeldern lediglich feine thüringiſche Hausmachtpolitik trieb, reichte 
der Arm des Reiches nicht weit. 

Stettin. Erich Sandow. 
Preußiſches Urkundenbuch. 2. Bd. 2. Liefer. (1324— 1331). Hrsg. im 

Auftrage der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt- und weſtpreußiſche Landes— 
forſchung von Max Hein. Königsberg i. Pr., Kommiſſionsverlag Gräfe & 
Unzer 1935. S. 329— 478. Broſch. 10 AN. 

Die 2. Liefer. des Preußiſchen UB. iſt etwa gleichzeitig mit der 2. Liefer. des 
7. Bandes des PUB. herausgekommen, daher zitiert Hein es gelegentlich, ſo 
natürlich bis 1325 (Nr. 511, 512, 514, 517, 529) und bei Nr. 565. Im übrigen 
kehren noch die Nummern 551, 565, 583, 636 a und b, 638-640, 646, 648, 
656, 657, 665—667, 693 im PUB. wieder, gelegentlich mit abweichenden Le— 
fungen und Deutungen, weshalb man beide Werke vergleichen wird. 

Von Intereſſe mag noch ſein, daß undatierte Stücke nach dem Enddatum, 


dem terminus ante quem, eingeordnet werden, nicht wie beim PUB. nach dem 
terminus post quem. 


Stettin. Erich Sandow. 
Pommerſches Urkundenbuch. Herausgegeben von der Landesgeſchicht— 
lichen Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kommiſſion) für die Provinz Pommern. 
VII. Bd. 2. Liefer. (1328 Mai 7 bis 1330). Bearbeitet von Hans Frederichs. 
Stettin, Leon Sauniers Buchhandlung 1936. 200 S. Geh. 10 . 
Es iſt eine Freude, zu ſehen, wie die Arbeiten am 7. Bande unſeres Ur— 
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kundenbuches einen ſchnellen Fortgang nehmen. Bis zum Ende des Jahres 
1330 ſind ſie nun glücklich gelangt, und das bedeutet für die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung der pommerſchen Geſchichte immerhin ſchon etwas. Die vor⸗ 
liegende Lieferung enthält bis dahin 236 Urkunden, von denen etwa 82 noch 
nicht ganz oder in Regeſten gedruckt worden ſind und zum Teil kaum be⸗ 
kannten Stoff, z. B. für die Geſchichte des Bistums Kammin, bieten. Von 
beſonderem Intereſſe ſind auch die hier mitgeteilten vier Stralſunder Teſta⸗ 
mente. Dem Bearbeiter ſind wir für feine fleißige Arbeit von Herzen dank⸗ 
bar, er hat ſich vor ſeinem Weggange aus unſerer Provinz ein entſchiedenes 
Verdienſt um ihre Geſchichte erworben. Möge es ihm in der Ferne gelingen, 
uns bald mit den ſehr notwendigen Regiſtern zu beſchenken! 

Sehr erfreulich iſt es, daß man ſich entſchloſſen hat, dieſem Bande auch 
Nachträge zu allen erſchienenen Bänden anzufügen. Es liegen zwar erſt 
4 Seiten mit 7 Urkunden davon vor, aber wir werden dadurch gewiß manche 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe erfahren. Über Einzelheiten und die ganze 
Anlage läßt ſich erſt berichten, wenn der ganze Band gedruckt iſt. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Repertorium Germanicum. III. Bd.: Verzeichnis der in den Re— 
giſtern und Kameralakten Alexanders V., Johanns XXIII. und des Kon— 
ſtanzer Konzils vorkommenden Perſonen, Kirchen und Orte des Deutſchen 
Reiches, ſeiner Diözeſen und Territorien 1409 —1417. Bearbeitet von Ulrich 
Kühne. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1935. 48 S., 704 Sp. Broſch. 
30 AN. 


Nachdem wir bereits bei der Anzeige des 2. Bandes des Repertorium 
Germanicum in dieſer Zeitſchrift N. F. 36 (1934) S. 363 f. das baldige Er- 
ſcheinen des vorliegenden Bandes ankündigen konnten, liegt nunmehr auch das 
in den Regiſtern der piſaniſchen Päpſte Alexander V. und Johann XXIII. 
ſowie des Konſtanzer Konzils enthaltene urkundliche Material, ſoweit es 
Deutſchland betrifft, in der zuverläſſigen Bearbeitung K.s vor. Da die Edi⸗ 
tionsgrundſätze ſich im großen und ganzen denen des 2. Bandes anſchließen, 
kann für ſie auf die oben erwähnte Anzeige verwieſen werden. Von den drei 
darſtellenden Abſchnitten, die das Quellenmaterial, das Kanzleiweſen und das 
Kammerweſen behandeln, iſt vor allem der erſte für uns von beſonderem Inter- 
eſſe. Aus ihm erfahren wir beiſpielsweiſe, daß das für den vorliegenden Zweck 
in Frage kommende Material mancherlei bedauerliche Lücken aufweiſt, die 
durch die unſichere Lage in Italien bedingt waren. 

„Den reichhaltigen Inhalt der mitgeteilten Regeſten für die pommerſche Ge⸗ 
ſchichte im Rahmen dieſer Beſprechung auch nur einigermaßen zu umreißen, 
iſt ſelbſtverſtändlich unmöglich. Es kann daher hier nur darauf hingewieſen 
werden, daß für die im Mittelalter bedeutendſten pommerſchen Orte mit ihren 
zahlreichen geiſtlichen Stiftungen und deren Angehörigen ſowie für viele weltliche 
Große uſw. päpſtliche Urkunden nachweisbar ſind, ſo z. B. für Belbuck, Kam⸗ 
min, Kolbatz, Dramburg, Körlin, Marienwalde, Stargard, Stettin, Stolpe, 
Stralſund, Treptow a. R. und Tribſees. Was im allgemeinen den Inhalt der 
regeſtierten Urkunden betrifft, ſo iſt darüber von mir das Weſentlichſte bereits 
in Balt. Stud. N. F. 36 (1934) S. 270 geſagt worden. 

Eine vollſtändige und ſchnelle Erfaſſung ſämtlicher Namen ermöglicht ein 
Verzeichnis der Perſonennamen, Zunamen und Ortsnamen. Leider iſt jedoch 
beim Ortsverzeichnis zwiſchen C und K geſchieden, was ſich etwas ſtörend aus— 
wirkt, zumal K. in vielen Fällen der von ihm angewandten Ortsnamenform 
nicht die modernſte Schreibung zugrunde gelegt hat, ſo daß jetzt mancher Ort 
unter C ſteht, den man unter K ſuchen müßte. Daß dem Bearbeiter gelegent⸗ 
lich außerdem eine falſche Ortsbeſtimmung unterläuft, iſt bei einer ſolch um 
faſſenden Publikation kaum zu vermeiden. 

„Sobald wir nun die 4. Lieferung und das Regiſter zu Band 2 des Reper- 
torium Germanicum, die noch ausſtehen, haben, iſt eine außerordentlich wert— 
volle Überlieferungsgruppe für die Zeit von 1378 bis 1417 erſchloſſen und da⸗ 
mit der landesgeſchichtlichen Forſchung ein Quellenmaterial zugänglich gemacht, 
das manche Lücke der heimiſchen Überlieferung ausfüllen wird. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 
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Bernhard Schmid, Die Inſchriften des deutſchen Ordenslan⸗ 
des Preußen bis zum Jahre 1466. Halle / Saale, Max Niemeyer 
1935. 88 S. u. 4 Taf. Geh. 8 AN. 


In der Schriftenreihe der Königsberger Gelehrten Geſellſchaft iſt als Heft3 
der „Geiſteswiſſenſchaftlichen Klaſſe“ (11. Jahr) das oben genannte Werk er— 
ſchienen. Der Verfaſſer, der Marienburger Oberbaurat B. Schmid, hat die 
Inſchriften auf Baudenkmälern, Kirchengerät und Grabplatten des deutſchen 
Ordenslandes Preußen aus den Jahren 1270 bis 1466 zuſammengeſtellt, und 
zwar beſchränkt ſich das Material auf das Gebiet, das der Orden von 1411 
bis 1454 beſaß. Dazu gehörten damals auch die Länder Lauenburg und Bütow. 

Das Inſchriften⸗Material war bislang in Hand- und Druckſchriften ver⸗ 
ſtreut und unvollſtändig oder fehlerhaft überliefert; vieles war überhaupt noch 
nicht veröffentlicht. Somit hat der Verfaſſer in dankenswerter Weiſe dieſe 
Lücken in den Quellenſammlungen über das Ordensland Preußen ausgefüllt. 

Die aus dem heutigen Pommern ſtammenden Glockeninſchriften aus Born⸗ 
tuchen im Kreiſe Bütow und aus Neuendorf im Lauenburger Kreiſe waren be— 
reits durch Lemcke (Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Köslin 
Bd. II) bekannt. 

Bütow. Erich Winguth. 


Paulus Panske, Documenta Capitaneatus Slochoviensis 
(1471-1770) (= Fontes 28). Thorn, Towarzystwo Naukowe w Toruniu 
Societas Literaria Toruniensis 1935. XVI, 240 S. Broſch. 5 M. 


Im Jahre 1921 erſchienen, von dem gleichen Verfaſſer herausgegeben, in 
den „Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens“ die „Handfeſten 
der Komturei Schlochau“. Sie enthielten 191 Belehnungs- und Gründungs⸗ 
urkunden von Dörfern, Gütern, Mühlen, Krügen uſw. aus der Ordenszeit, 
die ſich auf die Jahre 1323 bis 1454 — alſo bis gegen Schluß der Ordens— 
herrſchaft — verteilten. 

Das vorliegende Buch iſt in ſachlicher und zeitlicher Hinſicht eine Fort⸗ 
ſetzung des oben genannten Handfeſtenbandes. Auch die Hauptquelle, aus der 
der Verfaſſer geſchöpft hat, iſt die gleiche geblieben. Es iſt das nach der Farbe 
ſeines Einbandes genannte „Grüne Buch“, deſſen Entſtehungsgeſchichte Panske 
in ſeiner Vorrede zu den „Handfeſten“ auseinanderſetzt. Es handelt ſich um 
eine Matrikel der Staroſtei Schlochau, die um das Jahr 1630 entſtand. Sie 
übernahm zunächſt den Inhalt eines älteren, ſchon zur Ordenszeit angelegten 
Urkundenbuches und wurde in polniſcher Zeit laufend weitergeführt. Dieſes 
Buch benutzte Panske ſeinerzeit im Danziger Staatsarchiv. Es bringt, ent⸗ 
Iich auf ſeinem Charakter, aus der polniſchen Zeit nur ſolche Urkunden, die 
ich auf den königlichen Beſitz im Lande beziehen. Dieſer Nachteil iſt jedoch 
nicht ſo ſchmerzlich, da in der Weſthälfte des Kreiſes Schlochau, die auch nach 
1920 beim Reich geblieben iſt, adliger Grundbeſitz nie ſehr ſtark vertreten war. 

In zeitlicher Hinſicht erſtrecken ſich die „Documenta“ auf die Jahre 1471 
bis 1770, alſo ungefähr auf den Zeitraum vom Schluß der Ordensherrſchaft bis 
zum Erwerb Pommerellens durch Preußen. In ſachlicher Hinſicht handelt es 
ſich, wie bei den „Handfeſten“, um Schulzen⸗, Mühlen⸗, Krugprivilegien uſw. 
Stele iſt durchweg der königliche Beamte auf der Burg Schlochau, der 

aroſt. 

Das Buch füllt eine bemerkenswerte Lücke in unſerer bisherigen Kenntnis 
vom Beſiedlungsgang Pommerellens. Während wir bis jetzt die Zeit pol⸗ 
niſcher Herrſchaft in Weſtpreußen im allgemeinen als eine Zeit des Nieder- 
gangs und der Verminderung der deutſchen Bevölkerung betrachteten, ſehen wir 
hier an Hand der Urkunden in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine 
neue deutſche Welle ins Land fluten, herbeigerufen und gefördert von den pol- 
niſchen Herren. Dieſe Tatſache war uns zwar aus dem Süden, der Provinz 
Poſen, den Kreiſen Dt. Krone und Flatow, bereits bekannt, aber für den Kreis 
Schlochau fehlte bisher noch der Nachweis. 

Sogar eine dritte deutſche Siedlungswelle läßt ſich in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts deutlich wahrnehmen, doch ſcheint es ſich hier nicht um eine 
Einwanderung, ſondern um eine Innenholoniſation, eine Landnahme gegen die 
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beſtehenden Wälder und Heiden hin zu handeln, hervorgerufen durch das natür⸗ 
liche Wachstum der Bevölkerung und den Zerfall alter Wirtſchaftsformen 
(3. B. der Beutnerwirtſchaft in den Waldungen der Starofteil). 

Deutlich ſpiegeln ſich dieſe Wellen deutſchen Einfluſſes in der Sprache der 
Urkunden wider. Die erſten Privilegien von 1471 bis 1492, alſo kurz nach 
Verſchwinden der Ordensherrſchaft, ſind noch in deutſcher Sprache gehalten. Es 
ind faſt durchweg Erneuerungen alter Urkunden, die in den vorhergegangenen 
Kriegen zwiſchen dem Orden und Polen vernichtet worden waren. 

Dann herrſcht faſt ein volles Jahrhundert — bis 1581 — die lateiniſche 
Sprache vor. Auch hier handelt es ſich noch durchweg um Erneuerungen alter 
Ordensprivilegien für einzelne Mühlen, Krüge uſw., die „temporibus bellicis“ 
durch Brand vernichtet worden waren. Es wurden alſo zunächſt einmal die 
furchtbaren Lücken ausgefüllt, die die ſtändigen Vernichtungskriege zwiſchen 
dem Orden und Polen geſchlagen hatten. 

Da, im Jahre 1564, treffen wir auf eine Urkunde, in der der Graf Stani⸗ 
ſlaus von Latalitz, Staroſt von Schlochau — allerdings noch in lateiniſcher 
Sprache — dem ehrbaren Petrus Konewka vier Hufen in dem wüſten Dorf 
Starſen (im Norden der Staroſtei) anweiſt mit den üblichen Rechten eines 
deutſchen Schulzen, „cum proficuam rem... duxerimus, quadraginta mansos 
in villa deserta Starzno... extirpandos“. 1577 wird die königliche Beſtäti⸗ 
gung ausgeſtellt. Und dann finden wir volle 20 Jahre hindurch bis 1600 faſt 
nur deutſche Privilegien. Im Jahre 1581 erhält der vorſichtige Jacob Ko— 
neffka „wegen der Landtgrentzen zwiſchen der Kron Polen und dem Furiten- 
thumb Pommern zu verhüttunge eindrangs und verſchmälerunge Höchſtge— 
melter Königlicher Mayleſtäſt grundt und bodens“ eine Hufe in dem Dorf 
Starſen. Im Jahre 1590 erhalten „die arbeitſamen und narhafften Marcus 
Wulſchleger und Niclas Blancke im Newen Dorfe, welchs Brieskakus [ Eick⸗ 
fier! genandt wird“, ſechs Schulzenhufen und „die arbeitſamen und narhafften 
Simon Jelonek und Caſper Rußke im Newen Dorfe, welchs der Zarnikakus 
[= Benkuhl] genandt“, ebenfalls 6 Schulzenhufen. Ihre Aufgabe iſt, in beiden 
Dörfern je 54 Hufen mit „guten Leuten“ zu beſetzen. Dafür erhalten ſie acht 
Freijahre. Im Jahre 1598 erhalten „die arbeitſamen Martin Koneffke und 
Andreß Kumißke im Newen Dorffe Lancken“ 6 Schulzenhufen unter denſelben 
Bedingungen wie die Schulzen von Eickfier und Penkuhl. Auch ſie nn 
200 Taler Preußiſcher Währung auf ihre ae einzahlen, jedoch findet ſich 
bei Lanken die Beſtimmung, daß die Hufen (hier nur 32) mit „guten einlendi⸗ 
ſchen Leuten“ zu beſetzen ſeien. Es iſt alſo anzunehmen, daß für die vorher⸗ 
gehende Anſetzung von Eickfier und Penkuhl „Ausländer“, d. h. in dieſem Fall 
alſo Pommern, 1 worden waren. 1599 erſcheint dann eine könig⸗ 
liche Beſtätigung für das Privileg von Eickfier. 

Vom Jahr 1600 an treten deutſche Urkunden wieder ſeltener auf. Die 
lateiniſche Sprache herrſcht vor. Die Siedlungstätigkeit wandert in den Oſt⸗ 
teil der Staroſtei. Mit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges läßt der 
Zuſtrom aus der deutſchen Heimat nach, und wir finden hier, in der Nähe des 
kaſchubiſchen Volksgebietes, auch eine Beteiligung flaviſcher Elemente bei der 
Anſiedlung. Im Jahr 1619 verleiht der Staroſt von Schlochau, Johann 
Weyher, „dem vorſichtigen Paul Meyern in dem Neuen Dorff uffgelegten, 
die Reckauſche Dameraw [= Woisk, heute polniſch] genandt“, das Schulzen⸗ 
amt und 6 Hufen „Collmiſcher Landtmaſſe“. 1620 ſetzt der Staroſt in einer 
Dorfſchaft „deutſch die Heidtmuele, polniſch Borouo genandt, ... zwene unter 
der gemeine tüchtige Menner, als nemblich die vorſichtigen Simon Kniptz und 
Simon Stanijlaff als Schulzen ein, da bis daher das Dorf „mit ſolcher ord— 
nunge nicht verſehen“. Aus dem Jahre 1631 haben wir eine Urkunde über 
eine Dorfgründung in polniſcher Sprache. Sie iſt für die ehrbaren Männer 
Michal Bitner und Andrzej Dumro ausgeſtellt, und es wird ihnen darin er- 
laubt, das Dorf „Stenfort“ an dem Ort gleichen Namens an der pommerſchen 
Grenze „de nova radice“ zu beſiedeln. Das Dorf ſoll auf 30 Hufen angelegt 
und 11 Bauern und 1 Krüger mit je 2 Hufen angeſetzt werden. Die Schulzen 
erhalten je 3 Hufen. — 1636 gibt der Staroſt bei dem Ort „Lubonio“ 
[= Lubon, heute polniſchl den ehrbaren Männern Maciei Kraska, Kriſztof 
Kielbaſa, Wawrzyniec Kielbafa 6 Hufen „de nova radice“ zu beſiedeln. 


28 
http://rcin.org.pl 


434 Beſprechungen 


Ahnliche Privilegien finden ſich auch für die Orte Karpno, Mellno, Bar- 
jzesniga in dem Grundbuch des Domänen-Rentamts Schlochau, die der Ver— 
faſſer der „Documenta“ jedoch nicht herangezogen hat. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts treffen wir dann auf ein 
ſtändiges Vordringen der polniſchen Sprache in den Urkunden und verbunden 
damit auf ein faſt völliges Aufhören der Siedlungstätigkeit. Die Wirren der 
Schwedenkriege ſetzen in Polen ein. Es finden ſich die üblichen Erneuerungen 
alter Privilegien. Daneben treten „Kontrakte“ der Staroſten mit den ein- 
zelnen Dorfſchaften, in denen die Dienſte und Leiſtungen derſelben neu feſt— 
geſetzt werden. — Erſt vom Jahre 1710 an treffen wir wieder häufiger deutſche 
Urkunden, in denen deutſche Bauern wüſte Höfe zur Beſetzung oder Heide— 
land am Rande der großen Waldungen zur Rodung erhalten. — Die letzten 
Jahre vor der Übernahme durch Preußen umfaſſen noch einmal eine Zeit der 
Reaktion, in der die deutſche Sprache faſt völlig aus den Urkunden verdrängt 
wird und eine umfangreichere Kulturtätigkeit nicht zu erkennen iſt. 

So ſpiegelt ſich in dieſen Urkunden einer weſtpreußiſchen Staroſtei ein 
Stück Geſchichte des Deutſchtums im polniſchen Staat an der Wende vom 
Mittelalter zur Neuzeit. Aber ſie zeigen uns auch den großen Fortſchritt, den 
die allgemeine Landeskultur ſeit dem Mittelalter gemacht hat. Während zur 
Ordenszeit ſich die Beſiedlung des Schlochauer Landes mit Ausnahme eines 
ſchmalen Grenzſtreifens in der Baldenburger Gegend auf die fruchtbaren Lehm- 
platten in der Südhälfte zwiſchen den Städten Hammerſtein, Pr. Friedland 
und Konitz erſtreckt hatte, müſſen jetzt, um dem zunehmenden Volksdruck an 
der deutſchen Oſtgrenze Raum zu ſchaffen, die weiten Sanderflächen, die ſich 
im Noroen der Staroſtei vor der Großen Baltiſchen Eisrandlage hinziehen, in 
Angriff genommen werden. Welche Urſachen bei dieſer Bewegung auslöſend 
wirkten, ja, inwieweit es ſich z. T. vielleicht nur um eine Wiederaufnahme 
alter Kulturflächen handelt, die im Mittelalter ſchon bei der erſten deutſchen 
Oſtkoloniſation auf kürzere oder längere Zeit beſiedelt worden waren und dann 
infolge der Grenzlage wieder verfielen — dieſe Fragen unterſucht der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen zur Zeit in einer Arbeit, die außer dem Kreis Schlochau 
die ganze nördliche Grenzmark und das ſüdöſtliche Hinterpommern umfaßt. 

Berlin. Horſt⸗ Gotthard Oſt. 


Heinrich Otto Meisner und Georg Winter, Uberſicht über die Be⸗ 
ſtände des Geh. Staatsarchivs zu Berlin⸗Dahlem. 2. Teil 
II.—IX. Hauptabteilung (= Mitteilungen der Preußiſchen Archivverwaltung 
Heft 25). Leipzig, S. Hirzel 1935. XII, 272 S. Broſch. 8 AM. 


Dieſes 25. Heft der Mitteilungen der Preußiſchen Archivverwaltung, das 
eine Überjicht über die Hauptabteilungen II IX des Geh. Staatsarchivs bringt, 
ſchließt ſich eng an das vorhergehende Heft an, das die J. ee ent⸗ 
hält (ogl. die Beſprechung in dem vorjährigen Bande der Balt. Stud. S. 355). 
Damit liegt jetzt das Inventar des geſamten preußiſchen Zentralarchivs im 
Druck vor. Jeder Hauptabteilung geht ein ausführliches Vorwort voraus, das 
eine kurze Geſchichte der betreffenden Behörde gibt und das Schickſal ihrer 
Aktenbeſtände darſtellt. Wenn auch die Akten des Auswärtigen Amtes (III. 
Hauptabt.), des Königreichs Weſtfalen 199 Hauptabt.) und die Staatsverträge 
(VI. Hauptabt.) Pommern nicht unmittelbar angehen, jo bieten die andern Be⸗ 
ſtände ein umſo reicheres Material für die Geſchichte unſerer Provinz. Be⸗ 
ſonders die II. Hauptabteilung, die die wichtigſte zentrale Verwaltungsbehörde 
des 18. Jahrhunderts, das Generaldirektorium, mit ſeinen Vorbehörden, der 
Geheimen Hofkammer und dem Generalkriegskommiſſariat, umfaßt, enthält in 
allen ihren Abteilungen auch die Behandlung der pommerſchen Angelegenheiten. 
Die einzelnen Abteilungen decken ſich ungefähr mit den Territorial- und Fach⸗ 
departements dieſer Behörde. Als 32 ommern beſonders wichtig ſeien die 
Abteilungen 12 Pommern, 13a v. Brenchkenhoffſche und v. Schützſche Melio⸗ 
rations- und Penſionsſachen (vgl. hierzu den Beſtand im Staatsarchiv Stettin 
Rep. 15), 24 General-Akziſe⸗ und Zoll⸗ Departement und 33 Forſtdepartement 
erwähnt. Von gleicher Bedeutung iſt auch die IV. Hauptabteilung: das preu⸗ 
ßiſche Heeresarchiv, wo ſich die Archivalien des ganzen Heeres, ſowohl der 
Kommando- und Verwaltungsbehörden als auch der einzelnen Truppenteile, bis 
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1866 befinden, während die neueren Akten im Reichsarchiv in Potsdam ſind. 
Hier ſind alſo die Stammrollen aller preußiſchen Regimenter zu ſuchen, die für 
die Perſonengeſchichte ein reiches Material darſtellen. Weſentlich für das 
gleiche Forſchungsgebiet iſt auch die VIII. Hauptabteilung: Siegel-, Wappen⸗ 
und familiengeſchichtliche Sammlungen. Dagegen führt uns die VII. Haupt⸗ 
abteilung: Urkunden wieder mehr in das Gebiet der allgemeinen Geſchichte. Die 
hier beruhenden Urkunden über die Neumark, den Deutſchen Orden, den Jo— 
hanniter⸗ und Templerorden, über das Bistum Kammin, über Pommern als 
Reichsſtand und als Territorialſtaat bilden eine der wichtigſten Quellen für die 
ältere pommerſche Geſchichte; in der Mehrzahl ſind ſie bereits bei Riedel, 
Codex Diplomaticus Brandenburgensis (Berlin 1838 ff.) abgedruckt. 
Stettin. Hans Branig. 


Überſicht über die Beſtände des Brandenburg-Preußi⸗ 
ſchen Hausarchivs zu Berlin- Charlottenburg (= Mit- 
teilungen der preußiſchen Archivverwaltung Heft 27). Leipzig, S. Hirzel 1936. 
87 S. Broich. 3,60 AN. 


Die Überſicht über die Beſtände des Brandenburg-Preußiſchen Haus⸗ 
archivs belehrt uns, daß dieſes Inſtitut in der Hauptſache zwei große Gruppen 
von Archivalien birgt: ſolche, die ſich auf die Perſon der Herrſcher aus dem 
Hohenzollernhauſe, auf ihr Wirken und ihre Familie beziehen, und ſolche, die 
von der Tätigkeit der Hofbehörden und Güterverwaltung Kunde geben. Der 
Hof und die Perſon des Herrſchers bildeten aber den Mittelpunkt alles poli— 
tiſchen Geſchehens im Brandenburgiſch-Preußiſchen Staat. Es verſteht ſich da— 
her, daß die Beſtände des Hausarchivs — die vornehmlich dem 18., 19. und 
20. Jahrhundert entſtammen — von einem gewiſſenhaften Forſcher nicht außer— 
acht gelaſſen werden dürfen. Das gilt nicht nur für den Freund der allgemeinen 
preußiſchen Geſchichte oder der des Herrſcherhauſes, ſondern ebenſo für den 
landes- und heimatgeſchichtlich Intereſſierten. Auch für unſere Provinz, die ja 
durch den Umſtand, daß die preußiſchen Thronfolger den Rang eines Statt— 
halters von Pommern zu bekleiden Minde! ohnehin ſchon in einem beſonderen 
Verhältnis zum Königshaus ſtand, findet ſich im Hausarchiv mancherlei. So 
die Korreſpondenz einzelner bedeutender Pommern mit ihrem königlichen 
Herren, z. B. die des Generals Leopold v. Gerlach und des Oberpräſidenten 
von Senfft⸗Pilſach mit Friedrich Wilhelm IV. (Rep. 50, 192). Aus Rep. 9 
läßt ſich einiges über die Verleihung der alten pommerſchen Erbämter ent⸗ 
nehmen. In Rep. 14 und 113 ſtechen Akten über das Stettiner Schloß, in 
Rep. 48 weniges über ſeine unglückliche Bewohnerin, die Prinzeſſin Eliſabeth 
von Braunſchweig. Rep. 23, 106 und 156/157 bieten gelegentlich Aufſchluß 
über den Grundbeſitz der Krone und ihrer Nebenlinien in Pommern, ſo z. B. 
über Gramenz, Papenzien und Prillwitz. Endlich nimmt die pommerſche Landes— 
geſchichte ja auch Intereſſe an der ehemaligen Herrſchaft Schwedt, von der ein 

eil nach den Freiheitskriegen zu Pommern geſchlagen wurde. Die Beſtände 
des Hausarchivs bieten gerade hier eine willkommene Ergänzung der Beſtände 
des Stettiner Staatsarchivs. Leider befand ſich bei Drucklegung der Überſicht 
erſt ein Teil der Schwedter Akten im Beſitz des Hausardhivs, ſodaß aus ihr 
nicht 1 daß wir heute infolge jüngſter Übernahme dort weſentlich 
mehr Material über jene ehemalige Markgrafſchaft zu erwarten haben. Man 
würde es daher dankbar begrüßen, wenn an geeigneter Stelle ein entſprechen— 
der Nachtrag zum Abdruck käme. 

Potsdam. Erwin Hölk. 


Heinrich Otto Meisner, Akten kunde. Ein Handbuch für Archivbenuger, 
mit beſonderer Berückſichtigung Brandenburg-Preußens. Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn 1935. XIX, 186 S. Broſch. 9 RN, in Leinen geb. 11 NM. 

Wer hiſtoriſche Forfhung treibt, weiß, daß die Geſchichte eines Staates, 
einer Landſchaft oder Stadt nicht geſchrieben werden kann ohne Kenntnis 
des Behördenweſens und der Tätigkeit der Behörden im einzelnen, denen die 

Ausführung der Pläne und der Einſatz der Mittel anvertraut iſt. Die Wirk- 

ſamkeit der Behörden findet ihren unmittelbaren Niederſchlag in den Alten. 
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Darum ſetzt eine zuverläſſige Geſchichtsdarſtellung ein gewiſſenhaftes Akten— 
ſtudium voraus. Eine ſolche archivaliſche Forſchung erfordert aber nicht nur 
Vertrautheit mit der Verwaltungsgeſchichte, ſondern auch mit der Technik 
des Aktenweſens. Letztere war von jeher eine ſchwache Seite in der 
wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung, mit der Archivbenutzer an ihre Arbeit heran- 
gingen. Jeder Archivar kennt die Schwierigkeiten, mit denen die Forjcher da⸗ 
bei zu kämpfen haben, und die Fehlerquellen, die ſich aus jenem Mangel er- 
geben können. Der Bearbeitung mittelalterlicher Urkunden unterzieht ſich wohl 
niemand, der nicht in Paläographie und Diplomatik, d. h. Urkundenlehre, 
unterrichtet iſt. Aber dieſes Feld der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften iſt eben 
nur bis an den Beginn der Neuzeit, der Aktenzeit, beackert. Eine Aktenlehre, 
das neuzeitliche Gegenſtück zur mittelalterlichen Diplomatik, hat bisher ge= 
fehlt. Ein kurzer Aufſatz von M. Haß über das Aktenweſen und den Kanzlei⸗ 
ſtil im alten Preußen (Forſch. z. Brand. u. Preuß. Geſch. XXII) konnte uns 
lediglich auf die vorhandene Lücke aufmerkſam machen und einige Anſätze zu 
ihrer Ausfüllung bieten. 

Dieſe Lücke iſt jetzt in breiten Partien durch das Buch von H. O. Meisner 
geſchloſſen worden. Wenn der Verfaſſer im Vorwort beſcheiden von dem not⸗ 
gedrungen noch fragmentariſchen Charakter ſeiner Arbeit ſpricht, ſo muß ihm 
dagegen bezeugt werden, daß die neue Wiſſenſchaft von den Akten ſich keine 
beſſere Grundlegung wünſchen kann. Der Verfaſſer hat dieſe Wiſſenſchaft 
ſeit 14 Jahren am Geh. Staatsarchiv in Berlin gelehrt, und es iſt eine aus⸗ 
gereifte Frucht, die uns in ſeinem Werke geboten wird. 

Der Verfaſſer beginnt mit terminologiſchen Vorbemerkungen über die Be- 
griffe „Urkunden“ und „Akten“ und über die Erſcheinungsformen der letzteren. 
In einem erſten großen Kapitel baut er alsdann eine ſyſtematiſche Aktenkunde 
auf, die wichtigſte Leiſtung für den Gegenſtand; hier werden die verſchiedenen 
Stilformen dargelegt, die ſich aus dem Schriftverkehr Ranghöherer mit nad 
geordneten Stellen (ſowohl Herrſcher- als auch Behördenverordnungen), dem 
Schriftverkehr Rangniederer mit Höheren und dem Schriftverkehr zwiſchen 
Ranggleichen ergeben. Ein zweites Hauptkapitel iſt den inneren und äußeren 
Merkmalen des Einzelſchriftſtücks, alſo der analytiſchen Aktenkunde gewidmet; 
der hiſtoriſche Zuſammenhang mit dem mittelalterlichen Urkundenweſen tritt 
hierbei beſonders deutlich hervor. Der Schlußabſchnitt zeigt uns das Akten⸗ 
ſchriftſtück in ſeiner Geneſis und Wanderung aus der Kanzlei über die Re— 
giſtratur zum Archiv. f 

Wie man die Diplomatik des ausgehenden Mittelalters nur über die Be⸗ 
handlung der einzelnen Fürſten- und Stadtkanzleien zur Darſtellung bringen 
kann, ſo mußte auch verſtändlicherweiſe eine moderne Aktenkunde ſich an 
einem einzelſtaatlichen Beiſpiel entwicheln. Daß dies Brandenburg-Preußen 
wurde, hängt wohl nicht allein von der Amtsſtellung des Verfaſſers als preu— 
ßiſcher Staatsarchivar, ſondern auch von der unleugbaren inneren und äuße⸗ 
ren Beiſpielhaftigkeit des brandenburgiſch-preußiſchen Archivweſens im 17. und 
18. Jahrhundert ab. Der Verfaſſer hat ſich übrigens bemüht, auch das Material 
der übrigen deutſchen Großſtaaten und der alten Reichskanzlei mitzuverarbeiten. 

Gerade dem Nichtfachmann werden die Ausführungen des Buches, die an 
dieſer Stelle nicht weiter verfolgt werden können, von Seite zu Seite Neuland 
erſchließen, ſofern er Intereſſe an der Formenkunde des Aktenweſens auf- 
bringt. Man mache ſich nur klar, daß das behördliche Aktenweſen, die ſchrift⸗ 
liche Verhandlungs⸗ und Verwaltungspraxis der Neuzeit, die Begleitform 
eines der größten Entwicklungsprozeſſe der Völker und Staaten war und iſt. 
Die Formalien des Aktenweſens ſind letzlich doch äußere Prägungen beſtimm— 
ter politiſcher, adminiſtrativer oder juriſtiſcher Satzungen. Die moderne Akten⸗ 
kunde, die in dem Buche von H. O. Meisner auf ſo vorzügliche Weiſe in⸗ 
auguriert iſt, iſt darum auch nicht eine neue Spezialwiſſenſchaft um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern eine wertvolle, allzulang bisher vernachläſſigte Hilfsdiſziplin 
für die große Geſchichtswiſſenſchaft in ihrem breiteſten Ausmaß. 

Berlin. Georg Winter. 
Carl Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme, Bd. 1. 

Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer 1935. 352 S., 152 Taf., 13 Kart. 


Leinw. 25 M. 
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Der ſtattliche Band, der zudem nur der erſte Teil eines dreibändigen 
Werkes jein ſoll, rückt Oſtpreußen in die Reihe der beſtdurchforſchten Land— 
ſchaften des Deutſchen Reiches. Er iſt zugleich ein Zeugnis für die erſtaunlich 
rege und fruchtbare Arbeit des Verfaſſers in einem Zeitraum von nur einem 
Jahrfünft! 

Wenn ſich naturgemäß die Arbeit im weſentlichen auf das oſtpreußiſche 
Gebiet beſchränkt, ſo bietet ſie doch mittelbar und unmittelbar eine Fülle von 
Anregungen auch für die pommerſche Vorgeſchichtsforſchung. Von allgemein 
grundſätzlicher Bedeutung find feine Ausführungen „zur Methode der Kultur⸗ 
gruppenforſchung“ (S. 19—30), auf die hier leider nicht näher eingegangen 
werden kann. Wichtig für Pommern iſt vor allem das Kapitel über die Sied— 
lungslücke im Mittellatene (S. 114— 122), die Zeit ca. 400 —100 v. Chr. Geb., 
in der auch heute noch viele Forſcher einen „Hiatus“ in Oſtdeutſchland an— 
nehmen, während Engel dieſe Lücke nur als ſcheinbar nachzuweiſen bemüht iſt. 
Hierin wird man ihm auf Grund neuerer pommerſcher Funde durchaus zu— 
ſtimmen können. 

Wie weit Engels Theſe von der GSiedelungskontinuität in den einzelnen 
oſtpreußiſchen Gebieten und die dadurch mögliche „Verlängerung der Geſchichte 
der altpreußiſchen Stämme nach rückwärts“ ſich auch auf andere Gebiete an⸗ 
wenden läßt, muß allerdings noch erprobt werden. In Pommern jedenfalls 
läßt ſich zeigen, daß in den verſchiedenen Epochen immer wieder dieſelben Ge— 
biete ſich obheben, was jedoch nicht ſtammliche, ſondern geopolitiſche Gründe 
zu haben ſcheint, und auch durchgehende Gräberfelder weiſen bei uns oft einen 
mehrfachen Bevölkerungswechſel auf. 

Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


Gotthold Steinführer, Uns vandaliſche Vörfohr'n in Meckeln⸗ 
börg und Pommern. Weimar, Verlag Dietſch & Brückner [1936]. 39 S. 
Broſch. 0,80 AN. 


Im Stile von Franz von Wendrins Entdeckung des Paradieſes gibt Ver— 
faſſer eine Geſchichte der Vandalen und Goten in Mecklenburg und Pommern 
von 2000 v. Chr. bis zu Heinrich dem Löwen. Das plattdeutſche Gewand iſt 
für dieſe geſchmackloſe Traveſtie germaniſcher Vorgeſchichte beſonders unange- 
bracht. Verwirrend wirkt die zugleich wiſſenſchaftliche Aufmachung. Wir er⸗ 
fahren, daß die ſeit 2000 v. Chr. im Lande wohnenden Vandalen während der 
Völkerwanderung unter jlavifche Herrſchaft kamen und wieder Heiden werden 
mußten, bis Heinrich der Löwe ſie von dieſer Fremdͤherrſchaft befreite. So 
leben bis heute die Vandalen mit gotiſchem Einſchlag in Mecklenburg und 
Pommern, denn alle Orts- und Perſonennamen ſind hier bis heute germaniſch. 
Wismar iſt eine vandaliſche Gründung (König Viſimar), Vineta eine gotiſche. 
Odyſſeus hat Wismar, die Kyzziner (Odyſſee 9, 39 f. Ciconi, Ismarus) und die 
Circipaner, das Volk der vandaliſchen Amazone Circe, beſucht, mit der er ſich 
auf gotiſch, das er ſicher vor Troja gelernt hatte, unterhielt. Die vandaliſchen 
Auswanderer aus Mecklenburg haben wohl ſchon zur Völkerwanderung „dat 
olle vandaliſche Leed La Paola“ geſungen. „De Mannslüd hebbt fiſcht un 
jagt un ſträden un bi ehr Toſam'nkünfte bi'n Met fick am leefſten mit Philo— 
ſophie bemengt“. 

Stettin. Hermann Bollnow. 
Willy Baſtian, Der Boddenfund, eine nordiſche FJauſtkeilkultur von 

altſteinzeitlichem Gepräge. Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg [1936]. 135 S. 

mit 180 Abb. Geb. 3 AM. 


Seit langem ging in einem engeren Fachkreis die Rede von rätjelhaften, 
uraltertümlich wirkenden Flintgerätmaſſen, die Willy Baſtian, jetzt Leiter der 
Schweriner Urgeſchichtsſammlungen, als Lehrer in Wuſtrow mit unermüdlichem 
Spürſinn und Fleiß am Saaler Bodden geborgen hat. Nachdem jetzt ſeine 
große Sammlung in den Beſitz des Reichsſtatthalters zu Schwerin übergegangen 
iſt, gab dieſer ihm zugleich den Auftrag zur Veröffentlichung, und der zuſtändige 
NSeB⸗Gau ermöglichte ſie. 

Einer Darlegung des Fundorts und der Fundumſtände folgt die ſehr aus⸗ 
führliche, vielfältig untergliederte Typenbeſprechung, die in Vergleiche mit 
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anderweit bekannten, dort zeitbeſtimmten Funden ausmündet. Der Verfaſſer 
iſt gewiſſenhaft und als Entdecker ſelbſtbeherrſcht genug, die gefährlichen 
Schwierigkeiten nicht zu verkennen, die einer endgiltigen Ausdeutung ſeiner 
Aufſammlungen entgegenſtehen. Bei ſeinen Überlegungen, die ſich zwangs⸗ 
läufig vielfach in allgemeinen Erwägungen erſchöpfen müſſen, ſieht er jeden⸗ 
falls die ſtärkſten Widerſprüche beim Verſuch einer erſt mach eiszeitlichen Ein⸗ 
ordnung der fauſtkeilartigen Flintſachen vom Bodden. Ein Ausblick auf Rügen 
läßt ihn keine Niederſchläge einer „Jauſtkeilkultur“ nachweiſen, wohl aber 
Verwandtſchaft der frühnacheiszeitlichen Schaalſee-Kultur annehmen. Die geo— 
logiſchen Vorausſetzungen für eine abſchließende Stellungnahme zu den Bodden— 
„JFauſtkeilen“ und ihrer Einlagerung weiſen doch vielleicht noch Lücken auf. 
Eine rein typologiſch begründete Entſcheidung aber iſt bei dieſem Stoff an ſich 
ſchon oft ein peinſames Unternehmen. Und wenn hierbei Abbildungen über- 
haupt die Urſtücke erſetzen können, ſo dürften doch die Anſchauungsſkizzen der 
Boddenfunde leider nicht genügen. Immerhin hat nun der Verfaſſer ſeine auf 
alle Fälle höchſt wichtigen Funde und Befunde der allgemeinen FJorſchung 
überantwortet, was er ſelber als Hauptaufgabe feines Buches bezeichnet. 
Stettin. Otto Kunkel. 


Karl Kerſten, Zur älteren nordiſchen Bronzezeit (= Veröffentl. 
der Schleswig-Holſteinſchen Univ.-Geſellſchaft Reihe II: Forſchungen zur 
Bor: und Frühgeſchichte aus dem Muſeum vorgeſchichtlicher Altertümer in 
Kiel Bd. 3). Neumünſter i. H., Karl Wachholtz [1935]. 176 S. mit 10 Text⸗ 
abb. und 42 Taf. Broſch. 18 NN. 


Nach Anlage und Ausſtattung des Werkes waren ſich Verfaſſer und Her— 
ausgeber der Verantwortung bewußt, die ſich aus der Inangriffnahme gerade 
dieſes Themas ergab: es zielt auf den kulturlichen Ausdruck der Anfänge des 
bronzezeitlichen Germanentums und auf die Zeugniſſe der erſten Etappen ger- 
maniſcher Landnahme. Die Unterſuchung knüpft an die grundlegenden Ar⸗ 
beiten des Schweden Montelius und des Dänen S. Müller an, nachdem Koſ— 
ſinnas Zeitordnung Mitteleuropas in verſchiedenen Landſchaften des nord— 
deutſchen Raumes gewiſſe Abwandlungen erfahren mußte. Aus einer ſehr ſorg— 
fältigen Sichtung der Schmuckſachen, Waffen und Geräte gewann der Ver— 
faſſer den Eindruck, daß der nordiſche Kreis während der älteren Bronzezeit 
ein kulturlich nicht ſo geſchloſſenes Gebiet darſtellt, wie man bislang meinte. 
Er zerfällt in drei Kulturzonen: Die erſte umfaßt großenteils Dänemark und 
Südſchweden, beſonders Schonen. Sie übertrifft die beiden anderen an 
Formen- und Zierreichtum, auch an Lebendigkeit des Geſtaltungsvermögens. 
Die zweite Zone deckt (um nur uns näher angehendes Gebiet zu nennen) Nord— 
vorpommern und während der 3. Bronzeperiode noch Mecklenburg. In der 
dritten Zone, beträchtlichen Teilen Brandenburgs und Pommerns, ſind Aus— 
gleichs- und Miſchungserſcheinungen bemerkbar unter mehr oder minder be— 
deutendem Hervortreten des Nordiſchen. An der nordiſch⸗älterbronzezeitlichen 
Kulturentwicklung war die Randzone vorwiegend nehmend, kaum gebend be- 
teiligt. In der Kulturzone I war das jungſteinzeitliche Großſteingräbervolk 
vom Streitaxtvolk ziemlich unbehelligt geblieben, während dieſes im Bereich 
der älterbronzezeitlichen Kulturzone II nach Ausweis der Fundkarten zu un⸗ 
beſtrittener Herrſchaft gelangt war. Hiernach hätten die Großſteingräberleute 
dem Germanentum ihre hkulturſchöpferiſche Kraft vererbt, die Streitaxtleute 
das koloniſatoriſch-erobernde Weſen. Für uns im Kolonial- und Randgebiet 
des nordiſch⸗älterbronzezeitlichen Kreiſes iſt der Tafelteil des Werkes eine 
Fundgrube für vergleichende und zeitbeſtimmende Studien, wenn auch die Über— 
ſichtlichkeit ſonſt bei manchen Fragen zu wünſchen übrig läßt. 

Stettin. Otto Kunkel. 


Eduard Sturms, Die ältere Bronzezeit im Oſtbaltikum (= Vor⸗ 
geſchichtliche Forſchungen H. 10). Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1935. 156 S., 28 Tafeln und 6 Karten. Broſch. 18 NM. 


Der geographiſche Raum, der in dieſer Arbeit für die 1.—III. Periode 
ſyſtematiſch aufgearbeitet wird, umfaßt die ehemalige Provinz Weſtpreußen, 
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Oſtpreußen, das anſchließende nordpolniſche Gebiet, Litauen, Lettland und Eſt⸗ 
land. Da aber die drei letztgenannten Länder durch äußerſt ſpärliches Material 
ſo gut wie fortfallen, iſt es eigentlich eine Bearbeitung der älteren Bronzetzeit 
Oſt⸗ und Weſtpreußens. Aber auch die weſtlichen und ſüdlichen Nachbargebiete 
werden zum Vergleich ſehr ſtark herangezogen, ſo werden z. B. über 100 zum 
rößten Teil noch unpublizierte pommerſche Funde der Betrachtung eingefügt. 

ichtig für Pommern iſt vor allem Sturms „weſtlicher Kulturkreis“, der ſich 
in der III. Periode von Weſtpreußen längs der Küſte bis zum Samland, ja 
bis ins Memelgebiet hinzieht. Für ihn ſind Hügelgräber mit Skelettbeitat- 
tungen und oſtdeutſchen Oſennadeln, Spiralſcheibenkopfnadeln, Northykener 
Beilen (für die der 5 den Namen „baltiſche Streitaxt“ vorſchlägt) und 
ſtrichgruppenverzierten Armringen kennzeichnend. Aber auch nordiſche Formen 
fehlen in dieſem Kulturkreis nicht: Griffzungenſchwerter, Gürtelbuckel, Doppel- 
knöpfe und Stangentutuli — neben anderen, nur in Depot- und Einzelfunden 
vertretenen Formen wohl die Gegengabe für den oſtpreußiſchen Bernſtein, 
als deſſen Vermittler der Verfaſſer die Träger des weſtlichen Kulturkreiſes, 
der „ſubnordiſchen“ Kultur, anſieht. Auch aus dem öſtlichen Hinterpommern 
können wir die Hügelgräberkultur klar nachweiſen, beſonders in den Kreiſen 
Stolp, Rummelsburg und Schlawe. Nicht ſo klar ſcheint ſich der „weſtliche 
Kulturkreis“ für die I. und II. Periode zu ergeben, vor allem wegen Mangels 
an gut unterſuchten Gräbern; beſonders für Pommern muß hier dieſe Frage 
noch ſehr ſtark nachgeprüft werden. Man vermißt überhaupt für die I. und 
II. Periode ein ſtärkeres Eingehen auf die endneolithiſchen Kulturen und vor 
allem Gräber dieſes Gebietes, die doch wohl für die Beurteilung der ſpär⸗ 
lichen Periode-I-Gräber, die vielleicht nur mehr oder weniger zufällig eine 
Bronzebeigabe enthalten, von ausſchlaggebender Bedeutung wären. — Außer 
den zahlreichen nur erwähnten ſind auf Taf. 25 auch einige pommerſche Funde 
abgebildet: a) Neddeſitz a. Rügen: Halskragen und zwei Spiralſcheiben⸗ 
knopfnadeln; b) Dombrowe (jetzt Schöneichen) Kr. Stolp: Gürtelblech, 
Armring und zwei kleine Gürtelbuckel; o) Treten Kr. Rummelsburg: Spiral- 
ſcheibenkopfnadel und ſtrichgruppenverzierter Armring. 

Stettin. Hans Jürgen Eggers. 


Waldtraut Bohm, Die ältere Bronzezeit in der Mark Bran⸗ 
denburg (= Vorgeſchichtliche Forſchungen H. 9). Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 1935. 143 S., 32 Taf. und 6 Kart. Broſch. 18 AN. 


So wie uns Sturms von den öſtlich von Pommern gelegenen Landſchaften 
eine eingehende Behandlung der Bronzezeit gab, ſo tut dies W. Bohm in 
derſelben Schriftenreihe für das ſüdlich angrenzende Gebiet. In eingehender 
Darſtellung wird jeder einzelne Gerätetyp erläutert, und vieles hat auch für 
Pommern ſeine Gültigkeit, ſolange wir hier noch keine ähnlich gründliche Be⸗ 
arbeitung dieſer Epoche beſitzen. Von grundſätzlicher Bedeutung find Beobach- 
tungen über den allgemeinen Charakter der einzelnen bronzezeitlichen Perioden: 
Per. ]: Die „Zeit des Importes (von meiſt Fertigfabrikaten) über weite Ge⸗ 
biete hin“, Per. II: „Beginn der Herausbildung engerer Kulturkreiſe in Nord⸗ 
und Mitteleuropa“, Per. III: „Herausbildung kleinerer Untergruppen innerhalb 
der genannten Kulturkreiſe“. Auch andere Beobachtungen wie die Verbreitung 
gewiſſer Lokaltypen längs Flußſyſtemen und die Bedeutung der Waſſerſcheiden 
als Kulturgrenzen ſind allgemein wichtig. 

Anderes iſt weniger befriedigend. So vermißt man im Materialteil eine 
genauere Kennzeichnung der in jedem geſchloſſenen Funde enthaltenen Typen. 
Bei den zahlreichen Abbildungen, die dem Werl beigegeben ſind, hätte dies 
leicht möglich ſein müſſen. So aber kann man ſich nur auf Umwegen durch 
vielfaches Nachſchlagen die geſchloſſenen Funde rekonſtruieren, und ſelbſt bei 
einem ſo wichtigen Gräberfelde wie Weitgendorf (Priegnitz) bekommt man 
nur lückenhaft eine ungefähre Vorſtellung von den einzelnen Grabinhalten. 
Auch die Karten find bei aller Exaktheit nicht überſichtlich genug und die 
Zeichen oft nach nicht ganz e Geſichtspunkten ausgewählt. So ge⸗ 
ſtatten z. B. die Karten I, III und V, auf denen Hügelgräber, Flach- und 
Brandgräber dargeſtellt werden, nur die Beobachtung, daß es in allen Teilen 
Brandenburgs in allen dargeſtellten Epochen alle dieſe Grabformen gibt. Wenn 
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man dagegen bei denſelben Karten die Gräber nicht nach ihrer Form, ſondern 
nach ihrem Inhalt aufteilt, ſo gelangt man auf Grund desſelben Materials zu 
weit klareren Ergebniſſen. 


Stettin. Hans Jürgen Eggers. 
Richard Hennig, Wo lag Vineta? Verſuch einer Klärung der Vineta— 
Streitfrage durch geographiſch-hiſtoriſche, verkehrswiſſenſchaftliche und tert- 
kritiſche Unterſuchungen (= Mannus-Bücherei Bd. 53). Leipzig, C. Kabitzſch 
1935. 113 S., 7 Abb., 1 Karte. Broſch. 9,60 AN, geb. 11 M. 


H. unternimmt den intereſſanten Verſuch, die „Vineta-Frage“ mit den 
Mitteln der Verkehrswiſſenſchaft zu löſen, indem er einerſeits die mittelalter⸗ 
lichen Seewege im vorpommerſchen Küſtengebiet, andrerſeits die Lage der da⸗ 
maligen Seehäfen unterſucht. Er unterſcheidet (S. 36 ff.) meernahe (Anlauf⸗ 
häfen mit Durchgangsverkehr, Tauſchplätze fremder Waren, z. B. Wisby, 
Kopenhagen, Stralſund, Kolberg) und meerferne Lage (Güterhäfen mit Über⸗ 
landhandel ins Hinterland, z. B. Lübeck, Stettin, Truſo, Nowgorod). „Falls 
nämlich Jumne ein vorwiegend auf Handelsverkehr mit dem Hinterland ein- 
geſtellter Hafen war, haben wir das Recht, zu behaupten, der Platz müſſe ſich 
landeinwärts, alſo oder aufwärts, von der Küſte zurückgezogen haben. War 
aber Jumne ein Anlaufhafen und Durchgangsplatz der Schiffahrt, ſo kann es 
gar keine Debatte darüber geben, daß lediglich eine am offenen Meere gelegene 
Stadt einer ſolchen Aufgabe gerecht werden konnte“ (S. 39). 

Für die Entſcheidung dieſer Frage verläßt aber H. die Methoden der 
Verkehrswiſſenſchaft. Statt die Vorausſetzungen des Handels und Verkehrs 
im 10./11. Jahrhundert zu unterſuchen (Welche Waren werden gehandelt? 
Wer iſt der Abnehmer, wer der Händler, wer der Erzeuger? Wo verläuft der 
Verkehr ?), und ſtatt die zahlreichen Importfunde (Waffen und Schmuck der 
Wikinger, Hacjilber- und Münzfunde) verkehrswiſſenſchaftlich zu deuten, ana⸗ 
lyſiert H. den Jumne-Bericht Adams von Bremen: ein Platz, in dem Byzan⸗ 
tiner und Nordgermanen verkehren und die Waren aller nordiſchen Nationen 
zu finden ſind, könne „nur am offenen Meere liegen“ (S. 40). Wer das aller- 
dings „mit unentbehrlicher Notwendigkeit“ (ebd.) aus dem Adamtext heraus⸗ 
zuleſen vermag, der muß das verſunkene Vineta an der Peenemündung ſuchen 
— H. verlegt es auf den Veritasgrund beim Ruden — und zeigen, weshalb 
es nicht am Strelaſund gelegen hat (nach H. S. 66 aus dem Grunde nicht, weil 
„jene Stelle nicht zum Lande der pommerſchen Herzöge gehörte“. Nichts deutet 
jedoch darauf hin, daß Jumne zu „Pommern“ gehört habe und daß der Herr— 
ſchaftsbereich der Pommernherzöge im 11. Jahrhundert auch nur bis zur Peene— 
mündung gereicht habe, trotz H. S. 88). Ferner iſt der Nachweis zu führen, 
daß außer der Kuytlingaſaga ſchon Sven Aggesſon und Saxo Grammaticus, 
die unabhängig voneinander Jumne-Jomsborg und Julin gleichſetzen, ſich im 
Irrtum befinden. Dieſe Schwierigkeit bei Saxo löſt H. dadurch, daß der Her- 
ausgeber des erſten Er e (1514) den Text verfälſcht haben ſoll, indem 
dieſer für Jumne ſtets Julin und für Jomsborg lulinum oppidum geſchrieben 
habe. Die eingehende Beweisführung (S. 48—59) ſteht jedoch völlig in der 
Luft. Was ſchon die Kuytlingaſaga zu dem gleichen „Irrtum“ veranlaßt haben 
mag, „wage ich nicht zu beurteilen“ (S. 55), ebenſo weiß H. nicht, wie er den 
„Fehler“ des Sven Aggesſon erklären ſoll; „irgend etwas kann hier nicht ſtim⸗ 
men“ ra Nein, die Tatſache, daß bereits die nordiſchen Hiſtoriker des 
12. Jahrhunderts Jumne, Jomsborg und Julin gleichſetzen, läßt ſich nicht weg⸗ 
diskutieren, andrerſeits läßt ſich aus Adam, Helmold und der Jomswikinger⸗ 
ſaga eine Klarheit über Jumnes genaue Lage nicht en 

Auf falſchen Vorausſetzungen beruht auch das Kapitel „Die Verkehrslage 
von Julin⸗Wollin“ (S. 40 —48), das „niemals eine über die engſte lokale Be⸗ 
deutung hinausgehende Rolle geſpielt hat“ (S. 48). Das hat H. inzwiſchen in 
einem temperamentvollen Aufſatz gegen R. Burkhardt erneut unterſtrichen 
(Die Jagd nach Vineta. Eine wirkliche Antwort auf eine vergebliche „Ant⸗ 
wort“. Unſer Pommerland 21. Ig. [1936] S. 16 ff.). H. geht unerſchütterlich 
von der Vorausſetzung aus, daß nur die Peene als Fahrweg in Betracht kam 
(was zutreffen mag, ſich aber nicht 3 läßt) und daß allein aus dieſem 
Grunde Wollin niemals eine Fernhandelsbedeutung gehabt haben kann, — 
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oder aber es müſſen „im vorliegenden Falle alle ſonſt geltenden Regeln der 
Verkehrswiſſenſchaft unzutreffend“ ſein (S. 42). Das ſind ſie aber keineswegs, 
wenn man den Verkehr des 11. Jahrhunderts richtig berückſichtigt, für den 
Stettin zunächſt ungünſtiger lag. H. verſpricht, ſich zu bekehren, wenn man 
ihm Handelsſchiffe nachweiſt, die von der Oſtſee nach Wollin gefahren ſind. 
Ebo II 15 erwähnt, daß 1124 „die meiſten Juliner ihres Handels wegen über 
See fortwaren“, Herbord II 40, daß von den Julinern „die größte Menge ihren 
Geſchäften nachging, indem fie im Ausland (in exteris partibus) umherreiſten“. 
Biſchof Otto von Bamberg ſchickt 1128 von Wollin aus eine Geſandtſchaft zu 
Schiff nach Dänemark, die mit einem „ziemlich großen Schiff voll Butter“ 
(navem grandiusculam, Herbord III 30) zurückkehrt. Ob dieſe Schiffe die 
Peene benutzt haben, iſt leider nicht ausdrücklich überliefert. 

So zwingend das Buch beim erſten Leſen erſcheinen mag, ſo ſehr löſt ſich bei 
näherem Zuſehen der aus Mutmaßungen, Möglichkeiten und Fehlern aufge— 
führte Bau doch völlig auf, und die richtige Anwendung der verkehrswiſſen— 
en Probleme vermag die Gleichſetzung von Jumne und Wollin nur 
zu feſtigen. 

Der Umſtand, daß das Buch in der Mannusbücherei erſchienen iſt, weckt 
die Erwartung, als ſei das „Vineta-Problem“ auch unter Geſichtspunkten der 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft betrachtet. Gelegentlich werden zwar derartige Fra— 
gen aufgegriffen und auch die Funde und Grabungen von Wollin erörtert, 
aber in einer jo laienhaften Form, daß ſich ein Eingehen darauf erübrigt. 
Ausführlich habe ich mich mit Hennigs Buch bereits in den Monatsblättern 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 50. Ig. (1936) 
S. 33—46 auseinandergeſetzt (Das „Vineta“-Problem im Lichte der Verkehrs— 
wiſſenſchaft). 


Stettin. Hermann Bollnow. 


Robert Burkhardt, Die Jagd nach Vineta, ein Überblik und 
eine Antwort. Swinemünde, Verlag W. Fritſche 1935. 84 S. Broſch. 
0,70 AN. 


Das Büchlein iſt beſtimmt für eine breitere Offentlichkeit und will einen 
Überblick über die ſo verworrenen Vineta-Probleme geben. Auf alles gelehrte 
Beiwerk iſt bewußt verzichtet. Es bringt die wichtigſten Quellenſtellen in deut⸗ 
ſcher Überſetzung und berichtet anſchaulich beſonders über die älteren For- 
ſchungen. Es zeigt die Entwicklung der mittelalterlichen Jumne-Jomsborg⸗ 
Überlieferung und die Entſtehung der „Vinetaſage“. Es gibt eben keine echte 
alte Überlieferung, ſondern das Vinetaproblem wird erſt durch die humaniſti— 
ſchen Gelehrten geſchaffen und findet dann ſeinen Ae in der neuzeit⸗ 
lichen Volksſage und in Seekarten. Es iſt jetzt eine im Meere verſunkene 
Stadt. Dieſer in den Quellen durch nichts zu begründende Glaube hat Jahr— 
hunderte die Forfhung wie eine fixe Idee beherrſcht und manche heute noch 
nicht losgelaſſen. Von dem Hin und Her der Meinungen gibt das Büchlein ein 
eindrucksvolles Bild und vermag daher als nützliche Einführung in die Proble— 
matik zu dienen trotz mancher Schönheitsfehler. Als „deutliche Antwort“ auf 
Hennig wird man es jedoch nicht gelten laſſen können, da deſſen Argumente 
doch zu wenig geſtreift werden. 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Joſeph Kirchberg, Kaiſeridee und Miſſion unter den Sacdjenkaijern 
und den erſten Saliern von Otto J. bis Heinrich III. (= Eberings Hiſtoriſche 
Studien H. 259). Berlin, Verlag Emil Ebering 1934. 164 S. Broſch. 6,60 AN. 


Das Verhältnis der mittelalterlichen Kaiſerpolitik zur Oſtpolitik iſt eigent- 
lich ununterbrochen ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts Gegenſtand ein— 
gehendſter hiſtoriſcher Betrachtung geweſen, ganz beſonders aber in den Jahren 
nach dem Weltkriege, in denen Hiſtoriker wie G. v. Below, F. Kern, A. Hof⸗ 
meiſter u. a. erneut das mittelalterliche Kaiſerproblem aufgriffen und einer 
Klärung näher zu bringen verſuchten. Gegenüber der Ablehnung der Politik 
Ottos J. und ſeiner Nachfolger durch v. Below und Kern, die in den Be⸗ 
ziehungen der deutſchen Herrſcher zu Italien die Urſachen für den Mangel 
einer kraftvoll und energiſch betriebenen deutſchen Oſtpolitik ſahen, vertrat 
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Brackmann mit guten und überzeugenden Gründen die Anſicht von der unlös— 
baren Zuſammengehörigkeit von Oſt- und Stalienpolitik, eine Theſe, die nun- 
mehr auch die vorliegende Unterſuchung in vielen Punkten beſtätigt. Denn K. 
kommt in ſeiner ſorgfältigen und kritiſchen Studie, die er mit einer knappen 
Behandlung des Oſtproblems im hiſtoriſchen Zuſammenhang und mit einem 
ideengeſchichtlichen Überblick einleitet, zu dem Ergebnis, daß nicht aus dem 
Königtum, ſondern aus der Idee des alle chriſtlichen Völker umfaſſenden 
Kaiſertums „die en Impulſe, große Oſtlandpolitik zu treiben und dieſe 
Gebiete dem Chriſtentum einzugliedern“, erwuchſen. Der die auf den Oſten ge⸗ 
richteten Pläne und Abſichten der deutſchen Kaiſer beherrſchende Gedanke war 
daher nicht „militäriſcher Imperialismus oder die Germaniſierung des Oſtens“, 
ſondern vielmehr die Idee der chriſtlichen Miſſion, „die der kaiſerlichen Oſt— 
politik ihre Größe und Weite gab“. Wenn trotzdem die Miſſionsbeſtrebungen 
der Kaiſer zum Scheitern verurteilt waren, ſo ſieht K., und ſicher nicht mit 
Unrecht, die Gründe dafür einmal in dem völkiſchen Gegenſatz, weiterhin in der 
mangelnden „ der Kaiſer durch Adel und Geiſtlichkeit und endlich 
in der Schwächung des Kaiſertums ſeit dem Tode Heinrichs III. 

Auf Einzelheiten der K.ſchen intereſſanten Ausführungen näher einzugehen, 
iſt leider in dieſem Zuſammenhange nicht möglich, doch mag immerhin hier noch 
darauf hingewieſen werden, daß die Dftpolitik des frühen Mittelalters durch 
den Verfaſſer beſonders in dem umfangreichen Abſchnitt „Kaiſertum und Djt- 
erfahrt. eine ihre Grundlagen und Ziele klar herausarbeitende Darſtellung 
erfährt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Karl Hampe, Der Zug nach dem Oſten. Die holoniſatoriſche Großtat 
des deutſchen Volkes im Mittelalter (S Aus Natur und Geiſteswelt Bd. 731). 
3. Aufl. Leipzig und Berlin, Verlag B. G. Teubner 1935. 108 S. Geb. 
1,80 AN. 


Karl Hampe hat vor ſeinem Tode noch die Freude gehabt, die 2. und 
3. Auflage ſeiner kleinen oſtdeutſchen Koloniſationsgeſchichte zu erleben — Be— 
weis dafür, daß er mit dieſer Schrift, die doch abſeits von ſeinem eigentlichen 
Forſchungsgebiet zu liegen ſchien, ſchon früh einer wachſenden Teilnahme ge— 
rade an dieſem Thema der deutſchen Geſchichte gedient hatte. Leider hat ſich 
nie die Möglichkeit ergeben, den urſprünglichen Text bei den Neuausgaben zu 
verbeſſern, und ſo liegt auch in der 3. Auflage noch der Text der 1. von 1920 
unverändert vor. Das iſt umſo bedauerlicher, als die Erforſchung des deutſchen 
Oſtens gerade in den letzten Jahren erſt voll in ihrer Bedeutung erkannt und 
bejaht worden iſt und heute ſchon eine reiche Spezialliteratur auch für größere 
Zuſammenhänge beſteht, die von H. weder im Text noch in der Literaturüber- 
ſicht verarbeitet werden konnte. Es muß daher gewünſcht werden, daß bei einer 
weiteren Auflage das Schrifttumsverzeichnis durchgearbeitet und auf den For- 
ſchungsſtand der Gegenwart gebracht wird, während an der Darſtellung Karl 
Hampes ſelbſt keine fremde Hand zu ändern brauchte. 

Jena. Erich Maſchke. 


Werner Emmerich, Der Deutſche Oſten. Die holoniſatoriſche Leiſtung des 
deutſchen Volkes im Mittelalter. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut o. 9. 
[1935]. 39 S. Ppbd. 0,90 AN. 


Der Wert des Büchleins beruht ausschließlich auf den 63 guten, gewandt 
ausgeſuchten Bildreproduktionen, während der ſchablonenhafte Text den Zwech 
ihrer Erläuterung zwar durch gedrungene Darſtellung der großen Linien er- 
füllt, im einzelnen aber oft nicht befriedigt. Bei aller Kürze hätte des Deutſch⸗ 
tums in Oſtgalizien, Mittelpolen und Poſen — Lüchs Buch? — und neben den 
Wendenſtämmen und Polen der Kaſchuben und Pomoranen gedacht werden 
müſſen. Es wird nur die Gneſener Domtür abgebildet. Die etappenweiſe 
Weiterwanderung der Siedler kommt nur durch die Bemerkung zur Geltung, 
es ſeien nach Niederſchleſien Koloniſten aus Brandenburg, nach Mittelſchleſien 
vornehmlich ſolche aus meißniſchen Landen gekommen (7) (S. 36). Die germaniſchen 
Völker wanderten doch nicht erſt ſeit 375 infolge eines Hunneneinbruchs ab 
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(S. 10), und die Slaven drängten erſt weit ſpäter nach. Mit der Gründung 
Rigas 1201 ſoll ſich ein nie exiſtierender Erzbiſchof Albert von Bremen einen 
Stützpunkt geſchaffen haben — es handelt ſich um einen dortigen Domherrn 
(S. x. Unverſtändlich bleibt, weshalb zu Beginn des 13. Jahrhunderts neben 
dem Bistumsgebiet Troppau-Jägersdorf, das damals zu Mähren gehörte, und 
Teſchen als „Hauptlandſchaften“ Schleſiens bezeichnet werden. Der Satz S. 31: 
„Als der Aufſtand . . . abermals losbricht, die Mecklenburg ſich ergeben muß“ 
uſw. iſt, da von jener bisher nie die Rede war, dem uneingeweihten Leſer 
ſchwer verſtändlich. Kann man wirklich bei dieſem ehrlichen Kampfe be— 
haupten, Adolf von Holſtein ſei „ſlaaviſcher Hinterliſt erlegen“ (S. 32)? 
Breslau. Manfred Laubert. 


Kurt Lüch, Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens. 
Jorſchungen zur deutſch-polniſchen Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen 
Raum (= Oſtdeutſche Forſchungen, hrsg. von V. Kauder, Bd. 1). Plauen 
i. V., Verlag Günther Wolff 1934. 680 S. Geb. 15 M. 


Dieſe Schrift wurde der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen zu ihrer 1935 
ſtattgefundenen 50-Jahrfeier von einem Kreis jüngerer Mitglieder gewidmet. 
Es muß als eine ideale Gemeinſchaft bezeichnet werden, wenn der Verfaſſer 
Kurt Lück bei der Meiſterung des umfangreichen Themas die ſelbſtloſe 
Unterſtützung eines gleichgeſinnten jungen Forſcherkreiſes fand. Auf Be 
Weiſe iſt ein wiſſenſchaftliches Werk entſtanden, das in großartiger Syntheſe 
die ſchöpferiſchen Kräfte des deutſchen Volkstums auf polniſchem Boden deut⸗ 
lich macht. Den Grundgedanken ſpricht Lück in der „Einführung“ aus: 
„Mein Werk verfucht zum erſten Mal eine zuſammenfaſſende Darſtellung der 
Kräfte, die Polen im Laufe einer tauſendjährigen Entwichlung bei ſeinem 
deutſchen Nachbarn geliehen hat, um mit ihrer Hilfe ſeine Stellung als „Vor— 
mauer der weſtlichen Ziviliſation“ (rpzedmurze kultury zachodniej) zu unter- 
bauen.“ Neben eigenen Forſchungen und denen feines Freundeskreiſes baut Lück 
ſeine Beweisführung bewußt auf den Arbeiten polniſcher Gelehrter auf und 
veranſchaulicht dies durch eine ſtattliche Anzahl polniſcher Zitate. Der erſte 
Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den deutſch-reußiſchen Beziehungen und Polen 
bis 1340. Urſprünglich war Polen nur das Durchgangsland fi den deutſch⸗ 
reußiſchen Handel, der für das 12. Jahrhundert z. B. zwiſchen Regensburg und 
Kiew nachzuweiſen iſt. Schon damals begann eine deutſche Einwanderung in 
die ſüdöſtlichen Gebiete Polens. Der mittelalterlichen deutſchen Koloniſation 
in Groß- und Kleinpolen, Pommerellen, Maſovien und Kujavien iſt das nächſte 
Kapitel gewidmet, wobei ſich Lück teils anerkennend, teils kritiſch mit der 
polniſchen Wiſſenſchaft auseinanderſetzt. An der Beſitznahme Rotreußens für 
Polen iſt das deutſche Element weitgehend beteiligt geweſen (Kap. 3). Hier 
kann Lück auf Grund ausgedehnter eigener Forſchungen ganz neue Zahlen für 
die Stärke der deutſchen Bevölkerung in Stadt und Land nachweiſen. Um 
1350 haben nach ſeinen Berechnungen die Deutſchen mindeſtens 20—25 Prozent 
der Geſamteinwohnerſchaft Polens gebildet. Städte wie Krakau und Lemberg 
haben ſich erſt im 16. Jahrhundert aus überwiegend deutſchen Orten zu ſolchen 
mit polniſcher Mehrheit entwickelt. Auch deutſcher Adel hat ſich in Polen und 
Rotreußen niedergelaſſen, Deutſche ſind die Schöpfer und Träger des polni— 
ſchen Außenhandels geweſen, und an der Univerſität Krakau ſtellten damals 
die Deutſchen die Hälfte aller Scholaren. Von dieſer großartigen deutſchen 
Einwanderungswelle iſt dann im 16. und 17. Jahrhundert immer weniger zu 
ſpüren. Faſt reſtlos iſt fie — die Gründe find verſchiedener Art — im pol⸗ 
niſchen Volkstum aufgegangen. Dieſem konnte ſich auch die „deutſche Ausleſe— 
einwanderung im Goldenen Zeitalter des polniſch-litauiſchen Doppelreiches“ 
(Kap. 4) auf die Dauer nicht entziehen. Zu ihr gehörten Großhandelsgeſchlech— 
ter wie die Boner in Krakau, die mit den Fuggern verglichen werden können, 
die Familie Scharfenberg, die den Buchdruck nach Polen brachte, deutſche 
Arzte, Baumeiſter, Humaniſten und Lehrer. Das 17. Jahrhundert brachte 
eine dritte deutſche Einwanderungswelle lende 5), zumeiſt aus Brandenburg, 
Schleſien und Pommern, der ſchon eine zahlenmäßig geringe Zuwanderung aus 
Holland mit der Begründung der erſten „Holländereien“ (ſpäter Hauländereien) 
vorausgegangen war. Die Reſte dieſes Deutſchtums fand der preußiſche Staat 
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in den ihm in den polniſchen Teilungen zugefallenen Gebieten vor. Das letzte 
Kapitel weiſt auf die deutſchen Aufbaukräfte im niedergehenden und ſich er⸗ 
neuernden Polen hin (18./19. Jahrhundert). Dieſer Abſchnitt bringt die Mit⸗ 
arbeit von Albert Breyer, der die Entſtehung der deutſchen Induſtrie 
in Kongreßpolen ſchildert, und die Darſtellung des deutſchen Anteils am Auf- 
bau des polniſchen Geiſteslebens und der Kunſt im 19. Jahrhundert aus der 
Feder von Martin Kage. Ein Überblick über die jüngſten deutſchen Sied- 
lungen in Galizien, Kongreßpolen, Wolhynien, dem Cholmer und Lubliner 
Lande ſchließt das Werk ab, deſſen Wert als Zuſammenfaſſung tauſendjähriger 
deutſcher Kulturleiſtung im öſtlichen Vorlande des Deutſchen Reiches nicht leicht 
zu überſchätzen iſt. Die zu erwartende Neuauflage des ſchon vergriffenen Buches 
wird die Richtigſtellung einer Reihe einzelner kleiner Irrtümer und Ungenauig- 
keiten und die Auswertung neuer Forſchungen bringen. Die Grundlinien der 
Darſtellung aber, für die ausführliche Quellenbelege angegeben werden, dürften 
jeder kritiſchen Prüfung ſtandhalten. 
Berlin-Dahlem. Fritz Morré. 


Walter Treichel, Oſtland Pommern. Streiflichter aus Wirtſchaft, Kul— 
tur und Politik. Herausgegeben vom Bund Deutſcher Oſten, Landesgruppe 
Pommern und dem Grenzlandamt der Provinzialverwaltung. Berlin und 
Stettin, Verlag Der Nahe Oſten 1935. 56 S. Broſch. 0,60 AN. 


Pommern als Oſt- und Grenzland — dieſes der älteſten preußiſchen Küſten⸗ 
provinz durch das Verſailler Diktat aufgezwungene Schickſal iſt bisher im 
Reiche nicht immer im rechten Maße gewürdigt worden. Die Grenzzerreißung 
fügte Oſtpommerns Wirtſchaft unermeßlichen Schaden zu. Die veränderten Be— 
dingungen der Nachkriegszeit ließen den Stettiner Hafen veröden. Und auf 
Grund einer ungeſunden, liberalen Bevölkerungspolitik konnte durch jahrzehnte— 
lange Abwanderung gegenüber dem polniſchen Bevölkerungsdruck an der Grenze 
eine gefährliche Leere entſtehen. Hier hat erſt der nationalſozialiſtiſche Staat 
durch eine großzügige Siedlungs- und Wirtſchaftspolitik endgültig Wandel 
geſchaffen und dem neuen Charakter Pommerns als Grenzland Rechnung ge— 
tragen Im Aufzeigen dieſer Dinge liegt der Sinn der vorliegenden, mit tref- 
fenden Bildern ausgeſtatteten Schrift, der gerade außerhalb Pommerns Ver— 
breitung zu wünſchen iſt. 

Berlin-Dahlem. Fritz Morré. 


Ernſt Birke, Der deutſch⸗ſlawiſche Grenzraum als Zone poli⸗ 
tiſch⸗hiſtoriſcher Ideenbildung. Breslau, Kommiſſionsverlag 
Trewendt & Granier 1935. 15 S. Broſch. 0,50 AM. 


Eine vom Arbeitskreis für geſamtſchleſiſche Stammeskultur herausgegebene 
kleine Schrift, die im weſentlichen eine Polemik darſtellt gegen den „Nahe 
Oſten“-Kreis mit ſeinem Hang zu Unklarheiten und Schlagworten. Verfaſſer 
ſetzt ſich beſonders mit den Schriften von Hans Schwarz und Friedrich Schinkel 
auseinander und weiſt auf ihre Schwächen hin. Er bleibt uns aber ſelber eine 
Darſtellung und Stellungnahme ſchuldig, wie ſie der weitausgreifende Titel 
verſpricht. Der Rahmen einer nur 15 Seiten umfaſſenden Broſchüre dürfte 
dafür auch kaum das erforderliche Gelände abgeben. 

Stettin. Erich Murawski. 


The Cassubian Civilization by Fr. Lorentz, Ph. D., Adam 
Fischer Ph. D., and Tadeusz Lehr-Splawinski, Ph. D. with a Preface 
by Bronistaw Malinowski, D. Sc. — London, Faber and Faber Limited 
24 Russel Square 1935. XXVI, 400 S. (Die Kaſchubiſche Kultur mit 
einem Vorwort von Br. Malinowski, D. Sc.) mit zahlreichen Abbildungen 
und einer Karte (1935). Geb. 1 Guinea. 

Ahnlich wie die vor dem Erlöſchen ſtehende niederſorbiſche Mundart in der 

Niederlauſitz durch die A und lexikaliſchen Arbeiten des jüngſt 


verſtorbenen Profeſſors Ernſt Mucke zu einer beſtbearbeiteten wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung gekommen iſt, jo hat das kleine, den nördlichen Teil des Korri— 
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dors von Konitz bis Putzig bewohnende, etwa 150 000 Seelen zählende Volk 
der Kaſchuben in den letzten Jahrzehnten in Friedrich Lorentz einen FJorſcher 
und Kenner gefunden, der uns in jeiner Gramatyka Pomorska ſeit 1927 ein 
jetzt bereits auf 1016 Seiten angewachſenes monumentales wiſſenſchaftliches 
Gebäude dieſer Sprache zu liefern im Begriff iſt, wie es an Gründlichkeit ſonſt 
kaum erreicht wird. In dem vorliegenden Werke vereinigen ſich mit Lorentz 
zwei andere hervorragende Slaviſten, um mit dem Mittel der engliſchen Welt- 
ſprache die breiteſte Offentlichkeit für dieſen Volksſplitter zu intereſſieren, der 
allerdings nach ſeiner Geſchichte, ſeiner geographiſchen Lage, ſeiner ſprachlichen 
und allgemein völkiſchen Eigenart in wachſendem Grade allgemeines, nicht nur 
wiſſenſchaftliches, Intereſſe zu beanſpruchen berechtigt iſt. 

Der, 184 Seiten umfaſſende, größte Beitrag von Dr. Lorentz — polniſch 
erſchienen 1934 in Thorn — beſchränkt ſich allerdings in ethnologiſcher und 
ſprachlicher Beziehung auf eine kurze einleitende Überſicht von nur 17 Seiten 
und gibt dann in dem Hauptteil eine außerordentlich reiche Darſtellung des 
geſamten wirtſchaftlichen, ſozialen und ns Lebensſtandes der Kaſchuben, 
die er wirklich gründlich kennt. Seinen auf den letzten 6 Seiten gemachten An⸗ 
ſatz zu einer Vergleichung der kaſchubiſchen und polniſchen Kultur — Schluß— 
ergebnis: „So ſind die Kaſchuben innerlich geblieben, was ſie von Anbeginn 
her waren: ein echter flavifcher Volksſtamm“ — fett dann der zweite, 
150 Seiten umfaſſende, Beitrag von Adam FJiſcher-Lemberg fort, indem er die 
geſamte kaſchubiſche Volkskultur mit der polnischen und z. T. allgemein ſla⸗ 
viſchen Folklore in organiſchen Zuſammenhang zu bringen ſich bemüht. Schluß⸗ 
ergebnis: „Beide, die kaſchubiſche und polniſche Volkskultur, unterſcheiden ſich 
in keiner Beziehung voneinander, da beide weſentlich polniſch ſind“ (S. 328-331). 

Der dritte Teil des vorliegenden Werkes S. 337 —400 bringt mit dem 
Rüſtzeug flaviſtiſcher Sprachwiſſenſchaft aus der Feder des namhaften Kra— 
kauer Gelehrten Lehr-Splawinski im Anſchluß an Schafarik, Hilferding, 
Schleicher, Baudouin de Courtenay und andere neuere Forſcher durch den Auf⸗ 
weis grundzüglicher Dialektverwandtſchaft den Nachweis, daß das Kaſchubiſche 
mit den ausgeſtorbenen weſtſlaviſchen Mundarten, vom Polabiſchen bis zum 
Pommerſch-Slowinziſchen, zuſammengehört und ſeinen nächſten Verwandten 
in der geſamten weſtſlaviſchen Sprachgruppe im Polniſchen hat. Die 
Schleicherſche, 1896 auch noch von mir vertretene, gruppen mäßig tren⸗ 
nende Anſchauung von Dft- und Weſtlechiſch, wobei das Dftlechifche von den 
ſpezifiſch polniſchen Mundarten i wird, wird von Lehr-Splaminski 
im Anſchluß an die bekannte „Wellentheorie“ von Johannes Schmidt zu einem 
allmählichen übergang von Mundart zu Mundart, d. h. vom weſtlichſten zum 
en Vertreter dieſer mundartlich jo reichen lechiſchen Geſamtgruppe, er— 
weicht. 

Das ganze Werk wird von dem Londoner Anthropologen Malinowski in 
einem 8 Seiten umfaſſenden Vorwort in den großen Zuſammenhang der ſprach— 
lichen Minoritätenkämpfe des 19. Jahrhunderts geſtellt, deren Löſung er am 
glücklichſten in der Schweiz, im kaiferlichen Oſterreich, in Großbritannien und 
den Vereinigten Staaten gefunden ſieht und für deren gerechte Behandlung 
auch in bezug auf eine ſo winzige Minderheit wie die des kaſchubiſchen Volks⸗ 
ſtammes er in der Trilogie dieſes Werkes einen bedeutſamen wiſſenſchaftlichen 
Wegweiſer erkennt. 

Zweifellos darf das vorliegende Werk mit Recht Anerkennenung als eine 
Sammlung ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeiten beanſpruchen. Es iſt in allen 
ſeinen Teilen mit umfaſſender, bisweilen faſt minutiöſer, Kenntnis und Dar⸗ 
ſtellung des Stoffes und mit einer gelegentlich faſt rührenden Liebe zum Gegen— 
ſtand und allen ſeinen großen und kleinen Zügen geſchrieben, und es läßt die 
großen wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte — von Einzelheiten ſehen wir ab — 
nirgends vermiſſen. An der Tatſache, daß wir es bei dieſem kaſchubiſchen 
Volksſplitter mit einem echt ſlaviſchen Stamm, dem letzten Reſt der ſonſt 
völlig im Germanentum aufgegangenen weſtlechiſchen Sprachengruppe von der 
Elbe bis zur Weichſel, zu tun haben, mit einem Stamm, der ſeit Jahrhunderten 
politiſch und konfeſſionell ſtark unter polniſchem Einfluß geſtanden hat, der 
aber trotzdem das Bewußtſein ſeiner relativen innerlichen Selbſtändigkeit gegen⸗ 
über dem Polentum bis in die neueſte Zeit behalten hat und behauptet — ſo 
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ſehr, daß jetzt ſogar die Anfänge einer eigenen Literatur ſich hervorwagen —, 
an dieſer Tatſache, jage ich, zu zweifeln, wäre lächerlich. Großpolniſche Aſpi⸗ 
rationen, wie ſie z. B. jüngſt der „Atlas weſtſlaviſcher geograpiſcher Namen“ 
von Kozierowski pflegt, auf dieſe Tatſache gründen zu wollen, iſt zwar bei 
unſeren öſtlichen Nachbarn beliebt, aber ebenſo abwegig, wie etwa die phan— 
taſtiſche Meinung, den Kelten Irlands oder der Bretagne gebühre das Recht 
auf Wiedereroberung Weſteuropas bis in die Rheinlande, weil doch vor Jahr— 
tauſenden dort die Kelten geſeſſen hätten. Ich ſtelle mit Befriedigung feſt, 
daß Dr. Lorentz, ebenſo wie er Kozierowskis Verſtiegenheiten ſcharf kritiſiert 
hat, ſich auch in ſeinem umfaſſenden Beitrag zu dem vorliegenden Sammel— 
band von dem Mißbrauch Al e ee Studien und Ergebniſſe zu poli⸗ 
tiſchen Zwecken völlig freihält; es iſt reine deutſche Wiſſenſchaftlichkeit, die 
ſeine Arbeit auszeichnet. Dagegen klingt in Fiſchers Beitrag (S. 330 f.) der 
politiſch-nationaliſtiſche Untergrund feines wiſſenſchaftlichen Intereſſes doch 
ſtark an, wenn er am Schluß ſeines Beitrages aus dem Krakauer „Przeglad 
Powszechny“ 1889 die faſt ſchwärmeriſche Auffaſſung zitiert, daß, wie einſt 
die Welt für die Wahrheit des Evangeliums durch Fiſcher erobert worden 
iſt, ſo auch die kaſchubiſchen Fiſcher am Mündungsgebiet der Weichſel als die 
Hüter und Wächter des polniſchen Reiches anzuſehen ſeien. Und auch bei Lehr— 
Splawinski klingt ſchließlich ein leiſes Bedauern heraus, daß die übrigen weſt⸗ 
lechiſchen Stämme und Sprachen nicht auch, wie das Kaſchubiſche, politiſch⸗ 
geſchichtlich unter den polniſchen Einfluß gekommen ſeien; dann wären ſie (zu⸗ 
ſammen mit dem Kaſchubiſchen) Dialekte des Polniſchen geworden, vom all— 
gemeinen Polniſch nicht mehr unterſchieden als etwa die Maſuren oder die 
urſprünglichen Schleſier. 

Die durch das vorliegende Werk neu angeregten Fragen nach den tieferen 
Gründen der reſtloſen Aufſaugung der geſamten weſtlechiſchen Sprachſtämme 
durch das Deutſche, während das Polniſche und ſein kleiner Nachbar, das Ka— 
ſchubiſche, trotz jahrhundertelanger gleicher Bedrohung mit der Germaniſie— 
rung, ja teilweiſe tiefer Zerſetzung durch das Deutſche, ſich behauptet haben, 
deute ich hier nur an. Ihre Löſung würde in die tiefſten politiſchen, kultur- 
geſchichtlichen, kirchengeſchichtlichen und pſychologiſchen Gebiete hineinführen und 
zu intereſſanten Parallelen auf weſteuropäiſchem Boden, nämlich der Romani⸗ 
ſierung der Franken und Normannen, reizen. War nicht auch das engliſche 
Volk nahe daran, ſolcher Romaniſierung durch die ſelbſt romaniſierten Nor— 
mannen zu erliegen? 

Berlin. Gotthelf Broniſch. 


Erich Maſchke, Der deutſche Ordensſtaat. Geſtalten feiner großen 
Meiſter. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1935. 128 S. Leinw. 4,80 AN. 


Chriſtian Krollmann, Der Deutſche Orden in Preußen (= Preußen— 
führer H. 4). Elbing, Preußenverlag 1935. 76 S. Kart. 1,20 l. 


Der ritterliche Orden der Deutſchen im Mittelalter iſt ſicherlich eine von 
den bedeutſamen Erſcheinungen der Geſchichte, die unſere Anteilnahme heute 
am ſtärkſten in Anſpruch nehmen. Seit d Hen Voigt die Fülle der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen zu ordnen begann und Heinrich von Treitſchke wegweiſend 
vom Weſen des Ordensſtaates ſprach, ſind nur ſelten Verſuche gemacht worden, 
die Geſamtheit der Ordensgeſchichte in einer einzigen Darſtellung wiederzu⸗ 
geben. Heute iſt es die Aufgabe ſchlechthin, die der oſtdeutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung geſtellt iſt, den lebendigen Inhalt des Deutſchen Ordens und ſeines 
preußiſchen Staates allen, die danach fragen, nahezubringen. So iſt es kein 
Zufall, daß zwei der berufenſten oſtpreußiſchen Hiſtoriker faſt gleichzeitig eine 
kurze a Ordensgeſchichte vorlegen. E. Maſchke hat den außer- 
ordentlich intereſſanten Verſuch gemacht, das Weſen des Ordensſtaates, das 
er einleitend knapp herausarbeitet, an den Geſtalten von fünf ſeiner größten 
Meiſter zum Ausdruck zu bringen. Er wählt dazu „Hermann von Salza, 
der dem jungen Orden die Richtung zum Staat gab, 8 von Braunſchweig, 
der die inneren Kräfte des Preußenlandes zur ſchönſten Blüte entfaltete, Win⸗ 
rich von Kniprode, der die Fülle äußerer Macht glanzvoll vertrat, Heinrich 
von Plauen, der ſich gegen den Orden ſtellte, um den Staat zu retten, und 
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Albrecht von Brandenburg, der aus dem geiſtlichen Ordensſtaat ein weltliches 
Herzogtum machte“. Die Stellung dieſer Führer zur geſchichtlichen Entwicklung 
des Ordens beſtimmt er danach, wie tief ſie in ihrer Perſönlichkeit dem je⸗ 
weiligen Entwicklungsſtande entſprachen und in welcher Größe ſie ihm Aus— 
druck zu geben vermochten. Seine Darſtellung iſt immer lebendig und feſſelnd. 
Chr. Krollmann hat aus der vollen Beherrſchung des rieſigen Stoffes heraus 
ein wohlabgewogenes Geſamtbild geſchaffen, das ohne alles entbehrliche Bei— 
werk die großen Linien vortrefflich herausarbeitet. Der Bedeutung des Ordens 
wird er mit dem eindrucksvollen Satze gerecht, daß die Beſetzung des Kulmer— 
landes die Geburtsſtunde eines neuen Deutſchland geweſen ſei: „Indem der 
Deutſche Orden ſich anſchickte, im Preußenlande einen unabhängigen Staat zu 
gründen, machte er ſich zum Träger des nationalen Willens, der in dem ge— 
waltigen Drange nach dem Oſten zum Ausdruck kam, und gab dem Kampfe 
gegen die Heiden eine den völkiſchen Belangen entſprechende Richtung. Die 
pommerſche Landesgeſchichte wird beſonders den überſichtlichen Abriß der ver— 
wickelten Rechtsanſprüche auf Pommerellen begrüßen. 
Berlin-Dahlem. Erich Weiſe. 
Franz Lüdtke, Der Deutſche Ritterorden, der Wiedererobe- 
rer und Koloniſator des deutſchen Oſtraumes (= Geſchichte 
der deutſchen Oſtlande. Eine Buchreihe zum Weſen und Werden deutſcher 
Oſtbereiche und ihres Volkes. Hrsg. v. Müller- Rüdersdorf. 14. 
Buch). Langenjalza-Berlin-Leipzig, Verlag Julius Beltz o. J. [1935]. Kart. 
0,80 AM. 


In fünf Abſchnitten (Aufbruch nach Oſten — Heroiſche Zeit — Unter 
Be Führern — Das Banner ſinkt — Die Stellung wird gehalten) läßt 
erfaſſer die Geſchichte des Deutſchen Ritterordens vor unſern Augen abrollen. 
Ein Schlußabſchnitt: Preußenadler — Hakenkreuz ſchlägt kurz die Verbindung 
zur Neuzeit. Tiefere Probleme werden nicht erörtert. Die einzige Quelle iſt 
neben dem Bericht Peter Suchenwirts über die Preußenfahrt Albrechts von 
Oſterreich vom Jahre 1377 die ältere Hochmeiſterchronik, die ſich nicht gerade 
des beſten Rufes erfreut. Doch verſteht es Verfaſſer durch den dichteriſchen 
Schwung ſeiner Sprache, den Leſer für die Geſchicke des Ordens zu erwärmen. 
Er reicht aber nicht an die beiden Werke von Krollmann und Majchke heran. 
Auf eine Ungenauigkeit ſei wenigſtens hingewieſen: Wenn L. S. 6 die 
Preußen einen nordiſch beſtimmten Stamm eigener volkhafter Prägung nennt, 
ſo kann er nicht ſpäter (S. 27) ſagen, daß der große Preußenaufſtand des 
13. Jahrhunderts ein Glaubens- und Raſſenkampf zugleich iſt. Das eine 
ſchließt das andere aus. Kleine Ausſtellungen, die ſich immer ergeben werden, 
wenn die Arbeit nicht aus den Quellen geſchöpft iſt, ſollen den Wert der 
Schrift als gut lesbaren Überblick über das Ringen des Deutſchen Ordens 
nicht herabſetzen. 
Neuruppin. Karl Heinrich Lampe. 


Ernſt Lewalter, Der Große Kur fürſt. Berlin, Keil Verlag 1935. 263 S. 
Broſch. 4 MM, geb. 5,50 AN. 


Lewalters Schrift iſt nicht für den engen Kreis geſchulter Hiſtoriker be⸗ 
ſtimmt, ſie will die Größe und Tragik im Leben Friedrich Wilhelms einem 
breiteren Leſerkreis in leicht faßlicher und anſprechender Form zur Darſtel⸗ 
lung bringen. Wir legen darum auch nicht die kritiſche Sonde an ſeine Aus⸗ 
führungen, wohl wiſſend, daß es nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag, ein 
allen Anſprüchen gerecht werdendes Geſchichtswerk vorzulegen und die bereits 
von Berufeneren wie H. v. Petersdorff, Waddington u. a. geſchaffenen Werke 
ergänzen oder gar verbeſſern zu wollen. So dürfen wir auch mit hin und 
wieder auftretenden Schiefheiten in der Beurteilung der hiſtoriſchen Situationen 
und politiſchen Maßnahmen des Großen Kurfürſten nicht allzu ſtreng ins 
Gericht gehen. Erwähnt ſei nur das gewiß auch den Nichtfachmann über- 
raſchende Urteil über Georg Wilhelm in dem einleitenden Kapitel, das den 
Köpenicker Vertrag von 1638 behandelt. Nämlich: der 1 7 habe durch 
Bewilligung der befriſteten „Generalanlage“ anſtelle der bisherigen Seezölle 
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der polniſchen Krone bewußt die Mittel zum Ausbau einer Marine und zur 
Ausbreitung der polniſchen Herrſchaft im baltiſchen Meer gewähren wollen, 
weil ihm die Konſtellation Spanien-Oſterreich-Polen contra Schweden-General⸗ 
ſtaaten günſtige Perſpektiven für die Erwerbung Pommerns zu eröffnen ſchien. 
Eine ſolche Einſicht darf man Georg Wilhelm, deſſen ſchwankende Meinungen 
und Wünſche nur halbe Entſchlüſſe aufkommen ließen, ſchwerlich zutrauen. — 
So geſchickt Verfaſſer an ſich den Stoff gliederte, jo wenig haushälteriſch ver- 
fuhr er mit der Ausnutzung des ihm zur Verfügung ſtehenden Raumes. Auf 
S. 181 gelangt er erſt bis zum Frieden von Oliva. Die nur noch verbleibenden 
70 Seiten können nun manches Nötige und Wichtige nicht mehr faſſen, das zu 
ſagen wertvoll geweſen wäre. 

Anerkennung verdienen die ſich mit der Herrſchertätigkeit Friedrich Wil— 
helms befaſſenden Ausführungen: Die Überwindung des Ständeſtaates und 
das weiſe Walten des großen Hohenzollern auf religiöſem Gebiet. Ein 
Weſentliches dagegen blieb wie in den oben genannten Werken ſo auch bei 
Lewalter unerwähnt, nämlich das Beſtreben Friedrich Wilhelms, die kurfürjt- 
liche Präeminenz gegen alle Angriffe der mittleren Reichsſtände zu wahren. 
An der Vormachtſtellung des Kurkollegs rütteln, hieß die Struktur des Reichs 
zerſtören. Aus dieſer Erkenntnis heraus rang ſich der Große Kurfürſt aus 
oft begreiflicher Reichsverdroſſenheit doch immer wieder zur Reichsbejahung und 
Reichstreue durch. 

Sechzehn geſchickt ausgewählte Bildbeilagen erhöhen den Wert des Buches, 
dem wir weiteſte Verbreitung wünſchen. 

Berlin. Hans Saring. 


Liane von Gentzlow, Chriſtine Waſa. Das Lebensbild einer nordiſchen 
Frau. 2. Aufl. Berlin und Leipzig, B. Behrs Verlag / Friedrich Fedderjen 
1935. 310 S. Kart. 4,50 AN. 


Heinrich Bauer, Chriſtine von Schweden. 2. Aufl. Berlin-Dresden, 
Wilhelm⸗Limpert⸗Verlag, Verlagsabteilung der Nordiſchen Geſellſchaft 1935. 
35 S. Kart. 0,50 RN. 


In den letzten Jahren hat ſich das Intereſſe, das die eigenartige Perſön⸗ 
lichkeit der Tochter Guſtav Adolfs immer wieder erweckt, durch zahlreiche 
Arbeiten über fie bekundet. L. v. G.s Biographie gibt bei eingehender Be⸗ 
nutzung der gedruckten Quellen vor dem Hintergrund einer breiten Zeitſchilde— 
rung eine ſehr ausführliche Darſtellung ihres Lebens. Beſonders beachtens⸗ 
wert iſt die Wiedergabe vieler ihrer Briefe an den Kardinal Azzolini, die teil⸗ 
weiſe hier zum erſten Mal in deutſcher Überſetzung erſcheinen. Im Mittek⸗ 
punkt der Ausführungen ſteht das pate Problem der Konverſion der 
ſchwediſchen Königin, durch die der größte Teil ihres Lebens entſcheidend um⸗ 
geſtaltet wird. Pommern findet inſofern häufigere Erwähnung, als hier die 
nach ihrer en für ſie beſtimmten Domänen lagen, um deren 
Einkünfte ſie dauernd zu kämpfen hatte. 

Auf ungleich engerem Raum greift Bauer das gleiche Problem an. Durch 
exakte und knappe Formulierungen gelingt es ihm, das Weſentliche dieſer 
i Seit e mit der nicht ſehr glücklichen Miſchung von männlichem 

Geiſt und weiblichem Gefühlsleben treffend zu zeichnen. Wer ſich ſchnell mit 
ebe Chriſtine bekannt machen will, dem ſei dieſes Büchlein warm emp— 
ohlen. 

Stettin. Hans Branig. 


Klaus Mühlmann, England und die polniſche Frage im Jahre 
1863. Göttinger Diſſert. Würzburg 1934. XI, 59 ©. 


Nach der Arbeit von Karl Kaiſer über „Napoleon III. und der polniſche 
Aufſtand von 1863“ (Diſſ. Berlin 1932) erſcheint nun die Unterſuchung der 
engliſchen Stellungnahme zu den gleichen Ereigniſſen in Polen. Hier wie dort 
wird als wichtiger und noch nicht genügend bekannter Faktor die öffentliche 
Meinung über die polniſchen Freiheitskämpfe herausgearbeitet. M. beginnt 
feine Darſtellung mit der Wirkung der Alvensleben⸗Konvention auf die eng⸗ 
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liſche Politik und führt ſie bis zu dem diplomatiſchen Mißerfolg der drei iden⸗ 
tiſchen Juni⸗Noten von England, Frankreich und Oſterreich. Das vom Ber- 
faſſer zitierte Wort des Grafen Vitzthum: „Die Engländer wiſſen ſelbſt nicht, 
was ſie hinſichtlich des polniſchen Problems wollen, ſchwanken zwiſchen Furcht 
vor Napoleon und Jurcht vor der öffentlichen Meinung“ (S. 39/40), charakteri⸗ 
ſiert die ganze engliſche Politik in dieſer Frage ſehr treffend. Die polniſche 
Literatur hat Verfaſſer nicht herangezogen. Ihre Benutzung hätte vielleicht 
das Bild in einigen Punkten noch bereichern können. So wird z. B. die 
Tätigkeit von W. Zamoyski, der eine ähnliche, wenn auch weſentlich unbe- 
deutendere Rolle in London 1 wie der Fürſt Czartoryski in Paris, nicht 
erwähnt. Über ihn hat kürzlich auch Henryk Wereſzycki in den „Sprawo— 
zdania Towarzystwa Naukowego we LWOwie“ Roczn. XIII (1933) S. 74ff. 
gehandelt. 
Stettin. Hans Branig. 


Hans Haußbherr, Erfüllung und Befreiung. Der Kampf um die 
Durchführung des Tilſiter Friedens 18071808. Hamburg, Hanſeat. Ver⸗ 
lagsanſtalt o. J. [1935]. 271 S. Broſch. 10,80 AN, geb. 11,80 AN. 


Das vorliegende Buch iſt vor allem lebensnah durch die Parallele Tilſit — 
Verſailles. Es zeigt uns, wie ſchwer Stein um ſeine Erfüllungspolitik hat 
ringen müſſen. Aber neben dieſer neuen Beleuchtung der Steinſchen Politik 
lenkt der Verfaſſer die Aufmerkſamkeit auf allgemeine Züge des Volkscharak— 
ters unſerer Tilſiter Gegner, die ſich wiederfinden laſſen in der Geſchichte der 
Reparationen nach Verſailles. Mit Recht weiſt er darauf hin, daß dieſes Buch 
deshalb ſchon früher hätte geſchrieben werden müſſen. Und das umſo mehr, 
weil Leſage in ſeinem Buche „Napoléon J., créancier de la Prusse“ den Deut- 
ſchen vorwirft, es von jeher verſtanden zu haben, die Beſtimmungen der 
Friedensverträge zu umgehen und ihre Gegner „durch Zahlungsverzug und 
Leiſtungsverweigerung zu betrügen“. Es gibt keine beſſere Widerlegung als 
diejenige, die H. gebraucht: die Tatſachen. 

Eingehender Stellung zu nehmen, geſtattet der Raum nicht. Für die Zeit 
nach dem Friedensſchluß bis zur Übergabe der Landesverwaltung an die preu— 
ßiſchen Behörden (Nov. 1807) dürfte neues Material aus den Provinzen auch 
einige neue Erkenntniſſe bringen können. Pommern ſteht im allgemeinen im 
Buche abſeits. Seine Stände nehmen aber in ihrer Politik z. B. nicht nur 
gegenüber den Franzoſen, ſondern auch in der Frage der Einkommenſteuer und 
Domänenverwertung eine ſehr bedeutſame Sonderſtellung ein, die Beſprecher 
demnächſt aufzeigen wird. Zu beachten dürfte auch die Tatſache ſein, daß 
der Stadt Stettin die Kontribution von 10 Millionen auf 4 Millionen herab- 
geſetzt, ſpäter aber, als die preußiſche Staatsführung erfüllte, wieder auf 
10 Millionen hinaufgeſetzt wurde. Die Abhandlun Hans Joachims v. Brock⸗ 
huſen über „Karl Chriſtian Friedrich von Brockhuſen“, Greifswald 1927, hätte 
Aufnahme in den Quellennachweis verdient. 

Das Buch gibt nicht nur dem Wiſſenſchaftler, es gibt jedem politiſch Inter— 
eſſierten neue Erkenntniſſe. 

Stettin. Oskar Eggert. 


Erich Gülzow, Briefe aus Pommerns Franzoſenzeit von der 
Mutter eines Schillſchen Offiziers (= Grimmer Heimat- 
bücherei Heft 1). Grimmen i. Pom., Verlag der Grimmer Kreis-Zeitung 
1935. 31 S. Broſch. 0,50 M. 

Der Schillſche Offizier, auf den der Titel hinweiſt, iſt Karl von Keffen⸗ 
brinck, mit dem ſich der Herausgeber bereits in dem Artikel „Zwei Schillſche 
Offiziere aus Pommern“ (Monatsblätter 46. Ig. S. 147 ff.) eingehend be⸗ 
ſchäftigt hat. Auf der Suche nach Überlieferungen von ihm hat er Briefe 
ſeiner Mutter gefunden, die er jetzt in dem gut ausgeſtatteten erſten Heft der 
„Grimmer Heimatbücherei“ veröffentlicht. Sie ſtammen aus den Jahren 1807 
und 1809 und zeigen eine tapfere Gutsfrau, die ſchwer unter den Nöten der 
Zeit leidet, aber ſich nicht unterkriegen läßt. Zahlreiche Anmerkungen bieten 
das Nötige zum Verſtändnis der Briefe. Die kulturgeſchichtlich wertvolle Ver— 
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chung iſt eine gute Empfehlung für das neue Unternehmen des Ver— 
ages. i 


Kolberg. Hermann Klaje. 


Hermann Witte, Die pommerſchen Konſervativen. Männer 
und Ideen 1810-1860. Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1936. 
126 S. Geb. 3,80 %. 


Heute, wo die politiſche Macht des Liberalismus und Marxismus in 
Deutſchland gebrochen iſt, hat es ſeinen beſonderen Reiz, ſich zu vergegen— 
wärtigen, welche Kräfte ſchon im 19. Jahrhundert ſich gegen den wachſenden 
Einfluß jener Ideen zur Wehr ſetzten. Für die preußiſche Geſchichte kann 
hierzu das vorliegende Buch von Witte ein Beitrag ſein. Verfaſſer will 
nicht von konſervativen Parteien berichten. Seine Aufgabe ſieht er viel— 
mehr darin, das Weſen des konſervativen Staatsgedankens an einzelnen be— 
deutenden Perſönlichkeiten altkonſervativer Prägung deutlich zu machen. Ein 
beſonderes Intereſſe habe die Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtand deshalb, 
weil der Konſervatismus einer der Böden ſei, aus denen die heutigen Staats— 
gedanken erwachſen ſeien. 

Witte unterſcheidet zwei Generationen pommerſcher Konſervativer. Der 
älteren ſind Ludwig von Gerlach, Senfft von Pilſach, von Thadden-Trieg— 
laff, die von Below und andere zuzurechnen. Zur jüngeren Generation ge⸗ 
hörten Bismarck, Roon, v. Blanckenburg, v. Kleiſt-Retzow. Die ältere Gene— 
ration hatte ſich durchweg in den Freiheitskriegen ausgezeichnet, war aufge⸗ 
ſchloſſen für den deutſchen Gedanken und von tiefer Religioſität. Ihr frommer 
Eifer trieb ſie aber zum Teil auf ſonderbare Wege, ſie wurden die Urheber 
der pommerſchen Erweckungsbewegung und heftige Streiter in dogmatiſchen 
Fragen. Im praltiſchen Leben taten ſie ſich durch ein geradezu vorbildliches 
ſoziales Verhalten hervor. Um die Politik kümmerten ſie ſich zunächſt nicht. 
Ihre Staatsauffaſſung ging auf die ſtarre ſtändiſche Lehre des Schweizer 
Staatsrechtlers Haller zurück. Ihr ſtändiſches Ideal 3 ſich auf die 
Geburtsſtände, jo wie ihr politiſches Ziel einfach das JFeſthalten an den be⸗ 
ſtehenden Zuſtänden war. Sie waren darin ſo wenig preußiſch, daß in ihren 
Augen ſelbſt die Erwerbung Schleſiens durch Friedrich den Großen eine unbe— 
rechtigte Annexion darſtellte. Von der jüngeren Generation gingen Kleiſt und 
Blanckenburg politiſch die gleichen Wege. Nur Bismarck und Roon machten 
ſich frei von den doktrinären Auffaſſungen. Die Folge war eine Entfremdung 
der alten Freunde. Vorauf ging aber eine Zeit gemeinſamer politiſcher Akti⸗ 
vität. Dieſe datiert von der Revolution von 1848 her. Hatten ſich die pom⸗ 
merſchen Adligen früher um die Politik wenig gekümmert, ſo wurde das in 
dem Augenblick anders, als ſie ihre ganze Lebensauffaſſung bedroht ſahen. 
Es iſt bekannt, mit welchem Mut der Überzeugung gerade die pommerſchen 
Konſervativen ſich für einen Schutz der Krone und ihrer Autorität einſetzten. 
Es gelang ihnen aber nicht, die Sympathien des Volkes für ſich zu gewinnen. 
In dem darauf folgenden Jahrzehnt bis zum Tode Friedrich Wilhelms IV. 
vermochten ſie trotz aller politiſchen Aktivität nicht, ein neues deutſches Reich 
aufbauen zu helfen, und ſo konnte es geſchehen, daß Bismarck ſchließlich die 
Einigung Deutſchlands und den Ausbau des neuen Reiches gegen die alten 
politiſchen Freunde durchſetzte. — Den eigentlichen Grund für das politiſche 
Verſagen der pommerſchen Konſervativen ſucht der Verfaſſer in der Eigenart 
ihrer Perſönlichkeiten. Mit Ausnahme von Bismarck und Roon waren ſie 
eben keine politiſchen Tatmenſchen. Die Schilderung der einzelnen Geſtalten, 
der Verhältniſſe, in denen ſie lebten, und der Ideen, die ſie beherrſchten, macht 
dies ſehr verſtändlich. Obwohl ihnen kein politiſcher Erfolg beſchieden war, 
weiß der Verfaſſer mit warmem Ton der Darſtellung — wohl nicht unbeein⸗ 
an durch feine verwandtſchaftlichen Beziehungen — Sympathien für dieſe 

änner zu erwecken. Dies iſt ihm beſonders dadurch gelungen, daß er dar- 
auf verzichtete, ſie in einen großen hiſtoriſch-politiſchen Rahmen hineinzuſtellen. 
Es war auch nicht ſeine Abſicht, ein Buch mit neuen Ergebniſſen zu ſchreiben. 
Im Gegenteil, er betont, daß eine wiſſenſchaftlich und quellenmäßig fundierte 
Darſtellung der einzelnen Männer noch Deſiderat iſt. Eine Arbeit über Moritz 
v. Blanckenburg ſtellt er ſelbſt in Ausſicht. Wir wollen daher hier auch da— 
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von Abſtand nehmen, aufzuzeigen, wo im Einzelnen gegen die Darſtellung des 
Verfaſſers etwas einzuwenden wäre. Wenn wir vielmehr ein Wort der Kritik 
anmelden möchten, jo geht dies auf die eingangs ſkizzierte Grundauffaſſung. 
Wir glauben nicht, daß jener Konſervatismus des 19. Jahrhunderts eine der 
Grundlagen des Nationalſozialismus iſt. Wenn im Nationalſozialismus kon- 
ſervative Elemente leben, ſo gehen ſie viel eher auf Männer wie Möller van 
den Bruck zurück. Dieſer Konſervatismus unterſcheidet ſich aber weſentlich 
von jenem älteren. 
Potsdam. Erwin Hölk. 
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Der politiſche und weltanſchauliche Umbruch der deutſchen Gegenwart hat 
zu einer Reihe von neuen Arndtunterſuchungen den Anſtoß gegeben, die von 
Frageſtellungen unſerer Zeit her Arndts innere Entwicklung zum bewußten 
Deutſchen und ſeine religiöſe Haltung in den Vordergrund ſtellen. Es iſt 
ſicher, daß das innere Mitleben mit einer allgemeinen Bewegung, die der Tiefe 
der Volksſeele entſpringt, echte Vorausſetzungen für ein tieferes Verſtehen 
einer ſo volksverbundenen Geſtalt der deutſchen Vergangenheit wie der Arndts 
bietet. Aber im gleichen Maße wachſen auch die methodiſchen Schwierigkeiten 
einer ſolchen erlebnisnahen wiſſenſchaftlichen Betrachtung. Sie wird perſön— 
liche Weſensart und Weſensgrenzen des jeweiligen Verfaſſers allzu ſtörend 
zeigen müſſen, wenn die Begegnung mit dem Geiſt der Vergangenheit nicht 
in einer heißen Flamme alles Fremde ausbrannte oder die Verantwortung 
vor der geſchichtlichen Wirklichkeit nicht ſtark genug war, um das Erſchaute 
immer von neuem gewiſſenhaft an der Geſamtheit des überlieferten Quellen— 
materials zu überprüfen. Es iſt daher zu fragen, wie weit die genannten Ar— 
beiten, die, ſoweit es ſich um deutſche Schriften handelt, alle dieſen erlebnis— 
mäßigen Einſatz betonen, dieſen Schwierigkeiten gerecht geworden ſind. 

Die Unterſuchungen über die Entwicklung des deutſchen Volksbewußtſeins 
ſind ſämtlich Erſtlingsarbeiten. In den gewählten Grenzen am beſten gelungen 
iſt die Arbeit von Plath, der in volkswiſſenſchaftlich ausgerichteten Semi— 
naren und Arbeitskreiſen in Kiel ein lebendiges Verſtändnis für die allge— 
meinen Grundfragen eines ſolchen Themas ſich erarbeitet hat. Plath ſchildert 
in klarer, beſchwingter Sprache und auf Grund fleißigen Quellenſtudiums, wie 
ſich Arndts Bild des deutſchen Menſchen in den großen Hauptepochen bis 1819 
(1769 1803, —1806, — 1812, — 1819) und, in kurzem Überblick, in der Spät⸗ 
zeit entwickelt hat. Die zahlreichen völkerpſychologiſchen Charakterſchilderungen 
Arndts, über die eine auf breiter zeitgenöſſiſcher Quellenkenntnis ſich auf— 
bauende Spezialunterſuchung ſehr erwünſcht wäre, werden dabei nur kurz be— 
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rührt, und der ganze Fragenbereich — wohl mit Unrecht — als mit den 
Mitteln der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft nur ſchwer zu löſend ausgeklammert. Der 
Schwerpunkt der Unterſuchung verſchiebt ſich dadurch ſehr ſtark zugunſten der 
an ſich richtigen Einbeziehung des perſönlichen Lebensgrundes und ſeiner Ent— 
faltung im Verhältnis zum deutſchen Volk. So ſucht die Arbeit ein durchaus 
zentrales Geſchehen — die Entwicklung des deutſchen Volksbewußtſeins und 
der deutſchen Volksidee bei Arndt — nicht in ſich, ſondern an einem mehr peri- 
pheren Niederſchlag — dem Bilde des deutſchen Menſchen — darzuſtellen, und 
behält daher im Anſatz etwas Zwieſpältiges. Doch ſchließt ſich der eigene Ar— 
beitseinſatz geſchickt an frühere Forſchungen an und zeigt an manchen Punkten, 
beſonders beim Lebenskreis der Kindheit und Jugendzeit, in gut gelungenem 
Ausſchnitt manches an ſich Bekannte in neuer, klarerer Bedeutung. Das 
Volkserlebnis in Schweden, für das Vorſtufen ſchon zur Zeit der großen ſüd— 
lichen Reiſe aufgeſucht werden, und das unter der Einwirkung der großen 
deutſchen Dichtung ſtehende geiſtige Erlebnis des Deutſchtums ſind in den 
Grundlinien richtig und anſchaulich wiedergegeben. Dagegen iſt bei den fol- 
genden Ausführungen über die „Kritik der Gegenwart“ und die Lehre von der 
Wiedergeburt die Klarheit durch eine allzu ſtarke Vereinfachung und ein Über— 
ſehen der letzten Abgründe und Spannungen erkauft. Das allgemeine Ber 
ſtreben des Verfaſſers, die Gegenſätze in Arndt harmoniſch auszugleichen, zeigt 
ſich auch bei der Beurteilung der religiöſen Wandlung, bei der insbeſondere die 
enge Verbindung der chriſtlichen Auffaſſung mit der urſprünglich aus anderen 
Kräften gewachſenen Volksidee betont wird. Die dabei zunächſt ſich ergebende, 
für Arndt bezeichnende Verflechtung chriſtlicher und „idealiſtiſcher“, von der 
Antike beſtimmter Welt- und Zukunftsdeutungen bleibt unberückſichtigt. Auch 
die Behauptung, durch die Trennung von Charlotte Bindemann bei der 
zweiten . habe Arndts Lebensgefühl eine neue Steigerung erfahren 
(S. 37), beruht wohl auf einem Mißverſtändnis. 


Die Schrift von Polag, die, angeblich „zum erſten Mal“, zeigen will, 
„wie Arndt zum deutſchen Weſen fand und was er darin erfaßte“, enttäuſcht 
leider ſehr und zeigt, wie gefährlich ſolche Themen für Anfänger ſein können, 
wenn die Zucht ſtrenger wiſſenſchaftlicher Arbeitsweiſe fehlt. Schon die Quellen— 
und Literaturbenutzung zeigen eine große Flüchtigkeit. Aus der hohen Zahl 
falſcher Titel, Daten und Anmerkungen und peinlicher, dem Kenner ſofort 
auffallender Zitatfehler ſei hier nur das wichtigſte genannt: S. VII: E. Gül⸗ 
zow, E. M. Arndt in (ſtatt „und“) Stralſund; S. VIII: Müſebeck, Eine 
nicht (ſtatt „neu“) 9 bofße. daß Schrift . . . S. 95 (Brief an Ch. v. Kathen 
vom 16. 5. 1806): Ich hoffe, daß wir gute (ſtatt „treue“) Schweden bleiben; 
S. 96 (aus Geiſt der Zeit II.): .. . das unſägliche Lied (ſtatt „Leid“) der Zeit; 
S. 100 (ebd.): im germaniſtiſchen (ſtatt „germaniſchen“) Volke (ein be⸗ 
reits in der Meisnerſchen Ausgabe im Verlag Heſſe vorkommender Fehler!); 
S. 105 (aus Briefe an Freunde): blickt der gebildete Menſch nach dem Um⸗ 
ſtande (ſtatt „Urſtande“) ſeines Stammes zurück; S. 109 (aus Fragmente über 
Leben und Kunſt): wer über die Ruinen der menſchlichen Dinge hinaus riecht 
ſtatt „hinausreicht“); S. 97: 26. Dez. 1806 Landung an der ſchwediſchen Küſte 
ſtatt richtig: Ankunft in Stockholm); S. 86 Anm. 266: falſche Angaben über 

uhrbeck; S. 57: Arndt erhielt zum Munkforßer Kreiſe in Stockholm (!) Zu⸗ 
tritt. Der Verfaſſer ſcheint die für ſein Thema grundlegenden Ausführungen 
über Arndts Idee der deutſchen Volkwerdung in meinem Artikel „Arndt“ im 
Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums Bd. 1 (1933) und die für 
die Beurteilung von „Germanien und Europa“ wichtigen Arbeiten von H. Kern 
gar nicht zu kennen. Er begnügt ſich jedoch nicht mit der anſcheinend ur⸗ 
ſprünglich ihm geſtellten Aufgabe, „das Verhältnis zwiſchen naturgeſchicht— 
licher und geiſtgeſchichtlicher Nationbeſtimmung bei A.“ zu unterſuchen, ſondern 
beginnt unbekümmert ein friſch⸗fröhliches Neuentdecken auf längſt gebahnten 
Wegen, um die noch nie geſtellte „Frage nach den letzten Kräften, die in A 
wirkten“, zu beantworten, den „Mittelpunkt ſeines Weſens“ zu finden. Die 
Hauptverantwortung für das negative Ergebnis dürfte jedoch der eingeſchlage— 
nen Methode zuzuſchreiben ſein, die in zahlreichen Regiebemerkungen ein— 
gehend gekennzeichnet wird. Statt des verachteten „Stoffſammelns“ werden 
„Theſen“ aufgeſtellt und „verteidigt“ (S. 4); es kommt „nicht auf eine er⸗ 
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ſchöpfende Wiedergabe an“ (bei der Interpretation), „ſondern es ſollen nur die 
Linien herausgeſtellt werden, die auf das hinführen, was wir (der Verfaſſer) 
als das Weſentliche bei Arndt ſehen“ (S. 31); anſtatt die Vielfalt und Gegen- 
ſätzlichkeit in der Entwicklung Arndts zu zeigen, wird eine allgemeine Be— 
hauptung über eine ganze Epoche an einem Beiſpiel deduziert (S. 13); „um 
den einheitlichen Aufbau nicht zu gefährden“, wird „notwendigerweiſe“ darauf 
verzichtet, Arndts Denken und Entwicklung in das geiſtige Geſamtgeſchehen 
ſeiner Zeit auch nur notdürftig einzuordnen (S. 6); wichtige Begriffe (3. B. 
„Volkstum“) werden nicht dem Wortlaut bei Arndt entſprechend wiedergegeben 
und in ihrer Wandlung verfolgt, ſondern unbedenklich und ohne Kennzeich— 
nung mit Begriffen aus dem ſpäteren Sprachgebrauch Arndts oder dem heu— 
tigen verlauſcht. 

Aus ſolcher Methode mußte notwendig eine grobe Verzeichnung des 
Ganzen bei zahlreichen Einzelfehlern hervorgehen. In dem Beſtreben, die 
vielumſtrittene geſchichtsphiloſophiſche Einleitung zu „Germanien und Europa“ 
mit ihrer Geiſt⸗Leib⸗Seele-Konſtruktion als „zentral“ für Arndts ganzes Werk 
und Weſen zu erweiſen, wird die neue Stufe, die der vertiefte Geiſtbegriff im 
erſten Teil des „Geiſt der Zeit“ bedeutet, und die im Geſamtwerk weit weſent— 
lichere Entfaltung der Volksidee und Volkslehre überſehen. In der Jugend— 
entwicklung wird das Spannungsverhältnis zur Gegenwart zu Unrecht als von 
Anfang an beſtehend angenommen, anderſeits ebenſo zu Unrecht behauptet, 
Arndt habe den weſentlichſten Bildungsgehalt ſeiner Zeit, die „Humanität“, 
aus Frankreich empfangen. Der erſte große, leidenſchaftliche Durchbruch des 
deutſchen Bewußtſeins am Rhein 1799 wird nur ganz kurz nebenbei erwähnt. 
Das Bild des Helden, das Arndt ſelbſt als zentral für ſeine Jünglingszeit be⸗ 
zeichnet hat, beginnt nach P. erſt in der „Einleitung zu hiſtoriſchen Charakter- 
ſchilderungen“ ſich zu „entwickeln“, uſw. uſw. Angeſichts ſolcher Leiſtung er- 
ſcheint die Behauptung, „die bisherige Forſchung“ habe Arndt immer mehr oder 
weniger in die Richtung des Liberalismus des 19. Jahrhunderts gedrängt, 
doppelt anmaßend, und man begreift nicht ganz, daß die Arbeit in dieſer 
zen als Diſſertation angenommen und an bevorzugter Stelle gedruckt werden 

onnte. 5 


Das engliſche Buch von Pundt iſt amerikaniſchen Urſprungs. Wenn es 
der deutſchen Forſchung auch nichts weſentlich Neues zu bieten vermag, jo 
iſt es doch als Zeichen der zunehmenden Beachtung, die Arndts Bedeutung 
für die nationale Entwicklung Deutſchlands auch in außerdeutſchen Ländern 
findet, zu begrüßen. Die Schwierigkeit der Quellen- und Literaturbenutzung, 
vor allem infolge des Fehlens einer wiſſenſchaftlichen Geſamtausgabe der 
Schriften Arndts, macht es verſtändlich, daß die Ergebniſſe der neueren For- 
ſchungen und wichtige Schriften Arndts, wie vor allem „Germanien und 
Europa“ nur wenig berückſichtigt worden ſind. Den Hauptteil der Arbeit 
bilden ausführliche inhaltliche Referate über die als Hauptzeugniſſe der natio— 
nalen Entwicklung Arndts bezeichneten Schriften „Geiſt der Zeit, J. Teil“, 
„Geiſt der Zeit, II. Teil“, „Der Rhein .. .“ und „Blick aus der Zeit auf die 
Zeit“ und ein eingehender Bericht über die Flugſchriften und Gedichte (in 
engliſcher ehe en) der Kriegsjahre. Die Entwicklung Arndts wird auf 
die allzu ſehr vereinfachende Formel gebracht: vom ſchwediſchen (fie!) Parti— 
kularismus zum deutſchen Patriotismus und (1814) zum glühenden und un⸗ 
duldſamen preußiſchen Nationalismus (). Auf den rund 35 Schlußſeiten wird 
der ausgedehnten inhaltlichen Nacherzählung der Arndtſchen Schriften ein kur— 
zer Verſuch einer Analyſe und Einordnung in die allgemeine deutſche Entwick- 
lung angehängt, die nach unſern Maßſtäben eigentlich die ganze Arbeit hätten 
durchziehen müſſen. Die bei der Beurteilung dieſes amerikaniſchen Verſuchs 
beſonders intereſſierende Frage, ob der Verfaſſer die geiſtige Gegenſtellung 
Arndts gegenüber den Ideen der franzöſiſchen Revolution zu ſehen vermocht 
hat, iſt leider zu verneinen. Doch iſt dies zweifellos durch die liberale Über- 
malung des früheren deutſchen Arndtbildes, vor allem bei Müſebeck, mit ver⸗ 
urſacht. So werden die ſcheinbar en Worte Arndts über die franzö— 
ſiſche Revolution als ein Schritt zur „dritten großen Epoche des Chriſtentums“ 
aus dem Zuſammenhang geriſſen, ohne Arndts unmittelbar folgende Erklärung: 
„Auch die Teufel müſſen Gottes Dienſt tun, in Blindheit ...“ (Geiſt der 
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Zeit II). Auch in der Darlegung von Arndts Stellung zum Problem des 
Krieges, bei der es dem Verfaſſer unmöglich erſcheint, die widerſprechenden 
Außerungen in innere Übereinſtimmung zu bringen, treten die Schranken eines 
weſteuropäiſch-rationaliſtiſch gerichteten Denkens deutlich hervor. Auch im ein⸗ 
zelnen findet ſich eine Reihe von Verſehen: z. B. die Auffaſſung, Arndt ſei 
erſt bei der Wiedereinſetzung in ſein Amt 1840 ins Rheinland zurückgekehrt 
(S. 139); der angeblich ſtarke Einfluß F. Schlegels und A. Müllers (S. 145), 
für den irrtümlich meine Darſtellung in „Arndt und die Geſchichte“ als Beleg 
zitiert wird; die Aufzählung von Arndts Schweſter Dorothea unter den Toten 
für 1808 (S. 152); die Anſicht, ohne Steins Anregung würde Arndt wohl nur 
ein verhältnismäßig „obſkurer“, von der Nachwelt wenig gekannter patrio— 
tiſcher Pamphletiſt geblieben ſein. Auch in bezug auf die allgemeine geiſtige 
Entwicklung der Zeit finden ſich einige Unklarheiten und Schiefheiten, wie die 
Gleichſetzung von Rouſſeauismus und Romantik. Herders Einfluß auf Arndt 
wird ſtark überſchätzt. Doch iſt die Arbeit im ganzen in ihren Grenzen ein be- 
achtenswert ſachlicher und eingehender, von liebevoller Beſchäftigung mit dem 
Gegenſtand zeugender Beitrag der ausländiſchen Arndtforſchung. 


Die beiden Schriften von Knauer und Schreiner ſind als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen kaum zu beurteilen. Es find weltanſchaulich-religiöſe 
Bekenntnisſchriften, die Knauers vom „neuheidniſchen“ Deutſchglauben aus, die 
Schreiners vom kirchlichen Proteſtantismus her, und es geht beiden weniger 
um die hiſtoriſche Erkenntnis des ganzen Arndt, als um den Verſuch, Arndt 
als Zeugen für eine beſtimmte Geiſteshaltung der Gegenwart zu gewinnen. 
Knauer ſchließt ſich dabei in den allgemeinen Ausführungen ſehr eng — nicht 
jelten über das wiſſenſchaftlich zuläſſige Maß hinaus mit wörtlichen Ent⸗ 
lehnungen — an die neuere wiſſenſchaftliche Arndtforſchung an und verſucht, 
die „verſchiedenen Seiten“ dieſer neuen Sicht (Kern, Ruth, Schwarz) von Arndt 
„zu einem plaſtiſchen Geſamtbilde zuſammenzuſchauen“. Iſt dies an ſich ſchon 
ohne einen eigenen wiſſenſchaftlich tiefgreifenden Neuanſatz unmöglich, jo tritt 
dieſes Ziel in der Ausführung ganz zurück hinter einer einſeitigen Ausleſe 
und gewagten Interpretation aller kritiſch gegen die diesſeitsferne chriſtliche 
Lebensauffaſſung ſich wendenden Teile der Frühwerke Arndts und einer ſyſte⸗ 
matiſch geordneten Textſtellenſammlung, die eine Art Katechismus des Deutſch⸗ 
glaubens aus Arndtworten darſtellt und den Hauptanteil am Ganzen hat. 
Die chriſtlichen Züge in der Perſönlichkeit Arndts werden dabei nicht geleugnet, 
aber als weſensfremder, ſtörender Zeiteinfluß völlig abgetrennt. „So iſt zweifel 
los das naturfeindliche und lebensflüchtige orthodoxe Chriſtentum Arndts kein 
wurzelechter Beſtandteil ſeines Weſens“ (S. 10). Schlimmer konnte das bei 
allen Spannungen ſo harmoniſche, auch in den tiefſten Wandlungen noch die 
Lebenseinheit wahrende Weſen Arndts wohl kaum verkannt werden! Das war 
nur möglich, indem das Chriſtentum Arndts zur Karikatur verzerrt, die nur 
einen Teil bildende phantaſiebeſchwingte Jenſeitsmyſtik der „Reime“ als die 
einzige Form des Arndtſchen Chriſtentums hingeſtellt, die Wandlung von 1810 
durch Luther und Frau von Kathen zum tätig⸗diesſeitigen, lebensbejahenden 
Chriſtentum ganz außer acht gelaſſen wurde. Überhaupt fehlt der Blick für das 
in dieſen Spannungen und Wandlungen ſich offenbarende innere Geſchehen. 
„Der neue (= chriſtliche) Arndt kann aus dem früheren Arndt nicht verſtanden 
werden“ (S. 141). Die ausgewählten Textſtellen werden ohne Rückſicht auf 
ihren Zuſammenhang bei Arndt und ihre ganz verſchiedene Entſtehungszeit (alle 
Quellenangaben fehlen leider) aneinandergereiht und mit oft arg vergrö⸗ 
berndem Zwiſchentext verbunden. Gegenüber der Kernſchen dualiſtiſchen Deu⸗ 
tung Arndts im Sinne der Klagesſchen Theorie vom Geiſt als Widerſacher 
der Seele wird richtig auf die Begriffe der Geſtalt und des Organiſchen hin⸗ 
gewieſen, aber verſchwiegen, daß gerade dies nachweislich durch jene „Bildungs⸗ 
welt“ Goethes und der großen deutſchen Dichtung und Philoſophie jener Tage 
überhaupt ihm vermittelt wurde, der der Verfaſſer im Gegenſatz zu Arndts 
ausdrücklicher Ausſage auch für das Volkserlebnis Arndts jede Bedeutun 
abſtreitet, nur weil er ſelbſt t geiſtigen Welt entfremdet iſt. So iſt au 
die Deutung jener Stelle im „Geiſt der Zeit“ vom „feurigen Tod der Ver⸗ 
wandlung“ als Wendung zur „irdiſchen Lebensganzheit“ und zur „Gliedſchaft 
im irdiſchen Leibe des Volkes“ irreführend, ebenſo die Abgrenzung von Fichte 
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in dieſer Frage (S. 26). Arndt glaubte an die Wiedergeburt Deutſchlands und 
der Welt „aus dem Geiſt“, und Geiſt war ihm „ewiges Wehen und Glühen“, 
„Flamme und Pneuma. ..“, „denn du biſt mit Geiſt und Feuer ge⸗ 
tauft“. Das haben wir hinzunehmen, gleich, wie wir ſelbſt dazu ſchſten⸗ Und 
ebenſo wenig kann geleugnet werden, daß Arndt auch in der „heidniſchſten“ Zeit 
ſeines Lebens das chriſtliche Zeitalter als gottgewollt und notwendig bejaht hat. 
Die Arbeit von Knauer iſt aber auch innerhalb ihres eigenen Ideenkreiſes nicht 
ei Kern vorgedrungen. So fehlt ein Zug, der Arndt mit am meiſten mit 
em germaniſchen Lebensempfinden der Frühzeit verbindet, ganz: das tiefe 
Schickſalsgefühl in der Geſchichte und im eigenen Leben, das noch 1834 beim 
Tod ſeines Lieblingsſohnes im Rhein in ſchweren Konflikten mit ſeiner chriſt⸗ 
lichen Zuverſicht rang. Auch das über deutſche Nationalerziehung Geſagte be- 
wegt ſich ganz im engen Blickkreis der herkömmlichen Schulpädagogik, wäh- 
rend Arndts in vielem bahnbrechende Gedanken über praltiſche Gemeinſchafts⸗ 
und Volkserziehung durch „Deutſche Geſellſchaften“, „männliche Übungen“ und 
„kriegeriſche Spiele“ zur Wehrhaftmachung und Weckung des politiſchen 
Mannesſinnes, durch deutſche Tracht, durch Wiederherſtellung und Bewahrung 
der gewachſenen Volksordnung in Bauerntum und Handwerk u. v. a. unbe⸗ 
rückſicht bleiben. 0 


Die Schrift von Schreiner iſt ungefähr gleichzeitig mit der Knauers 
erſchienen und berückſichtigt ſie noch nicht. Sie wendet ſich gegen die 1934 bei 
Hirt und Diederichs erſchienenen Auswahlausgaben, vor allem gegen die letz⸗ 
tere von Kern, weil hier die chriſtliche Seite Arndts ganz fehle und „etwas 
Weſensfremdes hinzugetan“ ſei, ein heidniſches Antichriſtentum. Demgegen⸗ 
über arbeitet Sch. die chriſtlichen Grundzüge in Arndts Perſönlichkeit ſeit der 
religiöſen Erſchütterung von 1808 und ſein Wirken für Chriſtentum und Kirche 
heraus. Dabei wird jedoch nicht minder einſeitig die Welt⸗ und Lebensauf⸗ 
faſſung der Zeit vor 1808 — d. h. „faſt der Hälfte ſeines Lebens“ — als die des 
„Wanderers“ und mit „ſtark rationaliſtiſchen Zügen“ durchſetzt zu entwerten 
verſucht und der ganze Nachdruck auf die bereits im chriſtlichen Sinne aus⸗ 
gerichtete große praktiſche Wirkſamkeit für das deutſche Volk in den Jahren 
des Befreiungskampfes und ſpäter gelegt. So begründet die Herausſtellung 
der ſpäteren aktiv chriſtlichen Haltung Arndts gegenüber allen einſeitigen neu⸗ 
heidniſchen Deutungen iſt, ſo iſt doch nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß das 
für die Geſamtrichtung ſeines Schaffens e ſchöpferiſche Erlebnis 
des Volkes und die Konzeption der deutſchen Volksidee und Volkwerdung in 
der Zeit vor der Hinwendung zum Chriſtentum liegt und aus anderen geiſtigen 
Wurzelkräften entſpringt. Daß überhaupt dieſe in die Tiefe des geſchichtlichen 
Werdens ſeheriſch vorſtoßenden Ahnungen ſich mit der ſpäteren chriſtlichen 
Fühlweiſe und Weltſicht verbinden konnten, liegt daran, daß Arndt ſtets auch 
das Chriſtentum als ein dynamiſches, geſchichtlich nach Gottes Plan ſich wan⸗ 
delndes Geſchehen ſah und ſo alle Zukunftsahnungen eines neuen geiſtigen 
Reiches auch in der ſpäteren Zeit lebendig blieben. Die Einbezogenheit auch 
des religiöſen Lebens der Völker in das große Werden der Geſchichte war 
Arndt bis in die Spätzeit gewiß, wenn ihn auch „ſchwindelte“ bei dem Ge⸗ 
danken, auch das Chriſtentum ſei dem Geſetz dieſes Ablaufes unterworfen. 
Er wußte, daß alle „erhabenen Verklärer und Verwalter des Geiſtes der 
Dinge“ „ein geiſtiges Vermächtnis, immer ein Neues Teſtament der Beſtäti⸗ 
Br Gottes“ hinterlaſſen, „ein von allem vorigen Leben ver⸗ 

chiedenes Leben; denn nur wo Geiſt iſt, da iſt Leben“ (Briefe an 
Pſychidion von 1819, S. 246). Die bloße Konſervierung eines proteſtantiſchen 
Kirchentums entſprach nie ſeinem tieferen Wiſſen um Gott und Welt, wenn er 
auch allen geiſtreichelnden, äſthetiſierenden Auflöſungserſcheinungen der „Kunſt⸗ 
heiden“ mit chriſtlicher en entgegentrat. Er hatte den Durchbruch 
außerchriſtlicher Kräfte im deutſchen Geiſtesleben in ſeiner Jugend ſchöpferiſch 
miterlebt und glaubte an die Wirklichkeit und Zukunft dieſer Kräfte auch, als 
er ſie ſpäter mit dem Namen einer neuen „dritten“ Epoche des Chriſtentums 
zu begreifen verſuchte. Er ſtand in dieſem Geſchehen an ſeiner Stelle, wir 
. nach faſt 1½ Jahrhunderten an einer anderen Stelle des aan 
eſchehens. Aber ſolche Sicht liegt ihrer Natur nach jenfeits der Weſens⸗ 
grenzen einer chriſtlichen Theologie. 
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Zum Schluß ſei kurz auf die bei Reclam erſchienene Auswahlſammlung 
„Nordiſche Volkskunde“ hingewieſen. Sie enthält Arndts Abhand⸗ 
lungen „Das Julfeſt“ und „Vom nordiſchen Hausbau und Hausgeiſt“, einen 
Ausſchnitt aus „Zum neuen Jahr 1816“ und mehrere Stücke aus den „Briefen 
aus Schweden“ an Weigel. In dem kurzen Nachwort bekennt ſich der Her— 
ausgeber zu den Auffaſſungen H. Kerns. 

Die gewürdigten Arbeiten ſind ein Spiegelbild der geiſtigen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problematik der Gegenwart. Wir haben das Recht und die Pflicht, 
an die Großen der Vergangenheit mit unſern Fragen heranzutreten. Aber 
antworten müſſen ſie ſelbſt, nicht wir, indem wir ſie zu Dienern unſerer 
Wünſche machen. Was ſie uns antworten, haben wir hinzunehmen als die 
Stimme der Vergangenheit ſelbſt, die Ehrfurcht erheiſcht, auch wo wir meinen, 
ihr nicht folgen zu können. 

iel. Paul Hermann Ruth. 
Edgar Lehmann, Alte deutſche Landkarten. Leipzig, Bibliographi⸗ 

ſches Inſtitut o. J. [1935], 60 S., 16 Abb. und Kartenproben. Broſch. 0,90 AN. 


Dieſe ſoeben erſchienene Einführung in die alten deutſchen Landkarten hat 
einen umfaſſenden Vorgänger in dem Leitfaden „Alte Karten“ des 
Bibliographikon Hans Wertheim zu Berlin 1931. Der leider viel zu 
ſchnell vergriffene „Leitfaden“ gab zum Preiſe von 1,50 AN nach einer geſchicht⸗ 
lichen Einleitung die Nachdrucke von vier Erdkarten und acht Länderkarten aus 
den Jahren 1477 bis 1662; darunter — und deshalb wird der „Leitfaden“ 
hier noch nachträglich erwähnt — die Rügenkarte Eilhard Lubins aus dem 
Jahre 1612 im Maßſtab 1: 288000 (d. h. die pommerſche Meile zur Länge 
von 1 pommerſchen Zoll). B | 
Edgar Lehmann beſchränkt ſich dagegen bewußt auf die alten 
deutſchen Landkarten. Ausgehend von den Karten des Ptolemaeus 
werden die Deutſchlandkarte des Kardinals de Cuſa aus dem Jahre 1491 und 
die zugehörige Deutſchlandkarte des Nürnberger Arztes Hieronymus Münzer, 
die Hartmann Schedel feinem über cronicarum zu Nürnberg 1493 als Holz⸗ 
ſchnittkarte beigab, in Ausſchnitten wiedergegeben. Ebenſo ſind die Reiſekarten 
des Erhard Etzlaub aus denſelben Jahren in zwei Ausſchnitten vertreten. 
Von Sebaſtian Münſter, der bekanntlich ſeiner Kosmographie im Jahre 1544 
die älteſte gedruckte Pommernkarte des Pfarrers Peter Becker beigab, 
wird ein Ausſchnitt aus der von Münſter gleichfalls benutzten Karte der 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Länder gegeben. Der die Swinemündung darſtellende 
Ausſchnitt aus der Großen Pommernkarte Eilhard Lubins vom Jahre 1612 
in 1:240000 (mit zehn pommerſchen Meilen auf den pommerſchen Fuß) wird 
völlig uneichtig als „Ausſchnitt aus einem alten Kartenwerk über Pommern 
um 1650 in 1: 200000“ bezeichnet. Auf die zahlreichen ſonſtigen Kartenwieder— 
gaben kann an dieſer Stelle leider nicht weiter eingegangen werden. 
Wer die preiswerte und vorzüglich ausgeſtattete Arbeit kauft, muß die 
Unterſchriften unter den Ausſchnitten aus den Karten von Münzer 1493 und 
Lubin 1612 ſelbſt berichtigen. Mit dieſem Vorbehalt wünſche ich der wirk- 
lich gemeinverſtändlichen Arbeit ſolche d daß recht bald eine zweite 
Auflage folgen kann, in der die beanſtandeten Flüchtigkeiten ausgemerzt ſind. 
Berlin. Kurt Lips. 
Fritz Curſchmann und Ernſt Rubow, Pommerſche Kreiskarte (S Hi⸗ 
ſtoriſcher Atlas von Pommern. 1:350000. Hrsg. von der Landesgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungsſtelle der Provinz Pommern). Stettin, Kommiſſionsverlag 
L. Sauniers Buchhandlung 1935. 3 Bl. in vielfarb. Steindruck. 

Fritz Curſchmann, Erläuterungen. Ebda 1935. 46 S. 15 M (einfdl. 
der Karten). 


Die Landesgeſchichtliche Forſchungsſtelle der Provinz Pommern hat dur 
die Herausgabe der Kreiskarte der pommerſchen Offentlichkeit ein Geſchen 
von hervorragend kulturellem Wert gemacht. Die vornehmlich der Firma 
Dietrich Reimer zu dankende in Stich und Zartheit der Farben gleich vor⸗ 
zügliche Ausführung der Blätter wird weſentlich dazu beitragen, die Karte in 
der ganzen Provinz einzuführen. 
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Die Wiſſenſchaft dankt den Plan oſtdeutſcher hiſtoriſcher Atlanten Fritz 
Curſchmann, dem leitenden Bearbeiter des vorliegenden Werkes. Schon in der 
Vorkriegszeit galten ſeine Bemühungen dieſem Ziele, die Gründung des hiſto⸗ 
riſch⸗geographiſchen Inſtituts der Univerſität Greifswald i. J. 1926 war ein 
weſentlicher Schritt vorwärts. Die aus dieſer Pflanzſtätte hervorgegangenen 
Arbeiten ſind faſt ſämtlich hiſtoriſch-geographiſche Unterſuchungen, die zwar 
zunächſt meiſt dem pommerſchen Raum dienen, in weiterem Sinne aber wohl 
ohne Ausnahme allgemeinmethodiſche Bedeutung beſitzen. Dieſe kommt auch 
der Kreiskarte zu. 

Die alten Kreiſe aus der Zeit vor der Reform von 1815ff. und die aus 
ihnen gebildeten, zumeiſt noch heute geltenden neuen Kreiſe ſind dargeſtellt. 
Wir finden das Siedlungsbild der Zeit, das kirchliche Filiationsnetz, das alte 
Gewäſſernetz und die Poſtſtraßen von 1815. Die durch Flächenkolorit wieder⸗ 
egebenen alten Kreiſe ſind, ſoweit ſie öſtlich der Oder liegen, Schöpfungen 
Frledrich Wilhelms J. von 1723/24 (die vor dieſer Zeit beſtehenden Kreiſe ſ. 
bei Fritz Curſchmann: Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter uſw., 
Pomm. Ib. Ig. 1911 Bd. XII), die Kreiſe zwiſchen Oder und Peene ent- 
ſtammen der ſchwediſchen Zeit vor 1720, die Kreiſe nördlich der Peene der 
Reform König Guſtavs IV. Adolf von 1806. Von der Zeichnung der älteren 
Landeseinteilung Schwediſch-Vorpommerns vor 1806 wurde angeſichts der 
inneren Verſchiedenheit der ſchwediſchen und preußiſchen Adminiſtration vor 
1806 Abſtand genommen. Die Erläuterungen bieten hierzu in kürzeſter Faſ— 
ſung das Weſentliche. 

Farben und Striche von Karten find ſtets die ehrlichſten Vermittler von 
Wiſſenswerten, da ſie ſich für Schwarz oder Weiß, Oſt oder Weſt entſcheiden 
müſſen, während dem geſchriebenen Worte die irreale, verbrähmende oder gar 
phraſenhafte Ausdrucksweiſe zur Verfügung ſteht. Der Zwang zur Entſchei⸗ 
dung iſt das Charakteriſtikum wiſſenſchaftlicher Kartenarbeit. Die Nutznießer 
eines ſolchen alte Zuſtände rekonſtruierenden Kartenwerkes aber mögen ſich 
einmal klarmachen, welche zumeiſt im Mißverhältnis zum Erfolge ſtehende 
ſelbſtloſe Arbeit nötig iſt, um die tauſend Fragen der Grenzzeichnung, Straßen- 
zeichnung uſw. im Einzelnen zur klaren Entſcheidung zu bringen. Dr. Ernſt 
Rubow vereinigte die wiſſenſchaftliche Blickſchärfe mit der Geduld zur exakten 
techniſchen Durchführung: ſo ſchuf er unter entſchädigungsloſer Hingabe ſeiner 
berufsfreien Zeit die Vorbedingung aller Atlasarbeit, die pommerſche Grund⸗ 
karte. Möge die Provinz Pommern den Dank für dieſe Mühen und die An⸗ 
erkennung für ein Werk von vorbildlichem Wert für Wiſſenſchaft und All- 
gemeinheit durch Förderung der Arbeiten an der vorbereiteten geſchichtlichen 
Grundbeſitzkarte abſtatten! 

Berlin. Berthold Schulze. 


Erhard Schwandt, Die Kartographie der Neumark in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (= Die Neumark. Jahr⸗ 
buch d. Ver. f. d. Geſch. d. Neumark H. 10). Auch Greifswalder Diſſert. 
Landsberg a. W, Fr. Schaeffer u. Co. 1935. 78 S., 4 Kart. Broſch. 3 . 


Die Geſchichte der preußiſchen Kartographie iſt bisher am verkehrten Ende 
angefaßt worden und hat entſprechende Fehlergebniſſe gezeitigt. Man hat 
Geſamtüberblicke geſchrieben, ohne zuvor die Einzelheiten zu kennen. Es iſt 
daher überaus begrüßenswert, daß in dieſer Greifswalder Diſſertation eine 
gründliche Einzelunterſuchung vorliegt. Indem fie die Neumark zum Gegen- 
ſtande wählte, mußte ſie ſich mit zwei der bedeutendſten Kartographen des 
18. Jahrhunderts befaſſen, dem Ingenieuroberſten Petri, der ſeit 1762 die Ver— 
meſſungen hier leitete, und mit Goswin Othmar Schultze, der von ſeiten der 
Küſtriner Kammer dem Werke vorjtand. Das wichtigſte Ergebnis der Arbeit 
ſind Erkenntniſſe über die Praxis bei der te und Zuſammenzeichnung 
der Generalkarten eines größeren Gebietes. ir lernen die alten General- 
karten als ein Moſaik aus allen Teilen heterogenſter Art und verſchiedenſten 
Alters kennen: eine erneute gutbegründete Feſtſtellung, die nur zu wenig bei 
Hiſtorikern und Geographen bisher Eingang gefunden hat. Auch die Feſtſtel⸗ 
lung, daß G. O. Schultze ſchon ſeit 1770 zur Dreiecksvermeſſung überging, 
dürfte von grundſätzlicher Bedeutung ſein. 
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Die genannten Ergebniſſe ſind auch bei der Benutzung der pommerſchen 
großen Karten aus dem 18. Jahrhundert künftig zu beachten. 
Berlin. Berthold Schulze. 


Albert von Hofmann, Das deutſche Land und die deutſche Ge⸗ 
ſchichte. Neue kurzgefaßte Ausgabe. Stuttgart und Berlin, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt 1934. 260 S., 54 Kartenſkizzen. Leinw. 4,80 AM. 


Um das vor Jahren in einer großen dreibändigen Ausgabe erſchienene 
grundlegende Werk weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, hat Verfaſſer, 
nicht zuletzt auch angeregt durch das Zentralinſtitut für Erziehung und Unter⸗ 
richt, die weſentlichſten Erkenntniſſe und Grundgedanken ſeines Werkes auf 
engſtem Raume zuſammengedrängt. So entſtand ein neues Buch, das alles 
Beiwerk vermeidet, um in ſtraffen Linien die unzertrennliche Bindung von 
deutſchem Boden und deutſchem Werden in der Geſchichte aufzuzeichnen. Das 
Buch vermittelt einen neuen Begriff von den unveräußerlichen Rechten, die das 
deutſche Volk an ſeinem nationalen Boden hat und die es ſich auch in der zu⸗ 
künftigen Geſchichte nicht wird rauben laſſen. Dieſe geographiſche und gefchicht- 
liche Betrachtung Deutſchlands macht nicht Halt an den zufälligen politiſchen 
Grenzen, ſondern erſtreckt ſich auf den ganzen, vom deutſchen Volkstum ge⸗ 
ſtalteten mitteleuropäifhen Raum. Dabei wird beſonderer Wert auf die Er: 
arbeitung der geopolitiſchen Verhältniſſe der natürlichen Grenzlandſchaften ge— 
legt. Die Bedeutung der Mark Brandenburg und Böhmens als wichtige, das 
deutſche Schichſal maßgebend beſtimmende politiſche Räume wird herausgeſtellt. 
Bedauerlich iſt, daß das weiträumige pommerſche Gebiet, das einer geopoli— 
tiſchen Betrachtung durchaus bedarf, in der andere Gebiete recht eingehend be⸗ 
handelnden Darſtellung nur ganz flüchtig berührt wird. Die oft aphoriſtiſche 
Zuſammendrängung der Gedanken und ihre gelegentliche Überſpitzung erſchweren 
dem mit der Geopolitik nicht vertrauten Leſer das Eindringen in den Stoff. 
Hier könnte bei weiteren Auflagen, die wir dem Buche wünſchen, manche Ver⸗ 
beſſerung erfolgen. Auf S. 61 ließe fie dann auch die Jahreszahl der Zer— 
ſtörung des Thüringerreiches richtigſtellen. 

Stettin. Walter Stuhlfath. 
Walter Stuhlfath, Deutſches Schickſal. Ein geopolitiſches Erziehungs— 

buch (= Volk an der Arbeit. Hrsg. von Dr. W. Decker, Heft 6/7). 3. 
verb. u. verm. Aufl. Langenſalza-Berlin⸗Leipzig, Verlag Julius Beltz o. J. 
1936]. 6 S., 60 Kart. Broſch. 1,25 MN. 

Mit Recht bezeichnet der über Pommerns Grenzen hinaus bekannte Geo— 
politiker St. die vorliegende aus der Schulung im Reichsarbeitsdienſt entſtan— 
dene Schrift als ein deutſches Erziehungsbuch, da ſie in glücklichſter Weiſe geo⸗ 
politiſche und geſchichtliche Anſchauung zu einem einheitlichen und geſchloſſenen 
Ganzen verbindet und in ihrer kartographiſchen Darſtellung kaum an Über- 
ſichtlichzeit und Klarheit übertroffen werden kann. Deutſches . 0 im Wandel 
der Jahrhunderte, hineingeſtellt in die großen geſchichtlichen Zuſammenhänge, 
iſt es, das hier ohne erläuternden Text in einer ungemein lebendigen und leicht 
verſtändlichen Weiſe veranſchaulicht wird. Für uns iſt St.s Schrift, der im 
Intereſſe der Verbreiterung geopolitiſcher Erkenntnis eine möglichſt weite Ver— 
breitung, beſonders in den Schulen, zu wünſchen iſt, von beſonderem Sntereffe, 
weil allein 12 Karten den Kampf um den Lebensraum im Oſten behandeln. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Walter Koch, Die deutſchen Gemeindegrenzen und ihr hiſto⸗ 
riſcher Wert. Unterſuchungen zur Frage der Beſtändigkeit der Gemeinde— 
grenzen und ihrer Verwendbarkeit als Grundlage für hiſtoriſche Atlanten. 
Greifswalder Diſſert. Quakenbrück, Robert Kleinert 1935. XII, 85 S., 20 Kart. 

Die Arbeit iſt im hiſtoriſch-geographiſchen Inſtitut der Univerſität Greifs⸗ 
wald entſtanden und mit einem Preiſe von der Univerſität ausgezeichnet wor⸗ 
den. Sie behandelt das Grundproblem der hiſtoriſchen Geographie. Von un⸗ 


ſerer Kenntnis der mehr oder minder großen Beſtändigkeit der Gemarkungs⸗ 
grenzen hängt es ab, ob es möglich fein wird, Grenzen für ſolche Zeiten her- 
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zuſtellen, in denen eine Darſtellung von Räumen durch Karten noch nicht ge— 
bräuchlich war. Der Verfaſſer kommt zu dem Ergebnis, daß im 18. und 
19. Jahrhundert die Veränderungen beſonders groß geweſen, und weiſt die Ur— 
ſachen nach. Beſonders die Landeskulturgeſetzgebung (Bauernbefreiung, Gemein— 
heitsteilungen, Grundſtückzuſammenlegungen), die Einflüſſe der Induſtrie, die 
Jorſtpolitik, innere Koloniſation, militäriſche Erforderniſſe, Flußregulierungen, 
Eiſenbahnen haben grenzverändernd gewirkt. In 20 vorzüglichen Ausſchnitten 
aus Reichskartenblättern werden die Veränderungsmöglichkeiten im einzelnen 
nachgewieſen. Zum Schluß kommt K., über Thudichum hinausgehend, zu der 
Forderung nach einer „hiſtoriſchen Hilfskarte“, in der jene oben erwähnten 
Veränderungsmöglichkeiten ſchon ausgeſchaltet ſind, betont aber durchaus die 
Beſtändigkeit der Gemarkungsgrenzen. 
Greifswald. Ernſt Rubow. 


Albert Halbe, Pytheas aus Maffilia entdeckt die Oſtſee und 
das Samland. Zeulenroda-Thür., B. Sporn 1934. 40 S. Broſch. 2 M. 


Dieſe ſeltſame Studie bringt eine Erläuterung der antiken Berichte über 
die Oſtſee und ſucht die umſtrittenen Namen zu erklären und zu lohaliſieren. 
Wir erfahren, wie Pytheas über Rügen in das Stettiner Haff nach Rugion, 
der Hauptſtätte der ſuebiſchen () Rugier an der Odermündung, gefahren iſt. 
Es genügt vielleicht folgende Koſtprobe (S. 17): „Mit dem Fortzuge der Rugier 
ſchwand dann auch der Beiſatz Rugion für ihre Verkehrs⸗Stätte. Nur die 
einfache Bezeichnung Stätte, bzw. ndd. Stede, blieb erhalten. Alles deutet dar- 
auf hin, daß aus Stätte das ſpätere Stettin geworden iſt.“ 

Mit den gleichen Ortsnamen ſetzt ſich R. Hennig in den Forſchungen zur 
brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 46 (1934) S. 353 ff. (Die frühſte 
Kunde der Römer vom öſtlichen Deutſchland) auseinander und ſtellt einige 
neue Lokaliſierungen an der Weichſelmündung zur Dishuſſion. 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Guſtav Paul, Grundzüge der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte 
des deutſchen Volkes. München, J. F. Lehmann 1935. 478 S., 
82 Abb. und Karten. Geb. 12 NM. 


Angeregt durch die raſſekundlichen Forſchungen von F. K. Günther unter⸗ 
nimmt Verfaſſer „den erſten Verſuch der Darſtellung einer Geſchichte der 
Raſſen veränderungen des deutſchen Volkes und feiner germaniſchen Ahnen auf 
geopolitiſcher Grundlage“. Er iſt ſich dieſes Wagniſſes durchaus bewußt, da 
ja die Ergebniſſe der verſchiedenſten Wiſſensgebiete zuſammengearbeitet werden 
müſſen, die ein einzelner kaum kritiſch beherrſchen kann. Das Buch will daher 
auch „nur die Aufführung eines Notbaus“ ſein. Die Darſtellung erſtreckt ſich 
von der Jungſteinzeit bis zur Gegenwart. Sie enthält zahlreiche Anregungen 
grundſätzlicher Art, verſagt aber — wie es bei der Fülle des Stoffes nicht 
wunder nimmt — vor den Einzelfragen und kommt daher zu keinerlei greif— 
baren Ergebniſſen. Das Buch bleibt zu ſehr ein umfangreicher Literaturbericht, 
iſt als ſolcher aber mit ſeinen faſt 1500 Anmerkungen äußerſt nützlich. 

Pommern berührt die Darſtellung der Vorgeſchichte (die Auswanderer— 
wellen aus dem nordgermaniſchen Raum) und der Koloniſationszeit (die 
deutſch⸗ſlaviſchen Bevölkerungsfragen). Im thüringiſch⸗ſächſiſchen Gebiet glaubt 
Verfaſſer ein ſtärkeres Nachwirken der Slaven auch raſſiſch zu erkennen, wäh⸗ 
rend in der Mark und Mecklenburg durch Ausrottung der Slaven Raum für 
die deutſche Koloniſation geſchaffen ſei (S. 300 f.), Reſte ſeien als Fiſcher in 
den Vorſtädten ſitzengeblieben, ſo daß ein nur geringer raſſiſcher Einſchlag in 
Betracht käme (S. 324 f.). Der Deutſche habe ſich „gegen die Wenden, die 
eingedeutſchten Slaven, gewehrt“, und erſt die Ideen der Aufklärung des 
18. Jahrhunderts haben die Schranken beſeitigt (S. 326). Dem Blutzuſchuß 
der oſtbaltiſchen Slaven verdanke der Oſtdeutſche „die ſtärkere Bereitſchaft zur 
Unterordnung“ und Weſenszüge ſeines Preußentums (S. 327). Dieſe Art der 
Beweisführung wird nicht gerade jedermann zufrieden ſtellen. 

Über Pommern erfahren wir ſonſt noch, daß Rügen zu den Schauplätzen 
der Tätigkeit Heinrichs des Löwen gehörte, deſſen „Kolonialreich bis über die 
Oder hinausreichte“ (S. 305), und daß Herzog Wratiflaw und fein Sohn deutſche 


http://rcin.org.pl 


460 Beſprechungen 


Einwanderer herbeiriefen (S. 303). Gleich unverſtändlich iſt die Erörterung der 
Slavenreſte S. 325: „Auch in Teilen Pommerns gab es Slaven. Hier hielten 
ſie ſich im öſtlichen Teil auf. — Ebenſo war Rügen einſt im Beſitze der 
Slaven“. Hier erwähnt Verfaſſer die Heiligtümer en Kreidefelfen (!) von 
Arkona und im Seebad (!) Garz (S. 325). Für die Neuzeit erörtert Verfaſſer 
„Umvolkung“ als Folge des 30 jährigen Krieges, zu der auch die „Neuver— 
nordung“ durch den Zuſtrom ſchwediſchen Soldatenblutes gehöre (S. 392 f.). Be⸗ 
merkenswert iſt die Karte der in Deutſchland eingewanderten Reformierten 
(S. 376), die die zahlreichen Hugenottengemeinden im nördlichen Brandenburg 
und im Odermündungsgebiet zeigt. 


Wenn auch die Einzelfragen zu zahlreichen Bedenken Anlaß geben, ſo 
bleibt doch der Geſamtbau des Buches voll beſtehen, das den geſchichtlichen 
Blick auf die Bedeutung der Raſſe für die Volkstumsgeſchichte lenken will, 
„weil die Bewältigung dieſes Themas zunächſt einmal aus einer einheitlichen 
Geſamtſchau heraus verſucht werden muß. — Später wird es dann möglich 
ſein, daß von den verſchiedenſten Wiſſenſchaften her die Bauſteine zubehauen 
und herbeigetragen werden, um jenes Notgebäude durch einen ſtattlichen Palaſt 
erſetzen zu können.“ 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Erich Schlump, Die politiſch⸗geographiſche Bedeutung der 
Oſtſee. Königsberger Diſſert. 1934. 89 S. 


Nach einem knappen, das Weſentliche in Anlehnung an die vorhandene 
Literatur über den Oſtſeeraum herausſtellenden Überblick über Lage, Größe, 
Küſtengliederung, Bedeutung der Inſeln, des Klimas und der Eisverhältniſſe 
des Oſtſeeraumes behandelt Schlump die Beziehungen zwiſchen der 185 und 
den ſie umwohnenden Völkern. Die ſiedlungsgeographiſche Vorrangſtellung der 
ſüdlichen und weſtlichen Oſtſeegebiete gegenüber den nördlichen und öſtlichen 
wird herausgearbeitet, wobei auch die vorgeſchichtlichen Verhältniſſe kurz heran- 
gezogen und die Bedeutung des Germanentums für die Kultur des Oſtſee— 
raumes herausgeſtellt werden. Es folgt ein gedrängter Überblick über den 
politiſch-geographiſchen Einfluß der Oſtſee auf die europäiſche Staatenwelt, 
angefangen mit den Wikingern und Dänen über Hanſe und Ritterorden bis 
zur Beherrſchung der Oſtſeeküſten durch die Schweden. Dabei wird im Unter- 
ſchied zur Hanſe deutlich, daß für Schweden nicht der Warenhandel auf der 
Oſtſee die entſcheidende Rolle ſpielte, ſondern der Beſitz möglichſt vieler Hafen⸗ 
plätze an allen Küſten der Oſtſee, um durch die in dieſen Schröpfköpfen er⸗ 
hobenen Seezölle aus dem Handel aller anderen ſeefahrenden Nationen reichen 
Gewinn für ſeinen Staatshaushalt zu gewinnen. Wie verſchiedenartig die geo— 
politiſche Bedeutung der Oſtſee für Holland, England, Polen, Rußland, 
Preußen und Deutſchland bis 1914 war, wird eingehender, z. T. auch an ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabellen dargelegt. An eine Darſtellung des Ringens zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Rußland und England um die Beherrſchung der Oſtſee und der Be— 
deutung Schwedens und Dänemarks für die Wirtſchaft Rußlands und Deutſch⸗ 
lands während des Weltkrieges ſchließt dann der Verfaſſer eine Überſicht über 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Wandlungen nach Verſailles, wobei Weichſel— 
korridor, Danzig-Gdingen, Memelgebiet und oſtbaltiſche Staaten beſonders 
hervorgehoben werden. Sachlich zuverläſſig, ſtraff in Aufbau und Gedanken- 
führung bietet die überſichtliche Darſtellung gute Einführung in die geopoliti— 
ſchen Zuſammenhänge des Oſtſeeraumes. 

Stettin. Walter Stuhlfath. 


Karla Heuer, Das Amt ükermünde. Greifswalder Diſſert. 1935. Auch 
abgedruckt im Pomm. Ib. Bd. 29 (1935) S. 1—86. 


Dieſe Greifswalder Diſſertation zeichnet ſich durch eine gute, klare Gliede— 
rung des Stoffes aus. Die geſchichtliche und territoriale Entwicklung des Ge⸗ 
bietes wird von der Terra Rochow über die Vogtei Ückermünde bis zum Amt 
verfolgt, das feine heutige landſchaftliche und ſiedlungsmäßige Formung durch 
die Koloniſation Friedrichs des Großen erhielt. Die Arbeit iſt in erſter Linie 
auf umfangreichem, ſorgfältig verarbeitetem Aktenmaterial aufgebaut, daneben 
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auf alten Karten, beſonders den Matrikelkarten der ſchwediſchen Landesauf- 
nahme von 1692 ff. Sie wurden hier zum erſten Male auf Meßtiſchblatt⸗ 
format umgezeichnet und ſind eine hervorragende Erläuterung des Textes. 
Ebenſo wertvoll ſind die Tabellen, die die Dichte der bäuerlichen Bevölkerung 
1618, 1696 und 1747/53 (S. 32 und S. 80) vergleichen und die Verteilung zwi⸗ 
ſchen Kulturboden und Wäldern verfolgen (S. 43). Die Pflichten und Befug⸗ 
niſſe der Vögte bzw. Amtshauptleute werden aus den Urkunden und Akten 
eingehend dargeſtellt, ebenſo wird die Herkunft der Koloniſten des 18. Sahr- 
hunderts unterſucht. Neben ſtiliſtiſchen Unebenheiten fällt nur der Mangel 
eines Literaturverzeichniſſes und einer Zuſammenfaſſung des benutzten Karten— 
und Aktenmaterials unliebſam auf. 
Greifswald. Gertrud Steckhan. 


Berthold Schulze, Beſitz- und ſiedlungsgeſchichtliche Sta- 
tiſtik der brandenburgiſchen Ämter und Städte 1540 
bis 1800. Beiband zur brandenburgiſchen Amterkarte mit 31 Karten— 
ſkizzen und zwei Kunſtdrucktafeln im Text (= Einzelſchriften der Hiſtori— 
ſchen Kommiſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichshauptſtadt 
Berlin, H. 7). Berlin, Kommiſſionsverlag von Gſellius 1935. 190 S. Broſch. 
4,50 AM. 


Statiſtiken begegnen heute bei faſt jedem Leſer einer gewiſſen Abneigung, 
weil dieſe Art der Darſtellung, durch die der Fluß der Wiedergabe forte 
während geſtört wird, gedanklich Zuſammengehöriges durch räumliche und 
alphabetiſche Gliederung unterbricht, dadurch ein wirkliches Leſen verhindert 
und nur dazu reizt, nach einigen Naſchfrüchten zu ſuchen. Alle dieſe Einwände 
ſind dem Verfaſſer natürlich bekannt, und er muß alſo weſentliche Gründe 
haben, daß er trotzdem dieſe Form der Darſtellung gewählt hat. Indem er 
anknüpft an die Topographie von Bratring, beabſichtigt er, „dem Benutzer 
einzig und allein eine neue Hilfsquelle zu erſchließen“. Dieſe Aufgabe hat 
der Verfaſſer vorzüglich gelöſt. Mit Bienenfleiß hat er ein Material zu⸗ 
ſammengetragen und es in eine benutzbare Form gegoſſen, die weiteres Ar⸗ 
beiten anderer erſt ermöglicht. Der weſentliche Grund gerade für dieſe Stoff— 
formung iſt der, daß die Statiſtik nicht nur die Erläuterung zur Brandenburgi⸗ 
ſchen Amterkarte (Grundbeſitz der brandenburgiſchen Domänenämter und Käm⸗ 
mereien im Jahre 1800. 4 Blätter. Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kom— 
miſſion für die Provinz Brandenburg und die Reichshauptſtadt Berlin, be— 
arbeitet von Berthold Schulze, Maßſtab 1: 350000) gibt, ſondern 
darüber hinaus zurückgreifend bis zur Reformationszeit, genauer zur Säkulari⸗ 
ſierung der geiſtlichen Beſitzungen in Brandenburg, den geſamten Entwicklungs- 
gang in einem noch nicht 200 S. umfaſſenden Band wiedergibt. Über Kloſter— 
und Bistumsbeſitz, über Fürſten⸗ und Herrenanteil, über Industrie im 18. Jahr- 
hundert — Glashütten, Teeröfen, Hammerwerke —, über Koloniſierung der 
preußiſchen Könige braucht man nur die beiden geſchickt zuſammengeſtellten 
Regiſter — Perſonen- und Ortsnamen — durchzublättern, um feſtzuſtellen, 
daß Statiſtiken gar nicht ſo leblos ſind. 31 gut gezeichnete Kartenſkizzen geben 
für die weſentlichen Gebiete den Umfang von 1600 wieder, ſo daß man durch 
Vergleich mit der farbigen Amterkarte ein vorzügliches Bild über Wandlungen 
der Grenzziehungen erhält, In einem Anhang werden die bründenhng gt den 
Handelsſtraßen im 18. Jahrhundert behandelt, nachdem das Gleiche früher 
ſchon mit den Poſtſtraßen geſchehen iſt. Vier Bilder auf Kunſtdrucktafeln die— 
nen zur Erläuterung. Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß es Sch. gelungen 
iſt, auf kleinem Raum eine ſachgemäße Erläuterung zur Amterkarte zu geben, 
darüber hinaus aber eine Fülle von Stoff aus der Vergangenheit heranzu— 
tragen, der viele fleißige Benutzer zur Auswertung anregen wird. 

Greifswald. Ernſt Rubow. 


Hellmut Schleinitz, Beſiedlung und Bevölkerung der ſüdlichen 
Grenzmark. Beiträge zur Siedlungs- und Bevölkerungsgeographie des 
deutſchen Oſtens ( Sonderheft der Grenzmärkiſchen Heimatblätter Ig. 
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1936). Auch Greifswalder Diſſert. Schneidemühl, Comenius-Buchhandlung 
1936. 139 S., 6 Kart., 6 Stadtpläne. Broſch. 2,50 AN. 


Zum erſten Male werden hier die Grundſätze der modernen Siedlungs- 
forſchung auf ein Stück des deutſch-polniſchen Übergangsraumes im Gebiet der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen angewendet. Eigene Archivpſtudien hat der 
Verfaſſer nicht gemacht. Inſofern bringt die Arbeit ſiedlungsgeſchichtlich keine 
neuen oder unbekannten Tatſachen. Dafür ſtanden dem Verfaſſer einige aus- 
gezeichnete gedruckte Quellen zur Verfügung, die allerdings nicht immer An— 
ſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Für die Zeit des Mittelalters hat der 
Verfaſſer in der Hauptſache aus dem Codex Diplomaticus Majoris Poloniae 
geſchöpft, der gerade für dieſen am früheſten koloniſierten Teil des Poſener 
Landes beſonders reichhaltig iſt. Hinzu kommt, daß wir uns hier im Bereich 
mehrerer Kloſtergründungen (Bleſen, Paradies, Obra, Priment) mit ihrer ſtets 
reicheren ſchriftlichen Überlieferung befinden. Für die Übergangszeit des 
16. Jahrhunderts ſind die von A. Pawinski (Warſchau) abgedruckten Steuer- 
regiſter herangezogen worden und für das 17. und 18. Jahrhundert hauptſäch⸗ 
lich die ausgezeichnete „Geſchichte des Deutſchtums im Lande Poſen“ von Erich 
Schmidt. Eine abſchließende Überſicht vor Beginn der modernen Umwand— 
lungen gab die Gillyſche Spezialkarte Südpreußens aus den Jahren 1802 und 1803. 

Der Hauptwert der Arbeit liegt jedoch in der Herſtellung einer DBer- 
knüpfung zwiſchen den Erſcheinungen der Beſiedlung und dem geographiſchen 
Raum. Eine geomorphologiſche Karte gibt hier die Grundlage. Der Über- 
gangsraum zwiſchen den Ländern Sternberg und Poſen, zwiſchen deutſchem 
und ſlaviſchem Volksboden, wird durch eine Anzahl von Sanderſtrömen unter— 
teilt, die in meridionaler Richtung dem Warſchau-Berliner Urſtromtal zueilen. 
Die zwiſchen ihnen aufragenden Geſchiebelehmplatten wurden nach einem Hiatus 
von rund 200 Jahren von den im 7. und 8. Jahrhundert einrückenden Slaven 
gerodet und beſiedelt. Sie dürften dort einen lockeren Beſtand von Eichen— 
und Buchenwäldern vorgefunden haben. — Die Sanderflächen blieben noch 
ſiedlungsfrei. Sie trugen ſchon damals Kiefernwälder. 

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts ſetzte die deutſche Koloniſation ein. Sie 
umfaßte wiederum die altbeſiedelten Diluvialplatten, die von den Slaven nur 
mit einem lockeren Siedlungsnetz überzogen worden waren. Unter dem Ein- 
fluß der oben genannten Klöſter ſowie kleinerer weltlicher Grundherren kam 
es zur Umſetzung flaviſcher Siedlungen zu deutſchem Recht. Oft wurden die 
Dorfplätze gewechſelt, mehrere Dörfer zuſammengelegt; die kleinen ſlaviſchen 
Feldmarken wurden erweitert, die deutſche Gewannflur eingeführt. Alle An⸗ 
zeichen deuten darauf hin, daß auch eine ſtarke Einwanderung deutſcher Bauern 
erfolgte. Sie erreicht hier in der ſüdlichen Grenzmark an dem breiten Tirſch⸗ 
tiegeler Sander die äußerſte Oſtgrenze ihres geſchloſſenen Vordringens. 
Auch diesmal blieben die Sanderflächen unbejeßt. 

Eine dritte Siedlungsbewegung ſetzt im 16. und 17. Jahrhundert ein. Der 
Verfaſſer iſt der Anſicht, daß die Pawinskiſchen Steuerliſten von 1580 im 
weſentlichen noch den durch die mittelalterliche Koloniſation im 13. Jahrhundert 
geſchaffenen Zuſtand wiedergeben. Dieſe Anſicht läßt ſich nicht aufrecht er⸗ 
halten. Eine Anzahl von Orten, die zum erſten Mal in den Pawinskiſchen 
Liſten auftauchen, ſetzt er ſogar als „möglicherweiſe vor der mittelalterlichen 
Koloniſation beſtehend“ in eine Siedlungskarte ein. Dieſer Sprung über 
mehr als 200 Jahre hinweg erſcheint etwas gewagt, wiſſen wir doch aus an⸗ 
deren Teilen Oſtdeutſchlands, daß ſchon um 1520, 1530 eine lebhafte zweite 
deutſche Koloniſationsbewegung einſetzt, die oft um 1560 ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht. Es könnten alſo ſehr wohl ſolche Orte, wie in anderen Teilen Groß⸗ 
polens, ſchon in den Pawinskiſchen Liſten enthalten fein. Bei der Verfolgung 
dieſer Frage würde der Verfaſſer allerdings — wie alle Siedlungsforſchung in 
Oſtdeutſchland — auf jenen ſchmerzlichen „Hiatus“ in der 16. 3001 Überliefe⸗ 
rung ſtoßen, der faſt das ganze 15. und den Ausgang des 16. Jahrhunderts in 
ſein Dunkel hüllt. 

Die Hauptſiedlungsbewegung der Neuzeit, die bekannte und oft be⸗ 
ſchriebene „Holländer“ - Siedlung, hat in dieſem Gebiet erſt mit dem Be⸗ 
ginn des 17. Jahrhunderts eingeſetzt. In der Mitte des 16. Jahrhunderts 
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begann ſie an der unteren Weichſel und ſchritt dann allmählich ſtromaufwärts 
auch an der Netze und Warthe entlang. Sie erfaßt nun auch die Sanderflächen 
und die Talſandterraſſen der Urſtromtäler, die die ſlaviſche und die erſte oſt⸗ 
deutſche Koloniſation frei gelaſſen hatten. Die Form der Siedlungen iſt der der 
Marſch⸗ und Waldhufendörfer ähnlich. Da die einzelnen Bauernſtellen jedoch 
kleiner find, bezeichnet man fie zur Unterſcheidung als „Moor- und Wald— 
ſtreifendörfer“. Sie ſind in ihren Formen ausgezeichnet der Randlage zwi⸗ 
ſchen trockenem Boden und feuchtem Alluvium angepaßt. In der Tirſch⸗ 
tiegeler Gegend, in der zahlreiche kleine Dünenhügel die feuchte Niederung 
überragen, findet ſich auch Streuſiedlung. 

Eine Karte der Dorfformen, die auch die angrenzenden Teile Branden- 
burgs und Poſens umfaßt, zeigt ſehr ſchön, daß das Unterſuchungsgebiet gleich— 
zeitig Grenzmark zwiſchen zwei Haupttypen der Siedlung iſt. Auf 
den Lehmplatten des Sternberger Landes im Weſten herrſcht noch unbeſtritten 
das Angerdorf, auf denen des Poſener Landes im Oſten bereits das Straßen- 
dorf, hier als „Einwegedorf“ bezeichnet, vor. Zwiſchen beide Gebiete ſchieben 
ſich längs des Obraſanders die jüngeren Moor- und Waldſtreifendörfer und 
die Einzelhöfe der Tirſchtiegeler „Holländer“. Die zwei erſtgenannten Formen 
ſind zwar beide Ergebniſſe der deutſchrechtlichen Siedlung. Ihre verſchiedene 
Verbreitung läßt ſich jedoch — eine Konſequenz, die der Verfaſſer nicht 
zieht — wohl kaum anders als völkiſch bedingt erklären. 

Berlin. Horſt⸗Gotthard Oſt. 

H. Spangenberg, Die Bedeutung der Stadtſiedlung für die 
Germaniſierung der ehemals ſlaviſchen Gebiete des 
Deutſchen Reiches (mit beſonderer Berückſichtigung 
Mecklenburgs) (= Sonderdruck aus Jahrb. d. Ver. f. Mecklenburg. 
Geſch. u. Altertumskunde Bd. 99). Schwerin 1935. 26 S. 

Die Schrift wendet ſich in der Form des Forſchungsberichtes mit aller 
Schärfe gegen die Behauptungen einiger ſlaviſcher Jorſcher 5185 5 Tymie⸗ 
niecki, Maleczynsky), daß das Städteweſen in Nordoſtdeutſchland das Pro— 
dukt einer ſlaviſchen Wirtſchafts- und Verfaſſungsentwicklung ſei, nicht etwa 
der deutſchen Koloniſation. Sp. ſetzt ſich zunächſt auseinander mit den Ver⸗ 
mutungen: 1. Die Ritterſchaft, die nach Jegorow flaviſcher Herkunft ſeéi, habe 
einen erheblichen Prozentſatz der oberen und mittleren Bürgerſchaften geſtellt, 
2. die Städte hätten einen bereits „vorkoloniſatoriſchen Urſprung“. Für Meck⸗ 
lenburg ſtellt Sp. feſt, 1. daß der Anteil der faſt ausſchließlich deutſchen 
Ritterſchaft „ausgeſprochen gering“ iſt, 2. daß „kein einziger von den ſla— 
viſchen Marktplätzen — — — den Ausgangspunkt für die Entwicklung einer 
mecklenburgiſchen Stadt“ bildet, 3. „daß die ganz überwiegende Mehrzahl der 
heute nachweisbaren Städte in den ehemals jlavifchen Gebieten des Reiches 
während der Koloniſationszeit des 12. bis 14. Jahrhunderts entſtand“. 
Sp. bejaht dann die Frage, die Segorov beſonders für die ländlichen Sied— 
lungen ſo ſtark verneint hat, daß nämlich die Einwanderungsbewegung auch 
für die Städte eine Eindeutſchung geweſen ſei. Die Erforſchung der Herkunfts- 
namen zeigt, daß die herrſchende Schicht überall deutſch geweſen ſein wird, 
wenn ſich auch in den Zünften die Forderung deutſcher Abſtammung erſt all— 
mählich durchgeſetzt haben wird. Ferner weiſt Sp. darauf hin, daß es eine 
Rückwanderung von den Städten auf das flache Land gegeben habe, ſei es, 
daß eine planmäßige Koloniſation der umliegenden Dörfer ſtattfand, ſei es, daß 
Bürger ländlichen Grundbeſitz erwarben; andrerſeits lag in der erheblichen 
Landflucht die Urſache für die zahlreichen Wüſtungen beſonders im Umkreis 
der Städte, wie es auch die Herkunftsnamen erkennen laſſen (etwa 50% ſtam⸗ 
men aus der näheren Umgebung der Städte). — Abſchließend ſchildert Sp. 
die allgemeine Bedeutung des deutſchen Städteweſens als eine wirtſchaftliche 
und ſoziale Revolution, die auch das ſtaatliche Leben beeinflußt, indem fie die 
überholte Form des Lehnsſtaates ſprengt und die ſtändiſche Verfaſſung an— 
bahnt. Die Städte werden auch als die neuen Kulturzentren gewürdigt, die 
das Rückgrat der Germaniſation und für Jahrhunderte die Träger eines be— 
deutſamen Kulturwandels geweſen ſind. 

Stettin. Hermann Bollnow. 
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Hermann Werner, Das baſtionäre Befeſtigungsſyſtem und 
ſeine Einwirkung auf den Grundriß deutſcher Städte. 
Frankfurter Diſſert. Würzburg, Verlag Konrad Triltſch 1935. 119 S., 77 Fig. 
Broſch. AM. N 


Die Arbeit will darlegen, wie das „baſtionäre“ Befeſtigungsſyſtem des 16. 
und 17. Jahrhunderts die neuzeitliche Grundrißgeſtaltung der deutſchen Städte 
beeinflußt hat und wie das durch die Entfeſtigung im 18. und 19. Jahrhundert 
gewonnene Gelände ſtädtebaulich verwendet worden iſt. An einer Fülle von 
Beiſpielen wird gezeigt, wie in charakteriſtiſcher Straßenführung oder in Park- 
anlagen die Formen des Baſtionärſyſtems und ſeiner Manieren (in Nord- 
deutſchland beſonders die altniederländiſche) noch heute erkennbar ſind, wie 
einerſeits dieſe Befeſtigung den ſpätmittelalterlichen Stadtplan verändert hat 
(Verlegung von Toren), andrerſeits der moderne Verkehr neue Durchbrüche not⸗ 
wendig machte. Unter dieſen Geſichtspunkten wird auch Stettin (S. 42) be⸗ 
handelt, wo durch den Ausbau der baſtionären Werke der Stadteingang vom 
Roſengarten (Paſſauer Tor) zur Breiten Straße (Berliner Tor, vor 1725 
Neues Tor) verlegt worden iſt. 

Die Arbeit bietet der Lokalforſchung eine Fülle von Anregungen, zumal 
die Eigenart und Entwicklung des Baſtionärſyſtems und ſeiner Einzelformen 
(Facen, Flanken, Kurtinen, Ravelins, Scheren, Brillen, Horn- und Kron⸗ 
werke uſw.) an Hand von zahlreichen Skizzen erläutert werden. Das S. 15ff. 
gegebene Verzeichnis der ganz oder teilweiſe (*) baſtionär befeſtigten Städte 
läßt ſich für Pommern noch ergänzen; außer Anklam, Demmin, Greifswald, 
Kolberg, Stettin und Stralſund wären noch Altdamm, Gartz a. O., Köslin (*), 
Stolp (), Uckermünoe (*), Wollin und vermutlich noch weitere Städte zu 
nennen. Für Vorpommern wäre außer Merian die Schwediſche Vermeſſung 
auszuwerten. Bei vielen Städten läßt ſich die Entfeſtigung und Neubebauung 
durch Akten und Karten gut verfolgen, gelegentlich auch die Anlage des Ba- 
ſtionärſyſtems (z. B. Demmin und Anklam). Für einige pommerſche Städte 
Nolde . auch ſchon derartige Arbeiten vor (Stettin, Stralſund, Greifswald, 

olberg). 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Günther Wrede, Grenzen der Neumark 1319 - 1817. Greifswalder 
Diſſert. 1935. 124 S. mit etlichen Schwarz-Weiß-⸗Skizzen im Text und 
Anhang. 

Dieſe Arbeit aus der Greifswalder hiſtoriſch-geographiſchen Schule iſt im 
Geſamtrahmen der dortigen Atlasarbeiten zu werten. Sie unternimmt es, von 
der Grundlage der Kreiskarten von 1815 rückwärtsſchreitend die Grenzen der 
Neumark durch das ganze Mittelalter zu verfolgen. Die Diſſertation iſt damit 
ein Stein in dem großen Bau unſerer hiſtoriſchen Atlanten von Brandenburg 
und Pommern; ſie demonſtriert erneut und eindringlich, welche umfan een 
Vorarbeiten für ein eg wiſſenſchaftliches Atlaswerk nötig ſind. Die Ar- 
beit iſt gelungen, wenn ich von der allzugroßen Breite des Verfaſſers — be⸗ 
ſonders zu Anfang — abſehen will. Mit großer Ausführlichkeit behandelt W. 
die pommerſch-neumärkiſche und die polniſch-neumärkiſche Grenze ſeit 1319. Für 
die Zeit vorher verweiſt er mit Recht auf vorhandene Arbeiten. Während ſich 
die pommerſch⸗neumärkiſche Grenze, beſonders bei Bernſtein und Nörenberg, in 
dieſer Zeit ſtark verändert hat, ſind an der Grenze gegen Polen ſeit dem 
brandenburgiſchen Zurückweichen von der Küddowlinie nur unbedeutende ört— 
liche Streitigkeiten zu verzeichnen. Der Einfluß der Beſitzkomplexe großer 
Miniſterialengeſchlechter wie der Wedels tritt auch hier wieder deutlich hervor. 

ch begrüße alſo die Arbeit als nützliches Glied eines Geſamtwerkes. Auch 
der brandenburgiſche hiſtoriſche Atlas wird ſich auf fie ſtützen können. 

Berlin. Berthold Schulze. 


Karl Gratopp, Richard Woſſidlo. Weſen und Werk. Neumünſter in 
Holſtein, Karl Wachholtz Verlag 1935. 140 S. (mit 3 Tafeln). Broſch. 2 MM. 


Richard Woſſidlo, deſſen „Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen“ (I-IV. 
1897-1931) auch für die Pommerſche Volkskunde unentbehrlich find, beging 
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am 26. Januar 1934 den 75. Geburtstag. In dem vorliegenden Buche bietet 
Gr. in vorbildlicher Weiſe einen lebendigen Rückblick über das große Werk 
5 Fünfundſiebzigjährigen und bringt die Perſönlichkeit Woſſidlos dem Leſer 
nahe. 

In jahrzehntelanger Arbeit hat Woſſidlo, neben ſeiner Tätigkeit als 
Lehrer, Millionen von Zetteln mit volkskundlichen Beobachtungen aus Meck⸗ 
lenburg ſelber mit der Hand geſchrieben. Die bisherigen Veröffentlichungen 
Woſſidlos bieten nur einen kleinen Ausſchnitt aus dieſer Leiſtung. Woſſidlos 
Sammlungen geben noch auf Jahrzehnte der Jorſchung Stoff und Aufgaben. 
An die 400 000 Zettel hat Woſſidlo allein zu dem in Vorbereitung befind⸗ 
lichen „Mecklenburgiſchen Wörterbuch“ beigeſteuert. Über 4000 Gegenſtände hat 
er für ein Muſeum der Mecklenburgiſchen Volkskunde zuſammengetragen. — 
Solche Leiſtungen erforderten einen Mann, der leidenſchaftliche Beſeſſenheit und 
beharrliche Ruhe in ſich vereint. N 

Das Buch von Gr. bahnt nicht nur den Weg zum beſſeren Verſtändnis des 
Lebenswerkes und der Perſönlichkeit Woſſidlos. Es iſt von allgemeiner Be- 
deutung für die geſamte heutige Volkskunde. In einer Zeit, wo überall große 
volkskundliche Forſchungsorganiſationen am Werk find, iſt Richard Woſſidlo, 
deſſen ganze Leiſtung in der Schaffenskraft eines Einzelnen ruht, ein Vorbild 
und ein mahnender Erzieher. Wer in den nächſten Jahren aus den großen 
volkskundlichen Werken ſchöpft, die, wie der „Atlas der deutſchen Volks— 
kunde“, aus einer Arbeitsgemeinſchaft hervorgegangen ſind, muß immer auch 
das Bild Richard Woſſidlos vor Augen haben, um zu wiſſen, was ein ein⸗ 
zelner Mann als Sammler und Forſcher leiſten kann. 

Das gilt in beſonderem Maße von Pommern. An erſter Stelle zieht die 
Pommerſche Volkskunde aus Woſſidlos Arbeiten Nutzen. Pommern iſt auch 
ſelber für Woſſidlo in gewiſſem Sinne Heimat. Die Vorfahren Woſſidlos 
kamen wohl im 14. Jahrhundert als deutſchböhmiſche Siedler nach Maſuren. 
Woſſidlos Urgroßvater war im 18. Jahrhundert Paſtor in Abtshagen bei 
Grimmen, der Großvater war Gutspächter in Langenhanshagen (Kr. Franz⸗ 
burg⸗Barth), erſt der Vater kam von Vorpommern nach Mecklenburg. 

Dem Buche von Gr. iſt vor allem in Pommern weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


F. Fuhſe, Handwerksaltertümer (= Wernſtücke aus Muſeum, 
Archiv und Bibliothek der Stadt Braunſchweig VII). Braunſchweig, Appel⸗ 
hans 1935. 283 S. mit 250 Abb. Broſch. 5 AN. 


Ein ſehr fleißiges und gründliches Buch in Form eines Muſeumshataloges. 
Reiches Bildmaterial gibt dem Buch ſeinen beſonderen Wert. 85 verſchiedene 
Braunſchweiger Gilden werden behandelt. Doch bleibt die Arbeit, abgeſehen 
von einer Einleitung von 32 S., die den Werdegang des Handwerkers be— 
handelt, im Statiſtiſchen ſtechen. Der Verfaſſer ſchildert unter Handwerks— 
altertümern nicht nur Handwerkszeichen, Siegel, Willkommen, Laden uſw., 
ſondern auch Handwerksgerät, wie z. B. Schnittmeſſer, Löffelbohrer, Farb- 
mühlen, Formeiſen, eine Schneckenſchneidemaſchine der Uhrmacher u. a. m. Ge— 
rade auf das Arbeitsgerät des Handwerkers hat F. großen Wert gelegt, weil 
dieſe Dinge allgemein wenig berückſichtigt werden. Archivaliſches Material iſt 
nur gelegentlich herangezogen. Die Arbeit geht über das rein örtliche Inter— 
eſſe wegen des ungeheuren Vergleichsſtoffs hinaus und gibt „bei der großen 
Gleichheit von Brauch und Sitte im alten deutſchen Handwerk“ Forſchungs— 
hinweiſe für andere Städte Deutſchlands. 

Stettin. Walter Borchers. 


W. Borchers und K. Kaiſer, Feſte und Bräuche des pommerſchen 
Volkes im Jahreslaufe (= Volkskundliche Schriftenreihe der 
Landesbauernſchaft Pommern H. 1). Stettin, Landesbauernſchaftsverlag Bom- 
mern G. m. b. H. 1935. 32 S. Broſch. 0,30 AM. 

Die mit dem vorliegenden Heft beginnende Schriftenreihe hat, wie der 

Landesbauernführer Bloedorn im Geleitwort angibt, den Zweck, „Einzelfragen 
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der Volkskultur in klarer, kurzer und überſichtlicher Form zu ſammeln“ 
und dadurch „nicht nur dem Gelehrten und Jorſcher, ſondern auch dem pom⸗ 
merſchen Bauern und ſeinen Mitarbeitern Gelegenheit zu geben, ihr Wiſſen 
über altes Herkommen zu erweitern und neue Anregungen zu erhalten“. Dieſen 
Zweck erfüllt das trotz ſeines geringen Umfanges inhaltreiche Werk von 
Borchers und Kaiſer. Die Feſte und feſtlichen Bräuche des Pommernvolkes 
gliedern ſich im Ablauf des Jahres in drei Feſteskreiſe: 1. Weihnachts- und 
Neujahrszeit, 2. Frühlings- und Sommerszeit, 3. Erntezeit im Herbſt. In 
dieſen Rahmen ſind die N Feſtbräuche aus Vor-, Mittel⸗ und 
Hinterpommern eingeordnet: N Silveſter- und Neujahrsver⸗ 
anſtaltungen, die mannigfachen Bräuche der Zwölften (24. Dez. bis 5. Jan.) 
und des Dreikönigstages, die Faſtnachts- und Oſterumzüge, das Eierſuchen und 
Eiertrudeln, die Mai- und Pfingſtbräuche mit ihren Schützen-, Tonnenreiter⸗ 
und Kinderfeſten, die Johannistagsveranſtaltungen, die Schwarze Hochzeit der 
Torfſtecher und endlich die frohen Erntefeiern, die für die ländliche Bevölke— 
rung vielfach den Höhepunkt der Jahresfeſtlichkeiten bilden. 7 Abbildungen 
und 4 Notenbeilagen mit den volkstümlichen Sangesweiſen beleben die Dar— 
ſtellung. Als charakteriſtiſch für die pommerſchen Feſtbräuche ſtellen die Ver— 
faſſec in einer Schlußbetrachtung hin: 1. den Umzug (Feſtumzug und Heifche- 
umzug), 2. das Feuer als läuterndes Element, 3. den gemeinſamen Feſt⸗ 
ſchmaus. Mancher Leſer wird überraſcht ſein, wie mannigfache Volkstums⸗ 
güter in den pommerſchen Feſten und Feſtbräuchen noch heute erhalten ſind — 
wohl wert, daß ſie auch kommenden Geſchlechtern in einer den Anforderungen 
der Neuzeit entſprechenden Form lebensfriſch erhalten bleiben. 
Stettin. Alfred Haas. 


W. Borchers und K. Kaiſer, Leben und Sterben im pommerſchen 
Volksbrauch (= Volkskundliche Schriftenreihe der Landesbauernſchaft 
Pommern H. 2). Stettin, Landesbauernſchaftsverlag Pommern G. m. b. H. 
1936. 32 S. Broſch. 0,30 Nl. 


Aus der übergroßen Fülle von Sitten, Gewohnheiten und Gebräuchen, die 
den pommerſchen Menſchen von der Geburt bis zum Tode durch das Leben 
geleiten, bieten die Herausgeber des vorliegenden Werkes eine Ausleſe, die 
man als maßvoll zurückhaltend, aber doch lebensvoll ſchildernd und überall das 
Charakteriftiiche hervorhebend bezeichnen darf. Es werden nacheinander be⸗ 
handelt die Bräuche, die ſich beziehen auf Geburt, Taufe, Kleinkind, Schulzeit, 
Einſegnung, Jugendzeit, Verlobung, Hochzeit, Krankheit, Tod, Begräbnis, 
Totennacht und Totengedenken. Zahlreiche bildliche Darſtellungen von volks- 
tümlichen Geräten und Bräuchen, teils im Text, teils auf Kunſtdruckbeilagen 
am Schluß, vabſimiled in erwünſchter Weiſe die im Text behandelten Bräuche. 
Bei der in Fakſimiledruck wiedergegebenen Beſprechungsformel aus dem Kreiſe 
Kammin dürfte der Schluß korrumpiert ſein aus: Domlinus] semper vobiscum! 

Stettin. Alfred Haas. 


K. H. Henſchke, Pommerſche Sagengeſtalten (= Pommernforſchung. 
Zweite Reihe: Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs für Pommern, 
hrsg. von Dozent Dr. K. Kaiſer, H. 2). Greifswald, Univerſitätsverlag 
L. Bamberg 1936. 94 S. Broſch. 2,40 MM. 


Die aus einer Greifswalder Doktordifjertation hervorgegangene Abhand— 
lung ſtellt ſich die Aufgabe, nach dem Inhalte der mythiſchen Sagen des pom— 
merſchen Volksmundes „ein Bild von den geheimnisvollen Menſchen und 
Mächten in der pommerſchen Sage zu geben“. Und die Löſung dieſer Aufgabe 
iſt dem Verfaſſer auch in durchaus befriedigender Weiſe gelungen. Er behandelt 
nacheinander Hexen, Werwölfe, Mahrt, Wilden Jäger, Waſſergeiſter, Unter⸗ 
irdiſche, Rieſen, Schreckgeſtalten und Hausgeiſter und gibt für jede einzelne 
dieſer Sagengeſtalten die aus den Sagen ſich ergebenden Eigenſchaften, Namen, 
Erſcheinungen, Aufenthalt, Betätigung und Schickſal an. Als Quellen hat der 
Verfaſſer nicht nur die umfangreiche, z. T. ſehr verſtreute pommerſche Sagen⸗ 
literatur benutzt, ſondern auch die vom volkskundlichen Archiv für Pommern 
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beſorgten „Fragebogen zum Atlas der deutſchen Volkskunde“. Dadurch hat 
ihm ein Material zur Verfügung geſtanden, das wohl geeignet iſt, ein faſt 
durchweg abſchließendes Bild von den betreffenden Sagengeſtalten zu geben. 
Für den „Wilden Jäger im pommerſchen Volksglauben“ hat A. Brunk be- 
reits 1903 eine ähnliche Zuſammenſtellung gegeben. Noch einige weitere Be- 
merkungen möchte ich anſchließen, die aber den Wert der fleißigen Arbeit 
keineswegs beeinträchtigen ſollen. Die Einteilung der Hexen in Teufels=, 
Blockberg⸗ und Flurhexen ſcheint mir nicht haltbar zu fein; daß es Hexen ge— 
geben hat, die lediglich an den Blockbergverſammlungen teilgenommen haben, 
iſt nach den Hexenprozeßverhandlungen ſo gut wie A eſchloſſen. Über Namen 
und Bedeutung von „Jiggeljaggel“ (S. 28 und 50) hat O. Knoop in den Bl. f. 
Pom. Vbde. III S. 101-105, 118—122 gehandelt. „Bullkater“ (S. 46, 56f.) 
iſt auch Bezeichnung der dunklen Gewitterwolke, wie es im Volksrätſel heißt: 
„Dat irſte is mang de Käuh, dat tweete is mang de Katten, dat ganze ſteht 
an 'n Hewen“ (Rügen). Auf das frühere bzw. erſtmalige Vorkommen der 
einzelnen Sagengeſtalten in der pommerſchen Literatur hat der Verfaſſer kein 
Gewicht gelegt; ſonſt wäre es z. B. erwähnenswert geweſen, daß der Haus— 
geiſt Chimmeke im Loitzer Schloß (S. 75) durch Klemzens Pomerania 1 S. 260 
ſchon für das Jahr 1327, der feurige Drak am Nordſtrand der Inſel Wollin 
durch Kantzow I S. 367 aus dem 16. Jahrhundert und der Wilde Jäger im 
Weizacker durch Mikrälius V S. 337 ff. ſchon für das Jahr 1636 bezeugt find. 
Zu dem Worte „Drömt“ (S. 72) iſt hinzugefügt: „Traktament = 12 Scheffel“. 
Was bedeutet da Traktament? Doch nicht Erklärung des Wortes Drömt? 
Nach Schiller- Lübben: Mittelndd. Wb. I S. 581 f. iſt Drömt aus dem mittel- 
lateiniſchen tremodius, tremodium verkürzt, und das letztere Wort iſt neu ge— 
bildet zur Bezeichnung des ſlaviſchen Hohlmaßes „Dremit“. — Ein Nachwort 
des Herausgebers Dr. Kaiſer weiſt auf die Bedeutung und Berechtigung der 
Abhandlung hin: Führer zu ſein in die pommerſche Sagenüberlieferung, ſo 
wie ſie heute vor uns liegt. 
Stettin. Alfred Haas. 


Alfred Haas, Rügenſche Sagen. 8. Aufl. Bergen (Rügen), Walter 
Krohß 1935. 170 S. Broſch. 1,85 RN. 


Die 1. Auflage der „Rügenſchen Sagen“ von Haas erſchien bereits 1891. 
Faſt ein halbes Jahrhundert alſo hat das Werk überdauert, und es iſt heute 
noch kein anderes rügenſches Sagenbuch vorhanden, das den Wettbewerb mit 
Haas halten könnte. Das iſt kennzeichnend für den Wert der Haasjchen 
Sammlung, aber auch charakteriſtiſch für die Pommerſche Volkskunde, die 
noch immer auf vielen Gebieten von den im 19. Jahrhundert begonnenen Lei— 
ſtungen lebt. 

Die 8. Auflage enthält 46 neue Nummern, die in der 1926 erſchienenen 
7. Auflage fehlten, und ſieben neue Faſſungen zu bereits vorhandenen Num— 
mern. Dafür find 22 Nummern der 7. Auflage jetzt geſtrichen. Die Anord- 
nung der Sammlung iſt in der neuen Ausgabe zum Teil geändert. Die An⸗ 
merkungen und Quellenangaben ſind verbeſſert und an den Schluß gerückt. 
Die in der 7. Auflage gegebenen acht Bilder ſind bei der Neuausgabe nicht 
mehr mitgedruckt worden. 

So wird das alte Buch in ſeinem neuen Gewande auch in der Gegenwart 
feine Wirkung tun. Der künftigen Forſchung aber bleibt die Pflicht, auch in 
Pommern entſchloſſener als bisher die Wege zu beſchreiten, die in Weſtfalen, 
im Rheinlande und in anderen deutſchen Landſchaften an die Ziele der mo— 
dernen Erzählungsforſchung bereits greifbar nahe herangeführt haben. 

Greifswald. arl Kaiſer. 


Erich Sielaff, Pommerſche Sagen. Holzſchnitte von Hanns Schubert 
(= Dürrs Sammlung deutſcher Sagen 27). Leipzig, Verlag Hegel & Schade 
[1935]. 160 S. Leinw. 3,80 AN. 


S. wollte, wie der Titel ſeines Buches zeigt und wie er im Vorwort aus— 
drücklich hervorhebt, nicht Herausgeber, ſondern Verfaſſer und Sagenerzähler 
ſein. Er iſt von Sagen ausgegangen, die ihm gedruckt aus Pommern vorlagen, 
und er hat aus einer Zahl von mehr als 4000 Aufzeichnungen 66 für ſein 
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Buch ausgewählt. Nur zwei Nummern, nämlich „Mumiliſel“ (S. 17f.) und 
„Dat Swinägel“ (S. 121 f.), ſind plattdeutſch und ohne Textänderung, aber 
in mangelhafter graphiſcher Wiedergabe aus Jahn bzw. Knoop herüberge— 
nommen. Das Ganze iſt in etwas mißverſtändlicher Weiſe in zwei ungleich 
große Abſchnitte eingeteilt: in einen großen Abſchnitt „Volksſagen“ und in 
einen kleineren „landesgeſchichtliche Sagen“. 

Verfaſſer betont, daß er als Sagenerzähler bei ſeiner Neufaſſung „nichts 
anderes zu berückſichtigen“ hatte „als die Geſetze der Dichtkunſt“. Als ſeinen 
Anreger und als ſein Vorbild bezeichnet er Wilhelm Schäfer. 

Es wäre alſo ungerecht, dem Buche vorzuwerfen, daß es keinen Wert als 
ſelbſtändige unmittelbare Quelle für die Erkenntnis der pommerſchen Volks— 
erzählung hat. Eine ſolche Quelle zu ſein, war nicht ſeine Abſicht. Seine Ziele 
ſind ganz andere, und ob der Verfaſſer ſie erreicht hat, iſt erſt in zweiter Linie 
von der Wiſſenſchaft zu entſcheiden. 

Eines aber muß von der Seite der volkskundlichen Forſchung betont wer— 
den: In den letzten Jahren iſt es außerhalb Pommerns gerade denjenigen ge— 
lungen, die hohe und ſchöne Kunſt der volkstümlichen Erzählung feſtzuhalten 
und anſchaulich zu machen, die nichts weiter taten, als das getreu aufzu— 
zeichnen, was ſie von guten Volkserzählern erzählen hörten. Das von Gott⸗ 
fried Henßen herausgegebene münſterländiſche Volkserzählerbuch „Volk er- 
zählt“ (Münſter 1935) iſt ein ſchönes Beiſpiel dafür. Die Notwendigkeit, auch 
in Pommern die EIN unmittelbar zu faſſen und wirklichkeitsgetreu 
feſtzuhalten, wird durch S.s Sagenbuch nur beſtätigt. Bis berufene und ge— 
eignete Männer kommen, die dieſe ſchwere Aufgabe zu löſen vermögen, können 
S.s „Pommerſche Sagen“ zuſammen mit anderen älteren en Sagen- 
büchern dazu helfen, der pommerſchen Sagenwelt und der pommerſchen Sagen- 
forſchung neue Freunde zu gewinnen. Dies wird offenbar eine ſehr lange Zeit 
ſein. Denn wenn S. meint, daß es der Sagenforſchung darauf ankommt, „die 
Sage möglichſt ſo aufzuzeichnen, wie ſie im Volke noch bewahrt wird“, ſo iſt 
rich für Pommern vor läufig leider nur in einem ganz beſchränkten Sinne 
richtig. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Karl Kaiſer, Ein Weizackertanz zieht durch die Welt! Siegmund 
Schlichting-Beyersdorf, Kreis Pyritz: „Siehſte woll, do kimmt er ....“ 
Sonderdruck aus dem Pyritzer Kreisblatt 1935 (S Heimatbeilagen Nr. 17 
bis 21 und Nr. 24). 32 S. Broſch. 0,50 M. 


Als Student habe ich gern getanzt. Einmal ſang mir ein junges Mädchen, 
mit dem ich die Kreuzpolka tanzte — es war im Kr. Franzburg 1883 — 
dazu ein Tanzlied: „Siehſte woll, do kimmt er, / Große Schritte nimmt er. / 
Sieh, wie ihm ſein Hütchen ſteht, / Wenn er zu ſein'm Liebchen geht.“ Ich 
habe damals nicht geglaubt, daß die Wiſſenſchaft dieſen Schlager noch einmal 
für wert halten würde, ſich mit ihm zu beſchäftigen, und allgemeine Gedanken 
über deutſches Volksleben daraus ableiten könnte. Wie mir, ſo iſt es gewiß 
vielen Pommern gegangen. Da kommt K. und belehrt uns eines rasseln Der 
Dichter des Liedes iſt ihm freilich unbekannt. Die Überlieferung, daß ein Bauer 
aus dem Kr. Pyritz es verfaßt habe, weiſt er mit Recht zurück; es müßte denn 
ein hochdeutſcher Bauer geweſen ſein. Er neigt aber doch zu der Anſicht, daß 
er in Pommern zu ſuchen ſei (S. 8). Vielleicht kann uns die Form „er kimmt“ 
helfen. „Kimmt“ ſagt man auch z. T. in Oſtpommern; aber dahin paßt wieder 
Hütchen und Liebchen nicht. „Kimmt“ kenne ich aber auch aus Heſſen, und es 
iſt im Oſtmitteldeutſchen, in Thüringen, Oberſachſen, Schleſien, zu Hauſe (Lud⸗ 
wig Sütterlin, Nhd. Grammatik 1, München 1924, S. 408). Der Komponiſt 
der Melodie iſt Siegmund Schlichting, geboren am 4. Januar 1853 in Iſinger 
Kr. Pyritz. Dort war ſein Vater Paſtor; ſpäter wurde er Superintendent in 
Beyersdorf Kr. Pyritz. In dieſem Dorfe iſt die Melodie entſtanden, wahr⸗ 
ſcheinlich 1879; im Druck iſt ſie 1883 erſchienen. Wir wiſſen nicht, ob ſie für 
den Text beſtimmt war oder ob der Text ſpäter für fie geſchaffen iſt. Sicher 
iſt, daß beide zuſammen durch die Welt gegangen ſind. Bis etwa 1900 haben 
ſie ſich ganz Deutſchland erobert (S. 11), und auch heute ſind ſie allgemein be⸗ 
kannt. Zu beachten iſt, daß in Pommern die Kreuzpolka öſtlich der Oder 
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offenbar beliebter iſt als weſtlich. Auch für andere Tänze bildet die Oder die 
Grenze (S. 15). Der Text iſt im Laufe der Jahre mannigfach geändert, und 
ſo manche Geſtalt, die die Volksſeele bewegte, hat in ihm Aufnahme gefunden, 
der Jüngling, der früherer Mode gemäß ſeinen Schnurrbart dreht, und der 
Soldat des Weltkrieges, der franzöſiſche Kriegsminiſter Boulanger (1887) 
und Jack, der Bauchaufſchlitzer (um 1890). So iſt dieſer Tanzſchlager deutſches 
Volksgut. Viele haben an ihm teil, viel volkstümliche Eigenart hat in ihm 
Ausdruck gefunden. Die Geſchichte der Schlichtingſchen Kreuzpolka zeigt uns 
ein Stück deutſchen Volkslebens. 7 

Karl Kaiſer hat uns den erſten Beitrag zur pommerſchen in 
gegeben, der über Feſtſtellung und Beſchreibung von Formen hinausgeht. 

Stettin. Robert Holſten. 


Albrecht Meye, Das Strafrecht der Stadt Danzig von der 
Carolina bis zur Vereinigung Danzigs mit der preußi- 
ſchen Monarchie (1532 — 1793) (= Quellen und Darſtellungen zur 
Geſchichte Weſtpreußens Bd. 18). Danzig, Danziger Verlagsgeſellſch. 1935. 
107 S. Broſch. 2,40. 


„Die vorliegende Arbeit bildet eine ſehr willkommene Fortſetzung und Er⸗ 
gänzung der zwei Jahre zuvor erſchienenen Marburger Diſſertation von 
W. Meinechke über das Danziger Strafrecht bis zur Carolina. Daß der 
Verfaſſer in Dispoſition und Gedankenführung feinem Vordermann weiteſt⸗ 
gehend rent, iſt im Intereſſe der Überſichtlichkeit und Einheitlichkeit zu be⸗ 
grüßen. Auf den erſten Blick freilich befremdet die ſyſtematiſch nach Ver⸗ 
brechensbegriffen und Gruppen ſtrafbarer Tatbeſtände vorgenommene Stoff⸗ 
gliederung inſofern, als ſie das Danziger Strafrecht für den weiten Zeitraum 
von 1532—1793 als konſtant und zuſtändlich vorauszuſetzen ſcheint, ohne das 
Nacheinander und die Entwicklung zu berückſichtigen. Allein die Überlieferung 
und die Natur des damaligen Strafrechtsweſens geſtatten eine geſchichtliche 
Durchdringung nur in ſehr begrenztem Maße. Alles Bemerkenswerte dazu hat 
der Verfaſſer überdies in einer ſtellenweiſe faſt allzu weit ausholenden Ein⸗ 
leitung mit einem in juriſtiſchen Abhandlungen nicht eben häufig begegnenden 
geſunden Sinn für das Geſchichtliche mitgeteilt. Der Nachweis des ſtarken 
Einfluſſes der Carolina auf das neue Kulmiſche Recht ſowie auf die Danziger 
Rechtſprechung iſt in vollem Umfang gelungen. Die aus dem umfänglichen 
Quellenmaterial gewiſſenhaft zuſammengetragenen 2er bieten aber auch dem 
Volkskundler und Sittengeſchichtler mancherlei wertvollen Aufſchluß. 

Danzig. Ulrich Wendland. 


Martin Schulz, Geſchichte des brandenburgiſchen Geheimen 
Ratskollegiums in den Jahren 1604 - 1608 (= Eberings 
Hiſtoriſche Studien H. 276). Berlin, Verlag Emil Ebering 1935. 126 S. Broſch. 5 N. 


Die Errichtung des Geheimen Rates als kollegialiſcher Zentralbehörde des 
brandenburgiſchen Staates 1604 iſt als wichtiger Einſchnitt der inneren Ver⸗ 
waltungsgeſchichte ſchon ſeit langem gewürdigt worden. Erſt Melle Klinken— 
borgs Veröffentlichung der Acta Brandenburgica hat aber die von umfang— 
reichen Archivſtudien unabhängige Möglichkeit geſchaffen, das Weſen der neuen 
Behörde an ihren Akten zu ſtudieren und damit ein Bild von ihrer Stellung 
im Staatsgefüge zu gewinnen. Die vorliegende Arbeit ſucht in eindringlicher 
Weiſe, die genannte Aktenveröffentlichung in dieſem Sinne zu erſchließen. 
Die einleitenden Kapitel über die parallele Entwicklung in anderen deut⸗ 
ſchen Ländern und über die Errichtung des Geheimen Rats in Brandenburg 
faßt bekannte Ergebniſſe zuſammen, ohne weſentlich Neues beizubringen. Da- 
bei wird der Klinkenborgſchen Theſe der Sonderentwicklung in Brandenburg 
— derzufolge der nur als Gericht tätige Hofrat bzw. die Ratsſtube nicht als 
Vorbehörde anzuſehen iſt — gefolgt. Die Frage nach den angeblichen Vor— 
bildern in der Pfalz oder in Preußen — das an ſich näherliegende Sachſen 
ſcheint nicht in Frage zu kommen — verdiente einmal eine geſonderte und 
gründliche Unterſuchung. 5 : 

Vielleicht würde ſich dabei ergeben, daß dieſe Abhängigkeiten gar keine 
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he weſentliche Rolle ſpielen und daß das Entſcheidende beim Werden des Ge— 
eimen Rates vielmehr ein Anderes und eigentlich Doppeltes iſt, nämlich ein⸗ 
mal die beſonderen politiſchen Vorausſetzungen und Aufgaben, die der Staats- 
leitung geſtellt ſind, und dann nicht weniger die rein perſonellen Verhältniſſe. 
Gerade der Kern der vom Verfaſſer gebotenen Darlegungen, die an einzelnen 
Problemen den Gang der Arbeit im Geheimen Rate erläutern, zeigt, daß der 
Wille der hauptbeteiligten Männer auch für die Formierung und die Arbeits- 
weiſe der neuen Behörde von entſcheidender Bedeutung iſt. Das Ringen der 
großen Akteure ſcheint dabei gelegentlich den neu geschaffenen Rahmen der 
kollegialen Zuſammenarbeit ſprengen zu wollen, wenn es auch nicht ſo weit 
führt wie kurz vorher im benachbarten Sachſen, wo das Premierminiſterium 
Crells den Organismus des Geheimen Rates tatſächlich lahmlegt. 

Bei dem Mit- und Gegeneinander der führenden Männer ſpielen aber 
— und das kommt in dem vorliegenden Buche auch zum Ausdruck — ebenfalls 
noch weitere Gegenſätze und Zeitprobleme mit, wie z. B. die konfeſſionellen 
Gegenſätze zwiſchen Reformierten und Lutheranern, dazu die Einflußnahme der 
Stände und natürlich und nicht zuletzt auch Wille und Perſönlichkeit des 
Landesherrn. 

Für die vom Verfaſſer unternommene Darlegung, welche Verwaltungs- 
aufgaben in die Zuſtändigkeit des Geheimen Rats fallen, wäre natürlich eine 
noch breitere Herausarbeitung des Behördenweſens außerhalb des Rates und 
— wenn möglich — ein Vergleich mit den deutſchen Ländern, die 1604 bereits 
einen Geheimen Rat beſaßen, von Nutzen geweſen. 

An der fleißigen und umſichtigen Unterſuchung werden künftige For- 
ſchungen auf dem einſchlägigen Gebiete nicht vorübergehen können. Wünſchens⸗ 
wert wäre es, wenn in gleicher Weiſe, aber in gedrängterer Form, auch die 
weitere innere Geſchichte dieſer Behörde auch für die Zeit unterſucht würde, 
in die die Acta Brandenburgica nicht mehr hineinreichen. 

Dresden. Hellmut Kretzſchmar. 


Acta Borussica. Die Behördenorganiſation und die all⸗ 
gemeine Staatsverwaltung Preußens im 18. Jahrhun- 
dert. Bd. 15: Akten vom April 1769 bis zum September 1772. Bearb. 
von Ernſt Posner. Berlin, Parey 1936. X, 770 S. Broſch. 55 K, Leinw. 
58 NM. 


Der Inhalt des neuen Bandes der Quellenpublikation zur preußiſchen Be— 
hördengeſchichte ſchließt ſich eng an die vorhergehenden an; denn in dieſer Zeit 
von 1769—1772 vollzieht ſich der Abſchluß der großen Verwaltungsreform, die 
ſich auch im früheren gedruckten Aktenmaterial widerſpiegelt. Die Fachdeparte⸗ 
ments des Generaldirektoriums werden noch durch die für das Forſtweſen und 
Bauweſen vermehrt und löſen ſich immer mehr aus dem Zuſammenhang der 
ganzen Behörde. Die Edition iſt in der bewährten Form der früheren Bände 
vorgenommen, doch erwies ſich bei der wachſenden Fülle des Schrifttums eine 
ſtärkere Kondenſierung als notwendig. Ein kurzes treffendes Vorwort von 
Otto Hintze ſchildert dieſe Periode der Verwaltungsorganiſation im allge— 
meinen, während ein eingehendes Regiſter in die Einzelheiten führt. Trotz 
des zentralen Charakters der hier publizierten Akten bieten ſie auch für die 
Geſchichte der einzelnen preußiſchen Provinzen eine Fülle von Stoff. Was 
darin an Nachrichten über Zuſtand und Reform der Behörden und über Per- 
ſonalien von Beamten und deren Tätigkeit enthalten iſt, läßt ſich häufig aus 
den Beſtänden der Provinzialarchive garnicht ermitteln. Für Pommern be- 
ſonders wichtig ſind die die ländlichen Verhältniſſe betreffenden Maßnahmen. 
So erließ das neu begründete Forſtdepartement zahlreiche e zur 
beſſeren Verwertung des Holzes, wobei der Holzverkauf für die Neumark und 
Pommern bei der Prouim fin Handlung neu geregelt wurde (Nr. 149). Ebenſo 
wichtig für unſere Provinz ſind die in dieſer Zeit angebahnten Maßnahmen für 
die Gemeinheitsteilung (Nr. 41, 100). Auch die Tätigkeit von Brencenhoffs 
für Pommern findet in dieſen Akten weiterhin ihren Niederſchlag (Nr. 99, 
163, 217). Ein weiteres Gebiet des behördlichen Wiederaufbaus, das Pommern 
betrifft, iſt die Juſtizreform, wie ſie der Freiherr v. Fürſt als Nachfolger 
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von Jariges aufnahm. Die zur ſchärferen Trennung von Rechtſprechung und 
Verwaltung eingerichteten Domänenjuſtizämter werden 75 Pommern z. T. mit 
neumärkiſchen Amtern vereinigt (Nr. 65, 68, 69). Ferner ſoll die Recht⸗ 
ſprechung der Städte ſtärker kontrolliert werden, wozu gerade ein n in 
Uſedom Anlaß gab (Nr. 145). Neben dieſen in der allgemeinen Entwicklung 
liegenden Ereigniſſen finden ſich noch andere zahlreiche Einzelheiten über 
Pommern, wie Verhandlungen wegen Landratswahlen, Wünſche und Beſchwer— 
den der Stände, beſonders in Lauenburg-Bütow, und Kompetenzſtreitigkeiten 
und Stellenbeſetzungen bei den verſchiedenen Behörden. 
Stettin. Hans Branig. 


Wilhelm Rathje, Das Amt des preußiſchen Oberpräſidenten 
in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung, ſeiner rechtlichen 
Stellung und politiſchen Bedeutung. Göttinger Diſſert. 1935. 
88 S. 


Die Schrift entwickelt nicht nur die Geſchichte des Oberpräſidentenamtes, 
ſondern gibt darüber hinaus in großen Richtlinien einen klaren und im allge⸗ 
meinen zuverläſſigen Abriß der inneren preußiſchen Verwaltungsgeſchichte. Die 
Angaben des Verfaſſers bedürfen jedoch im einzelnen, namentlich wo es ſich um 
das ihm offenſichtlich ferner liegende Gebiet der kommunalen Provinzialver— 
waltung handelt, der Nachprüfung. Wenn z. B. auf S. 63 ausgeführt wird, 
daß die Beſtätigung der Landesräte heute dem Oberpräſidenten auf Grund des 
Geſetzes vom 23. 6. 1933 obliege, jo trifft dies nicht zu, da der Oberpräſident 
ſeit dem 1. 1. 1934 Leiter des Provinzialverbandes iſt und mit Rüchſicht hier⸗ 
auf die Beſtätigung garnicht vornehmen kann; dieſe erfolgt daher auch tat— 
die durch die Aufſichtsbehörde der Provinzialverwaltung, d. h. durch den 
Miniſter des Innern. Auch wird gewiſſen Werturteilen und kritiſchen Bemer— 
kungen des Verfaſſers nicht immer zuzuſtimmen fein. So kann auf S. 53 und 
54 die „Notwendigkeit“ des Erlaſſes des Oberpräſidentengeſetzes vom 15. 12. 
1933 nicht damit begründet werden, daß die bloße Aufſicht des Oberpräſidenten 
nicht die einheitliche Führung der Staats- und Selbſtverwaltungsgeſchäfte 
ſichere, es ſogar oft zu Unzuträglichkeiten zwiſchen der Führung der ſtaatlichen 
Geſchäfte in der Provinz und den Selbſtverwaltungsverbänden gekommen wäre. 
Dieſer letzte Satz muß vom Fachmann als eine — jedenfalls in der verallge— 
meinernden Faſſung — durch nichts bewieſene Behauptung zurückgewieſen wer⸗ 
den. Wie gerade Sachkenner über das — vom Verfaſſer nur ganz nebenbei 
geſtreifte — für den künftigen Reichsaufbau außerordentlich wichtige und noch 
der endgültigen Löſung harrende Problem der Stellung des Oberpräſidenten 
zur provinziallen Selbſtverwaltung denken, mögen Intereſſenten in der kürz— 
lich erſchienenen Schrift von Müller-Haccius, „Die preußiſchen Pro— 
vinzen im Gefüge des Dritten Reiches“ nachleſen. — Durch dieſe Beanſtan— 
dungen und Hinweiſe ſoll im übrigen der Wert der zweifellos fleißigen und 
zur ſchnellen Orientierung über ist uch und Aufbau der preußiſchen Verwal— 
tung durchaus verwendbaren Schrift nicht geſchmälert werden. 

Stettin. Manfred Schultze-Plotzius. 


Reinhart Berger, Rechtsgeſchichte der ſchwediſchen Herrſchaft 
in Vorpommern. Heidelberger Diſſert. Würzburg, Verlag Konrad 
Triltſch 1936. XIII, 68 S. Broſch. 2 MN. 


Der Titel dieſer Arbeit verſpricht mehr, als das Büchlein enthält. Der 
Verfaſſer hat das, wie die Vorbemerkung zeigt, auch gefühlt; er hätte alſo 
lieber einen zutreffenderen Titel wählen ſollen. Er hat nur die Veränderungen 
dargeſtellt, die durch die ſchwediſche Herrſchaft in dem bis dahin geltenden 
Berfaffungs- und Verwaltungsrecht dieſes Teiles Pommerns von 1648 bis 
1815 erfolgt ſind, und zu zeigen verſucht, wieweit ſie auf ſchwediſche, gelegent— 
lich auch auf brandenburgiſch-preußiſche Vorbilder zurückzuführen ſind. Im all⸗ 
gemeinen ſind alſo bei dieſer Art der Darſtellung all diejenigen Gebiete des 
öffentlichen und privaten Rechts unberückſichtigt geblieben, in denen die Schwe— 
den keine Veränderungen vorgenommen haben. Die Arbeit gliedert ſich in 
zwei Hauptteile, der Einſchnitt liegt bei dem ſtarken Eingriff Guſtavs IV. 
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Adolf im Jahre 1806. Innerhalb dieſer Teile erfolgt die Darſtellung der 
Veränderungen ſyſtematiſch nach den Materien Verwaltung, Ständeweſen, 
Steuern, Gerichtsverfaſſung, Polizei, Kirchen- und Schulweſen uſw. 

Folgende Bedenken kann der Hiſtoriker nicht ganz unterdrücken: 1. Da 
der Verfaſſer nur die Veränderungen darſtellt, die in den aus der herzog— 
lichen Zeit ſtammenden Verhältniſſen vorgenommen worden ſind, in der 
Arbeit etwas Aphoriſtiſches an; der Leſer lernt vielfach Zweck, Weſen und 
Wirkſamhkeit der Behörden uſw. gar nicht kennen, erhält kein lebendiges Bild 
der Verfaſſung und Verwaltung. Berger hätte in einem einleitenden Kapitel 
die verfaſſungs- und verwaltungsrechtlichen Zuſtände, wie ſie bei der Beſetzung 
des Landes durch die Schweden herrſchten, darſtellen müſſen. 2. Die Arbeit 
iſt faſt ausſchließlich aus den Geſetzen, Verordnungen uſw. geſchöpft. Sie gibt 
alſo den rechtlichen Status wieder. Wieweit nun aber dieſer überall Wirklid)- 
keit . iſt, wie ſich die Praxis geſtaltet, wie die Inſtitutionen gewirkt 
und Gegenwirkungen ausgelöſt haben, das erfährt man kaum. Allerdings hätte 
eine ſolche — ſehr wichtige — Darſtellung nur auf umfaſſendem Aktenſtudium 
aufgebaut werden können. Auf Einzelheiten unter dieſem Geſichtspunkt ſoll 
hier nicht eingegangen werden. 3. Aktenjtudien hat Berger, wie mir ſcheint, 
im a nur für den zweiten Zeil feiner Arbeit, eine ja ſchon häufiger 
behandelte Zeit, getrieben, ohne daß dabei allerdings viel Neues herausge- 
kommen wäre. Er hat dafür nur die Akten des Stettiner Staatsarchivs be- 
nutzt. Gerade für die von ihm aufgeworfene Frage wäre es aber für die 
ganze Zeit von beſonderem Intereſſe, die Motive und Beratungen der ſchwe— 
diſchen Zentrale kennen zu lernen, aus denen das Verhalten Schwedens zu 
Pommern, die Veränderungen oder die Duldung der pommerſchen Verhältniffe 
erwachſen und erſt recht zu verſtehen ſind. Darüber erfährt man leider wenig, 
wie man überhaupt ein ſtärkeres Eingehen auf die tieferen Zuſammenhänge 
gewünſcht hätte. 

Zum Schluß ſei aber ausdrücklich betont, daß innerhalb der aufgezeigten 
Beſchränkung die Schrift fleißig und ſorgfältig gearbeitet iſt und manchem Leſer 
nützlich ſein kann. 


Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 


Ludwig Petry, Die Popplau. Eine ſchleſiſche Kaufmannsfamilie des 15. 
und 16. Jahrhunderts (= Hiſtor. Unterſ., hrsg. von E. Kornemann, 
15. H.). Breslau, Verlag Marcus 1935. X, 176 S. Broſch. 9,20 MM. 


Einem glücklichen Zufall iſt es zu danken, daß ein Schuldbuch der Handels- 
geſellſchaft Popplau aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts der Nachwelt er— 
halten geblieben iſt (Staatsarchiv Breslau Rep. 135 E 175). Der Verfaſſer hat 
unter Zugrundelegung dieſer Quelle und Heranziehung zahlreicher anderer 
Archivalien in ausführlicher Breite die erſt in Liegnitz, dann in Breslau an- 
ſäſſigen Popplau in ihrer handelsgeſchichtlichen Bedeutung geſchildert und mit 
dieſer Arbeit einen ſehr beachtlichen Beitrag nicht nur für die ſchleſiſche, ſon⸗ 
dern ganz allgemein für die Handelsgeſchichte gebracht, denn ſeine Ausfüh⸗ 
rungen behandeln geſchickt auch die großen wirtſchaftlichen und politiſchen Zu— 
ſammenhänge. Wenn auf dieſe Arbeit hier hingewieſen wird, ſo kann das nur 
geſchehen, ſoweit ſie auch für Pommern Bedeutung hat. Und in der Tat 
liegen ſolche Beziehungen zu Stettin vor; ſo finden ſich Träger des Namens 
P. in dem Liber querularum von 1400 —1426 (Staatsarchiv Stettin), die der 
Verfaſſer der ſchleſiſchen Familie zuzählt, während die in den Stettiner Bürger- 
büchern vorkommenden Perſonen ſeiner Meinung nach von dem pommerſchen 
Dorf Poplow herzuleiten ſind. In Stettin werden die P. hauptſächlich He⸗ 
ringe eingekauft haben; da ſie hier aber „nur als Gläubiger auftreten, müſſen 
ſie offenbar dort auch verkauft haben, wofür am erſten Waren des Südens und 
Oſtens, alſo Gewürze, Wachs und Rauchwerk, in Frage kommen“ (S. 100 f.). 
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erlöſchen ſodann die Beziehungen Breslaus 
zu Stettin, zumal der begehrte Hering nun weniger von der Oſtſee als von 
Flandern — auf dem Landwege — bezogen wurde (S. 117). Verwieſen ſei auch 
auf die Beſprechung von M. Scholz⸗Babiſch in der Zeitſchr. d. Ver. f. Geſch. 
Schleſiens 69. Bd. (1935) S. 391f. 


Breslau. Karl G. Bruchmann. 
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Willy Ebers, Überblick über die Geld- und Währungsver⸗ 
hältniſſe der Hanſeſtädte mit beſonderer Berückſichtigung der 
Devalvation, der neu aufkommenden Goldwährung und des Gebrauches von 
Handelsmünzen. Ein Beitrag zur Geldgeſchichte des Mittelalters in den 
letzten drei Jahrhunderten dieſes Zeitraums und des 16. Jahrhunderts. Ber— 
liner Diſſert. 1935. 170 S. 


Eine ER gründliche Sammlung des einſchlägigen Materials. Namentlich 
wird das Schickſal des beſonders verbreiteten Silbergeldes (der kölniſchen, lübi⸗ 
ſchen, Ordensſtaats- und böhmiſchen Münzen) eingehend dargelegt; und eben- 
jo vom Goldgeld die Entwicklung des rheiniſchen und des ungariſchen Gul— 
115 Alles unter umfangreicher Ausnutzung der nationalökonomiſchen Lite— 
ratur. 

Meine Anſicht, daß ohne Zuſammenarbeit von Rechts- und Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft ein befriedigender Aufbau der Geldlehre nicht möglich iſt, wird 
freilich auch durch dieſe Schrift beſtätigt. Hiſtoriſche Forſchungen über dieſen 
auch die Gegenwart ſo völlig beherrſchenden Gegenſtand gewinnen die größte Be— 
deutung erſt dadurch, daß ſie in ſcharfen Umriſſen zeigen, wie man ſich da = 
mals zu den Problemen, die jetzt im Vordergrunde ſtehen, einſtellte. Daran 
fehlt es; Verfaſſer gibt wertvolle geſchichtliche Berichte in Fülle; aber eine 
klare Erfaſſung ſelbſt der Grundbegriffe (3. B. der Devalvation) liegt ihm fern. 

Ich bedauere, daß die Ausführungen über die — ja ſehr einflußreichen — 
Verhältniſſe in Frankreich nicht gedruckt ſind; ich hätte gerne erfahren, wie 
Verfaſſer ſich zu den Forſchungen ſtellt, die ich 1926—1932 in den Drucks» 
ſchriften der Berliner Akademie veröffentlicht habe. 

Greifswald. Ernſt Stampe. 


Werner Grieshammer, Studien zur Geſchichte der Refugiés in 
Brandenburg⸗ Preußen bis 1713. Berliner Diſſert. 1935. 95 S. 


Einleitend gibt Verfaſſer einen Überblick über das einſchlägige Schrifttum. 
Unter dem Geſichtspunkt „Anfänge“ berichtet er ſodann über die perſönlichen 
Beziehungen des Großen Kurfürſten zu den franzöſiſchen Proteſtanten bis 1672 
und behandelt des weiteren die vorwiegend verwaltungstechniſchen und 1 7 0 
rechtlichen Erwägungen, die der beabſichtigten Gründung von „Niederländiſchen 
Kompagnien“ vorausgingen. Die Ergebniſſe dieſer Überlegungen führten da— 
zu, daß man bereits der erſten Kolonie — ſchon vor Erlaß des Potsdamer 
Edikts gegründet — eine eigenartige Sonderſtellung im Staate zugeſtand. 

Eingehend beſpricht Verfaſſer Sinn, Abſicht und Rechtsbeſtimmungen des 
Potsdamer Edikts, beſonders Art. 11 in feinem Verhältnis zur „Discipline 
Ecclésiastique“ von 1559. Die beiden Schlußkapitel bringen eine gedrängte 
Darſtellung vom Werden der Verwaltungsformen und des Gerichtsweſens bis 
1713. Ein ausführlicher Literatur- und Quellennachweis wird jedem gute 
Dienſte tun, der ſich mit der Geſchichte der Refugiés befaßt. 

Die auf ſorgfältiges Quellenſtudium (Rep. 122 des G. St.-A. in Berlin⸗ 
Dahlem) gegründete Arbeit, treffend disponiert und überzeugend in der Dar— 
ſtellung der Tatſachen, gibt einen guten Einblick in die Urſachen des Refuge. 
Sie ſtellt die Beweggründe und die Vorgänge bei der Gründung der Kolonie 
ſowie das Werden der kirchlichen und der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in den 
Anfangsjahrzehnten erſchöpfend und klar dar. 

Berlin. Otto Gebhard. 
Johannes Mollenhauer, Wirtſchafts- und bevölkerungsgeo— 

graphiſche Verhältniſſe der nördlichen Grenzmark. 
Greifswald, Verlag Adler 1935. 148 S. mit 35 Kart., Skizzen und Dia⸗ 
grammen. Broſch. 6 AM. 

Die Arbeit, die der Greifswalder Doktorpromotion des Verfaſſers zu 
Grunde liegt, iſt ſehr ſorgfältig und ins einzelne gehend. Eine große Fülle 
von unveröffentlichtem aterial, das Mollenhauer ſich bei ſtaatlichen und 
kommunalen Dienſtſtellen, bei der Reichsbahn und in den Betrieben verſchafft 
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hat, iſt verwertet. Beſonderen Wert geben der Arbeit die vielen ausgezeich⸗ 
neten Kärtchen und Riſſe. Eine der Karten iſt mehrfarbig. Etwa 60 Ta⸗ 
bellen ermöglichen eine gute Überſicht über die Wirtſchaft und Bevölkerung 
des bearbeiteten Gebiets. Die durch die Grenzziehung des Verſailler Diktats 
bedingte Eigenart der grenzmärkiſchen Wirtſchaft und ihre Nöte finden beion- 
dere Berückſichtigung. Verhältnismäßig kurz iſt der 2. Teil der Arbeit über 
die Bevölkerung. Dieſer umfaßt nur 25 S. gegenüber den 122 S. des 1. Teils. 
Der Verfaſſer beſchränkt ſich auf rein ſtatiſtiſche Angaben über Bevölkerungs— 
verteilung und ⸗bewegung, Volksdichte, Beſitzgröße, berufliche Gliederung, Sied- 
lung, Religion und Sprache. Von den inneren Kräften, die hier am Werke 
ſind, wird nicht geſprochen. Doch würde das wohl auch wenig in den Rahmen 
dieſer nüchternen Arbeit paſſen. Die Schrift iſt entſtanden aus der Mitarbeit 
am „Pommernatlas“. 
Schneidemühl. Hans Jakob Schmitz. 


Heinrich Dansmann, Der Tabakbau an der unteren Oder und 
Randow. Göttinger Diſſert. 1934. 72 S. 


D. beſchäftigt ſich in ſeiner Arbeit mit einem Stoffgebiet, in das er als 
Sohn eines uckermärkiſchen Landwirts von Jugend auf hineingewachſen war. 
Man merkt deshalb an der ſorgfältigen wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung über— 
all den genauen Kenner aller Fragen, die er auf Grund von ſtatiſtiſchem Ma⸗ 
terial überprüft. Die einſchlägige Literatur wird neben eigenen Feſtſtellungen 
umfangreich herangezogen. Im 1. Teil gibt der Verfaſſer zunächſt allgemeine 
Überfichten über den deutſchen Tabakbau und feine volkswirtſchaftliche Bedeu- 
tung, während er dann anſchließend den engeren Rahmen feines Themas be— 
handelt. Wer ſich über irgend eine Frage des Tabakbaues im Gebiet der 
unteren Oder und im Randowgebiet Aufſchluß verſchaffen will, der en nach 
dieſer gediegenen Arbeit. Neben dem Wiſſenſchaftler wird ſie auch dem Laien 
manchen Aufſchluß geben. Er wird beſonders aus den Abſchnitten: die Technik 
des Anbaues im Odergebiet, die Formen der Arbeitsbewältigung, die Arbeiten 
im Tabak u. a. viel Neues über den Anbau dieſes Fremdlings auf deutſchem 
Boden erfahren, der ſeit etwa 250 Jahren für weite Gebiete Deutſchlands eine 
Quelle des Wohlſtandes und jetzt auch ein wichtiger Faktor der Arbeitsbeſchaf— 
fung geworden iſt. 

Schwedt a. O. Otto Borriß. 


Hans Olof von Rohr, Bodentreuer Adel. Eine Statiſtik mit 2 Land⸗ 
karten. Unter Mitwirkung der deutſchen Adelsgenoſſenſchaft herausgegeben. 
Berlin, Verlag Georg Stilke 1936. 44 S. Broſch. 2,80 AN. 


Die Schrift gibt eine im weſentlichen ſtatiſtiſche Antwort auf die Fragen: 
Seit wann ſitzen die alten deutſchen Adelsgeſchlechter auf ihren Landgütern? 
Wo in Deutſchland liegen dieſe alten und älteſten Adelsſitze? Die Zuſammen⸗ 
ſtellung fußt auf einer umfangreichen Erhebung aus der Zeit vom Oktober 1934 
bis zum Oktober 1935. Dieſe Umfrage ergab, daß von 2650 adligen Gütern, 
die mindeſtens ſeit 1800 im Familienbeſitz find, 952 ins Mittelalter, 808 ins 
16. und 17. Jahrhundert und 890 ins 18. Jahrhundert zurückgehen. Tabellen 
und Landkarten zeigen, wie ſich die Güter im einzelnen auf die deutſchen Län⸗ 
der, auf Jahrhunderte und auf die Größenklaſſen verteilen. Die vernichtende 
Wirkung des Dreißigjährigen Krieges, der Schleſiſchen Kriege, der Kriege Na- 
poleons auf den deutſchen Güterbeſitzſtand wird deutlich, ebenſo aber auch die 
Zähigkeit vieler Adelsfamilien in der Behauptung ihres angeſtammten Be⸗ 
ſitzes. Wertvoll für eine Auswertung iſt, daß verhältnismäßig kleine Gebiete 
zur Grundlage der ſtatiſtiſchen Erfaſſung genommen wurden. Der knappe Be⸗ 
gleittert deutet die Zahlen jedesmal aus und gibt die am ſtärkſten vertretenen 
Geſchlechter namentlich an. Der Einbau der Größenverhältniſſe der Güter in 
die Tabellen läßt die große Verſchiedenheit zwiſchen Weſt und Oſt erkennen. 
Während in Pommern von 367 Gütern nur 20 eine Größe bis zu 250 ha be⸗ 
ſitzen, ſind es im Rheinland von 154 weit über die Hälfte (94). In der Haupt⸗ 
ſache ſind es Weingüter. Gehen in Franken 18 Beſitze bis vor 1300 zurück, 
ſo ſind es in Schleswig-Holſtein 0, in Schleſien 1, in Brandenburg 6, in 
Mecklenburg 7, in Pommern aber 29. Damit ſteht Pommern mit der Zahl 
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ſeiner alten Adelsſitze unter allen Gebieten Deutſchlands an der Spitze. Außer 
der Herrſchaft Putbus auf Rügen weiſen in Vorpommern beſonders die Kreiſe 
Franzburg, Anklam, Demmin, in Oſtpommern die Kreiſe Kammin, Greifenberg, 
Regenwalde, Belgard und Stolp die meiſten alten Güter auf, wobei die Hälfte 
bis zwei Drittel von ihnen ins Mittelalter zurückgehen. Wahrſcheinlich reichen 
viele dieſer Beſitze, z. B. bei den Borckes, Puttkamers, Zitzewitzens und an— 
deren Vertretern des eingeborenen dynaſtiſchen Adels noch weit bis in die vor— 
urkundliche Zeit zurück („de Borckes ſind olt as de Düwel“). Es wäre für 
den Heimatforſcher ſehr erwünſcht, wenn die 367 über 1800 hinausgehenden 
Beſitzungen mit den Namen der Güter und ihrer Beſitzer und mit den zuge— 
hörigen Unterlagen veröffentlicht werden könnten. f 
Stettin. Walter Stuhlfath. 


Hans Olof von Rohr, Großgrundbeſitz im Umbruch der Zeit. Unter 
Mitwirkung von Dr. W. Biereye, E. F. Gordon, Kammerdirektor a. D. 
Dr. O. W. Hager, F. W. Prinz zur Lippe, G. Mörke, Bör⸗ 
ries Frhr. von Münchhauſen, Dr. C. G. von Platen, Regie- 
rungsrat Dr. P. Quante, Staatsſekretär a. D. von Rohr-Haus Dem- 
min herausgegeben von Rechtsanwalt Dr. von Rohr. 3., verb. Aufl. (6.—8. 
Tauſend). Berlin, Verlag Georg Stilke 1935. 159 S. Leinw. 3,50 AN. 


Ein Buch, das zum nn Widerſpruch anregt. So kann man den Streit 
um die Bedeutung des Großgrundbeſitzes nicht ſchlichten. Im Vorwort wird 
der Vorſatz ausgeſprochen, an der Klärung grundſätzlicher Vorfragen mitzu- 
arbeiten, indem ſie aus der Ebene des Schlagwortes herausgehoben werden. 
Als Kernfrage ſoll erörtert werden: „Braucht ein preußiſch⸗ſozialiſtiſcher Staat 
einen traditionsgebundenen Großgrundbeſitz als politiſches Organ?“ Schon 
dieſe Frageſtellung iſt im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland eine Unmöglich⸗ 
keit. Eine Beſitzgruppe innerhalb einer Wirtſchaftsgruppe kann niemals im 
neuen Reich ein politiſches Organ ſein. Wenn der Herausgeber den Satz ſeines 
Vorwortes: „Der Herausgeber weiß, daß die Zukunft unſeres Volkes nur 
eine nationalſozialiſtiſche ſein kann“, wirklich befolgt hätte, ſo müßte er dar⸗ 
auf geachtet haben, daß die Beiträge deutlich zum Ausdruck bringen, daß es 
auf die geſtellte Frage nur eine verneinende Antwort geben kann. Ein ſolches 
Buch hätte ſich ein Verdienſt erworben. Lieſt man aber die einzelnen Aufſätze, 
ſo zeigt ſich von Beginn an, daß alles dahin abzielt, für den Großgrundbeſitz 
— und er iſt in den Aufſätzen oft mit dem Adel gleichgeſetzt, alſo einer heute 
innerhalb des Volkes nicht mehr bevorrechtigten Klaſſe — auf Grund ſeiner 
hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Leiſtung dieſe Frage zu bejahen. Damit ſpricht 
ſich das Buch ſelbſt ſein Urteil. Daß ſich in einzelnen Aufſätzen eine Reihe 
wertvoller Darlegungen und verwertbarer Statiſtiken finden — man kann aber 
auch ganz gegenteilige daneben ſtellen! — ändert nichts an der grundſätzlichen 
Ablehnung. Es iſt bedauerlich, daß darunter auch ein ſo wertvoller Beitrag 
wie der von Dr. Biereye über die mittelalterliche Koloniſationstätigkeit fällt. 
Man hätte ihn gern in anderem Zuſammenhange gefunden. 


Auf den Inhalt des vorliegenden Buches, mit dem u. E. dem Großgrund— 
beſitz ein ſchlechter Dienſt erwieſen worden iſt, näher einzugehen, würde den 
Rahmen einer Beſprechung ſprengen, ſo wünſchenswert es auch an und für ſich 
wäre, ſich im einzelnen beſonders mit v. Platens hiſtoriſchem Aufriß „Bauern— 
tum“ auseinanderzuſetzen. Es ſei daher hier nur auf die Schrift „Bauerntum 
im Umbruch der Zeit“ verwieſen, in der die wiſſenſchaftlich völlig unhaltbaren 
Et er des obengenannten Werkes die durchaus verdiente Ablehnung 
erfahren. ö 

Stettin. Walter Stuhlfath. 


Die Chronik der Feldmühle. Fünfzig Jahre Feldmühle 1885 — 1935. 
Stettin, Feldmühle A.⸗G. 1935. 402 S. Leinw. 35 AN. 


Am 27. Auguſt 1935 konnte die Feldmühle A.-G. in Stettin auf ein 
50 jähriges Beſtehen zurückblicken. Dieſen Gedenktag nahm das weit über 
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Deutſchlands Grenzen hinaus rühmlichſt bekannte Unternehmen zum Anlaß 
einer Rückſchau, die die Geſchichte der Feldmühle in den großen allgemeinen 
Rahmen der Papierfabrikation hineinſtellt und ſich dadurch zu einem höchſt 
wichtigen Beitrag zur Kulturgeſchichte des Papiers überhaupt ausweitet. 

Eingeleitet wird das vorliegende Jubiläumswerk durch einen reich be— 
bilderten Überblick über die Geſchichte des Papiers von ſeinen Anfängen bis 
auf den heutigen Tag, der die bisherigen Jorſchungsergebniſſe über diese Ma⸗ 
terie in anſchaulicher und klarer Weiſe zuſammenfaßt. Verfaſſer dieſes Ab- 
ſchnittes iſt der Leiter des Deutſchen Buchmuſeums in Leipzig, Dr. Hans 
H. Bockwitz, deſſen umfaſſende Beherrſchung des Stoffes ſich u. a. auch in 
der vorzüglichen Auswahl der Abbildungen zeigt. Daß die Umſchriften zu den 
von ihm reproduzierten mittelalterlichen Vorlagen gelegentlich kleine Unge— 
nauigkeiten aufweiſen, mag hier nur kurz angemerkt werden. 


Für die pommerſche inte fo ole ihre von beſonderem Wert iſt natürlich 
die Geſchichte der Feldmühle ſelbſt, die ihren Namen von der 1885 in Liebau 
in Schleſien gegründeten erſten Fabrik des genannten Unternehmens erhalten 
hat und die erſt 1910, nachdem bereits 1891 ein weiteres Werk in Coſel ge⸗ 
gründet worden war, nach Pommern kam und hier in Odermünde bei Stettin 
mit der Errichtung des jetzigen Hauptgebäudes begann. Was im einzelnen die 
durch die Umſicht und den Weitblick ihres Gründers, des Kommerzienrats 
Dr. L. Gottſtein, im weſentlichen beſtimmte Entwicklung des Feldmühlebetriebes 
betrifft, ſo wird ſie durch die in größtem Ausmaß nach dem Kriege einſetzende 
Übernahme von Fabriken des gleichen Induſtriezweiges gekennzeichnet. In 
dieſem Zuſammenhang ſeien nur die Werke in Hohenkrug bei Stettin, Reisholz 
bei Düſſeldorf, Flensburg, Ueterſen, Arnsberg und die Koholyt- Werke in 
Sackheim und Coſſe bei Königsberg, Hillegoſſen bei Bielefeld, Lülsdorf a. Rh., 
Oberlahnſtein und Weſſeling a. Rh. genannt, deren Geſchichte jeweils eine 
Sonderdarſtellung erfährt (hier en vor allem die Ausführungen über 
die 1528 gegründete Papiermühle in Hohenkrug). 

Eingehende Darlegungen über die moderne Papiermacherei, die Feld⸗ 
mühle⸗Erzeugniſſe und ihren Vertrieb, die Feldmüller, die techniſchen Einrich- 
tungen der Feldmühle und endlich ein dankenswertes Sach-, Orts- und Per⸗ 
ſonenregiſter mit einem alphabetiſchen Bilderverzeichnis bilden den weiteren 
Inhalt des ſtattlichen Buches, das nicht nur eine nach Inhalt und Ausſtattung 
in jeder Weiſe würdige Jubiläumsgabe der Feldmühle darſtellt, ſondern auch 
beredtes Zeugnis von der Tatkraft und dem Geiſt deutſcher Unternehmer ſo⸗ 
wie von dem Fleiß und der Leiſtung deutſcher Arbeiter ablegt. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Feſtſchrift zum hundertjährigen Beſtehen der Stadt- 
Sparkaſſe zu Kolberg. Kolberg 1935. 46 S. Broſch. 1,72 MM. 


Die Schrift, die ſich in ſehr würdigem Feſtgewand vorſtellt, enthält zwei 
Artikel. Der erſte (von K. Poppe) ſchildert kurz und klar die langwierigen 
Verhandlungen, die zur Gründung der Sparkaſſe führten. Der zweite, größere 
Aufſatz (von R. Moosgrubei) gibt eine gut unterrichtende Überſicht über 
die Sparkaſſenarbeit während der hundert Jahre. Beſonders anziehend iſt die 
„Nachweiſung über den Geſchäftsbetrieb“ von 1860 bis 1934. Sie zeigt an 
dem Beiſpiel einer pommerſchen Stadt den Unterſchied zwiſchen dem reichen 
Deutſchland der Vorkriegszeit und dem ringenden Deutſchland der Gegenwart: 
bis 1915 regelmäßiges und immer ſehr bedeutendes Anſteigen des Betrages 
der Spareinlagen, 1920 jähes Hochſchnellen als Wirkung der beginnenden 
Inflation, von 1924 ab zuerſt mühſames Aufſtehen nach dem Sturz in die 
Tiefe, dann aber rüſtiges Emporklimmen zu ſchon wieder anſehnlicher Höhe. 
Der frühere Umfang des Betriebes iſt zwar noch nicht wieder erreicht, aber der 
Oberbürgermeiſter gibt in ſeinem Geleitwort mit Recht der Zuverſicht Aus⸗ 
druck, daß der Sparkaſſe in dem neuen Heim, deſſen Bau gerade im Jubi⸗ 
läumsjahr in die Wege geleitet und inzwiſchen 1 gefördert worden iſt, 
eine weitere, „ſtetig fortſchreitende und kraftvolle Aufwärtsentwicklung“ be⸗ 
ſchieden ſein wird. 

Kolberg. Hermann Klaje. 
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Richard Kloß, Die Seehafenſtellung der deutſchen Oſtſee⸗ 
häfen unter beſonderer Berückſichtigung der Wettbewerbslage Stettins, 
Danzigs und Gdingens. Kölner Diſſert. Danzig 1935. 76 S. 


Für dieſe der wirtſchafts- und ſozialwiſſenſchaftlichen Fakultät der Univer⸗ 
ſität Köln vorgelegte Arbeit dürften Beweggründe maßgebend geweſen ſein, wie 
fie einleitend unten bei der Beſprechung der Ewertſchen Arbeit genannt wer⸗ 
den. Allein die Tatſache, daß Oſtſeehäfen und Oſtſeeraum durch den Weltkrieg 
und das ſich anſchließend bildende neue nordoſteuropäiſche Wettbewerbsproblem 
in ein neues Stadium der Entwicklung getreten ſind, rechtfertigt vermehrtes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe. Dabei hat Kloß den Rahmen ſeiner Unterſuchungen 
weit geſpannt. Ausgehend von den Einflüſſen des Küſten hinterlandes, die 
heute nicht mehr rein geographiſch beſtimmt ſind — mögen auch die Ströme 
als natürliche Verkehrsträger wichtige Funktionen als Zubringer behalten 
haben —, werden die Lebensbedingungen der Häfen der weſtlichen Oſtſee ebenſo 
berückſichtigt wie die der mittleren und öſtlichen Oſtſeehäfen. In dem die weſt— 
liche Oſtſee behandelnden 1. Teil kommt der Verfaſſer u. a. auch auf die ver⸗ 
kehrswirtſchaftliche Auswirkung des Kaiſer-Wilhelm-(Nord-Oſtſee- Kanals zu 
ſprechen, wobei erneut unter Beweis geſtellt wird, daß dieſer Kanal weniger 
den Anſchluß der Oſtſeehäfen an den Tranſitatlantikverkehr als vielmehr das 
Eindringen der Nordſeehäfen, vor allem Hamburgs, in die Oſtſee gefördert hat. 
Hierdurch und durch wirtſchaftliche Strukturwandlungen bei den Uferſtaaten 
der Oſtſee iſt der Daſeinskampf der Oſtſeehäfen, auch abgeſehen von der neuen 
weſtlichen Hafenkonkurrenz, zuſätzlich erſchwert worden. Das Kernſtück der 
Arbeit, die Wettbewerbslage Stettins, Danzigs und Gdingens, wird mit viel— 
fältigem Zahlenmaterial belegt. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Hans Schranz, Die Struktur der Oſtſeeſchiffahrt in der Nach— 
kriegszeit unter beſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe in der 
Holzfahrt. Frankfurter Diſſert. Hafenburg a. Ems 1935. 106 S. 


Der Verfaſſer, ein Diplomkaufmann, hat jahrelang in praktifcher kauf⸗ 
männiſcher Tätigkeit geſtanden. Aus ſolcher berufstätigen Kenntnis ſchöpft er 
auch den Stoff für dieſe von der wirtſchafts⸗ und ſozialwiſſenſchaftlichen Fa⸗ 
kultät der Univerſität Frankfurt a. M. angenommene Arbeit. Schranz hat es 
verſtanden, aus der Fülle der im Oſtſeeraum ſchwebenden Einzelprobleme die 
Strukturwandlung der Schiffahrt äußerſt gründlich und wiſſenſchaftlich exakt 
herauszuſtellen. Dabei wird die Arbeit wegen leer fachkundlichen Gehalts nicht 
nur vom Reeder und Holzkaufmann gern geleſen werden, ſondern auch der 
Verkehrspolitiker wird wertvolle Anregungen aus ihr ſchöpfen können. Das 
Tonnageangebot bei Schrumpfung des Güterverkehrs, die Maßnahmen der 
Nationen zur Wahrung des Eigenintereſſes, die Tätigkeit zwiſchenſtaatlicher 
Organe wie Baltic and International Maritime Conference und Chipowners 
Northern Wood Trade Corporation ſind neben Charterbeſtimmungen und Feſt— 
ſtellungen der Frachtratenbildung Dinge, die über die Sonderheiten des Holz— 
geſchäftes hinaus den Praktiker allgemein wie auch den Gelehrten zu feſſeln 
vermögen. 

Stettin. Ernſt Oldenburg. 


Erich Ewert, Der Stettiner Hafen ſeit Beendigung des Welt— 
krieges. Kölner Diſſert. 1934. 99 S. 


Ein Zeichen dafür, daß der Weltkrieg und mehr noch ſein trauriges Ende 
in Geſtalt von Verſailles die Oſtwirtſchaft in ihren Verkehrsorganen ſchwer 
getroffen hat, iſt die zunehmende wiſſenſchaftliche Bearbeitung aller hiermit im 
Zuſammenhang ſtehenden Fragen. Stettin ſelbſt iſt als Knotenpunkt ſolcher, 
weit über die Heimat hinausreichender, verkehrlicher Ausſtrahlungen von Ewert 
zum Hauptgegenſtand ſolcher Unterſuchungen gewählt worden, da den Wirt— 
ſchaftsbeobachtungen vom Standpunkt des Hafens aus beſonderer Wert zu— 
kommt. Die Verkehrszahl des Hafens, zuſammengefaßt oder aufgelöſt in jenen 
Ziffern, die Verkehrsmittel, Art oder Richtung des Gutes kennzeichnen, hat 
die Eigenſchaft, als Zahl eines Wirtſchaftsbarometers verwendet zu werden. 
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Dabei gelten die gezogenen Schlüſſe in gleicher Weiſe auch für den Wirtſchafts— 
zuſtand des geſamten, vom 25 bedienten Raumes, alſo ſeines Hinterlandes. 

Das Verdienſt der von E. angeſtellten Unterſuchungen liegt vor allem 
darin, die durch die Zerreißung des urſprünglichen Verkehrsnetzes eingetretenen 
Umordnungen als Folge der neuen Grenzen im Oſten aufgewieſen zu haben. 
Weſentliche Abſchnitte ſeiner Arbeit behandeln auch die Entwicklungstendenzen 
des Stettiner Hafens und die zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit Stet⸗ 
tins getroffenen Maßnahmen, die teils hafenbautechniſcher, teils organifatori- 
ſcher Art ſind. Hierbei kommt der Verfaſſer auch auf die von der Stettiner 
Hafenverwaltung wirkſam betriebene Verkehrswerbung zu ſprechen. 

Stettin. Ernſt Oldenburg.“ 


W. Schulz, Altpreußiſche Poſt-Scheine und - Formulare aus 
Pommern. I.: Die älteſten Einlieferungsſcheine. Stettin, Selbſtverlag 
des Verfaſſers, Friedrich-Karl-Straße 24a. Eine Mappe enthaltend 10 Blatt, 
3,50 AN. 


Der Verfaſſer und Herausgeber bringt auf 10 loſen Blättern 28 verſchie— 
dene Muſter der älteſten Einlieferungsſcheine nebſt Bemerkungen. Der Schein 
Nr. 1 vom Jahre 1723 war noch handſchriftlich ausgeſtellt, aber ſchon im 
gleichen Jahrzehnt waren gedruckte Formblätter handſchriftlich ergänzt worden. 
Die Muſterblätter ſind hinſichtlich der Art und Farbe des Papiers und der 
Druckſchrift ihren Originalen angepaßt, wodurch die Arbeit darſtelleriſch ſehr 
gewonnen hat. Sie iſt zweifellos eine wertvolle Ergänzung der poſtgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen im allgemeinen und ein ſchätzenswerter Beitrag zur pom⸗ 
merſchen Poſtgeſchichte im beſonderen. Zu wünſchen bleibt, daß das Werk in 
den Kreiſen der Wiſſenſchaftler und vor allem der Poſtbeamten Eingang und 
damit ſeine Anerkennung findet. 

Berlin. Albert Gallitſch. 


Heinz Thomas, Die ſlaviſche und baltiſche Religion ver- 
gleichend dargeſtellt. Bonner Diſſert. Wohlau 1934. 84 S. 


Eine fleißige, quellenmäßige Unterſuchung, deren Reſultate am Schluß 
überſichtlich zuſammengefaßt ſind: Slaven und Balten haben ihre religiöſen 
Anſchauungen zum größten Teil aus urindogermaniſcher Zeit übernommen; da⸗ 
her ſtimmen ſie in vielen Vorſtellungen überein. Die Verehrung der Einzel- 
ötter hat ſich erſt in jüngerer Zeit und bei den einzelnen Stämmen in ver⸗ 
iedeürtiger Weiſe entwickelt. Auch die Verhältniſſe der pommerſchen 
Slaven find eingehend berückſichtigt, beſonders auf S. 42 f., 61, 68, 70f., 73, 
75f. Störend iſt es, daß die jlavifchen Bewohner der Inſel Rügen dauernd 
als „Rugier“ (ſtatt Ranen) bezeichnet werden. 
Stettin. 5 Alfred Haas. 


Oskar Köhler, Das Bild des geiſtlichen Fürſten in den Viten 
des 10., 11. und 12. Jahrhunderts (= Abhandl. z. Mittleren und 
Neueren Geſchichte, hrsg. v. Ph. Funk, Th. Mayer und G. Ritter. 
H. 77). Berlin⸗ Grunewald, Verlag für Staatswiſſenſchaften und Geſchichte 
G. m. b. H. 1935. 142 S. Broſch. 7,20 RN. 


Die Zeitanſchauungen vom Typus des geiſtlichen Fürſten in den Viten ſind 
nach der Einleitung Gegenſtand der Unterſuchung. Ihre hiſtoriſche Bedeutung 
ſoll ſichtbar werden durch Erhellung ihrer Wechſelbeziehung zur geſchichtlichen 
Wirklichkeit. Mit einer ſolchen geiſtesgeſchichtlich fruchtbaren Frageſtellung ge— 
lingt es dem Verfaſſer, zu den wenigen Kernbegriffen vorzuſtoßen, aus denen 
die Biographen das Bild des geiſtlichen Fürſten formen oder die Perſönlich⸗ 
keit geſtalten. Die Darſtellung folgt den geläufigen Entwicklungsſtufen. Die 
Frage nach dem Verhältnis von interiora und exteriora, Reich und Bistum, 
Königsdienſt und geiſtlicher Freiheit, auctoritas, dignitas, nobilitas der Amts⸗ 
führung und perſönlicher humilitas und nach ſeinem Wandel von harmoniſcher 
Einheit zur Ottonenzeit bis zur Spannung und Gegenſätzlichkeit und einſeitiger 
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Betonung des geiſtlichen oder des weltlichen Bereichs ſteht im Mittelpunkt 
der Betrachtung. 

In einer Zeit, in der mit der Unterordnung unter den rex caelestis dus 
Verhältnis zum Königtum in Frage geſtellt wurde, wie die Viten Konrads 
von Salzburg und Norberts zeigen, in der aber neben geiſtlicher Erneuerung 
auch territoriale Fürſtenmacht — ſo bei Albero von Trier — als Ziel vor— 
ſchweben konnte, zeigt Herbord in ſeiner Vita Ottos von Bamberg, dem ein 
breiter Raum gewährt wird, eine Geſtalt, die faſt wie zur Ottonenzeit die Ein⸗ 
heit und Ausgewogenheit der geiſtlichen und weltlichen Sphären noch einmal 
verwirklichte. Ebos Vita erzählt ohne Scheu vom Umgang des ſpäteren 
Biſchofs mit dem gebannten Kaiſer. Bei Herbord fließt Ottos liberalitas zu⸗ 
gleich aus religiöſen und fürſtlichen Motiven, unter denen die Bewahrung und 
Mehrung der dignitas nicht wie bei Adam als vana gloria abgetan wird; ne- 
cessitas, honestas, divinae remunerationis intuitus ſtehen daneben. Das Gegen— 
gewicht gegen rein fürſtliche Beſtrebungen wird in zahlreichen Kloſtergrün— 
dungen erblickt, die in einem Atemzuge durch praktiſche und eschatologiſche Er- 
wägungen begründet werden. 


Bei der gewählten quellenmäßigen Beſchränkung gelangt der Verfaſſer 
nicht zu einer klaren Gegenüberſtellung von Anſchauung und Realität und zur 
Erhellung ihrer wechſelſeitigen Beeinfluſſung. Weite Abſchnitte erwecken den 
Anſchein, als ſei eine Darſtellung der hiſtoriſchen Wirklichkeit beabſichtigt, und 
die meiſten Kapitel ſchließen mit Betrachtungen über die Entwicklung des geiſt— 
lichen Fürſtentums ſelbſt, nicht der Anſchauungen. Das den Quellen eigene 
Ineinanderfließen von Anſchauung und Realität hat ſich zu ihrem Nachteil in 
die im übrigen keinesfalls oberflächliche Arbeit eingeſchlichen (M. Beck kommt 
Hiſt. Itſchr. 155 [1936] S. 174 mit einer anderen Deutung des Themas zu 
einer günſtigeren Beurteilung). 

Die Vita Meinwerks dürfte beſſer in der Ausgabe von Tenckhoff 1921 
(SS. rer. germ.) ftatt nach SS. XI benutzt werden. Sicherlich hätten neben den 
Gesta archiep. Magdeburgensium die Gesta ep. Halberstadensium, namentlich 
die darin enthaltene Vita Burchards II., mit Erfolg herangezogen werden 
können (vgl. G. Sellin, e II. Biſchof von Halberſtadt, München⸗ 
Leipzig 1914, ferner jüngſt O. enzel, Unterſuchungen zur mittelalter- 
lichen Geſchichtsſchreibung des Bistums Halberſtadt, Sachſen und Anhalt XII 
[1936] S. 135 ff.). Zu Unrecht bleiben auch die „Geſchichtsſchreiber der deutſchen 
Vorzeit“ außer Acht, deren Einleitungen manchen wertvollen hiſtoriographi⸗ 
ſchen Hinweis geben, wie überhaupt die etwas willkürliche Auswahl der Lite— 
ratur nicht befriedigt, ganz zu ſchweigen von den zahlloſen Druckfehlern i 
den Quellenbelegen. f 

Stettin. Helmut Beumann. 


Herbert Schöffler, Die Reformation. Einführung in eine Geiſtes⸗ 
geſchichte der deutſchen Neuzeit (= Das Abendland. Jorſchungen zur Ge— 
ſchichte des europäiſchen Geiſteslebens. Herausgegeben von H. Schöffler. 
1. Bd.). Bochum⸗Langendreer, Heinrich Pöppinghaus o. H.-G. 1936. 106 S. 
Broſch. 2,30 AN. 


Der Verfaſſer, Profeſſor an der Univerſität Köln, will bei der Darſtellung 
der Entwicklung des Geiſteslebens den Blick auf Dinge lenken, die zunächſt 
zweitwichtig oder nebenſächlich erſcheinen durften, aber einer klärenden Jor⸗ 
ſchung nicht gleichgültig bleiben können. So ſucht er hier von den Unter⸗ 
ſchriften des Augsburgiſchen Bekenntniſſes ausgehend die durch ſie gegebenen 
Deutungsmöglichkeiten zu behandeln. Daß ſämtliche Territorien, die ſich 1530 
vor das Bekenntnis ſtellen, in der deutſchen Zone zwiſchen der alten Oſtgrenze 
und der römiſchen Reichsgrenze liegen und von jeder alten Tradition frei ſind, 
erſcheint ihm ganz beſonders beachtenswert. Ferner ſind ſie alle ohne Univer⸗ 
ſitäten und ſtehen unter dem Einfluſſe der ganz jungen Univerſität Witten⸗ 
berg, die auch an keine wiſſenſchaftliche Tradition gebunden iſt. Der Wider⸗ 
ſtand gegen die Reform geht von den alten Univerſitäten aus, die zum Teil 
bei dieſem beharren, zum Teil, wie Greifswald, für die Reformation erſt ge- 
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wonnen werden, nachdem das Land ſich bereits ihr zugeneigt hat. Es iſt von 
Intereſſe, den Ausführungen über die Bedeutung der Univerſitäten, zumal 
Wittenbergs, für den Siegeszug der Reformation und über die ſtarke Beein— 
fluſſung zu folgen, die ſpäter dieſe auf die Regierenden ausübten. Man mag in 
Einzelheiten dem Verfaſſer nicht immer zuſtimmen, das Buch regt entſchieden 
zum Nachdenken über die Entwicklung der Reformation an und iſt angelegent- 
lich zu empfehlen. 
Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Karl Schmaltz, Kirchengeſchichte Mecklenburgs. Bd. I: Mittel- 
alter. Schwerin (Meckl.), Verlag Friedr. Bahn. 320 S. Geheftet 6 RN, in 
Leinen 7,50 RM. 


Mit dieſer Kirchengeſchichte Mecklenburgs, die auf drei Bände berechnet 
iſt, will der Verfaſſer einem ſchon lange ſchmerzlich empfundenen Mangel ab— 
helfen. Wohl gab es eine ganze Reihe Einzelabhandlungen über Sonderthemen 
der mecklenburgiſchen Kirchengeſchichte. Aber ſie waren größtenteils in Zeit— 
ſchriften erſchienen und oft nur ſchwer zugänglich. Die Ergebniſſe aller dieſer 
Unterſuchungen einmal in einer zuſammenhängenden Arbeit zuſammenzufaſſen, 
iſt des Verfaſſers Beſtreben geweſen; und ſoweit es möglich iſt, hat er, nach 
dem erſten Bande zu urteilen, ſeine Aufgabe mit Erfolg gelöſt. In vier großen 
Abſchnitten behandelt der erſte Band die Kirchengeſchichte Mecklenburgs von 
dem Eindringen des Chriſtentums in die wendiſchen Gebiete bis zum Beginn 
der Reformation. Der erſte Abſchnitt behandelt die Vorgeſchichte bis zum Be— 
ginn der Regierung des Kaiſers Lothar. Es mag z. T. an der Beſchaffenheit 
der Quellen liegen, daß Schmaltz im erſten und zweiten Abſchnitt ſeines Buches 
über den Rahmen der von ihm gewählten Aufgabe hinausgeht und zu ausführ⸗ 
lich die ſchon ſo oft dargeſtellten Verhältniſſe der Nachbargebiete Holſtein 
und Pommern ſchildert, ohne hier etwas weſentlich Neues zu bringen. Eine 
Beſchränkung in dieſer Hinſicht wäre für die Geſchloſſenheit in der Darſtellung 
der beſonderen mecklenburgiſchen Geſchichte von Nutzen geweſen. Im zweiten 
Hauptten ſchildert Schmaltz die Begründung und den Ausbau der mecklenbur- 
giſchen Kirche. Weitaus der größte Raum iſt hier der Zeit von 1100 bis zum 
Tode des Schweriner Biſchofs Brunward 1238 gewidmet. In dieſe Epoche 
fällt das Ringen der Bistümer Schwerin und Kammin um die vorpommerſchen 
Kirchengebiete und um Circipanien. Bei der Spärlichkeit der dieſe Zeit behan- 
delnden Quellen iſt die Forſchung hier vielfach auf Vermutungen angewieſen. 
In manchen Fragen ſchienen die Veröffentlichungen von F. Salis über die 
Schweriner Fälſchungen im Archiv für Urkundenforſchung I, S. 273 f., Klar⸗ 
heit geſchaffen zu haben. Schmaltz weiſt aber die von Salis aufgeſtellten 
Theſen zurück und ſtellt eine neue Unterſuchung über die Schweriner Biſchofs— 
urkunden in den Mecklenburgiſchen Jahrbüchern in Ausſicht. Vor Erſcheinen 
derſelben iſt alſo eine abſchließende Würdigung dieſes Teils des Schmaltzſchen 
Buches nicht möglich; auch würde ſie weit über den Rahmen dieſer Beſprechung 
hinausgehen. Deshalb muß ich mir ein Eingehen auf Einzelfragen für die 
wendiſche Kirchengeſchichte dieſes Zeitraums an anderer Stelle vorbehalten. 
Vor allem handelt es ſich dabei um den Umfang des Ducatus Saxoniae und 
um die Zugehörigkeit des Archidiakonats Tribſees vor 1236 zur Schweriner 
Diözeſe. Deſto uneingeſchränkter iſt aber die Anerkennung über die u. 
liche und lebendige Darſtellung, die Schmalg im III. und IV. Hauptteil über die 
mecklenburgiſche Kirche auf der Höhe der mittelalterlichen Entwicklung 1335 
bis 1400 und über Mecklenburg vor der Reformation gibt. In eindringlicher 
und lebendiger Weiſe legt er uns hier ein recht ausführliches Bild vor über 
die Weiterentwicklung der mecklenburgiſchen Bistümer, über den Umfang und 
die Gliederung ihrer Kirchenprovinzen, über die Stellung der Geiſtlichkeit im 
öffentlichen Leben, über ihre Gliederung, über die Tätigkeit der Mönchsorden, 
über die Formen der mittelalterlichen Frömmigkeit, wie fie ſich gerade in 
Mecklenburg zeigt, und ſchließt feinen erſten Band mit einer eingehenden 
Schilderung über die Anfänge des landesherrlichen Kirchenregiments. Ent⸗ 
ſprechen die beiden folgenden in Ausſicht geſtellten Bände dieſem erſten, ſo 
iſt die mecklenburgiſche Geſchichtsforſchung nur zu dieſer Kirchengeſchichte Meck- 
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lenburgs zu beglückwünſchen. Wann wird Pommern eine ähnliche abſchließende, 
zuſammenhängende Darſtellung ſeiner Kirchengeſchichte erhalten? 
Stettin. Wilhelm Biereye. 


Hellmuth Heyden, Die Kirchen Stettins und ihre Geſchichte. 
Herausgegeben im Auftrage der Stettiner Stadtſuperintendentur. Stettin, 
Druck und Verlag Fiſcher & Schmidt 1936. 364 S. Leinw. 4,80 RN. 


Ein ſchönes und empfehlenswertes Buch ſchenkt der Verfaſſer den Stet- 
tinern. Mit großem Fleiße hat er ſich in die Kirchengeſchichte ihrer Stadt 
eingearbeitet und erzählt in anſprechender, allgemein verſtändlicher Weiſe von 
der Vergangenheit der Kirchen und Gemeinden. Ganz beſonders zu begrüßen 
iſt die Darſtellung der neueren Zeit (des 19. und 20. Jahrhunderts), in der 
Stettin eine Großſtadt wurde und neue Kirchengemeinden entſtanden ſowie nach 
dem Weltkriege ein kirchlicher Aufbau erfolgt. Hiervon iſt bisher kaum 
etwas Näheres im Zuſammenhange zur Kenntnis gekommen. Aber auch die 
Abſchnitte, die von der Entwicklung im 17. und 18. Jahrhundert handeln, 
bringen eine gute Schilderung des evangeliſchen Kirchenweſens mit den mannig⸗ 
fachen, wenig erquicklichen Kämpfen und Streitigkeiten. Ebenſo wird die Re- 
formationsgeſchichte, deren Behandlung allerlei Schwierigkeiten bietet, ge— 
ſchickt erzählt, fo daß der Leſer ein Verſtändnis für die damaligen eigen- 
artigen Vorgänge und Zuſtände gewinnt. Daß man in einigen Fragen dem 
Verfaſſer vielleicht nicht zuſtimmen kann, tut dem Werte des Buches keinen 
Abbruch. Bei dem Treptower Landtage vor 1534 vermißt man den faſt klaſ⸗ 
Ehe REN Wortlaut des Beſchluſſes aus Kantzows niederdeutſcher 

ronik. 

Kürzer iſt die vorreformatoriſche Zeit behandelt. Trotz mancher Bedenken, 
die man gegen Einzelheiten haben kann, ſind auch dieſe Abſchnitte gut ge⸗ 
lungen. Bei der Erzählung von dem Wirken des Biſchofs Otto von Bamberg 
hätte der Verfaſſer nicht wiederholt niederdeutſche Worte Kantzows, der doch 
keine Quelle für dieſe Zeit iſt, anführen, ſondern lieber auf die Bamberger 
Biographien zurückgehen ſollen. 

Auf einige Irrtümer, Mängel oder Druckfehler (3. B. auf S. 240 General- 
ſuperintendent Zöllner ſtatt Göring) wollen wir hier nicht eingehen; ſie kön⸗ 
nen den guten Eindruck der Schrift nicht ſtören. Die in den Anmerkungen 
gegebenen Literaturangaben ſind etwas dürftig. So hätte z. B. von dem 
großen Werke „Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns“ der erſte Band 
(Stettin 1903) unbedingt genannt und auf die großen Sammlungen von Ge⸗ 
legenheitsſchriften in Greifswald und Stettin hingewieſen werden müſſen. Das 
liegt auch im Intereſſe der familiengeſchichtlichen Forſchung. Ein Namensver⸗ 
zeichnis vermißt man bei einem jo umfangreichen Werke ungern. Die Ab— 
bildungen ſind nicht immer gelungen. Warum hat man nicht ein Bild der 
Jakobikirche vor dem Neubau des Turmes gebracht? Mancher alte Stettiner 
hätte ſich über ein ſolches gefreut. 

Mit dem Verfaſſer, dem aufrichtiger Dank gebührt, hoffen wir, daß das 
Buch dazu beitragen wird, die Liebe zur Heimatkirche und Heimatſtadt zu ſtärken. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Berthold Kitzig, Guſtav Adolf, Jacobus Fabricius und Mi⸗ 
chael Altenburg, die drei Urheber des Liedes: Verzage 
nicht, du Häuflein klein! Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1935. 
112 S. mit 39 Abbildungen. Broſch. 3,50 AN. 

Es iſt bekannt, daß über die Frage, wer der Verfaſſer des berühmten 
Liedes „Verzage nicht, du Häuflein klein!“ iſt, das der König 5 Adolf 
von Schweden am Morgen des Schlachttages von Lützen geſungen haben ſoll, 
viel Streit geherrſcht hat und noch herrſcht. In den verſchiedenen Geſang⸗ 
büchern werden immer noch verſchiedene Dichter genannt. Der Verfaſſer der 
vorliegenden Abhandlung hat ſich in bewundernswerter Weiſe und mit großem 
Fleiße bemüht, endlich eine Entſcheidung herbeizuführen. Das iſt ihm gelungen. 
Nach der überaus gründlichen Unterſuchung, die er über die Überlieferung, den 
Inhalt und die Sprache des Liedes anſtellt, muß jetzt als der eigentliche Dich⸗ 
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ter der aus Köslin gebürtige Hof- und Feldprediger des Königs Jakob Fa- 
bricius (1598 1654), der ſpätere Generalſuperintendent in Stettin, gelten. 
Die Anregung hat er wohl vom Könige ſelbſt erhalten. Michael Altenburg 
aus Alach bei 3 (1584-1640) iſt der Tonſchöpfer der wahrhaft groß- 
artigen heldiſchen Weiſe. a 

Aus der vielleicht etwas umſtändlichen Erörterung iſt für Pommern be- 
ſonders beachtenswert, was der Verfaſſer über Fabricius mitteilt; er 8 wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Dichter der drei anderen lateiniſchen oder deutſchen Gedichte, 
die auf den Tod des Schwedenkönigs als „Epicedion“ zu Leipzig gedruckt wor⸗ 
den ſind. Nur hörte man gern noch einiges von den zahlreichen Druckſchriften 
dieſes bedeutenden Theologen. Weiter verdient einen Hinweis die genaue Feſt⸗ 
ſtellung des i Guſtav Adolfs, der erſt am 24. Dezember in Wol⸗ 
gaſt eintraf (vgl. Monatsblätter 1933 S. 115). 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Hilding Pleijel, Der ſchwediſche Pietismus in ſeinen Bezie- 
hungen zu Deutſchland. Eine khirchengeſchichtliche Unterſuchung 
(= Lunds Universitets Ärsskrift. N. F. Avd. 1. Bd. 31. Nr. 4). Lund, 
C. W. Glerup [1935]. 236 S. 


Durch die Arbeiten H. Lothers (Pietiſtiſche Streitigkeiten in Greifswald, 
1925) und des unermüdlichen Th. Wotſchke (Blätter für Kirchengeſchichte Pom⸗ 
merns, Heft 1 und 2, 1928/29) iſt die Geſchichte des Pietismus in Pommern 
zu einem guten Teile aufgeklärt worden. Die vorliegende ſehr gründliche Ab⸗ 
handlung bringt dafür noch einiges über Johann Friedrich Meyer, der in 
Greifswald der heftigſte Bekämpfer des Pietismus war. Daß er nicht ge⸗ 
ringen Einfluß auf die ſchwediſchen Könige Karl XI. und XII. in ihrer Kirchen⸗ 
politik ausübte, wird hier noch ſtärker als bisher hervorgehoben. Die Edikte 
ihn 82 0 von 1694 und 1704 wider die Pietiſten-Schwärmerei gehen auf 
ihn zurück. 

Die Behandlung des konjervativen und des ſpäteren radikalen Pietismus 
in Schweden enthält manches, das auch für den Pietismus in dem damals 
ſchwediſchen Pommern recht beachtenswert iſt. Wir erkennen deutlich, wie weit 
der Einfluß Speners und Frances ging, wie heftig ihn aber die Orthodoxie 
bekämpfte und ſchließlich vernichtete. 

Es mag bei dieſer Gelegenheit mitgeteilt werden, daß ſich in der Kirchen⸗ 
bibliothek zu Werben (Kr. Pyritz) 51 Originalbriefe Speners an die Star- 
garder Günther 1 9 und Johann Wilhelm Zierold befinden. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Paul Jaguſch und Fedor Voß, Gymnaſium zu Anklam. 1535. 1935. 
Herausgegeben im Auftrage des Vereins ehemaliger Schüler zu Anklam. 
Buchſchmuck, Federzeichnung und typographiſche Anordnung von Werner 
Godow. Anklam im Juni 1935. Anklam, Richard Poettcke Nachf. [1935]. 
(Ausliefer. Rechtsanwalt Möller, Anklam, Steinſtr. 8.) 113 S. Broſch. 4 M. 


Eine ſtattliche, ſchön ausgeſtattete Feſtſchrift zur Feier des 400 jährigen 
Beſtehens einer Anklamer ſogenannten Gelehrtenſchule, die freilich nicht ohne 
Unterbrechung als ſolche die vier Jahrhunderte hindurch beſtanden hat. Aber 
immerhin mag das 1847 5 Gymnaſium mit einem gewiſſen Recht auf 
dieſe lange Zeit zurückblicken, und wir verdanken dieſem Rückblicke einen wert⸗ 
vollen Beitrag zur pommerſchen Schulgeſchichte. Es iſt hier nicht möglich, auf 
alle kleinen oder großen Beiträge, die zumeiſt von ehemaligen oder jetzigen Leh- 
rern oder Schülern verfaßt worden ſind, näher einzugehen. Es mögen nur 
einige kurz hervorgehoben werden: Die anregende Studie von Rudolf 
Bäumer, die voll von Tatſachen und Vermutungen iſt, der lehrreiche Auf- 
ſatz von Hermann Bollnow über die Heimatforſchung im Kreiſe An⸗ 
klam und vor allem die ſehr lebendig geſchriebene längſte Arbeit von J. W. 
Bruinier, dem verdienten Erforſcher der Ortsgeſchichte. Er verfolgt die 
Geſchicke der Anklamer Schule in geiſtreicher Weiſe, indem er oft Vergleiche 
mit der Gegenwart zieht und mit ſeinem Urteile über Zuſtände und Perſön⸗ 
lichkeiten nicht zurückhält. Leider ſchließt er mit dem Jahre 1853. Nicht be⸗ 
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nutzt iſt für die Zeit von 1788 bis etwa 1806 das große Werk von Paul 
Schwartz, „Die Gelehrtenſchulen Preußens unter dem Oberſchulkollegium 
(17871806) und das Abiturientenexamen“ (Monumenta Germaniae Paedago- 
gica Bd. XLVI, XLVIII, I), in deſſen zweitem Bande (Berlin 1911) S. 243 
bis 271 die Anklamer Schule behandelt worden iſt. Der früheren Erforſcher 
ihrer Geſchichte, Eduard Beintker und Max Sander, wird wiederholt in Dank— 
barkeit gedacht. 

Das Heft, das in erſter Linie für die ehemaligen Schüler beſtimmt iſt, legt 
nicht nur ein ſchönes Zeugnis von ihrer treuen Anhänglichkeit an ihr altes 
Gymnaſium ab, ſondern verdient auch Beachtung über dieſen Kreis hinaus. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Herm. Mekelburg, 100 Jahre Ottoſchule 1835-1935. [Stettin 
1935]. 16 S. 


Feſtſchrift zum hundertjährigen Namenstag der Schule hätte der Titel 
lauten müſſen, denn die Schule wurde ſchon 1819 gegründet, nur Name, Ge— 
bäude und Lehrplan änderten ſich 1835. Spätere Anderungen des Lehrplans 
waren genau ſo einſchneidend wie die von 1835. 

In ganz kurzen Zügen wird die Entwicklung der Schule in den einzelnen 
Zeitabſchnitten der 116 Jahre ihres Beſtehens dargeſtellt. Da die Otto-Schule 
die älteſte Bürger- und ſpäterhin Mittelſchule Stettins iſt, zeigt uns der kurze 
Abriß ihrer Geſchichte die vielfache Wandlung der Ziele und Lehrpläne dieſer 
Schulgattung bis zu ihrem heutigen Ausbau. 

Als Nachträge finden wir noch einen kurzen Überblick über den Verein 
ehemaliger Otto-Schüler und den Modellflugzeugbau im Werkunterricht. 

Stettin. Emil Gohrbandt. 


Friedrich Salau, Die Tirpitzſchule in Swinemünde. Gedenkidrift 
anläßlich ihres 25jährigen Beſtehens als Vollanſtalt. Swinemünde 1935. 


Fünfundzwanzig Jahre ſind für die Geſchichte einer Schule ein ſehr kurzer 
Zeitraum, für die Geſchichte des Schulweſens eines Landes zu kurz, um in 
einer Zeit des kulturellen Umbruchs den Abſchluß einer überwundenen und 
vollendeten Stufe und die Entwicklung einer neuen Stufe aus ihren Geburts— 
wehen klar erkennen zu können. Trotzdem iſt das vorliegende Heft ein ver— 
dienſtvolles Werk des Verfaſſers, für den Hiſtoriker der Gegenwart lejens- 
wert, für den der Zukunft ein wichtiger Bauſtein und eine zuverläſſige Quelle. 
Der Verfaſſer gibt bei feinem Scheiden aus dem Amt einen umfaſſenden Be- 
richt über das äußere und innere Leben ſeiner Schule in dem für Deutſchland 
wechſelvollen Zeitraum von 1910 —1935. Mit rührender Beſcheidenheit hält 
er ſich und ſein eigenes Wirken im Hintergrund und rückt ſeine Mitarbeiter 
in den Vordergrund. Sachlich und umfaſſend wird die Vielgeſtaltigkeit des 
Unterrichts⸗ und Erziehungswerkes einer höheren Schule dargeſtellt, die enge 
Verbindung von „Schule und Leben“, von „Lehrer und Heimat“. 

Swinemünde. P. A. Rolfs. 


Jacob Peiſer, Geſchichte der Synagogen-Gemeinde zu Stet⸗ 
tin. Mit 27 Bildbeig. u. 1 Skizze im Text. Stettin, Synagogen-Ge⸗ 
meinde 1935. 102, VIII S. Broſch. 1,60 RN. 


Der Verfaſſer gibt nicht nur eine Geſchichte der Glaubens gemeinde 
der Stettiner Juden, die im weſentlichen auf den Akten der Synagogen-Ge— 
meinde (z. T. im Geſamtarchiv der deutſchen Juden in Berlin) und auf Akten 
des Stettiner Staatsarchivs beruht. Die Darſtellung beginnt mit dem Zu⸗ 
ſammenſchluß der damals in Stettin anſäſſigen 16 Juden zu einer jüdiſchen 
Religionsgeſellſchaft im Jahre 1816, der ſpäteren Synagogen-Gemeinde, und 
reicht bis 1934. — Das Buch hält ſich ſtreng an die Sondergeſchichte der Re— 
ligionsgemeinde und geht auf die Stellung der Stettiner Juden in Geſellſchaft, 
Wirtſchaft, Verwaltung, Politik, Wiſſenſchaft und Kunſtleben der Stadt nicht 
ein; es enthält alſo auch nicht die Anſätze zu einer Geſchichte der Juden in Stet⸗ 
tin im 19. Jahrhundert. — Aber auch in dieſer Begrenzung bietet die Schrift 
eine Bereicherung der Literatur zur Geſchichte Stettins im 19. und 20. Jahr⸗ 
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hundert, zumal es bisher an einer ähnlichen Darſtellung gänzlich fehlte. Außer 
der eigentlichen Synagogen-Gemeinde haben auch die jüdiſchen wohltätigen 
Vereine und Inſtitute eine kurze Darſtellung gefunden, ſowie die orthodoxe 
Religionsgeſellſchaft des Adaß Jißroel, die — wahrſcheinlich ſeit den 60 er 
Jahren — als Sondergemeinde innerhalb der Synagogen-Gemeinde bejteht. — 
In einem ſpäter der Schrift beigegebenen Nachtrag von 8 S. wird der Ver— 
ſuch gemacht, die Geſchichte der Juden in Stettin vor 1812 zu umreißen. Für 
die älteſte Zeit fehlt es an reichlichen Nachrichten. In der Zeit von 1492/93 
bis 1812 war den Juden der Aufenthalt in der Stadt Stettin verboten; aber 
daß in dieſen drei Jahrhunderten die Stadtverwaltung einen ununterbrochenen 
Abwehrkampf geführt hat gegen die immer wiederholten Verſuche einzelner 
Juden, in Stettin Fuß zu faſſen (oft mit Hilfe Stettiner Bürger), geht aus 
dem Abriß nicht mit voller Deutlichkeit hervor. 
Stettin. Wilhelm Braun. 


Erich Thielecke, Die altteſtamentlichen Perſonennamen im 
mittelalterlichen niederdeutſchen Sprachgebiet öſtlich 
der Weſer. Greifswalder Diſſert. 1935. 128 S. 


Verfaſſer unterſucht die altteſtamentlichen Perſonennamen in dem im Titel 
angegebenen Gebiet bis zum Jahre 1400; beſonders will er die bei der Ver⸗ 
leihung ſolcher Namen wirkenden Beeinfluſſungen feſtzuſtellen ſuchen. Als 
Quellen benutzt er bei der großen Ausdehnung des behandelten Raumes ledig⸗ 
lich die großen Urkundenbücher, für Pommern alſo das P. U. B. I- VI. Ihnen 
entnimmt er die Namenliſten im J. Hauptteil der Arbeit (S. 18—71). Den 
Namen gibt er das Jahr und den Ort ſowie den Stand ihres Trägers bei 
unter Angabe der Quelle. Das Verzeichnis enthält natürlich auch eine Menge 
pommerſcher Namen. Der II. Teil bringt eine Auswertung des Stoffes. Alt⸗ 
teſtamentliche Namen treten erſt im 13. Jahrhundert in größerer Zahl auf, 
die ſich im 14. Jahrhundert faſt verdoppelt. Sie dringen von Südweſten nach 
Nordoſten vor. Wahrſcheinlich iſt eine Wechſelbeziehung zwiſchen ihrem Vor— 
kommen und den Bettelmönchorden (S. 81). Die Eindeutſchung iſt um fo eher 
erfolgt, je häufiger ein Name vorkommt (S. 91). Manche Namen ſind ein⸗ 
zelnen Ständen eigen. Ritterlich ſind Daniel und Judith, bürgerlich David, 
Elias, Salomon, geiſtlich Iſaak, Abſalon, Samſon. Verfaſſer ſucht dieſe Glie— 
derung unter Berückſichtigung der Schriftauslegung jener Zeit und gelegentlich 
auch durch einen Blick auf die Kunſt zu erklären. Es kann glaublich erſcheinen, 
daß z. B. David und Judith ritterlich ſind als Vertreter der Tapferkeit und 
Schönheit. Als Ergebnis (S. 124) wird daher hingeſtellt, daß der Gebrauch 
dieſer Namen nicht nur eine Angelegenheit der Mode war, ſondern ſich durch— 
aus im Schatten des geiſtigen und kulturellen Lebens jener Zeit bewegte. — 
Die Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag auch zur pommerſchen Namenforſchung. 

Stettin. Robert Holſten. 


Kurt Miſchke, Rummelsburger und Bütower Mundart (=Pom- 
mernforſchung. Erſte Reihe: Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörterbuch H. 8). 
Greifswald, Univerſitätsverlag L. Bamberg 1936. 1 Karte, 86 S. Broſch. 
4 IM. 


Wolfgang Stammler ſetzt in den Vorarbeiten zum pommerſchen Wörter— 
buch die Reihe der Abhandlungen über die Mundart einzelner pommerſcher 
Kreiſe fort. Bevor er damit begann, hatte Fritz Tita die Kreiſe Bublitz 
(Diſſert. Maſchinenſchr. Königsberg i. Pr. 1922), Pyritz (Pyritzer Kreis⸗ 
kalender für 1924) und Greifenhagen (Monatsbl. 39 [1925] S. 19 ff.) behandelt. 
An Greifenhagen und Pyritz ſchließt ſich Karl Kühl mit der Saatzig-Dram⸗ 
burger Mundart (H. 4) an. Mit dem Kr. Bublitz treten in Verbindung die 
Kreiſe Lauenburg (H. 1), Schlawe (H. 3) und jetzt Rummelsburg und Bütow 
(H. 8). Es fehlt alſo noch der Kr. Neuſtettin; ſonſt iſt nunmehr die Mund⸗ 
art der öſtlichen und ſüdöſtlichen Grenzkreiſe Pommerns zur Darſtellung ge- 
kommen. An der ganzen Nordoſtecke Pommerns fehlt nur noch der Kr. Stolp. 
Man kann zweifeln, ob es richtig iſt, bei ſolchen Unterſuchungen von politi⸗ 
ſchen Gebilden auszugehen, wie die Kreiſe es ſind; aber die Sprachgebiete ſind 
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zunächſt unbekannt und ſollen ſich aus der Zuſammenſtellung dieſer Untev— 
ſuchungen erſt ergeben. Wir wollen alſo Wolfgang Stammler für ſein Unter⸗ 
nehmen dankbar ſein! Verfaſſer iſt uns ſchon bekannt durch ſeine dialekt⸗ 
geographiſche Karte von Pommern im „Wirtſchafts- und verkehrsgeographi⸗ 
ſchen Atlas von Pommern“, Stettin 1934. Dieſe iſt zwar wenig überfichtlich, 
enthält aber eine Fülle von Stoff. Die jetzt vorliegende Arbeit bietet in der 
Hauptſache eine Lautlehre (S. 8—48); ihr folgen eine Formenlehre und Ab— 
ſchnitte über den Satz, die Wortbildung und ein lexikaliſcher Anhang (S. 48 — 76). 
Dieſer iſt nicht ſehr reichhaltig; auf 1 „langen Wanderungen von Ort zu 
Ort“ (S. 5) hätte der Verfaſſer wohl mehr Stoff zuſammenbringen können. 
Es iſt anzuerkennen, daß er auch Flurnamen berückſichtigt hat; aber er führt 
nur recht wenige an und kommt daher zu der nicht ganz richtigen Anſicht, im 
Rummelsburger Gebiet wären flaviſche Flurnamen vergeſſen (S. 73). Wir er- 
fahren hier auch nicht, welche von den erwähnten Wörtern ſlaviſch, welche 
deutſch ſind. Auch die vorhandene Literatur hätte dem Verfaſſer manches 
bieten können. Die Beziehungen zum Oſten (S. 81) wären dadurch noch deut— 
licher geworden, ebenſo auch das Verhältnis zum Weſten. Selbſt niederfränki- 
ſches Tas (Scheunenfach) iſt aus dem ſüdlichen Mittelpommern bis hierher vor— 
gedrungen (S. 74). Das alles beſtätigt die Anſicht des Verfaſſers, daß hier 
verſchiedene Mundartenſtröme in der mittelalterlichen Siedlungsbewegung auf— 
einander geſtoßen ſind. Das Problem, „aus den Verſchiedenheiten der Mund— 
arten auf die Herkunft der Siedler zu ſchließen“, hat M. freilich bewußt nicht 
angefaßt. Gelöſt kann es nicht allein durch die Lautlehre werden; die Berück⸗ 
ſichtigung des Wortſchatzes muß und kann helfen. Vgl. hierzu die Beſprechung 
von Hermann Teuchert in Deutſche Literaturzeitung 1936 Sp. 1612. 
Stettin. Robert Holſten. 


Franz Erdmann Schulz, Die Orts- und Flurnamen des Kreiſes 
Köslin und ihre Auswertung als Bauſteine für die Kul⸗ 
tur⸗ und Siedlungsgeſchichte des Kreiſes Köslin. Kös⸗ 
lin o. 3. [1935]. VII, 306 S. Broſch. 8 M. 


Für die Kr. Lauenburg, Pyritz und Greifswald lagen gedruckte Flur— 
namenſammlungen vor, als ich im Herbſt 1927 von der Hiſtoriſchen Kom: 
miſſion (jetzt Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle) der Provinz Pommern den 
Auftrag erhielt, die Sammlung der pommerſchen Flurnamen in die Wege zu 
leiten. Für den Kr. Köslin gewann ich Franz Erdmann Schulz, damals in 
Köslin, jetzt in Stettin, als Heimatforſcher bewährt durch ſeine Sammlung 
der Kösliner Sagen (Köslin 1925), für dieſe Arbeit als Vertrauensmann. 
Dieſer hat die Flurnamen des Kr. Köslin auf vielen Fahrten, die er im 
Kreiſe gemacht hat, mit Hilfe der Lehrer und Bauern, beſonders der Gemeinde— 
vorſteher und auch aus alten Karten und Akten ſowie unter Benutzung des 
Pommerſchen Urkundenbuches mit großem Eifer und ungewöhnlichem Erfolg 
eſammelt und der Hiſtoriſchen Kommiſſion überreicht. Nachdem Fritz Kohls 
15 auf gleiche Weiſe entſtandene Flurnamenſammlung des Kr. Grimmen 
im Druck hat erſcheinen laſſen, übergibt nun auch Schulz ſeine weſentlich er— 
weiterte Arbeit der Offentlichkeit. Nach einem kurzen Vorwort mit über- 
aus beachtenswerten, warm empfundenen Worten über den Wert der Flur— 
namen als Chroniken unſerer Dörfer (S. V- VII) gibt er ein Verzeichnis 
ſämtlicher Flurnamen, nach Ortſchaften mei geordnet (S.1—226). Bei 
jeder Ortſchaft werden zu Anfang kurze Angaben über die Geſchichte und die 
Deutung des Ortsnamens und die Quellen gemacht. Bei jedem Flurnamen 
wird eine Deutung hinzugefügt, wenn ſie ſich nicht von ſelbſt ergibt. Hier 
zeigt Schulz die nötige Vorſicht; er gehört nicht zu denen, die alles, was nicht 
gleich verſtändlich erſcheint, aus der ſlaviſchen Sprache ableiten wollen. In- 
folgedeſſen werden ſeine Deutungen in der Mehrzahl Zuſtimmung finden. Na- 
türlich kann man auch einmal anderer Meinung ſein. So iſt, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, Binning S. 50 wohl von binden abzuleiten, bezeichnet aber 
nicht die Verbindung zwiſchen zwei Gewäſſern, ſondern eine Stelle, an der 
Baumſtämme zu Flößen zuſammengebunden werden. Auf den pommerſchen 
in An wurde früher viel Flößerei getrieben; darauf weiſt dieſer Flurname 
in Pommern mehrfach hin. Manch ſeltenes altes Wort, das nicht nur aus 
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ſprachlichen Gründen wichtig iſt, kommt dabei zum Vorſchein, ſo Bulgrawen 
(mund. bulgraven) Vaccinium uliginosum, Klörke Vaceinium oxycoccus, Hulße 
(mund. huls) llex aquifolium, die Stechpalme, die heute im Kr. Köslin nicht 
mehr wild wächſt, aber auf dem Darß und im weſtlichſten Neuvorpommern 
noch in den Wäldern vorkommt, in Scholwerhagen mud. ſchulver Kormoran, 
ein Vogel, der heute nur noch am Jamundſee leben ſoll. Manchmal vermiſſen 
wir einen Hinweis auf die vorhandene Literatur, fo für Hottebarch (Mlonats- 
bl. 44 [1930] S. 86) und für Fülling Geitſchr. f. Ortsnamenforſchung VIII 
1932] S. 131). Dann folgt die Auswertung der Namen als Bauſteine 1725 
die Kultur- und Siedlungsgeſchichte (S. 227—287). Nach einem Abſchnitt über 
die Vorgeſchichte, der hier in dieſer Ausführlichkeit überflüſſig iſt, werden die 
Ortsnamen, dann die ae und deutſchen Flurnamen behandelt. Die Zahl 
der wendiſchen iſt gering, es ſind nur 2,3%. Es werden beſprochen die Namen 
für Bodenbeſchaffenheit, für Pflanzen- und Tierwelt, für die Landwirtſchaft, 
die ſoziale Gliederung, Volksſage und Brauchtum, Scherz und Schimpf; be— 
ſonders zu beachten find die von den Fiſchern gebrauchten Namen (S. 269 ff.), 
die bisher kaum Berückſichtigung gefunden haben. Schließlich wird die Her⸗ 
kunft der Siedler durch die Namen ermittelt. Frieſen, Holſteiner und Weſt— 
falen werden nachgewieſen; unterwegs haben ſie natürlich Zuzug aus Mecklen⸗ 
burg erhalten. Das iſt ein buntes Gemiſch. Sch. weiß ſeine Ergebniſſe aber 
durch den geſchichtlichen Tatbeſtand zu erhärten (S. 286 f.). Den Schluß bildet 
ein alphabetiſches Verzeichnis erſt der wendiſchen (S. 288), dann der deutſchen 
Flurnamen (S. 289 —306). Wir können dankbar ſein, daß die Orts- und Flur⸗ 
namen eines pommerſchen Kreiſes durch Sch. eine ſo wertvolle und ergebnis— 
reiche Bearbeitung gefunden haben. Ich verweiſe 1 auf die anerkennende 
Beſprechung von Hermann Teuchert in Zeitſchr. f. Mundartforſchung Ig. 11 
(1935) S. 248. Die zünftige Flurnamenforſchung wird eine Karte vermiſſen. 
Ich habe ſchon viele Flurnamenkarten geſehen, aber noch keine, die allen 
Anforderungen genügt hätte. Sie müßte nicht nur die Lage und Geſtalt der 
einzelnen Flurſtücke, nicht nur die Beſchaffenheit und Geſtaltung des Bodens 
und ſeine Bewäſſerung, nicht nur die Art ſeiner Bebauung und Ausnutzung, 
ſondern auch ſeine Geſchichte erkennen laſſen. Eine ſolche Karte ließe ſich wohl 
ſchaffen; aber ſie würde ſehr teuer werden. Ich kann es nur billigen, wenn 
Verfaſſer ſich die Koſten für eine unzureichende Karte ſpart, um jo mehr, als 
die Lage eines jeden Flurſtückes in Meßtiſchblättern feſtgelegt iſt, die bei der 
Flurnamenſtelle der ae 8 Forſchungsſtelle der Provinz Pom— 
mern in Stettin und im Archiv des Heimatmuſeums Köslin aufbewahrt wer— 
den und für jedermann zur Benutzung bereitſtehen. Der zweite Teil des 
Buches von S. 227 an iſt ohne das alphabetiſche Verzeichnis unter dem Titel 
„Die Orts⸗ und Flurnamen des Kreiſes Köslin als Bau⸗ 
ſteine für eine Kultur- und Siedlungsgeſchichte des Krei⸗ 
ſes Köslin“ ebenfalls in Köslin (1935) als Sonderdruck erſchienen. Er iſt 
für alle beſtimmt, denen die Durcharbeitung des Flurnamenverzeichniſſes zu 
langwierig iſt oder aus irgend einem anderen Grunde nicht liegt. 
Stettin. Robert Holſten. 


Wilhelm Frels, Deutſche Dichterhandſchriften von 1400 bis 
1900. Geſamtkatalog der eigenhändigen Handſchriften deutſcher Dichter in 
den Bibliotheken und Archiven Deutſchlands, Oſterreichs, der Schweiz und 
der Tſchechoſlowakei ( Bibliographical Publications, German Section Mo- 
dern Language Association of America edited by Frederick W. J. Heuſer, 
Volume II). Leipzig, Verlag Karl W. Hierſemann 1934. XIV, 382 S. 
Broſch. 45 , geb. 50 AN. 

Bibliothekar Dr. Frels von der Deutſchen Bücherei in Leipzig hat im 
Auftrag der Modern Language Association of America eine Gejamtüberficht 
über die in Bibliotheken, Archiven, Muſeen und in Familien- und Privat⸗ 
beſitz befindlichen literariſchen Nachläſſe und eigenhändigen Handſchriften 
(Werke, Tagebücher, Briefſammlungen, Briefwechſel, Einzelbriefe) deutſcher 
Dichter von 1400 bis 1900 in der Hauptſache auf Grund von Rundfragen 
zuſammengeſtellt. Dabei ſind den Originalhandſchriften die von Dichtern durch⸗ 
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eſehenen, anerkannten oder aus dem engeren Freundes- oder Bekanntenkreis 
tammenden Abſchriften gleichgeſetzt. Einfache Abſchriften dagegen blieben da- 
bei unbeachtet. Liegt der Nachlaß geſchloſſen an einer Stelle, ſo wird auf eine 
Einzelaufzählung der Stücke verzichtet. Verteilen ſich jedoch die Handſchriften 
auf zwei oder mehr Stellen, ſo wird bei jeder der hauptſächlichſte Beſitz an⸗ 
gegeben. Abgeſplitterte Teile werden einzeln namhaft gemacht. Es ſind nur 
Dichter von Rang und einige für das literariſche Leben ihrer Zeit bedeutſame 
Nichtdichter, keinesfalls aber die neulateiniſchen Dichter, Gelegenheitsdichter 
niederen Ranges und Lokaldichter und weniger wichtigen Unterhaltungsjchrift- 
ſteller aufgenommen, nach 1914 verſtorbene Dichter nur, wenn ihr Nachlaß in 
einer Bibliothek oder einem Archiv ruht. 

An geborenen Pommern begegnen wir Arndt, FJurchau, Hans Hoffmann, 
Ewald von Kleiſt, Koſegarten de Gedicht „Getreues Stralſund“, Staatsarchiv 
Stettin Rep. 38 f. Ta Oct. 5, iſt nicht eigenhändig, wohl aber die Briefe vom 
9. 1. 1836 und 27. 2. 1847, Rep. 38 f. Ia Fol. 168 Vol. 2), Heinrich Kruſe, 
Lappe, Meinhold (hier noch Brief vom 29. 8. 1840, ebenda Vol. 1 und Ver⸗ 
öffentlichung von W. Steffens in Balt. Stud. N. F. 38 er zu ergänzen), 
Micraelius (Eigenhändiges in Rep. 38f. Löper 204!), Johann Möller (nichts 
erwähnt), Karl Friedrich Müchler, Theophilus Coeleſtinus Piper, Prutz, Ram⸗ 
ler, Julie von Roquette, Philipp Otto Runge, Scherenberg, Sibylle Schwarz 
(nichts erwähnt), Theodor Schwarz, Spalding, Spielhagen und Alwine Wu— 
thenow. Auch Heinrich Ludwig Theodor Gieſebrecht iſt vertreten. Brülow 
und Mohnike vermißt man. 

Im Beſitzerverzeichnis erſcheinen aus Pommern das Kreisheimatmuſeum 
Demmin, die Univerſitätsbibliothek Greifswald, die Stadtbücherei, das Staats- 
archiv (hier auch e e 6. April 1537: Rep. 4 P.] Tit. 103 Nr. 31 Bl. 72, 
uletzt gedruckt bei M. ehrmann, Briefe Martin Luthers in Pommern, 

onatsbl. 47 [1933] S. 164— 167) und das Stadtgymnaſium in Stettin, das 
Heimatmuſeum in Stolp und die Stadtbibliothek und das Heimatmuſeum in 
Stralſund. Nach Mitteilung des Herrn Bibliothekars Dr. Blumenthal ſind 
für die Univerſitätsbibliothek Greifswald noch nachzutragen Briefe J. P. Ecker⸗ 
manns (1 an Stiedenroth), Hans Hoffmanns (12), Fanny Lewald⸗Stehrs 
(1 an Edmund Hoefer), Karl Friedrich Müchlers (11), Wilhelm Raabes 
(1 an E. Hoefer), Julius Rodenbergs (1 an E. Hoefer), Spielhagens 
(4 Briefe, 1 Karte) und Randnotizen Goethes zu Stiedenroths Piychologie, 
an Neuzugängen ſeit 1932: 62 Briefe und weitere Manuſkripte Karl Müchlers 
und aus dem Nachlaß von Theodor Pyl: 10 Briefe von Th. Storm an Pyl, 
1 Brief von Storm an Heinrich Kruſe (Abſchrift), ferner Briefe an Pyl von 
Julius Rodenberg, Georg Ebers, Ludwig Gieſebrecht. Durchzuſehen wäre noch 
der eben erworbene Nachlaß von Hans Benzmann, der aber noch nicht be- 
arbeitet iſt, jedoch allerlei Autographa von Dichtern um 1900 enthält, ſowie 
der erſt jüngſt eröffnete Nachlaß von Rudolf Baier, der eine Abſchrift Volks— 
lieder von Bettina von Arnim enthält. Die Stettiner Stadtbücherei beſitzt 
außer dem bei Frels Genannten nach Auskunft des Herrn Direktors Dr. 
Ackerknecht noch handſchriftliches Material von Arndt, Calo, Karl Frenzel, 
Martin Greif, Guſtav Freytag, Hans Hoffmann, Johannes Georg Lange, 
Laube, Milow, Ernſt Ad. v. Mühlbach, Ernſt Müllenbach, Matth. von Ru⸗ 
ville, Schleich, Wilbrandt und Konrad Zitelmann. Auch das Stadtarchiv in 
Stralſund hat einen Lutherbrief vom 2. 7. 1545. Vgl. demnächſt W. Hübner, 
Monatsblätter. 
icher ruhen auch in Pommern an vielen öffentlichen und privaten Stellen 
noch zahlreiche unbekannte Dichterhandſchriften, zu deren Entdeckung oder Ver— 
öffentlichung das neue Buch anregen wird, ja vielleicht ſogar zu einer beſon— 
deren Zuſammenſtellung der Handſchriften pommerſcher Dichter, wobei noch 
manch Name nennenswert erſcheinen würde, der in einem allgemeinen deutſchen 
Nachſchlagewerk, das nur Wichtigſtes aufführt, fehlen muß. 
Stettin. Erich Sandow. 


Hildegard Schaefer, Höfiſche Spuren im proteſtantiſchen Schul⸗ 
drama um 1600: Caſpar Brülow, ein pommerſcher Gelehrter in Straß- 
burg (1585— 1627). Münchener Diſſert. Oelde i. W. [1935]. 95 S. 
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Nachdem im vorigen Ig. dieſer Itſchr. S. 398 eine Schrift Skopniks über 
C. Brülow angezeigt iſt, liegt eine fleißige und eindringende Unterſuchung 
H. Schaefers über denſelben pommerſchen Gelehrten vor. Auf Grund einer 
eingehenden Analyſe der Dramen Bis zeigt fie, daß er zwar in Stoff- und 
Perſonenwahl, in der Aufmachung und der Benutzung theatraliſcher Kunit- 
mittel höfiſch⸗barocke Elemente verwertet, aber im weſentlichen doch von der 
deutſch⸗ſprachlich-volkstümlichen Dichtung des 16. Jahrhunderts beſtimmt iſt. 
Er verwendet die Formenkunft der höfiſch-barocken Welt, um gegenböfilne 
Tendenzen geltend zu machen. Dies erklärt Sch. aus der Geiſteshaltung Bis, 
der trotz ſeiner gelehrten Erziehung mit dem Volke verbunden blieb. Be- 
gründet et dies letzterdings darin, daß er aus bürgerlich-bäuerlichen Kreiſen 
ſtammt. Daß er der Sohn eines Paſtors geweſen ſei, wie Steinbrück annahm, 
iſt unwahrſcheinlich. S. 36 weiſt die Verfaſſerin auf das freundſchaftliche Ver— 
hältnis B.s zu dem pommerſchen Gelehrten Cramer hin. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Walther Bethke, Wilhelm Meinholds Briefe. Herausgegeben und 
erläutert als Vorſtudie zu einer Meinhold⸗-Monographie (= Pommern- 
forſchungen. Dritte Reihe: Beitr. zur Literatur- und allgemeinen Geiſtesgeſchichte 
Pommerns H. 2). Greifswald, Univerſitätsverlag L. Bamberg 1935. 133 S. 
Geh. 3,60 AM. 


Dieſe recht nützliche Greifswalder Diſſertation leidet an einer bedauer⸗ 
lichen äußeren Formlojigkeit. Ehe Verfaſſer Briefe publizierte, hätte er ſich 
mit den heute, wenigſtens für den Hiſtoriker, ſelbſtverſtändlichen Editions⸗ 
grundſätzen vertraut machen müſſen. Für den, der das Buch wirklich durch⸗ 
arbeiten will, bietet es höchſt unerfreuliche Schwierigkeiten durch das fort- 
während erforderliche Blättern und Suchen: 110 ganz kurze Anmerkungen zu 
15 Seiten biographiſcher Einleitung, am Schluß des Buches ſtatt unter dem 
Text; umfängliche Anmerkungen, Antwortbriefe und Exkurſe zu den Briefen 
wieder für ſich hinten; die Fundſtellen und Drucke der Briefe wieder an einer 
anderen Stelle. Es bedarf eines beſonderen Studiums, um ſich erſt einmal da 
hindurchzufinden, auch durch die nicht immer glücklichen Abkürzungen. Jerner: 
man kann darüber ſtreiten, ob in Briefen wie denen Meinholds beſondere 
orthographiſche Eigenarten abgedruckt werden ſollen; ich halte das nicht für er⸗ 
forderlich. Jedenfalls gehören aber Verſchreibungen, Korrekturen u. ä. des 
Briefſchreibers nicht in, ſondern unter den Text, der nur die endgültige Faſſung 
dee ſoll. Erfreulich, daß wenigſtens ein Namen- und Sachverzeichnis bei⸗ 
gegeben iſt. 

Abgeſehen von dieſen Mängeln, durch die das Leſen ſehr erſchwert wird, 
iſt die Arbeit durchaus anerkennenswert. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß Ver⸗ 
faſſer ſich eingehend mit der Lebensgeſchichte dieſes pommerſchen Dichters be⸗ 
faßt hat und fie weithin durch Spürſinn, Aufdeckung von Literatur, perjön- 
lichen Beziehungen uſw. aufzuhellen vermag. Altenburg (Monatsbl. 42 [1928] 
S. 202 f. und Balt. Stud. N. F. 31 1950 S. 207 ff.) hatte nach derſelben 
Richtung ſchon erfolgreich vorgearbeitet. Zuſammenhängend behandelt Bethke 
Kindheit und Jugend Meinholds bis zum Eintritt in ſein erſtes Pfarramt zu 
Koſerow (1821); indem er vielerlei Neues zur ene bringen kann 
(manches bleibt freilich hypothetiſch), trägt er weſentlich zum Verſtändnis des 
merkwürdigen Mannes bei, der weltanſchaulich, dichteriſch, religiös und N 
eine eigenartige, kämpferiſch⸗oppoſitionelle Note gegen den damaligen Zeitgeiſt 
trägt, auch zum Verſtändnis mancher der ihm eigenen unſympathiſchen Züge, 
die ihm und anderen das Leben und Wirken erſchwerten. Die Briefe Mein⸗ 
holds, die er mit Sorgfalt geſammelt hat und abdruckt (der nachträglich aufgefundene 
Briefwechſel mit Brockhaus ſoll beſonders veröffentlicht werden), ſind z. T. neu, 
z. T. jetzt erſt vollſtändig oder genau wiedergegeben. Eine Ergänzung biete ich 
im nächſten Ig. der Balt. Stud. Vielleicht könnte Bethke auch noch einzelne 
Briefe in den Akten des Stettiner Staatsarchivs finden. Die Briefe zeigen 
hauptſächlich Meinholds Beſtreben, ſeine Werke unterzubringen, aus ſeinen 
einſam⸗abgelegenen Pfarrorten Verbindungen mit der großen Welt anzu⸗ 
knüpfen und ſeine Anerkennung als Dichter durchzuſetzen, ferner mancherlei 
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Bemühungen um Verbeſſerung feiner Lage, Streitigkeiten literariſcher und 
dienſtlicher Art. Sie werſen lehrreiche Schlaglichter auf ſeinen unausgeglichenen, 
problematiſchen Charakter, ſeine literariſche und weltanſchauliche Eigenart. Die- 
ſes alles zu vertiefen, dienen die überaus fleißig gearbeiteten Anmerkungen zu 
den Briefen, die ſich zuweilen zu kleinen Exkurſen erweitern — z. B. über 
ſeinen dienſtlichen Streit mit dem Stettiner Konſiſtorium u. a. Es iſt dem 
Verfaſſer auch hier gelungen, in mühſeliger Kleinarbeit manchen Bauſtein für 
ſeine künftige Biographie, auf die man geſpannt ſein darf, bereit zu legen. 
Wertvoll ſchließlich auch der umfangreiche bibliographiſche Anhang, der Mein⸗ 
holds Werke, Überſetzungen derſelben, Werke und Urteile über ihn ſorgfältig 
zuſammengeſtellt. (Kleine Ergänzungen: Leppla, D. Lit. Z. 1936 Sp. 1267 ff.) 
Alles in allem: eine fleißige und wertvolle Arbeit. 
Münſter i. W. Wilhelm Steffens. 


Gerhard Heidemann, Konrad Telmann. Ein Lebensbild des Dichters 
aus ſeinem lyriſchen Schaffen als Beitrag zur pommerſchen Literaturge— 
ſchichte des 19. Jahrhunderts (= Pommernforſchung. Dritte Reihe: Beitr. zur 
Literatur- und allgemeinen Geiſtesgeſchichte Pommerns H. 3). Greifswald, 
Univerjitätsverlag L. Bamberg 1936. 127 S. Broſch. 3,30 AN. 


H. beſchäftigt ſich nicht mit einer Geſamtdarſtellung des dichteriſchen Schaf— 
fens Telmanns, ſondern nur mit feiner Lyrik. Nach des Verfaſſers Ausſage 
ſoll die Arbeit eine „Vorſtudie“, eine Einfühlung in das Weſen des Dichters 
und Menſchen Telmann ſein. Mag nun auch zugegeben werden, daß die Lyrik 
Telmanns ein beachtliches Niveau zeigt und daß ſich in ihr am beſten das 
reiche Innenleben des Dichters offenbart, ſo bleibt doch zu beachten, daß die 
dichteriſche Perſönlichkeit Telmanns, gemeſſen am Geſamtdurchſchnitt der 
deutſchen Dichtung, weniger bedeutungsvoll iſt. Zumindeſt hätte eine ſtil⸗ 
kritiſche Unterſuchung der Lyrik des Dichters in die Arbeit mit einbezogen 
werden müſſen. Es erſcheint fraglich, ob die dichteriſche und menſchliche Per⸗ 
ſönlichkeit Telmanns ſo beachtlich iſt, daß ſich die Unterſuchung in mehreren 
Arbeiten rechtfertigt, um ein abſchließendes Urteil über feine Bedeutung zu ge- 
winnen. 

So ſehr es zu begrüßen iſt, wenn Einzelunterſuchungen über pommerſche 
Dichter herauskommen, ſo muß als Maßſtab für die Bewertung der Einzel- 
leiſtung die geſamtdeutſche Dichtung im Auge behalten werden. Vielleicht 
waren es Gründe äußerer Art, die Heidemann bewogen, das Thema ſeiner 
Arbeit ſo eng zu begrenzen. 

Görmin. Helmut Beug. 


Karl Heinz Wieſe, Robert Prutz' Aſthetik und Literaturkri⸗ 
tik. Halliſche Diſſert. Halle (Saale) 1934. 134 ©. 


Der in Stettin geborene und auch dort begrabene Robert Prutz war von 
1849 — 1858 Profeſſor der Literaturgeſchichte in Halle. In einer Diſſertation 
dieſer Univerſität wird jetzt eingehend und gründlich feine Aſthetik und Lite- 
raturkritik unterſucht. Wieſe ruft damit die Erinnerung an einen Pommern 
wach, der um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine nicht unbedeutende Rolle 
in der deutſchen Literatur und im geiſtigen Leben ſeiner Vaterſtadt geſpielt 
hat. Er zeigt, wie P's Aſthetik durch feine Weltanſchauung bedingt iſt, die 
auf Hegel, z. T. aber auch auf Schelling gegründet iſt. Auf dieſer Grundlage 
baut P. eine weſentliche Schicht feiner Literaturkritik auf, die „hiſtoriſche 
Kritik“, die aber nicht den Gedanken an eine ſyſtematiſche Aſthetik ausſchließt. 
Er huldigt einem idealiſtiſchen Schönheits- und Kunſtbegriff, aus dem er idea⸗ 
liſtiſche und realiſtiſche Forderungen ableitet. — Dankenswert an der Arbeit 
iſt auch ein Verzeichnis der Literatur über P., dort iſt S. 133 Zeile 14 der 
Druckfehler Wehrsmann in Wehrmann zu berichtigen. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Hans Arnold, Lebensdrang und Todes verlangen in der deut⸗ 
ſchen Literatur von 1850 — 1880 im Zuſammenhang mit 
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der Philoſophie Schopenhauers. Heidelberger Diſſert. Bruchſal 
1933. 118 S. 


Dieſe von großer Beleſenheit zeugende Arbeit hat auch für die Geiſtes— 
geſchichte Pommerns Bedeutung; denn der Verfaſſer zeigt, wie der durch ſeine 
Stralſunder Jugendjahre und auch durch ſein Schaffen mit unſerer Heimat⸗ 
provinz verbundene Realiſt Spielhagen der in ſeiner Zeit üblichen Lebens⸗ 
abgewandtheit kritiſch gegenüberſteht und das Problem des Todesverlangens 
ganz vom Pſpychologiſchen aus behandelt. Ihn intereſſiert das Fragwürdige, 
das alle die Menjchen charakterijiert, die nicht verſtehen, mit dem Leben fertig 
zu werden; ſolche Haltung wird ihm zum Kennzeichen der Dekadenz. Der 
ja auch durch ſeine Dramen mit Pommern in Beziehung ſtehende P. Heyſe 
gibt dem Todesproblem den Sinn des Heroiſchen, während der Mecklenburger 
Wilbrandt über die natürliche Notwendigkeit des Todes zu belehren 
ſucht. S. 54 wird C. L. Schleich erwähnt. 

Stargard i. Pom. Hans Siuts. 


Martin Wehrmann, Die pommerſchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften in alter und neuer Zeit. Herausgegeben von der Ge— 
ſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck in Pommern. Pyritz 1936 (Aus- 
lieferung: Leon Saunier-Stettin). VII, 112 S. Broſch. 2,80 MM. 


Schneller als gehofft und erwartet, iſt nun doch Wirklichkeit geworden, 
was vor zwei Jahren noch ſehr in Frage ſtand: Das in zwei handſchriftlichen 
Bänden zuſammengefaßte, vornehmlich aus dem Staatsarchiv zu Stettin in 
mühevoller Arbeit geſchöpfte Material zur pommerſchen Zeitungsforſchung, das 
Profeſſor D. Dr. Martin Wehrmann der Geſellſchaft für Zeitungskunde und 
Buchdruck in Pommern auf der Vorſtandsſitzung im Juni 1933 vorlegte, iſt 
bearbeitet und erweitert im Druck erſchienen und ſo der Allgemeinheit zugäng⸗ 
lich gemacht worden. Kurz vor ſeinem 75. Geburtstage hat der unermüdlich 
tätige Hiſtoriker trotz anfänglich ſtarker Abwehr uns nun doch noch das kleine 
Werk mit großem Inhalt beſchert, mit dem Pommerns Wiſſenſchaft und vor- 
1 1 Pommerns Zeitungswiſſenſchaft eine neue Fundgrube erſchloſſen 
wurde. 

Die 4. Veröffentlichung der im Jahre 1928 gegründeten Geſellſchaft für 
Zeitungskunde und Buchdruck in Pommern liegt damit vor. Als Quellen- 
erſchließung leitete die überſetzung aus der Nordisk Tidskrift för bok- och biblio- 
teksväsen, Die Gadebuſchſammlung im Stockholmer Reichsarchiv, autoriſierte 
Überſetzung von Prof. Dr. Paul, Greifswald, im Jahre 1929 die Publika- 
tionen der Geſellſchaft ein; es folgten 1930: Prof. D. Dr. Luther: Der „Be- 
richt durch Pommern“, die älteſte bisher bekannte pommerſche Zeitung vom 
Jahre 1636 nebſt einem SFakfimile der älteſten erhaltenen Nummer vom 
25. Mai bzw. 5. Juni 1636, und 1934 Bake: Die Frühzeit des pommerſchen 
Buchdrucks im Lichte neuerer Forſchung. Ein Beitrag zur Deutſchen Buch- 
druckgeſchichte mit Wiedergabe zweier pommerſcher Drucke vom Jahre 1537, 
und nunmehr als jüngſte Veröffentlichung wieder eine Schrift über die Ge— 
ſchichte der pommerſchen Zeitungen. 

Mit der an Martin Wehrmann ſtets gerühmten peinlichen Gewiſſenhaftig— 
keit ſind die Quellen zur pommerſchen Zeitungsgeſchichte von ihren Anfängen 
an erſchloſſen worden und bis zur allerjüngſten Gegenwart fortgeführt, die 
gerade der Preſſe im Pommerland, ausgeprägter als in anderen Provinzen, 
ein neues Geſicht gegeben hat. Von U—3, von Ahlbeck bis Züllchow, wie 
das Inhaltsverzeichnis ausweiſt, ſind alle pommerſchen Zeitungsverlagsorte 
behandelt und darüber hinaus auch die wichtigſten Zeit ſchriften in den 
Rahmen der Betrachtung hineingezogen. In ähnlicher Vollſtändigkeit dürfte 
wohl kaum eine Provinz im Reich ihre Zeitungs- und Zeitſchriftenbeſtände 
aufgeſtellt und zuſammengefaßt haben! 164 — einhundertvierundſechzig! — 
Zeitungen und Zeitſchriften werden allein für Stettin namhaft gemacht von 
1632— 1934; fie beweiſen in ihrer Aufzählung recht deutlich die Entwickelung 
der Kultur der Hauptſtadt und damit des Landes. Kaum ein Intereſſen⸗ 
gebiet, das nicht für die Öffentlichkeit behandelt und dem Leſerkreis in Pom⸗ 
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mern zugänglich gemacht worden wäre! Schon hierdurch gewinnt die Schrift 
weit über den Kreis der Jachgenoſſen von der ſchwarzen Kunſt hinaus ihre 
Bedeutung. Weit mehr aber noch iſt für die Stadtgeſchichten und die zuſtän⸗ 
digen Ortshiſtoriker aus ihr zu entnehmen. Dadurch, daß die Standorte der 
heutigentags noch vorhandenen Zeitungsbände und Blätter jeweils mit ange— 
geben ſind — die Kartothek der Geſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck 
konnte hierzu mit herangezogen werden —, iſt weiterer Forſchung auf Grund 
der Zeitungen und Zeitſchriften die Arbeit recht erleichtert worden. Ein Herum- 
ſuchen in den verſchiedenen Büchereien und Zeitungsarchiven kann man ſich 
nunmehr ſparen, die vorliegende Schrift führt ſchnell zum Ziel. Durch das 
Aufführen der aktenmäßigen Belege wird kein Verleger mehr große Mühe 
a n haben, wenn er zu Jubiläen ſeiner Zeitung Quellenmaterial 
nötig hat. 

Die Überſicht ſtört ein wenig die Abkürzung Dr. — Drucker aus der 
gleichen Schrift des Textes. Antiqua-Schrift wäre an manchen Stellen er— 
wünſchter zur beſſeren Überſicht. Doch hätte gemiſchter Satz unzweifelhaft die 
Druckkoſten weſentlich erhöht, die ohne hilfsbereites Eingreifen der tatfrohen 
Provinzialverwaltung auch ſo nicht zu beſchaffen geweſen wären. Beſeitigte 
zudem doch auch diesmal — wie ſchon einmal beim Aufbau der Geſellſchaft — 
die Feldmühle Zellſtoff A.⸗G., in deren Sitzungsraum die Jahresverſammlung 
1934 den Beſchluß zur Herausgabe der vorliegenden Arbeit faßte, durch unent— 
geltliches Bereitſtellen des Papiers ſtörende Schwierigkeiten. 

So konnte der jungen Zeitungswiſſenſchaft in Pommern und im Reich ein 
inhaltſchweres Heftchen übergeben werden, das geleſen werden will, um in 
ſeiner geſchichtlichen Bedeutung verſtanden und gewürdigt zu werden. Seinem 
Schöpfer, Martin Wehrmann, iſt herzlich zu danken, daß er allen Bedenken 
zum Trotz ſich zur Herausgabe des Buches entſchloß, für das ihm nicht nur 
die Geſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck und die pommerſchen Drucker 
und Verleger, ſondern auch alle Freunde und Förderer pommerſcher Ge— 
ſchichte und das Pommerland allzeit Dank zollen werden. 

Breslau. Werner Bake. 


Alte deutſche Städte in Anſichten aus drei Jahrhunderten. Königſtein 
i. T. und Leipzig, Verlag Karl Robert Langewieſche 1935. 80 S., 79 Bilder. 
Geh. 2,40 RM. 


Wir haben die alte deutſche Stadt wieder als Ganzheit und als anver⸗ 
trautes Stück des deutſchen Geſichtes begreifen gelernt. Wir ſehen in ihr 
ein überliefertes Gut, das uns gegenüber unſerer Zukunft und unſerer Ver— 
gangenheit Verpflichtungen auferlegt. Deshalb fordern wir „die Rettung der 
deutſchen Altſtadt“, doppelt gebieteriſch, weil ſie vom Schickſal angegriffen und 
bedroht iſt. Dankbar begrüßen wir in dieſer Zeit der Beſinnung, daß der Ver— 
lag Langewieſche uns in der Reihe der „Blauen Bücher“ eine Auswahl von 
ein⸗ und mehrfarbigen Kupferſtichen, Lithographien, Radierungen und Zeich— 
nungen aus der Zeit von 1550— 1850 vorlegt, die uns durch die Darſtellung 
der landſchaftlichen Lage, des Geſamtplanes oder der Geſamtanſicht und auch 
nur von Ausſchnitten eine lebendige Vorſtellung vom Weſen unſerer älteren 
ſtädtiſchen Siedlungen, ihrer kulturellen Geſchichte und baulichen Geſtaltung 
vermitteln. Eingeleitet iſt dieſe Sammlung von Karl Höhn, der in großen 
Zügen die Entſtehung, Geſchichte und den baulichen Organismus der „deutſchen 
Stadt der Vergangenheit“ behandelt. Der Verlag hat die Auswahl der aus— 
gezeichnet reproduzierten Anſichten unter eigener Verantwortung getroffen. 
Stärker hätte er dabei die richtige und wichtige Feſtſtellung Karl Höhns be- 
rückſichtigen dürfen, daß „der bauliche Organismus der älteren deutſchen Stadt 
am beſten von ihrem Grundriß aus verſtanden werden“ könne. So vermiſſen 
wir vor allem eine Anſicht oder den Plan einer Deutſchordens- oder Kolonial- 
ſtadt Oſtdeutſchlands, deren Geſamtanlage und Gruppierung ihrer Baulichkeiten 
den militäriſchen Geiſt widerſpiegelt, der den Aufbau dieſer Siedlungen be— 
herrſchte. Die Anſicht des Stettiner Schloſſes kann man eher entbehren als 
z. B. einen Stadtplan von Lauenburg i. Pom., wo Stadt und Ordensſchloß 
eine einzigartige ſtädtebauliche und künſtleriſche Einheit bilden. 

Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 
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Alfred Wieſenhütter, Proteſtantiſcher Kirchenbau des deut— 
ſchen Oſtens in Geſchichte und Gegenwart. Leipzig, Verlag 
E. A. Seemann 1936. 224 S., 189 Abb. In Leinen 8,50 AN. 


Das letzte Werk des lürzlich verſtorbenen ſchleſiſchen Pfarrers, das Oskar 
Thulin in der Reihe der „Kunſtdenkmäler des Proteſtantismus“ heraus- 
gegeben hat, behandelt zum erſten Mal zuſammenfaſſend den proteſtantiſchen 
Kirchenbau eines größeren Gebietes, des oſtdeutſchen Raumes. Nicht vom 
Standpunkt des „Kenners“ als eine vorwiegend kunſtwiſſenſchaftliche Ange— 
legenheit, nicht nur rückblickend vom Standpunkt eines ſachlichen Betrachters, 
auch nicht idealiſierend und verherrlichend, wie es ein „ſelbſtbewußter“ Prote— 
ſtant einmal aus beſchränktem Ehrgeiz heraus getan hat. Wieſenhütter fragt 
aus Liebe und leidenschaftlich, weil es ſonſt ſinnlos wäre, zu fragen. Da er 
das große Grunderlebnis des Überganges vom Betrachter zum Handelnden 
vollzogen hat, iſt für ihn Geſchichte Gegenwart. 

Der Verfaſſer läßt in dem vorliegenden Werk keinen Zweifel darüber auf— 
gommen, daß er den umfangreichen Stoff des weiten, die Provinzen Pommern, 
Poſen, Oſt⸗ und Weſtpreußen, Brandenburg mit Berlin, Mecklenburg und 
Schleſien umfaſſenden Gebietes ausgezeichnet beherrſcht. Wir müſſen geſtehen, 
daß wir von vielen in Wort und Bild angeführten Beiſpielen proteſtantiſcher 
Kirchenbaukunſt des Oſtens keine Ahnung gehabt haben. Hinzu kommt eine 
eingehende Kenntnis der Baugeſchichten, der maßgebenden kunſttheoretiſchen 
Schriften (L. Chr. Sturm) und kirchlichen Bauprogramme ſowie der Kirchen— 
und Landesgeſchichte, daß alle Vorausſetzungen gegeben ſind, die Antwort auf 
die Fragen des Verfaſſers nach der Geſchichte und dem Weſen der proteſtan— 
tiſchen Kirchenbaukunſt des deutſchen Oſtens recht ernſt zu nehmen. 

Der Blick für das Weſentliche bedingte in gleichem Maße eine Betonung 
der Bedeutung unſerer Dorfkirchen, die „über den großen monumentalen Lö⸗ 
ſungen der Städte“ oft überſehen wurden, wie eine klare Gliederung und 
leichtverſtändliche Darſtellung des umfangreichen Stoffes. 

Der Verfaſſer hat als Lutheraner eine klare Vorſtellung von dem Weſen 
der chriſtlichen Kirche, die ſelbſtverſtändlich bei der Darſtellung des proteſtan— 
tiſchen Sakralbaues auch eine entſcheidende Rolle ſpielt. Wenn er dieſen da- 
bei nicht nur in den Hochzeiten eines lebendigen kirchlichen Bewußtſeins ein- 
gehend behandelt, ſondern auch vor allem mit großer Offenheit von den 
Epochen des Niederganges der ſchöpferiſchen Kräfte des Proteſtantismus ſpricht, 
ſo müſſen wir geſtehen, daß gerade dieſe mutigen Ausführungen mit zu den 
feſſelndſten des ganzen Buches gehören. Kein Zweifel, daß deshalb auch ge— 
rade die Darſtellung des Kirchenbaus der Gegenwart beſondere Bedeutung hat 
und daß Wieſenhütter unſerem mehr gefühlsmäßigen Eindruck mit der Feſt⸗ 
ſtellung zutreffend Ausdruck verleiht: „Die Tiefe der Kirchbaunot unſerer Tage 
liegt nicht im Geldmangel, in der Stilfrage und anderem. Sie iſt alſo keine 
künſtleriſche, ſondern eine religiöſe.“ 

Das Werk Weis iſt das eines Kenners, der rückwärts geſchaut hat und 
weiß, was geſchehen iſt, und eines Bekenners, der durch die Rückſchau ein Vor⸗ 
wärts erzwingen will. Ein ſolches Buch wird man infolgedeſſen ungern „be- 
ſprechen“ und ſich am beſten darauf beſchränken feſtzuſtellen, daß es da iſt 
und jeden angeht, der unſere Zeit verſtehen will. 

Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Sigrid Thurm, Norddeutſcher Backſtein bau — Gotiſche Hallen- 
kirchen mit dreiapſidialem Chorſchluß (= Forſchungen zur 
Deutſchen Kunſtgeſchichte Bd. 4). Berlin, Deutſcher Verein für Kunſt— 
wiſſenſchaft 1935. 97 S., 88 Textabb., 46 Taf. Geb. 20 M. 

In der vorliegenden als Jahresgabe des Deutſchen Vereins für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft erſchienenen Unterſuchung Ind die gotiſchen Hallenkirchen mit drei⸗ 
apſidialem Chorſchluß im Gebiet des norddeutſchen Backſteinbaues zufſammen⸗ 
geſtellt. Die Verfaſſerin hat ſich das Ziel geſetzt, die Entwicklung dieſer 
Chorbildung zu verfolgen. Darüber hinaus glaubt ſie, da man in den goti⸗ 
ſchen Hallenkirchen mit dieſem Chortypus auch die charakteriſtiſchen Vertreter 
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ihres jeweiligen Gebietes ſehen müſſe, durch ihre Unterſuchung zugleich auch 
ein „deutliches Bild der gotiſchen Architektur in Lübeck, Mittelpommern, der 
nördlichen Mark und Hannover, ſowie der ſpätgotiſchen Bauten der Altmark, 
des Niederrheins und Schleſiens“ geben zu können. 

Methodiſch iſt die Verfaſſerin den einzig richtigen Weg gegangen. Sie hat 
ſich nicht auf die Ergebniſſe der früheren, meiſt wenig eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen der einzelnen Bauwerke verlaſſen, ſondern hat ſelbſt mit großer 
wiſſenſchaftlicher Sorgfalt geforſcht und nachgeprüft, ſo daß ſich manche wich⸗ 
tige neue JFeſtſtellung ergab. Dazu hat ſie weitgehend die Einzelformen und die 
räumlichen Faktoren behandelt. 

In drei Abſchnitten: Oſtelbien — Weſtelbien — Schleſien find die Ver- 
treter jeder Landſchaft getrennt Re und am Schluß jedesmal in einem 
zuſammenfaſſenden Kapitel die Ergebniſſe für die Entwicklung der dreiapſi⸗ 
dialen Chorform aufgeführt und in die Geſamtbaugeſchichte eingeordnet. So 
liegt alſo die Betonung bei der Behandlung des Themas auf der Gegenüber— 
ſtellung der verſchiedenen Gruppen des Geſamtgebietes. 

Es war zu erwarten, daß das Kernland des Bachkſteinbaues, Oſtelbien, 
für die Entwicklung des dreiapſidialen Chores die größte Bedeutung haben 
würde. Hier finden ſich die zahlreichſten und großartigſten Beiſpiele in faſt 
lückenloſer zeitlicher Reihenfolge. Ergebnis: ein ſelbſtändiges Raumgefühl 
formt ein überliefertes Motiv (weſtl. Kathedralchor) um und neu. Die Ent⸗ 
wicklung zielt auf eine Verſchmelzung der drei Apſiden zu einer räumlichen 
Einheit. Während ſie ſich im Hauptgebiet des Backſteinbaues unabhängig 
vollzieht, kann wiederum bei den Chorbildungen der weſtlichen Gebiete eine 
ſtarke Abhängigkeit von Hauſteinvorbildern nachgewieſen werden. Ziemlich un⸗ 
klar bleibt dagegen das Reſultat für Schleſien. Auch für dieſes Gebiet möchte 
die Verfaſſerin eine „gewiſſe Selbſtändigkeit“ der Entwicklung aufzeigen und 
damit die Auffaſſung widerlegen, Schleſien ſei nur ein Ableger der ſüdoſt⸗ 
deutſchen Architektur. Die eingehenden Ausführungen führen ſchließlich aber 
zu keinem eindeutigen Ergebnis, erwecken vielmehr beim Leſer den Eindruck, 
als ſchweife die Verfaſſerin hier etwas zu weit vom eigentlichen Thema ab. 

an könnte noch feſtſtellen, daß manche Unterſuchungen und Ergebniſſe 
wohl in einer Darſtellung der gotiſchen Architektur der behandelten Gebiete 
ihren Platz finden müſſen, bei der Behandlung der dreiapſidialen Chorſchlüſſe 
aber etwas überflüſſig und ſtörend en daß ferner die Würdigung des 
dreiapſidialen Chorſchluſſes als eines konſtruktiven Problems etwas eingehen⸗ 
der hätte ſein können. Das ändert aber nichts an der Tatſache, daß wir der 
Verfaſſerin eine ſehr ſorgfältige und fleißige Unterſuchung verdanken, die un⸗ 
jere Kenntnis vom gotiſchen Backſteinbau Norddeutſchlands weſentlich vertieft 
und bereichert. Dazu tragen auch die zahlreichen Zeichnungen und vor allem 
die Abbildungen bei, die ſo hervorragend ſind wie die Ausſtattung des Buches 
überhaupt!). 

Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Helmuth Eggert, Der Camminer Dom. Greifswalder Diſſert. Erfurt, 
Ohlenrothſche Buchdruckerei 1935. 90 S. 


Die Freude darüber, daß der Kamminer Dom als eins der wichtigſten 
Bauwerke öſtlich der Oder in einer beſonderen Unterſuchung behandelt worden 
iſt, war groß, aber — leider — nicht von langer Dauer. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß eine bau- und kunſtgeſchicht⸗ 
liche Arbeit über den Kamminer Dom mit mancherlei Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat. Genauere urkundliche Nachrichten über die ältere Geſchichte ſind 
kaum vorhanden. Die verſchiedenen Bauſtoffe: Granitquader und Backſtein, 
verſchiedene Mauerverbände, zahlreiche Mauerfugen und ſtiliſtiſche Unterſchiede, 
alles dies allein in den Oſtteilen dem Betrachter ſchon deutlich erkennbar, 
laſſen auf eine ziemlich komplizierte Baugeſchichte ſchließen. Hinzu kommt 


1) Der „Deutſche Verein für Kunſtwiſſenſchaft e. V.“, Berlin C 2, Schloß 
gibt das Buch an ſeine Mitglieder als Jahresgabe für einen Mitgliedsbeitrag 
von 20 AN außer einer vier- bis ſechsmal jährlich Ae Zeitſchrift und 
einer Jahresüberſicht über das „Schrifttum zur deutſchen Kunſt“. 
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noch, daß der Dom nach dem Brand von 1308 zum erſten Mal und im Laufe 
des 19. Jahrhunderts noch zweimal, davon einmal ebenfalls durchgreifend 
wiederhergeſtellt worden iſt. Der damals auf die Innenwände aufgetragene 
dicke Putz hat eine Klärung der baugeſchichtlichen Fragen noch erſchwert. 

Wir hatten nun erwartet, daß E. uns in der vorliegenden Unterſuchung 
manche neue Feſtſtellung und Beobachtung mitteilen und uns trotz der oben 
angedeuteten Schwierigkeiten ein Stück auf dem Wege zur Aufhellung der 
Dombaugeſchichte weiterbringen würde. Dies hätte ja auf verſchiedene Weiſe 
leicht geſchehen können: 1. durch eine genaue Beſchreibung, die als Grundlage 
für das Verſtändnis kunſtgeſchichtlicher Erörterungen zu dienen hat und auch 
das bisher veröffentlichte Material zuſammenfaſſend verwertet; 2. durch eine 
genaue Feſtſtellung des Umfanges und Charakters der Wiederherſtellungs— 
arbeiten, die in den Jahren 1847 —1850 durchgeführt worden ſind; 3. durch 
einwandfreie zeichneriſche Aufnahmen. 

Man bann ſchwerlich behaupten wollen, daß dieſe Aufgaben im Rahmen 
einer Diſſertation nicht hätten abſchließend gelöſt werden können. Sie mußten 
vor allen Dingen zuerſt gelöſt werden, ehe der Verſuch einer „ſtiliſtiſchen Ein— 
ordnung“ vorgenommen werden durfte. Auf dieſe Weiſe hätte der ber den 
Beweis erbringen können, daß er den Stoff feiner Unterſuchung beherrſcht, mit 
anderen Worten: daß er den Kamminer Dom genau kennt 

Dieſen Beweis iſt er uns aber ſchuldig geblieben. Auf dies alles waren 
wir äber gar nicht gelobt: auf eine Baubeſchreibung, die das Beſchriebene meiſt 
verkehrt und das Weſentliche faſt gar nicht beſchreibt, auf Zeichnungen, die 
durchweg falſch ſind, auf eine recht mangelhafte Kenntnis bautechniſcher Fach⸗ 
ausdrücke und ſchließlich auf ein ſprachliches Ausdrucksvermögen, das wirklich 
viel zu wünſchen übrig läßt. An dem Geſamteindruck, daß E. der Aufgabe, 
die er ſich geſtellt hatte, nicht gewachſen war, können auch die hier und da 
richtigen Hinweiſe in den kunſthiſtoriſchen Ausführungen über die Herkunft 
der Architekturformen des Kamminer Doms nichts ändern. 

Zumal in der Baubeſchreibung und in den beſchreibenden Ausführungen 
über die Schmuckformen empfindet man ſchmerzlich das unzureichende Aus⸗ 
drucksvermögen des Verfaſſers mit, verfolgt man ängſtlich, wie E. ſich eigent⸗ 
lich vergeblich damit abquält, ſeine Beobachtungen in eine anſtändige ſprach⸗ 
liche Form zu kleiden. Bei der Beſchreibung der Nordwand des Querſchiffes 
(S. 8) ſtellt E. feſt: „Gleich über dem Portal fängt der Backſtein an“, um 
dann 7 Zeilen ſpäter den Giebel folgendermaßen zu charakteriſieren: „Gleich 
über dem Fries fängt der Giebel an. Er beſteht (!) aus drei großen Spitz⸗ 
bogenblenden, von denen jede durch einen Stab geteilt iſt.“ Tatſächlich handelt 
es ſich um eine Gliederung der glatten Giebelfläche durch drei einmal abge⸗ 
ſtufte Spitzbogenblenden mit je zwei gekuppelten inneren Blenden. Weiter 
S. 10 die Feſtſtellung des vor Errichtung des Langhauſes über dem weſtlichen 
Vierungsbogen aufgemauerten Schaugiebels mit 5 geſtaffelten und verputzten 
Spitzbogenblenden: „An der Weſtſeite der Vierung zwiſchen Querſchiff und 
Langhaus befindet ſich ein Giebel über dem Gurtbogen auf dem Dachboden mit 
5 ſpitzbogigen anſteigenden Blenden an der Weſtſeite.“ S. 11: „Innerhalb der 
Taufkapelle, die ſich unten an die Südwand (des Chores) anſchließt, iſt an 
dieſer nichts zu erkennen.“ Da das nördliche Seitenſchiff ſchmaler als das ſüd⸗ 
liche iſt, läuft ſich der Spitzbogen der nördlichen Offnung an der nach Süden 
vorgerückten nördlichen Leibung des Durchganges tot. Darüber unterrichtet E. 
S. 14: „Der Verbindungsbogen zum Querſchiff iſt an der Nordſeite abge— 
ſchnitten, d. h. die nördliche Hälfte des Spitzbogens iſt nicht voll ausgebogen, 
ſondern endet unvermittelt an der Außenmauer.“ Ein zum Vergleich heran— 
gezogener, durch dreimaliges Rückſpringen um einen halben Stein gegliederter 
Dienſt in Eldena beſteht nach E.s Anſicht aus „drei Kanten“ (S. 58). 

Völlig abgelehnt werden müſſen doch wohl aus formalen Gründen die 
Ausführungen über die beiden Löwen des Kamminer Sahkriſteiportals und ſtili⸗ 
ſtiſch verwandter Portale in Köln. Ganz davon zu ſchweigen, daß der Wulſt, 
den die beiden auf der Kämpferplatte frontal liegenden und einander an⸗ 
blickenden Löwen tragen, nach E.s Feſtſtellungen aus ihrem Rücken „ent⸗ 
ſpringt“ (S. 8), jo wie auch die Gewölberippen der Sakriſtei „aus den Kon⸗ 
ſolen entſpringen“ (S. 11), gehört „das Löwenpaar“ zu einer recht unglück⸗ 
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lichen Familie, die ihren Urſprung in Köln hat (S. 64f.). Die Löwen am Sa- 
kriſteiportal von St. Georg ſeien für ihren jetzigen Platz auf der Kämpferplatte 
nicht geſchaffen: „Oberkörper (!) und Kopf ragen weit über den Kämpfer hin⸗ 
aus, während das Hinterteil im Tympanon vermauert iſt. Auch die Teile, 
die nicht über den Kämpfer hinausragen, ſitzen ſchlecht auf der Unterlage. Die 
Tatze des rechten Hinterbeins (!) ſchwebt zum Beiſpiel bei dem linken Löwen 
in der Luft. Wahrſcheinlich haben ſie (die Teile?) urſprünglich am Fußboden 
gelegen! ...“ Die Löwen am Sahriſteiportal in St. Andreas „wirken gegen 
die Löwen von St. Georg, die in ihrer Wildheit beinahe an chineſiſche Dä— 
monen erinnern, zahm“. Das dritte „Löwenpaar“ (Groß St. Martin) liegt 
zwar auch auf einer Kämpferplatte, es paßt ſich aber nach E.s Meinung in 
den Ausmaßen „der Standfläche“ an. Das Ergebnis der Unterſuchung dieſer 
drei kunſthiſtoriſchen Löwenpaare: „Durch den Zufall, daß die Löwen zu groß 
für ihren Sockel waren und ihr hinteres Ende im Tympanon vermauert wer— 
den mußte, iſt eine Familie von verſtümmelten Portallöwen entſtanden. Der 
Oberkörper paßte ſich allmählich der gegebenen Kämpferplatte an, aber das 
hintere Ende blieb verſchwunden. Daß dieſe Familie nicht zahlreich war und 
mit Beginn der Gotik ausſtarb, tut nichts zur Sache.“ 


Muß man ſich ſchon darüber wundern, daß eine mangelnde Zucht im ſprach— 
lichen Ausdruck ſchließlich dazu führt, die Gotik in eine Verbindung mit im⸗ 
potent gewordenen Löwen mit „Oberkörpern“, „Hinterteilen“ und „Hinter⸗ 
beinen“ zu bringen, ſo nicht weniger darüber, daß der Verfaſſer ſich in ſeiner 
Unterſuchung der ſonſt üblichen Gewiſſenhaftigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit nicht 
zu befleißigen braucht. 

Wir wollen es E. gar nicht einmal ſo ſehr verdenken, daß er in dem voll— 
plaſtiſchen Kahlkopf am Sakrijteiportal eine „Teufelsfratze“ ſieht (S. 8), daß er 
angibt, die aus drei Seiten eines Sechsecks gebildete Sakrifteiapiis ſei „aus 
drei Seiten des Achtecks zuſammengeſetzt“ (S. 11), die über rechteckigem Grund— 
riß errichtete Südvorhalle ſei „quadratiſch“ (S. 12) und der über einem un⸗ 
regelmäßigen Sechseck aufgeführte Treppenturm an der Südſeite des Lang— 
hauſes „achteckig“ (S. 16). Auch über die Feſtſtellung, daß die Gruppe am 
ſüdlichen Querhausgiebel die Anbetung des Lammes durch zwei Engel darſtelle 
und aus Stuck ſei (S. 63), obwohl in Wirklichkeit das Lamm auf einem von 
den Engeln gehaltenen Bande ſteht und das Material gebrannter Ton iſt, 
kann man ſchließlich noch hinwegſehen, weil ſie für die Baugeſchichte nicht von 
großem Wert iſt. 

Die Ausführungen über den Laufgang in den Oſtteilen offenbaren aber 
eine recht bedenkliche Unkenntnis des Verfaſſers, die er umſo weniger verant⸗ 
worten kann, als er über die Laufgänge in den Domen zu Osnabrück, Bremen, 
Münſter u. a. m. vergleichsweiſe ſich ſeitenlange Ausführungen erlaubt. Wir 
gehen wohl in der Annahme nicht fehl, daß E. ſich überhaupt nicht die Mühe 
gemacht hat, den Laufgang in Kammin näher zu ſtudieren. Sonſt hätte er doch 
unmöglich feſtſtellen können, daß die Laufgänge „über die öſtlichen und weſt— 
lichen Gurtbögen der Vierung hinweg miteinander in Verbindung ſtehen“ (S. 6). 
Man darf überzeugt ſein, daß der Verfaſſer, würde er den Laufgang in den 
beiden Querhausflügeln einmal betreten haben, von hier aus auch alle die ſteiner— 
nen Urkunden über die Baugeſchichte des Kamminer Doms gefunden hätte, die 
wir für die weſentlichſten und aufſchlußreichſten überhaupt halten: 1. die Fort- 
ſetzung des Laufganges innerhalb der Querſchiffſüdwand, 2. die jetzt ver⸗ 
mauerten Zugänge vom Laufgang zum Vierungsgewölbe, 3. den ſüdlichen Zu⸗ 
gang zum ſüdlichen Seitenſchiff — Dachſtuhl, 4. den jetzt ebenfalls vermauerten 
Zugang zum ittelſchiffgewölbe, 5. die Beſchaffenheit der Nordwand des 
Chores und die Verzahnung in der Nordoſtecke innerhalb des Sakrijteidach- 
ſtuhles, 6. daß die ſüdliche Chorwand und die Oſtwand des Südquerhauſes in 
den oberen Teilen nicht im Verband ſtehen, 7. die Anſatzſpuren zweier (!) 
Satteldächer an der Oſtwand des Südquerſchiffes u. a. m. Ohne die Kenntnis 
dieſer Dinge läßt ſich wohl ſchwerlich eine zureichende, geſchweige denn er— 
ſchöpfende Unterſuchung durchführen! 

Sind dieſe Tatſachen dem Verfaſſer überhaupt nicht bekannt geworden, jo 
iſt ihm andererſeits eine ſachliche Feſtſtellung baugeſchichtlich weſentlicher Dinge 
nicht gelungen: wenn er z. B. behauptet, die verſchiedenartigen Sockel an der 
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Apſis und an der Chornordwand entſprächen einander (S. 10), die unten voll⸗ 
ſtändig mit Granitquadern aufgemauerte Weſtwand des nördlichen Querſchiff— 
flügels wäre mit Granitquadern „durchſetzt“ (S. 8), und — um nur noch ein 
Beiſpiel zu nennen — den Arkadenbogen der Südſeite des nördlichen Seiten⸗ 
ſchiffes entſprächen auf der Nordſeite ſpitzbogige Niſchen (S. 14). Denn die 
Niſchen ſind erſtens Blenden, und zweitens weichen dieſe in den Achſen von 
den Arkaden erheblich ab. 

Mit dem infolge dieſer Unterſuchungsmethoden des Verfaſſers dürftigen 
„Ergebnis“ brauchen wir uns kaum weiter auseinanderzuſetzen. Was poſitiv 
über den Kamminer Dom zu ſagen iſt, wird in „Studien zur Baugeſchichte des 
Kamminer Doms“, die gleichzeitig mit dem Inventar von Walter Ohle und 
mir herausgegeben werden, ſeinen Platz finden. 

Wie leicht wir auch hier trotz der oben ſchon genannten Schwierigkeiten, 
nur mit Hilfe einer genauen Unterſuchung, zu neuen Ergebniſſen gelangen kön- 
nen, mag zum Schluß noch an Hand von zwei Fällen gezeigt werden: 

Nach E. iſt die Südvorhalle gleichzeitig mit dem Südportal und der 
Querſchiffwand entſtanden. Wir unterſcheiden aber drei Bauabſchnitte: 1. ein 
dem nördlichen Querſchiffportal entſprechendes ſüdliches anſtelle des jetzigen, 
deſſen merkwürdiger Unterbau bisher niemand aufgefallen iſt, aber eine ziem⸗ 
lich genaue Rekonftruktion eines früheren Portals ermöglicht, 2. jetziges Süd⸗ 
portal, 3. Vorhalle; ſie gehört weder techniſch noch ſtiliſtiſch mit der Querhaus— 
front zuſammen. 

Der Kamminer Dom hat urſprünglich auch Apſiden an den Querſchiffen 
gehabt. Dieſe Feſtſtellung iſt E. nicht möglich geweſen, weil er nach dem 
Grundriß (S. 9) zu urteilen annimmt, daß die Nordwand der Sahkriſtei bis 
zum Querſchiff heranreicht. Daß ſie es nicht tut, iſt eben dadurch bedingt, daß 
die Sakriſtei erſt errichtet wurde, als die Nebenapſis ſchon vorhanden war. 
Beſtätigt fanden wir die Richtigkeit dieſer Überlegung auf einer in Kammin 
käuflichen Poſtkarte und ſchließlich noch in den leicht erreichbaren wertvollen 
Aufzeichnungen von Quaſts, um die ſich zu bemühen dem Verfaſſer unnötiger 
geweſen zu ſein ſcheint als um ein möglichſt umfangreiches Verzeichnis der 


Literatur über den Kamminer Dom, zu der jetzt E. — leider — auch ſeine 
Unterſuchung zählen darf. 
Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Ludwig Böer, Der Landbaumeifter George Wilhelm Ber- 
liſchky. Ein Beitrag zur Baugeſchichte der Herrſchaft Schwedt-Vierraden 
am Ausgang des 18. Jahrhunderts ( Angermünder Heimatbücher Bd. 6). 
Angermünde, Verlag P. Schimazek 1935. 86 S., 12 Abb. Broſch. 1,20 AM. 


G. W. Berliſchky trat als 31jähriger in die Dienſte des letzten Schwedter 
Markgrafen Friedrich Heinrich, der ihn mit der Leitung des ſtädtiſchen und 
ländlichen Bauweſens betraute und ihm auch die Ausarbeitung größerer Bau— 
projekte übertrug. Von der Tätigkeit des Baumeiſters B. zeugen neben einer 
Reihe kleinerer Pobenbanten noch das Schwedter Rathaus (1774/76), die über 
ovalem Grundriß errichtete Franzöſiſche Kirche (1777/79), die heute als Krieger⸗ 
erde se dient, und die Kirche in Vierraden (1788). Der Wert der vor- 
iegenden kleinen Studie liegt vor allem darin, daß hier zum lich Mal auf 
Grund bisher unbekannter Quellen der maßgebliche Anteil Berliihkys an den 
oben genannten Bauten nachgewieſen wird. Was B. darüber hinaus in den 
Abſchnitten: „Die Einrichtung des Bauweſens“ und „Bauernhaus, Stall und 
Scheune“ von der Organiſation des ländlichen Bauweſens und der Stellung 
und Tätigkeit des Landbaumeiſters Berliſchky berichtet, ſcheint mir aber nicht 
weniger wichtig zu ſein und gibt mir willkommenen Anlaß, anzuregen, auch 
das reiche Material des Stettiner Staatsarchivs für eine Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des ländlichen Bauweſens in Pommern auszuwerten. Muß man es 
nicht gerade heute beſonders bedauern, daß wir von der ſtraffen Regelung 
der ländlichen Baumaßnahmen in den vergangenen Jahrhunderten und von 
der rn Geſinnung unferer . Landbaumeiſter des 17. und 
18. Jahrhunderts ſo gut wie gar nichts wiſſen? Dieſe Aufgabe müßte aller⸗ 
dings für unſere Provinz etwas großzügiger in Angriff genommen werden, als 
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es in der vorliegenden Arbeit eines rührigen Heimatforſchers für die ehe- 
malige Herrſchaft Schwedt-Vierraden geſchehen iſt. 
Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Gert von der Oſten, Der Schmerzensmann. Typengeſchichte eines 
Deutſchen Andachtsbildes von 1300 —1600 (= Forſchungen zur Deutſchen 
Kunſtgeſchichte Bd. 7). Berlin, Deutſcher Verein für Kunſtwiſſenſchaft 1935. 
157 S., 88 Taf. Geb. 20 N. 


„Unter dem Schmerzensmann verſtehen wir die künjtleriihe Darſtellung 
eines Chriſtus, der die Schmerzen der geſamten Paſſion an ſich verdeutlicht 
und ſo Inbegriff des Heilsgeſchehens iſt. Eigentümlich mittelalterlichem, mythi⸗ 
ſchem Denken entſpringt, daß er dennoch auf eine überhiſtoriſche Weiſe menjch- 
liches Leben hat, die Schmerzen in ihrer Abfolge trotz des Geſtorbenſeins 
immer noch in gleichzeitigem Anſturm erlebt und ſie fo dem andächtigen Be- 
ſchauer einzeln und insgeſamt ermeßbar und nachlebbar macht.“ Mit dieſen 
einleitenden Worten umreißt v. d. O. gleich eingangs das Thema ſeiner Unter- 
juchung. Berückſichtigt man den großen Kreis, an den ſich die in dieſer Reihe 
herausgegebenen kunſtwiſſenſchaftlichen Forſchungen wenden, jo iſt dieſe ein⸗ 
führende Prägnanz erfreulich und wichtig. Wichtig vor allem auch angeſichts 
der Fülle geiſtesgeſchichtlicher Vorſtudien, mit denen der Verfaſſer das publi⸗ 
zierte und beſprochene Material, das an die tiefſten Fundamente mittelalter- 
licher Myſtik rührt, unterbaut. Von hier aus werden in geſchickter Dispo— 
ſition die verſchiedenen Typenreihen des Schmerzensmannes vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert abgeleitet. Erſichtlich wird auch hier die charakteriſtiſche Eigen⸗ 
art der mittelalterlichen deutſchen Kunſt, eine von außen übernommene Form 
der eigenen ſeeliſchen Klangfülle entſprechend abzuwandeln und zu differen⸗ 
zieren. Dies geſchah vornehmlich im Andachtsbild, und die oft geſtellte Frage, 
ob auch der Schmerzensmann thematiſch als Andachtsbild zu werten iſt, wird 
vom Verfaſſer mit Recht bejaht. Der Typus geht auf die byzantiniſche Kunſt 
zurück, um dann über Italien ſeinen Eingang in den Norden zu finden. Seine 
Geſtaltung als Andachtsbild — ähnlich wie das Veſperbild —, welches „un— 
mittelbar dem religiöſen Verkehr der Einzelnen mit Gott dienen ſollte“, war 
eine deutſche Amalgambildung des 14. Jahrhunderts, eine „kühne Neuerung 
gegenüber allem bisherigen Gebrauch chriſtlicher Kunſt“. 

Hauptentwicklungsgebiet der einzelnen Typenreihen in Deutſchland iſt zu— 
nächſt der Süden, dann aber auch der Weſten und das mittlere Deutſchland. 
Einzelne Stücke entſtehen jedoch auch im Norden, vornehmlich in Skandinavien. 
In „kunſtgeographiſcher Einſamkeit“ ſteht das qualitative u in der 
Nikolaikirche zu Stralſund, welches von der Oſten in die Typenreihe des 
„Wundbezeigenden Schmerzensmannes“ einordnet. Wie weit hier allerdings 
eine Verbindung zum Doberaner Kreuzaltar oder dem Bildhauer des Grabower 
Altares über das Gemeinſame des Zeitſtiles und der landſchaftlichen Prägung 
hinaus zu finden iſt, würde vielleicht eine eingehendere Prüfung mit gleich— 
zeitigem anderen plaſtiſchen Material deutlicher ergeben. 

Der Güte ſolider Forfcherarbeit, mit der eine weſentliche Lücke ikonogra— 
phiſcher Einzelunterſuchungen geſchloſſen wird, entſpricht die hervorragende Auf- 
machung mit zahlreichen erſtklaſſigen Abbildungen, die das Buch wiederum zu 
einer verlagstechniſchen Glanzleiſtung des neuerſtandenen „Deutſchen Vereins 
für Kunſtwiſſenſchaft“ machen. 

Stettin. Joachim Gerhardt. 


Heinz Ladendorf, Der Bildhauer und Baumeiſter Andreas 
Schlüter. Beiträge zu ſeiner Biographie und zur Berliner Kunſtge— 
ſchichte feiner Zeit (= Forſchungen zur Deutſchen Kunſtgeſchichte Bd. 2). 
Berlin, Deutſcher Verlag für Kunſtwiſſenſchaft 1935. 203 S., 40 Taf. Geb. 
20 AM. 

Alſte Oncken, Friedrich Gilly (= Forſchungen zur Deutſchen Kunſt— 
geſchichte Bd. 5). Berlin, Deutſcher Verlag für Kunſtwiſſenſchaft 1935. 
144 S., 96 Taf., 215 Abb. 


32 
http:/ rein. org. pf 


498 Beſprechungen 


Das Buch Lis ergibt ſeinem Untertitel entſprechend in einer mit jtaunens- 
wertem Fleiß zuſammengetragenen Fülle von Beobachtungen und Tatſachen 
eine Art Moſaikbild der kulturellen und kunſtgeſchichtlichen Zuſtände Berlins 
und Preußens um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert. Es ſchafft neue 
ſichere Grundlagen für eine abſchließende Geſamtdarſtellung des größten preu- 
ßiſchen Künſtlers der Barockzeit. Beſonders aufſchlußreich iſt die planmäßige 
Erforſchung der Archive und der vorliegenden Literatur für unſere Kenntnis 
der Stilentwicklung der plaſtiſchen Werke. An den Anfang der Reihe find die 
ſchon 1696 im Entwurf modellierten Kriegermasken des Zeughauſes zu ſtellen, 
ihnen folgt die bisher als früheſtes Werk angeſehene Standfigur Kurfürſt 
Friedrichs III. Etwa gleichzeitig beginnt die Arbeit am Reiterdenkmal des 
Großen Kurfürſten, deren Entſtehungsgeſchichte L. bis ins letzte klarlegt. Die 
Entwicklung führt „von einer ſchweren, in der Maſſe wühlenden und knetenden 
Modellierung“ zu einer in den Figuren des niert Landhauſes erreichten 
flüſſigen und ſchmiegſamen Form. Beſondere Unterſuchungen gelten der Stel— 
lung Schlüters innerhalb der 2 Berlins und ſeiner Rolle als Leiter 
des Schloßbaues. Dabei wird der Nachweis geführt, daß Schlüter auch nach 
der 1706 af Baukataftrophe des Münzturmes zunächſt noch in den 
Dienſten des Königs blieb und erſt durch ein zweites Unglück vollends in 
Ungnade fiel, als nämlich der 1708 von ihm geleitete Bau eines Luſtſchloſſes 
in Freienwalde gerade bei Anweſenheit des Königs durch einen Abrutſch von 
Erdmaſſen in Gefahr geriet. 

Auch die Entſtehungsgeſchichte der zugrunde gegangenen Bauten wie des 
Gießhauſes und der Alten Poſt wird behandelt, und ſelbſt den umfangreichen 
Plänen zur Geſtaltung der Umgebung des Schloſſes iſt eine weit ausholende 
Betrachtung gewidmet, obwohl ſie unmittelbar nichts mit Schlüter zu tun 
haben. Mag auch die Würdigung der künſtleriſchen Leiſtung Schlüters hinter 
der Darſtellung der geſchichtlichen Zuſammenhänge zurücktreten, jo iſt doch fo viel 
e und Neues zuſammengetragen, daß jeder, der ſich irgendwie mit der 
unſtgeſchichte des norddeutſchen Barock beſchäftigt, dem Verfaſſer Dank 
wiſſen wird. 

Die Arbeit Alſte Onckens hat ihr beſonderes Verdienſt in der mit Schwung 
und lebendiger Phantaſie entworfenen Darſtellung der künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit und der ſchöpferiſchen Leiſtung. Der biographiſchen Betrachtung iſt eine 
Einleitung über den „revolutionären Klaſſizismus“ vorangeſtellt, die das 
Problem des Klaſſizismus in ſeiner ganzen Tiefe erfaßt, indem ſie „in der 
pſeudoklaſſiſchen Hülle die barocke Seele“ aufſpürt, zugleich aber auch die 
poſitiven Kräfte erkennt, die aus der Bindung der formalen Prinzipien des 
Klaſſizismus an die neuen geiſtigen Mächte der Zeit erwuchſen. Von dieſer 
klaren Erkenntnis der geiſtigen und künſtleriſchen Zeitſtrömungen aus gelangt 
O. zu einer erſchöpfenden Würdigung Friedrich Gillys, deſſen Genie ſich bei 
der kurzen Dauer ſeines Lebens faſt nur in Skizzen und Entwürfen entfalten 
konnte. In dieſen kühn hingeworfenen Zeichnungen zu Mauſoleen, Grüften 
und „Tempeln der muste fn tritt eine echt deutſche, ganz ungewöhnliche 
raumgeſtaltende Phantaſie in Verbindung mit einer elementaren Kraft zur 
Verwirklichung geiſtiger und ethiſcher Stimmungen — am großartigſten in 
dem Entwurf zum Denkmal Friedrichs des Großen, der auf die ſpäteren Führer 
des deutſchen Klaſſizismus wie Schinkel und Klenze aufs tiefſte gewirkt hat. 
Das mächtige Pathos dieſes Entwurfs iſt nicht beſſer zu definieren als mit dem 
Begriff des „revolutionären Klaſſizismus“. Nicht weniger genial ſind die Ent⸗ 
würfe zu einem Schauſpielhaus in Berlin, aber auch in nüchternen, praktiſchen 
Aufgaben wie der Geſtaltung von Landhäuſern und bürgerlichen Wohnbauten 
bewährte ſich das hohe Künſtlertum des Frühvollendeten. 

Eine in ſich geſchloſſene Monographie über eine der genialſten Erſchei⸗ 
nungen der deutſchen Architekturgeſchichte bildet eine Bereicherung der deut⸗ 
ſchen Kunſtforſchung — ſie bedeutet aber auch einen großen Gewinn für die 
Geiſtesgeſchichte Pommerns. Denn Friedrich Gilly gehört durch Geburt und 
Jugend Pommern an. 1772 als Sohn des Landbaumeiſters David Gilly in 
Altdamm geboren, verbrachte er feine Kinderzeit in Stargard und Stettin, wo— 
hin der Vater als vielbeſchäftigter Baudirektor verſetzt wurde; von ihm emp⸗ 
fing er in Stettin die erſte künſtleriſche Anregung und bautechniſche Unter⸗ 
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weiſung, und ſein erſter künſtleriſcher Verſuch war eine kleine Radierung des 
Landeshauſes in Stettin. Beſonderer Beachtung wert iſt auch das Kapitel 
über die Baukunſt David Gillys und ihre Stilwandlungen im Hinblick auf 
ſein langjähriges, bisher noch nicht genügend erforſchtes Wirken in Pommern. 

In beiden Bänden ſteht die überaus reiche Zahl der Abbildungen in jeder 
Hinſicht auf der bei den Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins für Kunſt— 
wiſſenſchaft ſtets gewahrten Höhe. 

Stettin. Otto Holtze. 


Franz Balke, Pommerſche Denkmalpflege 1931 — 1935. 31. Be⸗ 
richt. Stettin, Provinzialverband 1935. 115 S. 


Der erſte hauptamtliche und nach vierjähriger Tätigkeit wieder aus dem 
Amt geſchiedene Provinzialkonſervator von Pommern Dr. Balke gibt in dem 
vorliegenden 31. Bericht über die Tätigkeit der Pommerſchen Denkmalpflege 
in dieſen vier Jahren Rechenſchaft. Anſtelle einer zuſammenfaſſenden und les— 
baren Darſtellung, die vom gleichen Verfaſſer in den Balt. Stud. (N. F. 
Bd. 36 und 37) wenigſtens für die wichtigeren Vorgänge ſchon gegeben war, iſt 
hier eine mehr liſtenmäßige Überſicht getreten, in der neben den ausgeführten 
auch alle erſt n und geplanten denkmalpflegerifchen Arbeiten auf— 
geführt ſind. 90 Abbildungen von Bau- und Kunſtdenkmälern ſowie von Ent⸗ 
würfen und Ausführungen moderner, von der Denkmalpflege angeregter Schöp- 
fungen machen dem Leſer die im Text nur kurzgefaßten Hinweiſe dann be⸗ 
ſonders anſchaulich, wenn — wie hier in 11 Fällen — eine Gegenüberſtellung 
des Zuſtandes eines Bau- oder Kunſtdenkmals vor und nach ſeiner Wieder— 
herſtellung erfolgt iſt. Dem Hauptteil iſt ein Verzeichnis der Vorgänge von 
grundſätzlicher Bedeutung, ein kleiner Katalog der Veröffentlichungen des Kon— 
ſervators und ſeiner Mitarbeiter ſowie ein ſolcher der in den Berichtsjahren 
erſchienenen Beiträge zur Geſchichte pommerſcher Bau- und Kunſtdenkmäler 
vorgeſetzt. Einleitend unterrichtet der Konſervator den Leſer in einem allge— 
meinen Bericht über den Stand der denkmalpflegeriſchen Arbeit in Pommern 
bei ſeinem Dienſtantritt, über die Organiſation des Denkmalamtes der Pro⸗ 
vinz und über die möglichen und notwendigen Aufgaben, die auf dem Gebiet 
der pommerſchen Denkmalpflege in Angriff genommen wurden, um die Arbeit 
fruchtbringender und erfolgreicher als in den Jahrzehnten vor 1931 zu geſtalten. 

Der vorliegende Bericht dürfte keinen Zweifel darüber aufkommen laſſen, 
daß in den vier Berichtsjahren eine denkmalpflegeriſche Arbeit geleiſtet wor- 
den iſt, wie ſie in dieſer Form und in dieſem Ausmaß in den vergangenen 
Jahrzehnten weder als notwendig erkannt noch überhaupt für möglich gehalten 
wurde. Wir können hier nicht näher darauf eingehen, unter wie ſchwierigen 
Verhältniſſen die notwendige Erweiterung des Aufgabenkreiſes der praktiſchen 
Denkmalpflege durch Einbeziehung der bisher kaum gewütdigten ſchlichteren 
Denkmäler heimatlichen Kunſtſchaffens und die andere dringliche Aufgabe einer 
möglichſt alle Kreiſe der Bevölkerung ergreifenden Werbung für den Ge— 
danken der Denkmalpflege in Angriff genommen worden ſind. Weſentlich iſt ja 
vor allen Dingen, daß jetzt zum erſten Mal der Charakter der Denkmalpflege 
als einer kulturellen Aufgabe erkannt wurde und damit die richtigen „Wege 
und Ziele pommerſcher Denkmalpflege“ aufgezeigt werden konnten. „Bon- 
merſche Denkmalpflege“ iſt ſeitdem ein Begriff, mit dem wir eine lebendige 
Vorſtellung verbinden können. 

Stettin⸗Finkenwalde. Gerhard Broniſch. 


Friedrich Gieſe, Die Muſiker der St. Marien-Kirche zu Stolp. 
Stolp, Delmanzoſche Buchdruckerei 1935. 16 S. Geh. 0,20 AN. 


Drei Tabellen werden in der Abhandlung aufgeſtellt: Die Liſten der Orga— 
niſten, der Kantoren und die der Stadtmuſikanten; einige Notizen zum Orgel- 
bau beſchließen das Heft. — Die Organiſten Stolps find ja zum Teil recht be- 
deutend geweſen. Leider hat G. eine Angabe ihrer erhaltenen Kompoſitionen 
ebenſo wie die Aufzeichnung len. vielen Beziehungen zu den übrigen pom⸗ 
merſchen Muſikzentren unterlaſſen. Bei der Aufſtellung der Kantorenliſte find 
mehrere Fehler an Namen und Zahlen unterlaufen, die bereits in der Zeit⸗ 
ſchrift „Muſik in Pommern“ H. 4 (1935) S. 217f. berichtigt wurden. Die Liſte 
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der Türmer und Ratsmuſikanten läßt ſich an Hand der Tauf-, Trau⸗ und 
Sterberegiſter noch erheblich verbeſſern. — Immerhin iſt es erfreulich, daß der 
Verſuch einer Muſikantenliſte Stolps ſchon an dritter Stelle geſchieht — bis- 
her liegen erſt Köslin und Stralſund und zwar fehlerfrei im Druck vor —, 
wenngleich die Tabellen ſpäter ſowohl im 1 der Muſikwiſſenſchaft wie 
der Familienkunde berichtigt und vervollſtändigt herausgegeben werden müſſen. 
Altdamm. Günther Kittler. 


Walter Haache, Die Entwickhklungsgeſchichte des Orgelbaus 
im Lande Mecklenburg-Schwerin von den Anfängen 
bis ins ausgehende 18. Jahrhundert. Wolfenbüttel, Verlag 
Georg Kallmeyer 1935. 95 S. Broſch. 2,20 AN. 


In der Geſchichte der mecklenburgiſchen Orgeln finden wir ſehr viele Pa— 
rallelen zu den entſprechenden pommerſchen Verhältniſſen. Wie wir uns in 
Pommern bisher nur auf die teilweiſe erhaltene Stellwagenorgel in Stralſunds 
Marienkirche und die verfallene Orgel in Karnitz (Kr. Greifenberg) als „er- 
haltene“ Barockorgeln berufen können, ſo ſind auch in Mecklenburg-Schwerin 
nur noch drei Orgeln jener Zeit und damit jenes alten Klangideals erhalten. 
Zahlreicher ſind natürlich die erhaltenen Orgelgehäuſe. Mit großer Gründlich— 
keit hat nun H. die Dispoſitionen von weit über 50 alten Orgeln aus den 
Archivakten hervorgeſucht. Die ausgezeichnete ſtilkritiſche Betrachtung und Ein— 
ordnung der erhaltenen Orgeldispoſitionen und der Orgelbauer in die Ent⸗ 
ee e des Orgelklangideals verleiht dem Buch für die Mufik- 
geſchichte Mecklenburgs wie auch für das praktifche Orgelſpiel allgemein gleich 
9 15 Wert. Viele Orgelbauer Mecklenburgs ſind aus der vorpommerſchen 

uſikgeſchichte bekannt, ſind doch die muſikaliſchen Beziehungen überhaupt 
in jenen Jahrhunderten zwiſchen Vorpommern und Mecklenburg viel enger als 
zwiſchen Vor- und Hinterpommern. Auch für Pommern wäre eine Katalogiſie⸗ 
rung der alten Orgeln, wie ſie H. für Mecklenburg gibt, ſehr bald zu wünſchen. 

Altdamm. Günther FitTtLer, 


Arnold Koeppen, Die Geſchichte des Schwedter Hoftheaters 
(1771-1788). Buchſchmuck von Eva Müller. Schwedt, F. Schultz 
(Schwedter Tageblatt) 1936. 216 S., 19 Abb., 1 Brieffakſimile. Broſch. 3 KN. 


Bei allen Charakterſchwächen, die Friedrich Heinrich, der dritte 
und letzte in der kurzen Reihe der Schwedter Markgrafen, beſaß, zeichnete er 
ji doch durch ſtarke künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Neigungen aus, Mufik 
und Schauſpiel waren ihm eine Hauptergötzung. Mit der bisher weit verbrei⸗ 
teten Vorſtellung aber, als ob dieſe Pflege der Schauſpielkunſt in Schwedt 
nur dem „luſtigen Leben“ des Hofes gedient habe, räumt Koeppens gründliche 
Arbeit ein für alle Male auf. Wie der Markgraf ſich gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung eine gediegene Hofkapelle ſchuf, die bald den beſten an deutſchen 
Fürſtenhöfen gleichkam, dann im Anſchluß an dieſe ein eigenes Hoftheater in 
dem geräumigen Orangeriegebäude begründete und durch treffliche Auswahl 
ſeiner Künſtler, durch ihre unabläſſige Schulung und durch geſchmackvolle Aus— 
wahl der Stücke künſtleriſch wertvolle Leiſtungen zuſtande brachte, das ſtellt 
Koeppen auf Grund der Quellen, auch der archivaliſchen, erſchöpfend und ein⸗ 
drucksvoll dar. Unter den Künſtlern der Schwedter Bühne, die der Verfaſſer 
faſt alle nach ihren Schickſalen und Leiſtungen ausführlich behandelt, haben die 
Familien Brandes und Schüler, auch der Sänger Elsner für uns 
ein beſonderes Intereſſe, weil ſie manche Beziehungen zu Stettin haben. 
Koeppens Arbeit, die noch durch wertvolle Beigaben (Möllers Briefwechſel 
mit Großmann, die vollſtändige Liſte der 1784— 1786 aufgeführten Stücke u. a.) 
bereichert wird, verdient in der theatergeſchichtlichen Literatur volle Beachtung 
und Anerkennung. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Pommern. Ein Gang durch ſeine Geſchichte. Herausgegeben von der 
Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle für Pommern. Stettin, Leon Sauniers 
Buchhandlung 1935. 53 S. Kart. 1,25 AM. 
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Auf der Rückſeite des Titelblattes iſt angemerkt: „Die Grundlage der 
vorliegenden Bearbeitung bildete ein Abriß der pommerſchen Geſchichte von 
Martin Wehrmann⸗Stargard“. Die Bearbeitung hat der nicht mit Namen 
genannte Dr. Peters, früherer Aſſiſtent des Provinzialkonſervators Dr. Balke, 
vorgenommen. 


Das Verlangen nach einer kurz zuſammenfaſſenden Darſtellung der Ge— 
ſchichte Pommerns ſtammt nicht erſt aus unſeren Tagen. Der erſte derartige 
Verſuch iſt wohl die im Jahre 1821 anonym erſchienene, 2 Druckbogen um⸗ 
faſſende Schrift „Von den Schickſalen des Landes Pommern. Denkſchrift zur 
Feier des Vereinigungsfeſtes der Provinz Pommern mit dem Preußiſchen 
Staate am 3. Auguſt 1821“. Ahnliche, insbeſondere für Schulen beſtimmte 
Abriſſe wurden in der Folgezeit noch mehrfach veröffentlicht. Auch die von 
M. Wehrmann herausgegebene „Landeskunde der Provinz Pommern“ (7. Aufl. 
1917 im Verlag von F. Hirt, Breslau) enthält in Abſchnitt VII eine ſolche 
„Überſicht über die Geſchichte Pommerns“. Vollkommener, überſichtlicher und 
in ſich abgerundeter iſt die in der vorliegenden Schrift dargebotene Entwick- 
lungsgeſchichte nen von den älteſten prähiſtoriſchen Zeiten an bis in 
die Gegenwart hinein. Der Leſer fühlt ſich überall von ſicherer Hand geführt 
und folgt gerne den überſichtlichen, aber doch durch manche Einzelheiten be— 
lebten Ausführungen. Dazu kommen zahlreiche, gut ausgewählte und techniſch 
gut ausgeführte Illuſtrationen: mehrere Pläne (zur Vorgeſchichte, Koloniſation 
und zum Rügendamm) und zahlreiche Abbildungen von Altertümern, Denk- 
mälern, Bauten, Stadtanſichten (Pyritz, Stralſund, Stettin, Greifswald) und 
einzelnen Perſönlichkeiten (Bogiſlaw X., Barnim XI., Bugenhagen, Bogi- 
ſlaw XIV.. Friedrich d. Gr., Nettelbeck, E. M. Arndt). (Es erſcheint mir rich⸗ 
tiger, Bogiſlaw und Wartiſlaw zu ſchreiben als Bogislaw und Wartislam; 
ebenſo richtiger Röſkilde als Roeskilde). Die Schrift ſei allen pommerſchen 
Lanosleuten aufs wärmſte empfohlen, nicht nur denen, die ſich ſchnell einen Ge⸗ 
ſamtüberblick verſchaffen wollen, ſondern auch allen, die ihre pommerſche Hei— 
mat lieb haben. 


Stettin. Alfred Haas. 


Karla König, Pommern. 2. Aufl. Stettin, L. Sauniers Buchhandlung 
1935. 111 S., 50 Bilder. Broſch. 3,20 AM, geb. 4,50 AN. 


Das Buch erſchien in erſter Auflage als Feſtgabe für eine Verbandstagung 
und ſollte den aus allen deutſchen Gauen kommenden Teilnehmern behilflich 
ſein, ſich einen Begriff „Pommern“ zu formen oder den mitgebrachten Begriff 
„Pommern“ nach den tatſächlichen Gegebenheiten umzuformen. Wie einſeitig 
und unklar dieſer Begriff außerhalb der pommerſchen Grenzen iſt, iſt bekannt 
genug. Das Beſtreben der Verfaſſerin, ihn durch ein volkskundliches Bilder- 
buch klären zu helfen, iſt daher gewiß zu begrüßen. Dazu dienen 50 Aufnahmen 
mit je einer Seite Begleittext. Die Verfaſſerin iſt ſich darüber klar, daß der 
Inhalt des Buches ein gewiſſes Zufallsergebnis iſt, ungeeignet, die ganze Fülle 
der Schönheiten pommerſcher Erde darzutun, aber vielleicht doch geignet, einen 
Begriff „Pommern“ zu ſchaffen und mit der Klarſtellung dieſes Begriffes Liebe 
und Verſtändnis für das Land zu wecken. Das Ganze iſt ein buntfarbiges 
Mojaikbild, deſſen einzelne Steine als Wort und Bild klar und ſchön ge— 
ſchliffen ſind, das aber vielleicht doch ein wenig zu bunt iſt und dem Leſer und 
Beſchauer gar zu viele und vereinzelte Merkmale an die Hand gibt. Er wird 
ſie nicht immer mühelos zu einem einfachen Begriff runden können, obgleich es 
der Verfaſſerin faſt ſtets gelingt, „aus den Einzelfällen das Typiſche zu ent⸗ 
wickeln“. — In dieſem Zuſammenhang mag auf ein kürzlich erſchienenes Buch 
hingewieſen werden, das mit ähnlichen Mitteln einen ähnlichen Verſuch der 
Begriffsbildung „Mecklenburg“ macht!). Ein Vergleich iſt um ſo lehrreicher, 
als die Natur beider Länder nicht eben ſehr verſchieden iſt. 


Stettin. Ernſt Zahnow. 


1) Friedrich Gieſe, Das ebene Land Mecklenburg. Verlag F. Bruck⸗ 
mann A.⸗G., München o. J. [1936]. 
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Georg Zimmermann, Der Kreis Lauenburg in Pommern. Eine 
ſiedlungs- und wirtſchaftsgeographiſche Unterſuchung. Leipziger Diſſert. Pre— 
bendow (Kr. Lauenburg), Selbſtverlag 1935. 47 S. Broſch. 2 M. 


3. trägt auf 35 S. in gedrängter Kürze einiges Wiſſenswerte über die 
wirtſchaftliche Struktur des Landes Lauenburg zuſammen unter reicher Ver⸗ 
wendung ſtatiſtiſchen Quellenmaterials. In einem allgemein-geographiſchen Teil 
werden Lage, Begrenzung, geologiſche und landſchaftliche Gliederung, Boden⸗ 
verhältniſſe, Klima und Bewäſſerung beſprochen. Ein zweiter Abſchnitt über 
die Beſiedlung enthält Angaben über die Bevölkerung und ihre Gliederung, 
die Bevölkerungsdichte, Gemarkungsgröße und Ortsdichte, Lage und Struktur 
der Siedlungen. In einem dritten Abſchnitt über Wirtſchaft und Verkehr wer-. 
den wirtſchaftlicher Geſamtcharakter, Bodennutzung durch Land- und Forſtwirt⸗ 
Kar Nele Handel und Gewerbe, Induſtrie und Verlkehrsverhältniſſe 
ehandelt. 

Eine Anzahl Kärtchen im Maßſtab ca. 1: 350000 ſollen die einzelnen Ab- 
ſchnitte erläutern. In ihren Ergebniſſen bauen ſie auf den Gemarkungsgrenzen 
auf. Dieſe Methode führt z. T. zu irrigen Vorſtellungen. So erſcheinen z. B. 
auf der Karte Nr. 8 — Prozentualer Anteil des Roggens an der Getreide⸗ 
fläche — das Große Wierſchutziner Moor und die weiten Moore am Leba— 
Stranoſee in tiefſtem Schwarz als über 70 prozentige Roggenanbauflächen, weil 
fie politiſch zu einer angrenzenden Gemeinde gehören, deren geringe Sand— 
ackerfläche hauptſächlich im Roggenbau genutzt wird. In ſolchen Fällen hätten 
geographiſche und nicht politiſche Grenzen herangezogen werden müſſen. Die 
einzige Karte, die dieſen Verſuch macht — bezeichnenderweiſe die letzte — iſt 
äußerſt ſummariſch gehalten. Sie zeigt unter der Überſchrift „Kulturland— 


was der Leſer ſich darunter vorzuſtellen hat. 
Berlin. Horſt⸗Gotthard Dit. 


Der Kreis Anklam. Ein Heimatbuch des Kreiſes, herausgegeben vom 
Kreisausſchuß des Kreiſes Anklam. Schriftleitung: Otto Bollnow. 
Magdeburg, Kunſtdruck- und Verlagsbüro 1935. 99 S. mit 102 Abb. und 
8 Kart. im Text, 49 S. Bilderanhang und eine Kreiskarte. Broſch. 4 AN, geb. 
5,50 AM. 


In 22 Aufſätzen werden Geſchichte, Naturkunde und Wirtſchaft des Kreiſes 
und der Stadt dargeſtellt, von denen einzelne allerdings in Heimatkalendern 
bereits erſchienen waren. H. Bollnom ſucht die germaniſche Vorgeſchichte 
des Kreiſes raumgeſchichtlich darzuſtellen. E. Rubow unterſucht an Hand 
der Ortsnamen den ſlaviſch-deutſchen Siedlungsraum und die neuzeitliche Sied⸗ 
lungsgeſchichte und entwickelt die Entſtehung des alten und neuen Kreiſes 
Anklam. R. Bäumer bringt eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des Kloſters Stolpe, die er inzwiſchen ergänzt hat durch Aufſätze im 
Heimatkalender 1936 und in der Feſtſchrift des Gymnaſiums. Von J. W. 
Bruinier ſtammt ein kurzer Überblick über die Geſchichte der Stadt, der 
vieles Neue (Name und 5 Verfaſſungsgeſchichte) enthält. H. v. 
Schwerin berichtet über das Geſchlecht von Schwerin, P. G. Heyde⸗ 
mann über Bauernſchutz und Bauernſiedlung unter Friedrich dem Großen, 
F. Nagel über die Bauern des Kirchſpiels Bleſewitz auf Grund der Kirchen— 
viſitationen von 1576 und 1690 und der Schwediſchen Vermeſſung (1698) und 
zeigt, wie von 22 Vollbauern und 11 Koſſäten (1576) nur ein einziger Bauern⸗ 
hof ſich bis in die Gegenwart erhalten hat. O. Kohlhage veröffentlicht ein 
vorläufiges Verzeichnis alter Bauerngeſchlechter. Das älteſte iſt ſeit 1598 auf 
ſeinem Erbhof nachweisbar. Auffällig iſt die Seßhaftigkeit der Fiſcherfamilien 
in Kamp und der Anklamer Fähre. R. Schwengbeck berichtet kurz über 
das ſtädtiſche Schulweſen in den letzten 100 Jahren, P. Jaguſch über das 
Gymnaſium, deſſen Geſchichte J. W. Bruinier inzwiſchen eingehend in der 
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ſchon erwähnten Feſtſchrift dargelegt hat. Den Schluß bildet ein gehaltvoller 
Beitrag des Landrats W. Becker, Kreis und Kreisverwaltung. Entſtehung, 
Sinn und Bedeutung. \ 

Bilderanhang (43 S.) und Reklameteil (34 S.) ſind von der gleichen Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit wie die der andern Heimatbücher des gleichen Verlages und 
zeigen etwas zu deutlich die Art der Finanzierung. 

Stettin. Hermann Bollnow. 


Erich Weſtermann, 700 Jahre Stadt und Herrſchaft Schwedt. 
Schwedt, Druck und Verlag H. Schwantes 1936. 84 S. Geh. 1,50 MM. 


Seit den älteren Arbeiten von Probſts, von Medems und Thomaes gibt es 
keine zuſammenhängende Darſtellung der Schwedter Stadtgeſchichte. Durch 
e en aber war inzwiſchen die Kenntnis der geſchichtlichen Entwicklung 
Schwedts weſentlich gefördert worden, nicht zum wenigſten durch E. Weſter— 
mann, der ſich nach dieſer Seite hin um feine Vaterſtadt ſeit längerer Zeit be— 
ſonders verdient gemacht hat. Auf Grund ſeiner früheren Einzelarbeiten und 
unter ſorgfältiger Benutzung der vorliegenden Literatur ſowie der Quellen der 
Archive, über die ein Verzeichnis am Schluß des Buches Auskunft gibt (dar— 
unter das Schwedter Archiv im Staatsarchiv Stettin und das Stadtarchiv 
Schwedt, vom Verfaſſer ſelbſt verwaltet), hat W. die Geſamtentwicklung ſeiner 
Vaterſtadt, von „Urſprung und Vorgeſchichte“ an bis zur „Nachkriegszeit bis 
zum Beginn des Dritten Reiches“ in großen Zügen dargeſtellt. Uns Pommern 
intereſſiert beſonders das dritte Kapitel „Unter dem pommerſchen Greifen“, 
den Schwedt bekanntlich noch heute im Wappen führt. Allerdings hat dieſe 
Zeit von 1320 bis ins 15. Jahrhundert, durch langwierige Grenzkämpfe er⸗ 
ſchüttert, für Schwedt kaum Jortſchritte gebracht und iſt nur kurz von W. be⸗ 
handelt. Um jo genauer lernen wir dagegen die etwa 100 jährige Glanzzeit 
Schwedts unter den Markgrafen kennen. Weſtermanns flott und anregend ge— 
ſchriebenes Buch wird in weiten Kreiſen ſeine Leſer finden. 

Stettin. Otto Altenburg. 


Kreis Akermünde. Das Heimatbuch des Kreiſes, herausgegeben vom 
Kreisausſchuß des Kreiſes Uckermünde. Magdeburg, Kunſtdruck- und Ver⸗ 
lagsbüro 1935. 196 S. Kart. 5 AM, geb. 6 MN. 


Der Kreisausſchuß des Kreiſes Ückermünde brachte zu Weihnachten 1935 
ein Kreis⸗Heimatbuch heraus, das in jeder Hinſicht eine wertvolle Ergänzung 
zu dem Sonderheft Kreis Ückermünde (Heft 7/8, 1934) von „Unſer Pommer⸗ 
land“ iſt. Sein reicher Inhalt führt zunächſt in die Entſtehung der Heimaterde 
und in die Geſchichte des Kreiſes ein, ſchildert dann ſeinen gegenwärtigen Zu— 
ſtand, berufene Vertreter der einzelnen Wirtſchaftszweige zeigen, wie eine ſter— 
bende Wirtſchaft durch unermüdliche Arbeit der Behörden wieder zu neuer 
Tätigkeit ermuntert und Hoffnung und Glaube bei den Wirtſchaftsführern 
wieder geweckt wurde. Die Geſchichte der drei Städte des Kreiſes wird von 
ihren beſten Kennern kurz dargeſtellt und zum Schluß wird gezeigt, wie der 
Kreis den Aufgaben der neuen Zeit mit Erfolg gerecht wird. Ein Bilderteil 
bringt gut gelungene Anſichten aus jeder Gemeinde des Kreiſes. 

Wenn die einzelnen Aufſätze des Werkes naturgemäß auch nur kurz ſein 
können, ſo gewähren ſie . im ganzen einen guten Überblick über die Natur 
und Geſchichte, Wirtſchaft, Kultur und Verwaltung des Kreiſes. 

Ückermünde. Auguſt Bartelt. 


Feſtſchrift zur 700-Jahrfeier der Stadt Bahn (Pom.) 1935. 
Bahn i. Pom., Stadtverwaltung 1935. 84 S. Broſch. 0,50 AN. 


Den weſentlichſten Inhalt der vorliegenden kleinen Feſtſchrift bildet der 
dankenswerte, aber doch anſpruchsloſe Überblick von Otto Rackmann über 
die Geſchichte der Stadt Bahn, dem ein kurzer Abſchnitt über die vorgeſchicht⸗ 
liche Zeit vorausgeſchickt iſt (hierzu vgl. jetzt die oben S. 1—47 abgedruckte 
Unterſuchung von H. J. Eggers über das Fürſtengrab zu Bahn). Ver⸗ 
faſſer beſchränkt he in der Hauptſache darauf, die äußeren Schickſale der Stadt 
in zeitlicher Reihenfolge aufzuzählen, ohne die von ihm geſchilderten Ereigniſſe 
mit den allgemeinen geſchichtlichen Zuſammenhängen zu verknüpfen. Nicht 
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minder bedauerlich iſt, daß R. bewußt darauf verzichtet hat, auf die innere 
Geſchichte der Stadt (Verfaſſung, Wirtſchaft, Kirche, Schule uſw.) näher einzu⸗ 
gehen, obgleich gerade die Behandlung dieſer Fragen für den Heimatforſcher 
beſonders reizvoll und lohnend geweſen wäre. So bleibt denn noch nach wie 
vor der Wunſch der landesgeſchichtlichen Forſchung Pommerns nach einer um⸗ 
faſſenden und quellenmäßig gut fundierten Bahner Stadtgeſchichte offen, und es 
iſt dringend zu hoffen, daß doch noch recht bald eine Möglichkeit gefunden 
wird, die bereits im Manufkript fertig vorliegende Geſchichte der Stadt Bahn, 
die ebenfalls zu dem erwähnten Stadtjubiläum im Auftrage der Stadtverwal— 
tung von dem bewährten Forſcher auf dem Gebiete der pommerſchen Stadt- 
geſchichte P. von Nießen bearbeitet worden iſt, zum Druck zu bringen. 
Denn eine Erfüllung dieſes Wunſches würde nicht nur der Pflege des Heimat- 
gedankens und des Heimatgefühls zugute kommen, ſondern darüber hinaus 
a 5 beſte Dank für die mühe⸗ und entſagungsvolle Arbeit des Ver— 
faſſers ſein. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei zum Schluß noch darauf hingewieſen, daß 
von R. auch noch einige Ausführungen über die Sprache gemacht und ver⸗ 
ſchiedene ſprichwörtliche Redensarten und Sagen der Bahner mitgeteilt werden. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Feſtzeitſchrift zur Feier des 50jährigen Beſtehens der 
Freiwilligen Feuerwehr Belgard. Belgard, Wilhelm Friedrich 
Müller [1934]. 32 S. 


Aus Anlaß ihres goldenen Jubelfeſtes am 9. und 10. Juni 1934 in Ver⸗ 
bindung mit der Tagung des Pommerſchen Provinzial-Feuerwehr-Berbandes 
hat die Belgarder Wehr eine kleine Feſtſchrift herausgegeben, die neben Be⸗ 
gleitworten des Provinzial-Feuerwehr-Führers und des örtlichen Wehrführers 
einen kurzen Abriß der Geſchichte der Stadt Belgard enthält, die, wenn auch nur 
ſehr beſcheiden, ebenfalls auf die wirtſchaftliche Entwicklung der Stadt und ihre 
Ausſichten für die Zukunft eingeht. Im zweiten Teil ſoll „die Geſchichte der 
Freiwilligen Feuerwehr Belgard“ behandelt werden, leider beſchränkt ſich dieſe 
Geſchichte aber nur auf ganz kurze Auszüge aus dem Verſammlungsbuch der 
Wehr, aus denen man nur bruchſtückweiſe die Entwicklung der Wehr ent⸗ 
nehmen kann. Es werden die Namen der für die einzelnen Jahre gewählten 
Vorſtandsmitglieder genannt, auch wird angegeben, wieviel Brände in jedem 
Jahre von der Wehr bekämpft worden ſind, auf die größeren Brände aber, die 
für die weitere Entwicklung Belgards von großer Bedeutung waren, wird 
leider nicht weiter eingegangen. In den letzten 10 Jahren ſind nicht einmal 
mehr die Zahlen der tätigen und zahlenden Mitglieder angegeben, jo daß ſich. 
nicht erkennen läßt, wie ſich die Wehr gegenüber ihrem Geburtsjahr entwickelt 

at. Die Feſtſchrift hat daher nur einen beſchränkten und vorübergehenden 
f 1155 und iſt ein Beiſpiel dafür, wie ſolche Feſtſchriften nicht abgefaßt ſein 
ollten. 

Belgard. Karl Wodtke. 


W. Ewert, Gützkow, die Grafenſtadt an der Peene. Aus ihrer 
Vergangenheit und Gegenwart. Gützzow, Buchhandlung Oehmke 1935. 60 ©. 
Geb. 1,70 M. 


Eine ſolche kleine Ortsgeſchichte, die auch der Schuljugend in die Hand 
gegeben werden kann, wünſchte man jeder pommerſchen Stadt. E., der ſchon 
öfter in „Unſer Pommerland“ über feine Heimat berichtet hat, hat ſie liebe- 
voll, kenntnisreich und umſichtig verfaßt, Bürgermeiſter Pg. Gedies, der in⸗ 
zwiſchen aus ſeinem Amte ſchon wieder ſcheiden mußte, hat für die Herausgabe 
geſorgt. Zur Geldbeſchaffung halfen die beiden Ehrenbürger Kreßmann, deren 
Bilder und kurze Lebensläufe das Buch bringt. Vorauf geht ein Bild unſeres 
Führers Adolf Hitler und der Abdruck des Dankſchreibens für die Annahme 
der Ehrenbürgerſchaft von Gützkow. Elf weitere kleine Bilder ſchmücken das 
Heft. Sechs Abſchnitte behandeln die Vorzeit, die deutſche Beſiedlung, die 
ſchwediſche und die preußiſche Zeit, den Kampf des Nationalſozialismus und 
die Gegenwart. Gützkow hat allerlei Bemerkenswertes aufzuweiſen, z. B. den 
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en und den Tempel, die Grafen, den Vize-Pleban, den Freund Reuters 
Bürgermeiſter Wuthenow, den erſten pommerſchen Gauleiter v. Corswant⸗ 
Cuntzow. Die Kriege tut der Verfaſſer meiſt ſehr kurz ab und legt mehr Ge⸗ 
wicht auf Kulturgeſchichte. Auf einen Literaturnachweis verzichtet er; nur ein⸗ 
mal (S. 49) führt er die „Greifswalder Sagen“ von A. Haas (1925, S. 54) an, 
leider mit falſchem Titel. Neu war mir die Lesart „Graff Johan“ (S. 21) ſtatt 
„Hertoch Barnam“ in dem alten Spottliede von 1351. Die Liſte der Bürger⸗ 
meiſter (S. 58) ließ ſich mühelos richtiger und vollſtändiger geben: 1728 
F. Trendelenburg, 1758 Johann Paſſow (ſeit 1765 ſusp., für ihn Camerarius 
Rubertus Voraſt), 1772 Benjamin Wendt, 1778 Johann Chriſtian Jordan, 
1790 Joh. Balthaſar Pütter, 1819 Carl Joh. Chriſtoph Jabriz, 1844 A. H. 
W. Ferd. Wuthenow uſw. 
Barth. Erich Gülzow. 

Guſtav von der Lancken⸗Wakenitz, Die Gründung von Juliusruh. 

1795. Breege-Juliusruh (Rügen), Winters Kunſt- und Buchhandlung 1935. 

31 S. Broſch. 0,40 AM. 


Im Kampf mit Wind und Sand, unter unendlichen Koſten entſtanden 1795 
Schloß und Park Juliusruh durch den unbeſiegbaren Willen Julius von der 
Lanckens, der damit ſeiner genialen Perſönlichkeit den ihr gemäßen künſtle⸗ 
riſchen Rahmen ſchuf. Das Schloß, nach dem Titelbild ein ſchlichter, harmo⸗ 
niſcher Bau, durch Pilaſter gegliedert, mit hohen, ſchmalen Rundbogenfenſtern, 
verfiel bald bis auf die letzten Reſte, nachdem ſein Erbauer 1803 den Beſitz 
aufgeben mußte. Der ſchöne, verwilderte Park, noch immer der einzige Laub- 
wald Wittoms, zeigt nach dem beigegebenen Grundriß noch die Spuren der 
5 — 5 Anlage, ein lebendiges Denkmal ſeines Schöpfers. Das warmherzige 
Büchlein, eine Bereicherung unſerer rügenſchen Heimatliteratur, wird Ein— 
heimiſche und Badegäſte intereſſieren. 

Bergen (Rügen). Magdalene Hänſel. 
Auguſt Zöllner, Der Jordanſee auf Wollin in Geſchichte, 

Sage und Dichtung (= Pommerſche Heimatbilder Bd. 2). Misdroy, 
Misdroyer Zeitung 1935. 30 S. Geh. 0,30 PM. 


Den zahlreichen Badegäſten und Einheimiſchen, die ſeit Jahrzehnten den 
Beſuch des romantiſch gelegenen Jordanſees zu schätzen wiſſen, wird das kleine 
anſpruchsloſe Büchlein, dem man einige gute Abbildungen gewünſcht hätte, recht 
willkommen ſein. Altere und neuere Sagen und Gedichte ſowie die Beziehungen 
zu Fontane und Schleich und endlich Nachrichten über das Forſthaus am 
Jordanſee, in deſſen Gäſtebuch ſich bekannte pommerſche Künſtler einzeichneten, 
werden auch dem Freunde pommerſcher Geſchichte wertvoll ſein. Zu der immer 
noch fehlenden zeitgemäßen Geſchichte der Inſel Wollin ſei auch dieſer kleine 
Bauſtein willkommen. 

Swinemünde. Robert Burkhardt. 


Otto Rubow, Stadt und Feſtung Kolberg. Blätter aus Kolbergs 
Geſchichte, mit Zeichnungen vom Verf. Kolberg, Prangeſche Buchhandlung 
1936. 52 S. Broſch. 1,25 MM. 


Ein alter Kolberger bietet hier ſeinen Mitbürgern und allen, die feine 
Vaterſtadt beſuchen und ein Andenken mitnehmen wollen, eine erfreuliche Gabe. 
Die Darſtellung enthält alles Weſentliche; beſonders anziehend iſt der Ab⸗ 
ſchnitt über die Feſtung, in den R. eigene Erinnerungen eingeflochten hat. Der 
Hauptwert der Arbeit liegt aber in den Bildern und Skizzen. Alte Stadt⸗ 
anſichten, die nur noch wenigen bekannt ſind, werden durch die Kunſt des Ver⸗ 
faſſers davor bewahrt, gänzlich vergeſſen zu werden. Alles iſt mit großer 
Liebe und Sorgfalt gezeichnet. Empfohlen wird, der Rekonſtruktion auf S. 11 
in einer Neuauflage die Bezeichnung „Das mittelalterliche Rathaus“ zu geben: 
der gotiſche Bau, den das Bild zeigt, iſt ſchon 1653 abgetragen worden, und 
das „alte Rathaus“, an das der Kolberger immer in erſter Linie denkt, näm⸗ 
8. 54 1807 zerſtörte, ſah ganz anders aus (vgl. Monatsblätter 44 [1930] 
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Wir wünſchen dem Büchlein, das ſich auch durch feine geſchmackvolle Aus- 
ſtattung empfiehlt, recht viele Leſer. 
Kolberg. ’ Hermann Klaje. 


W. Beyer, Koldemanz. Einſt und Jetzt. Als Handſchrift gedruckt. 
Greifenberg, Greifenberger Kreisdruckerei G. m. b. H. 1935. 29 S. 


Dies Büchlein iſt zum 100 jährigen Beſitzjubiläum der Familie Gloxin auf 
Koldemanz bei Greifenberg in Pommern erſchienen und von dem jetzigen Be— 
ſitzer jeder Koldemanzer Familie und ſonſtigen Freunden zur Belehrung und 
zum Andenken geſchenkt worden. Es will nach der Anſicht des Verfaſſers nicht 
der Wiſſenſchaft mit neuen Forſchungsergebniſſen aufwarten, ſondern als Hei⸗ 
matbüchlein den Koldemanzern durch Einführung in die Geſchichte ihres Dorfes 
das Heimatbewußtſein ſtärken. Aus der langen Vergangenheit des Dorfes 
— 1324 zum erſtenmal als Colrafenshagen erwähnt, alſo wohl ein deutſches 
Siedlungsdorf — werden die wichtigſten Daten hervorgehoben. e 
zum Bistum Kammin gehörig, war es dann, wenigſtens ſeit 1500, Beſitz der 
Flemming. Von einem Herrn von Zaſtrow, dem Schwiegerſohn des letzten 
Flemming auf Koldemanz, übernahm das Gut 1835 der Okonom Friedrich 
Wilhelm Rudolf Glorin, der Urgroßvater des jetzigen Eigentümers. Ausführ⸗ 
lich und für die heutige Zeit beſonders intereſſant wird dann die Loslöſung 
von 4 Bauern, 2 Koſſäten, 1 Mühlenbeſitzer und 1 Eigentümer vom Gut im 
Jahre 1819 dargelegt. So iſt mit wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit in kluger 
Auswahl gerade das hervorgehoben, was den heutigen Leſer intereſſiert, kurz, 
ein Heimatbuch, wie wir es jedem Dorfe wünſchen. 

Greifenberg. Karl Lemke. 


Karl Boeſe, Geſchichte der Stadt Schneidemühl (= Sonderheft 
der Grenzmärkiſchen Heimatblätter 1935). Schneidemühl, Vertrieb durch die 
Grenzwacht G. m. b. H. 1935. 238 S., 25 Abb. Broſch. 3 AM, geb. 3,75 AN. 


Während andere Städte der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen längſt 
eine Stadtchronik aufweiſen können, hatte Schneidemühl, die Provinzialhaupt⸗ 
ſtadt, bisher keine würdige Stadtgeſchichte. Nur kleine hiſtoriſche Einzelver⸗ 
öffentlichungen lagen vor, So iſt es als ein Verdienſt von B. zu werten, daß 
er eine ausführliche Stadtgeſchichte verfaßt hat. Es war keine leichte Auf⸗ 
gabe, denn urkundliches Material iſt an Ort und Stelle wenig vorhanden, da 
es durch Stadtbrände für die ältere Zeit faſt reſtlos vernichtet iſt. Das Buch 
bietet neben der Darſtellung der geſchichtlichen Ereigniſſe eine ſo große Fülle 
von alten Schneidemühler Familiennamen, daß es auch für die Ahnen⸗ und 
Sippenforſchung recht wertvoll iſt. Wenn, vom Ae un dee Standpunkt 
aus betrachtet, an dem Buche manches vermißt wird, ſo mag darauf hingewieſen 
werden, daß es dem Verfaſſer nur darauf ankam, fen die breiten Schichten 
ſeiner Mitbürger zu ſchreiben. Darum fehlt jedes wiſſenſchaftliche Beiwerk wie 
Quellenangaben in Anmerkungen u. dgl. Die benutzten Quellen ſind am Schluß 
zitiert. Das Privileg, wodurch Sigismund I. der Stadt 1513 das Magdebur- 
giſche Recht verlieh, hätte man allerdings neben der deutſchen Überſetzung gern 
auch im lateinischen Originaltext geſehen, denn es iſt doch das wichtigſte 
hiſtoriſche Dokument der Stadt. 
Schneidemühl. Hans Jakob Schmitz. 


Ludwig Boer, Schwedter Bürger und Bürgerhäuſer im 17. und 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Schwedt a. O., F. Schultz. 40 S. Broſch. 
0,50 AM. 


Unter dieſem Titel hat B. eine über den Rahmen der Baugeſchichte 
Schwedts hinausgehende bemerkenswerte Arbeit geſchrieben. Auf Grund von 
gutem Quellenſtudium gibt er eine Darſtellung über die Entſtehung der neuen 
Stadtanlage nach dem 30 jährigen Krieg und behandelt dann ſein Hauptthema: 
das Bürgerhaus. Bauweiſe der Häuſer, Scheunen, Hofraum, Gärten, Erb⸗ 
wieſen, Häuſerpreiſe, Apotheken, Gaſthäuſer, Kietz, Bauordnungen, Wüſte 
Stellen, Höfe (mit Überhängen und u find die einzelnen Abſchnitte. 
Sein beſonderes Intereſſe erregen die maleriſch ſchönen Höfe mit den Über⸗ 
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hängen und Kanzeln, welche er auch in 4 guten Lichtbildern veranſchaulicht. 
Gentzen hat in dem altertümlichen Danzig 1909 nur noch 8 ſolcher Kanzeln 
gefunden. Schwedt iſt reich daran. Leider achtet der Beſucher Schwedts neben 
dem Prachtbau des Schloſſes kaum auf dieſe im Verborgenen blühenden Veil— 
chen. Es iſt ſchade, daß ſie bei Neubauten immer mehr verſchwinden werden. 
Wer die B.ihe Abhandlung lieſt, wird auch in anderen kleinen Städten auf 
ähnliche oder gleiche Bauwerke achten lernen. Man ſoll fie im Lichtbild feſt⸗ 
halten, ehe ſie verſchwunden ſind. 
Schwedt. Otto Borriß. 


Erich Collier, 250 Jahre Franzöſiſche Kolonie in Schwedt. 
Geſchichte der Franz. Reform. Gemeinde. Schwedt, F. Schultz 1935. 44 S. 
Geh. 1 NM. 


Eine „Vorgeſchichte“ bringt das Weſentliche über die Entſtehung der fran— 
zöſiſchen Kolonie in Brandenburg. Von dem Ausmaß der Auswanderungs— 
bewegung, der das Potsdamer Edikt Rechtsgrundlage und damit Anreiz und 
Ziel, Umfang und Stetigkeit gab, zeugt die auf Grund der Kolonieliſte des 
Jahres 1700 zuſammengeſtellte „Heimat- und Berufsſtatiſtik“ der Emigranten. — 
Im Hauptteil der Schrift erfahren wir manche intereſſante Einzelheit aus der 
Gründungsgeſchichte der Schwedter Kolonie, ſo beſonders über die Eingliede— 
rung der Refugiés in das Gemeinſchafts- und Wirtſchaftsleben der Stadt. 
Ein aufſchlußreicher familienkundlicher Gang durch die Entwicklungsgeſchichte 
der Kolonie bis zur Gegenwart unter Auswertung der Kirchenbücher ſchließt 
ſich an. In gedrängter Darſtellung folgen Abſchnitte über Geiſtliche und Kan⸗ 
toren, Kirchen- und Schulverhältniſſe, Friedhof. Das Schlußkapitel berichtet 
über Weſen und Handhabung der Kolonie-Gerichtsbarkeit. 

Die Arbeit benutzt das vorhandene Schrifttum und läßt außerdem die am 
Ort vorhandenen baulichen Zeugen der Vergangenheit in Wort und Bild 
ſprechen. Neue Quellen werden — außer den Kirchenbüchern — nicht er⸗ 
ſchloſſen. — Die Schrift deckt manche familiengeſchichtlichen Zuſammenhänge 
auf. Darüber hinaus erfüllt ſie pietätvoll die Aufgabe, die ſie ſich als Erinne⸗ 
rungsgabe ſtellt. 

Berlin. Otto Gebhard. 


Otto Laudan, Die Auenſche Stadtkarte von Stolp aus dem 
Jahre 1735, dargeſtellt nach den Akten des Stadtarchivs. Stolp, Del- 
manzo 1936. 32 S. Broſch. 0,30 AN. 


Anſchaulich führt uns Vermeſſungsdirektor Laudan mit der bei ihm ge⸗ 
wohnten Umſicht und Sachlichkeit in die Stolper Zuſtände um 1730 bis 1740 
ein und ergänzt vorteilhaft die Schuppiusſche Darſtellung: „Stolp im 7jährigen 
Kriege“ (1929). Die Neuordnung der widerwilligen Stadtverwaltung durch 
Friedrich Wilhelm J., die mühſelige Arbeit des Landmeſſers Friedrich Auen 
aus Köslin, der die erſten Vermeſſungen zur Aufſtellung einer Art Grund— 
ſteuerkataſter trotz allen Verſchleppungsverſuchen des Magiſtrats durchführte, 
ferner eine Überſicht über die in dem Flurbuch von 1735 verzeichneten Grund— 
beſitzer der Stolper Feldmark — ein wichtiges Familiennamenverzeichnis —, 
endlich die irrtümliche Auswertung der Auenſchen Karte durch den eifrigen 
Amtmann Grundeiß: all das wird feſſelnd dargeſtellt. Laudan kommt dabei 
auf ſein (ebenfalls bei Delmanzo gedrucktes) Heft über „Die Ortsbezeichnungen 
und Flurnamen im Stadtkreife Stolp“ (1933) zurück, iſt doch ſeine vorliegende 
Arbeit nunmehr der vierte lehrreiche Beitrag zur Stolper Stadtgeſchichte (vgl. 
„Geſchichte des Grundbeſitzes der Stadt Stolp“, 1925, und „Die Geſchichte des 
Stephanplatzes in Stolp“, 1934). Dieſe Hefte ſollen vor allem unter der 
Jugend Oſtpommerns weiteſte Verbreitung finden, um poſitive Kenntnis der 
Heimatgeſchichte zu verbreiten. 

Stolp. Hermann Hadlid. 


P. Sülflohn, Heimatkundliches aus Uchtdorf (Kr. Greifenhagen). 
Greifenhagen, C. Kundler und Sohn o. J. [1935]. 50 S. m. 8 Abb. Broſch. 0,80 . 
S. iſt ſeit 1912 Lehrer in Uchtdorf. In einem anſpruchsloſen Heft hat er 
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zuſammengeſtellt, was ihm für die Vergangenheit und die Gegenwart Uchtdorfs 
bemerkenswert erſcheint. Die Geſchichte der Kirche und Schule ſpielt dabei 
eine große Rolle. 5 

Wie ſchon der Titel lehrt, will die Schrift nicht erſchöpfend fein. Man 
vermißt deshalb vieles, und man hätte an manchem Punkte ein längeres Ver— 
weilen, genauere Schilderung und klarere Quellen gewünſcht. 

Für die Pommerſche Volkskunde ſind in erſter Linie die 32 Beiſpiele aus 
dem Uchtdorfer Wortſchatz wichtig. Es ſind z. T. Belege für niederfränkiſches 
Wortgut im Gebiet des „mittelpommerſchen Keiles“, und ſie ſind deshalb für 
die in abſehbarer Zeit von Hermann Teuchert zu erwartende Geſamt⸗ 
behandlung dieſer Fragen willkommen. — Ähnliche Bedeutung haben die Nach— 
richten über das „Eiertrudeln“ (S. 33. — Vgl. Monatsblätter 50 [1936] 
S. 83 ff.) und über Grünkohl zu Weihnachten (S. 33. — Vgl. „Atlas der Pom— 
merſchen Volkskunde“ Blatt II, 2). — Die Sagen, die großen Raum ein- 
nehmen, haben leider nur die Form von trockenen Inhaltsangaben. 

Greifswald. Karl Kaiſer. 


Familienforſchung. Süddeutſche Monatshefte 32. Ig. H. 3. Dezember 
1934. München, Süddt. Monatshefte G. m. b. H. 1934. 67 S. Broſch. 1,50 MN. 


Das vorliegende Sonderheft verſucht, Kenntniſſe von Weſen, Methoden 
und zeitgemäßen Auffaſſungen der Familienforſchung in weitere Kreiſe zu tra= 
gen. Eine erſte, kurz gefaßte Einführung in das Arbeitsgebiet und die Hilfs⸗ 
mittel der Forſchung gibt der Münchener Staatsarchivdirektor Knöpfler. 
Über Familiennamen handelt der Archivreferendar Puchner, während Egon 
Freiherr von Berchem einen kurzen Abriß der „Wappenkunde und Wap⸗ 
penkunſt“ beiſteuert, bei dem wir leider die Abbildungen vermiſſen. Ertrag⸗ 
reicher iſt die Arbeit des Münchener Familienforſchers Adolf Roth über „Die 
Ahnentafel von Richard Straußens Mutter“. Im Gegenſatz zu den väterlichen 
Ahnen Richard Strauß’, die aus beſcheidenen ſozialen Verhältniſſen ſtammen, 
gehören die mütterlichen Ahnen angeſehenen und wohlhabenden bürgerlichen 
und bäuerlichen Familien an. Die beigefügte Tafel der Ahnengemeinſchaft der 
Mutter zeigt die Namen von Joſeph Pſchorr, Gründer der Pſchorrbrauerei 
in München, Ignaz Albert Riegg, Biſchof von Augsburg, Admiral Franz 
von Hipper, des Oberammergauer Chriſtusdarſtellers Anton Lang, des Mün⸗ 
chener Dichters Joſef Ruederer. Alle 32 Ahnen der Frau Joſephine Strauß 
geb. Pſchorr ſind Altbayern und katholiſch. Sie waren große Bauern und 
bürgerliche Handwerker. Roth weiſt in dieſem Zuſammenhang auf den An⸗ 
teil der Wirte und Bierbrauer an der Ahnengemeinſchaft hin, denen er im 
katholiſchen Altbayern dieſelbe Bedeutung für den ſozialen Aufitieg zuſchreibt, 
die in anderen Teilen Deutſchlands das evangeliſche Pfarrhaus gehabt hat. 
Im übrigen kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß die muſikaliſche Be— 
gabung Richard Strauß' zwar väterliches Erbteil ſei, daß aber das Format der 
Perſönlichkeit, die beſondere Form der Äußerung dieſer muſikaliſchen Ber 
gabung Erbteil der Mutter und ihrer Vorfahren iſt. — Eine wichtige Seite der 
Familienforſchung ſtellt Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg in einem 
Aufſatz „Biologiſche Fragen in der Familienforſchung“ dar. 

Stettin. Werner Salow. 


Oswald Spohr, Volksbeſtandes-Aufnahme ſeit etwa 1600. 
Ein unentbehrliches Tatſachenmaterial für den Raſſen-, Vererbungs⸗-, Sip⸗ 
pen⸗Forſcher und Bevölkerungspolitiker (S H. 3 der Schriftenreihe „Familie, 
Raſſe, Volk im nationalſozialiſtiſchen Staate“). Leipzig, Verlag Degener 
& Co., Inh. Oswald Spohr 1936. 16 S. Broſch. 0,50 /. 

Die Erhaltung der Kirchenbücher und insbeſondere das allgemeine Nutzbar⸗ 
machen des Inhaltes iſt heute eine bedeutſame Frage. Zur Vervielfältigung 
ſtehen zahlreiche Möglichkeiten zur Verfügung, von denen jede ihre Vorteile, 
aber auch ihre Nachteile hat. Sp. ſchlägt bei ſeinem Verfahren vor, die 
Kirchenbücher im Fakſimile-Verfahren je nach dem zu erwartenden Abſatz in 
250—1000 Stück zu drucken, wobei ältere Kirchenbücher höhere Auflagen er⸗ 
halten ſollen. Dieſe gedruckten Bücher werden nun dazu benutzt, dem An⸗ 
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fragenden die ihn interejjierende Eintragung herauszuſchneiden und mit Kirchen- 
ſiegel verſehen zuzuſenden. Da nach des Verfaſſers Meinung ein Abzug je 
Seite höchſtens 0,04 AN koſtet, die Kirche aber 0,60 AN je Eintragung nehmen 
kann, würde die finanzielle Seite auch befriedigend gelöſt ſein. Um die doch 
erheblichen Druckkoſten ſämtlicher Kirchenbücher nicht ſofort flüſſig machen zu 
müſſen, ſoll das Drucken über einen längeren Zeitraum verteilt werden. 

So einfach die Löſung erſcheint, jo ſchwierig iſt doch ihre praktiſche Durch⸗ 
führung. Selbſt wenn eine Seite nur 0,04 AN koſten ſollte, jo würden die 
Druckkoſten bei einem Kirchenbuch von 500 Seiten und einer Auflage von 
500 Stück immerhin 10 000 RN ausmachen, ein Betrag, der wohl kaum für 
dieſen Zweck ſelbſt mit der Ausſicht auf ſpätere Einnahmen ausgegeben wer— 
den kann. Zum andern geht jeder Überblick verloren, wenn erſt einmal aus 
den verſchiedenſten Seiten Eintragungen herausgeſchnitten ſind; dann beſteht 
das ganze Druckwerk nur noch mehr oder weniger aus großen Zetteln, die 
nicht in Ordnung gehalten werden können, es ſei denn, daß man von Anfang 
an alle gedruckten Kirchenbücher einer Auflage zerſchneidet und die Namen 
ſyſtematiſch ordnet. Es würde zu weit führen, noch die anderen Schwierigkeiten 
zu beleuchten, die hier auftreten. Als Anregung der verſchiedenen Möglichkeiten 
iſt das Heftchen leſenswert. Sein Inhalt beweiſt, daß die endgültige Form 
ns der Kirchenbücher für ſippenkundliche Zwecke noch nicht er- 
reicht iſt. 

Stettin. Ludwig Waslé. 


Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg, Stammtafeln zur Geſchichte 
der Europäiſchen Staaten. Bd. 1: Stammtafeln zur Geſchichte der 
Deutſchen Staaten. Berlin, Verlag J. A. Stargardt 1936. XII, 198 Tafeln. 
Geh. 108 AN, Leinw. 116 NM. 


Seit langem iſt als Nachſchlagewerk für die Genealogie der deutſchen 
Herrſchergeſchlechter die 1811 erſchienene Arbeit von T. G. Voigtel „Genealo— 
giſche Tabellen zur Erläuterung der Europäiſchen Staatengeſchichte“ in der Be⸗ 
arbeitung von L. A. Cohn benutzt worden, von der 1871 nur die erſte Liefe- 
rung mit den „Stammtafeln zur Geſchichte der deutſchen Staaten und der 
Niederlande“ erſchienen iſt. Es iſt klar, daß dieſe infolge zahlreicher Einzel- 
unterſuchungen veraltet ſind. Deshalb iſt es zu begrüßen, daß der Prinz 
von Iſenburg eine Neubearbeitung übernommen hat und jetzt den erſten 
Band vorlegt. An dieſer Stelle kann es ſich nur um die Tafeln 125 bis 
128 handeln, auf denen das pommerſche Herzogshaus und das rügiſche Fürſten⸗ 
geſchlecht behandelt find. Dabei iſt vor allem feſtzuſtellen, daß die An⸗ 
gaben faſt insgeſamt aus den bekannten Stammtafeln entnommen ſind, die 
von R. Klempin verfaßt und 1876 von G. v. Bülow veröffentlicht worden 
ſind. Wo Abweichungen vorhanden ſind, iſt bei dem Fehlen quellenmäßiger 
Belege der Grund nicht immer zu erkennen. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden, es mag nur hervorgehoben werden, daß Swantepolk J. 
als Stammvater nicht zu belegen iſt und hier und dort offenbar Fehler oder 
Irrtümer untergelaufen ſind. So wird z. B. als Todestag Bogiſlaws X. auf 
Tafel 126 der 5., auf Tafel 127 der 2. Oktober 1523 angegeben; das erſte 
iſt richtig. In einigen Daten der letzten Generationen liegen Ungenauigkeiten 
vor. Bis uns endlich eine auf neuen Forſchungen aufgebaute Genealogie des 
pommerſchen Herzogshauſes geſchenkt wird, iſt die Benutzung der Klempinſchen 
Stammtafeln weiterhin mehr zu empfehlen als die der hier gegebenen. 

Stargard i. Pom. Martin Wehrmann. 


Ulrich Retzow, Stammreihen aus Werbener und Groß-Schön— 
felder Leichenpredigten. Pyritz, Bakeſche Buchdruckerei und Ver— 
lagsanſtalt 1935. 71 S. Broſch. 0,70 AN. 

Der Buchtitel iſt inſofern nicht ganz korrekt, als die Quelle, aus der die 
Stammreihen ausgezogen ſind, nicht eigentliche Leichenpredigten ſind, ſondern, 
wie das Vorwort klarſtellt, Aufzeichnungen der Paſtoren beider Orte über den 
Lebensgang und die perſönlichen Verhältniſſe ihrer Gemeindeglieder, aus 
denen dann freilich auch der Stoff zu Leichenpredigten entnommen wurde. 
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Dieſe in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnenden Aufzeichnungen 
in der ſtattlichen Anzahl von faſt 440 Stück — die Sammlung befindet ſich 
im Staatsarchiv in Stettin — birgt ein . höchſt wertvolles 
Material in ſich, wertvoll beſonders deshalb, weil die Vorfahren ſowohl von 
der väterlichen wie von der mütterlichen Seite meiſt genau angegeben ſind, 
dann aber auch wegen der eingehenden Schilderung des Lebensweges der be— 
handelten Perſonen. Man möchte es bedauern, daß der Verfaſſer ſich im 
weſentlichen auf die Wiedergabe der nackten Daten und der Verwandtſchafts— 
verhältniſſe beſchränkt hat — er wird zwingende Gründe dafür gehabt haben — 
immerhin klingen noch einige Schickſalsſchläge hinein, z. B. wenn die im 
Madüſee Ertrunkenen oder die nach Oſtindien Ausgewanderten erwähnt wer— 
den. Auch in dieſer Selbſtbeſchränkung iſt die Arbeit ohne Frage verdienſtlich. 
Störend wirkt, daß gleich im erſten Abſatz des Vorwortes bei der Korrektur 
zwei Druckfehler ſtehen geblieben ſind. 
Stettin. Gerhard Wer. 


Max Miller, Die Auswanderung der Württemberger nach 
Weſtpreußen und dem Netzeg au 1776 - 1786 (= H. ! der Ver⸗ 
öffentl. d. württemb. Archivverwaltung). Stuttgart, Verlag von W. Kohl— 
hammer 1935. X, 214 S. m. 1 Karte. Broſch. 5 AM. 


Der außerordentliche Aufſchwung, den die familien- und ſippenkundlichen 
Studien als unbedingte Vorausſetzung der vom nationalſozialiſtiſchen Staat 
betriebenen aufbauenden Bevölkerungs- und Familienpolitik während der 
letzten Jahre in Deutſchland genommen haben, hat auch erfreulicherweiſe die 
Aufmerkſamhkeit der Forſchung in ſtarkem Maße u großen Wanderbewe— 
gungen des 18. Jahrhunderts gelenkt, die für die Beſiedlung der preußiſchen 
Oſtprovinzen von ausſchlaggebender Bedeutung wurden. Zwar kannten wir 
bisher ſchon im allgemeinen den großen Gang der Auswanderung, doch fehlt 
es uns demgegenüber in den meiſten Fällen immer noch an Einzelunter⸗ 
ſuchungen und Quellenveröffentlichungen, die es uns ermöglichen, Urſachen und 
Umfang der Auswanderung genauer zu erfaſſen ſowie Herkunft, Namen und 
Berufe der Auswanderer im einzelnen feſtzuſtellen. Denn wenn auch die Ar- 
chive ein reichhaltiges Material zur Geſchichte der großen Bevölkerungsver— 
ſchiebungen der Neuzeit enthalten, ſo iſt dieſes Material doch ſehr zerſtreut 
und in der vorliegenden Form nur ſchwer aufſchließbar, ſo daß ſeine Benutzung 
vielfach nur mit großen Schwierigkeiten und erheblichem Zeitaufwand ver— 
bunden iſt. Es iſt daher eine der vordringlichen Aufgaben der landesgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung, den geſchilderten Mangel durch möglichſt umfaſſende Ver⸗ 
öffentlichung der einſchlägigen Archivalien zu beſeitigen. In welcher Form 
nun dieſe Aufgabe befriedigend und zweckentſprechend gelöſt werden kann, 
zeigt zweifelsohne die vorliegende Publikation, die nicht nur die im Staats- 
archiv Stuttgart und im Geh. Staatsarchiv Berlin befindlichen Liſten der Aus» 
wanderer in einer zuverläſſigen Edition vorlegt, ſondern darüber hinaus auch 
einen aufſchlußreichen Überblick des Bearbeiters über den Verlauf der Aus— 
wanderung aus Württemberg nach Weſtpreußen und dem Netzegau gibt!). 

Miller, der zunächſt über das Schrifttum und die Quellen referiert, unter: 
ſucht dann unter Heranziehung eines weitſchichtigen Aktenmaterials in vorbild- 
lich gründlicher Weiſe die Urſachen der Auswanderung (Übervölkerung, Mangel 
an Verdienſtmöglichkeit, Armut), die Hauptwanderungsherde, die wir vor allem 
im weſtlichen Teil Württembergs zu ſuchen haben, und den Umfang der Aus- 
wanderung, den er mit etwa 350 Auswanderern angibt?). Ein von Frl. Eli⸗ 


1) Über den mißlungenen Verſuch einer Auswanderung aus der Schweiz 
risch Preußen berichtet die Unterſuchung von Sinaida Zuber, Die zürche⸗ 
riſche Auswanderung von ihren Anfängen bis gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, Züricher Diſſert., Turbenthal 1931, die S. 76—83 auch die Aus⸗ 
wanderung nach Preußiſch-Pommern 1770—1771 behandelt. Von den damals 
Ausgewanderten erreichte niemand Pommern, denn die Transporte kamen nur 
bis Ulm und kehrten dann wieder in ihre Heimat zurück. 

) Vgl. hierzu außerdem von demſelben Verf. „Urſachen und Ziele der 
ſchwäbiſchen Auswanderung“, Württemberg. Vierteljahrshefte f. Landesgeſch. 
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ſabeth Kloß, Danzig, mit Sorgfalt bearbeitetes Orts- und Perſonenverzeichnis 
erſchließt nach jeder Richtung hin die vorliegende Publikation, der außerdem 
noch eine Überſichtskarte der Auswanderungsgebiete beigegeben iſt. 

Im Gegenſatz zu der während der 50er Jahre des 18. Jahrhunderts er- 
folgten württembergiſchen Auswanderung, die auch z. T. nach Pommern ging, 
wandte ſich der Strom der Auswanderer in den Jahren 1776—1786 ausſchließ⸗ 
lich nach Weſtpreußen und dem Netzegau. Wenn wir trotzdem Millers Buch 
hier anzeigen, ſo geſchieht das einmal deshalb, weil ſich unter den von ihm 
mitgeteilten Auswanderernamen mancher findet, dem wir ſpäter auch in Pom⸗ 
mern begegnen, zum anderen aber aus dem Grunde, weil die von dem Be— 
arbeiter angewandte Methode auch für andere Publikationen ähnlicher Art, wie 
ſie u. a. ebenfalls für unſere Provinz ein dringendes Deſiderium ſind, mit 
gutem Erfolg zu verwenden iſt. Bei dieſer Gelegenheit mag im übrigen noch 
kurz angemerkt werden, daß im Staatsarchiv Stettin letzthin damit begonnen 
iſt, die hier in großer Anzahl aufbewahrten Koloniſtenakten mit Unterſtützung 
der Landesbauernſchaft Pommern zu verzetteln, ſowie daß die Geſellſchaft f. 
pomm. Geſch. u. Altertumskunde beabſichtigt, in der neuen Reihe ihrer Einzel- 
ſchriften eine Darſtellung der Pfälzerkoloniſation in Pommern demnächſt er- 
ſcheinen zu laſſen, Arbeiten, die nicht nur der pommerſchen Sippen- und Fa- 
milienforſchung unmittelbar zugute kommen, ſondern auch unſere Kenntnis der 
großen friderizianiſchen Koloniſation in Pommern weſentlich vertiefen werden. 

Stettin. Adolf Dieſtelkamp. 


Billroth und Brahms im Briefwechſel hrsg. von Otto Gottlieb 
Billroth. Berlin und Wien, Verlag Urban und Schwarzenberg 1935. VIII, 
528 S. Broſch. 12,50 AN. 


Dem Rügener Pfarrersſohn Theodor Billroth ſteckte das Muſikaliſche im 

Blut. Schon der Großvater B., Bürgermeiſter in Greifswald, war ein eifriger 
Förderer der Muſik; ſeine Großmutter Dorothea geb. Willich wirkte eine 
Zeitlang als Sängerin am Nationaltheater in Berlin. Mit Recht ſtellt daher 
O. Gottlieb Billroth feſt: „Die leidenſchaftliche Muſikliebe und die praltiſche 
Förderung der N durch die Billroths älterer Generation in Greifs⸗ 
wald und Halle nehmen ſich wie ein Vorſpiel aus zu der Rolle, die Theodor 
Billroth zwei Menſchenalter ſpäter im Muſikleben Zürichs und dann im Wie— 
ner Brahmskreiſe innegehabt hat.“ Was Theod. B. in ſeinem erſten Semeſter 
in Greifswald gründlich ſtudierte, war eigentlich nur die Muſik, und ſie ſpielte 
ſein ganzes Leben lang in ſeiner Häuslichkeit die erſte Rolle, beſonders als er 
1867 nach Wien übergeſiedelt war und Johannes Brahms eng befreundet 
wurde. Noch im höheren Alter ſchrieb B. die Abhandlung „Wer iſt muſika⸗ 
liſch?“ (hrsg. Berlin 1896). Darum jagt, der Herausgeber des Briefwechſels 
mit Recht: „Brahmſens Freund und Korreſpondent war der Mufiker, der 
Kunſtfreund und große Menſch Billroth“. 
Zeugnis deſſen find die 331 pri der beiden Freunde, die der Schwieger— 
ſohn des großen Mediziners, Otto Gottlieb B., in einer trefflichen, gediegen 
aufgemachten Sammlung vorgelegt hat. Nur wenige Briefe der beiden großen 
Männer ſind verloren; daher darf die Ausgabe den Anſpruch auf Vollſtändig— 
keit, ſoweit ſie überhaupt möglich iſt, machen. Mufik bildet faſt ausſchließlich 
den Inhalt des Briefwechſels. Über die Beziehungen der beiden Freunde gibt 
eine gehaltvolle Abhandlung Aufſchluß, die ein Drittel des geſamten Werkes 
umfaßt. Da Brahms ſeine Briefe ſelten datiert hat, war der chronologiſche 
Aufbau des Briefwechſels nicht ohne Schwierigkeiten durchzuführen. Darüber 
und über vieles andere gibt der Herausgeber in den zahlreichen, z. T. umfang⸗ 
reichen Anmerkungen Rechenſchaft, die den einzelnen Briefen angefügt find. 
Dazu kommen drei Anhänge und die Bildtafeln, endlich ein Namenverzeichnis 
und ein Verzeichnis der erwähnten Werke Joh. Brahms. Alles in allem ein 
für die Muſikgeſchichte wertvolles Werk. 

Stettin. Otto Altenburg. 


XLII. Ig. (1936) S. 184— 218, beſonders S. 205, wo über die Auswanderung 


nach Pommern im Jahre 1750 kurz berichtet wird. Die Zahl der Auswanderer 
die ſich damals nach „Pommern“ gewandt haben, wird mit 1512 angegeben. 
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Hans Rother, Geſchichte und Politik in der Gedankenwelt 
Johann Guſtav Droyſens (= Eberings Hiſtoriſche Studien H. 268). 
Auch Breslauer Diſſert. Berlin, Verlag Emil Ebering 1935. 135 S. Broſch. 
5,40 RM. 


Seit der Veröffentlichung des Briefwechſels und der politiſchen Schriften 
J. G. Droyſens iſt die Geſtalt einer Perſönlichkeit der Jorſchung zugänglich 
geworden, die bislang hinter der jüngeren Heinrichs v. Treitſchke zurücktrat. 
Als Sohn des Treptower Superintendenten betrachtete D. Pommern als ſeine 
Heimat. So nimmt Verfaſſer im 1. Teil ſeiner Arbeit die Frömmigkeit des 
väterlichen Hauſes und das Religionsgefühl D.s ſchlechthin zum Ausgang einer 
Unterſuchung der Grundlagen jeiner geſchichtlichen und politiſchen Anſchau— 
ungen. Der umfangreichere 2. Teil iſt der Wechſelwirkung zwiſchen hiſtori— 
ſcher Erkenntnis und politiſcher Idee bei D. gewidmet. D.s Wendung von der 
Altertumswiſſenſchaft zur Geſchichte, die wachſende agitatoriſche Anteilnahme 
am politiſchen Geſchehen bis zu dem zum Glück nicht verwirklichten Gedanken, 
zur Politik „umzuſatteln“, find Markfteine einer Entwicklung, die zur Boliti- 
ſierung der Wiſſenſchaft führt. D.s Geſchichtsbild als Grundlage ſeiner Stel— 
lung zum politiſchen Liberalismus, zu den greifbaren politiſchen Strömungen 
und Parteien ſowie endlich die Wandlung ſeines Urteils über die europäiſchen 
politiſchen Verhältniſſe in Übereinſtimmung mit der ſeines Geſchichtsbildes um⸗ 
reißen die Geſtalt des Hiftoriographen und Politikers, während als weitere 
Aufgabe eine Würdigung der allgemeinen geiſtigen Struktur und Bedeutung 
der Zukunft überlaſſen wird. d 
Stettin. Helmut Beumann. 


Hans Kolbe, Das pommerſche Geſchlecht der Erbmüller Kolbe 
feit 1652. Stettin 1936 (maſchinenſchriftl. Vervielfältigung). 116 S. 


Das Müllergeſchlecht der Kolbes iſt ſchon 1573 in Landsberg nachweisbar. 
Der Stammvater der pommerſchen Kolbes iſt Bartholomäus Kolbe, der 1652 
die Bruſenfelder Mühle erwarb und wiederaufbaute. Sie blieb 130 Jahre im 
Beſitz der Kolbes. Seine Söhne gründeten neben der Bruſenfelder Linie die 
Boriner und die Gartzer Linien. In Gartz beſaßen die Kolbes zeitweiſe drei 
Mühlen, von denen eine bis 1917 in ihrem Beſitz war. Daneben ſaßen die 
Kolbes für längere oder kürzere Zeit auf den Mühlen von Kehrberg, Baku- 
lent, Wismar, Selchow, Schönfließ, Potzlow, Schapow, Zehden, Stecklin, 
Pyritz, Lippehne, Schloppe, Damerow, Gieſenbrügge, Nahauſen, Streeſen bei 
Stargard, Kl. Schönfeld. Ihre Töchter heirateten vielfach Müller. Die Familie 
ns kann ſich rühmen, mehr als 360 Jahre im Müllerberuf tätig 
zu ſein. 

Die vorliegende Schrift zeigt, wie ſich die Müllerſippe der Kolbes in aller 
Not der Zeiten behauptet, um dann den großen . unſerer Tage zu 
erliegen, und nun gezwungen wird, in andere Berufe abzuwandern. Die Kolbes 
haben keinen Großbetrieb entwickelt, deſſen Reklamebedürfnis die Drucklegung 
ermöglicht hätte. Die Arbeit iſt deshalb ohne große Koſten in Schreibmaſchinen⸗ 
ſchrift vervielfältigt worden. Das iſt recht ſchade; denn ſie enthält eine wert⸗ 
volle Geſchichte des Müllerhandwerks und erweckt darüber hinaus allgemein- 
geſchichtliches Intereſſe in dem Prozeß des Müllers J. C. Kolbe zu Selchow 
gegen den „Tollen Markgrafen“ von Schwedt. Dieſer Prozeß, der durch 
16 Jahr hindurch währte, ſtellt eine Parallele dar zu dem bekannten Prozeß 
des Müllers Arnold gegen den Grafen Schmettau. 

Stettin. Karl Loeck. 


Otto Altenburg, Hugo Lemcke. Ein Leben der Arbeit und des Erfolges. 
Herausgegeben von der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums- 
kunde. Stettin, Fiſcher & Schmidt 1935. 73 S. Kart. 1,60 AM. 

Hugo Lemcke, Dr. h. c. Geheimer Regierungsrat, geboren in Paſewalk 
am 5. Dezember 1835 und geſtorben in Stettin am 8. Auguſt 1925, Direktor 


des Stettiner Stadtgymnaſiums 1881-1906, Vorſitzender der Geſellſchaft für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 1883— 1923, Provinzialkonſervator 
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für die Provinz Pommern 1894 —1924, hat in O. Altenburg einen ebenſo 
berufenen, wie geſchickten Biographen gefunden. Mit liebevoller Hingebung 
und mit verſtändnisvoller Umſicht iſt es ihm gelungen, ein treffliches Lebens⸗ 
bild von dem uns allen unvergeßlichen Hugo Lemcke zu entwerfen und ſeine 
hohe Bedeutung für die Erforſchung der pommerſchen Geſchichte, Altertümer 
und Denkmäler darzulegen. An das Lebensbild Lemckes iſt eine Würdigung 
ſeiner Perſönlichkeit und eine Zuſammenſtellung der von ihm veröffentlichten 
Schriften angeſchloſſen. Als Anhang folgt ein Aufſatz Lemckes über die 
Feſtungstore Stettins und ein Quellennachweis nebſt Ergänzungen. 
Stettin. Alfred Haas. 


Carl Lange, Generalfeldmarſchall von Mackenſen. Ein Bild 
feines Lebens. Berlin, Schlieffen-Verlag 1935. 167 S. Leinw. 5,50 AM. 


Freiherr Rüdt von Collenberg, Generalfeldmarſchall von Machen⸗ 
ſen. Ein Leben der Pflicht. Berlin, Verlag Karl Siegismund 1935. 119 S. 
Halbleinw. 2,85 NM. 


Auf dieſe beiden Biographien wird in einem der nächſten Bände dieſer 
Zeitſchrift in größerem Zuſammenhange hingewieſen werden. 


Arved Hartung, Chriſtian Ludwig Murſinna ein großer Sohn der 
Stadt Stolp. Stolp, Delmanzo 1936. 38 S. Broſch. 0,30 MM. 


Die Wege der Heimatforſchung find mannigfaltig; viele Mittel ermög⸗ 
lichen es uns, die örtlichen Alltäglichkeiten vergangener Zeiten lebendig werden 
zu laſſen und uns in das Treiben unſerer Vorväter zurückzuverſetzen: der Land— 
meſſer prüft und vergleicht alte Karten, der Jamilienforſcher durchblättert 
Lebenserinnerungen. 

Daß die Familie Murſinna ihrer Vaterſtadt Stolp zu beſonderer 
Ehre gereicht, wußten wir ſchon. Nun verdanken wir H. den Abdruck der 
Autobiographie des Tuchmacherſohnes Chriſtian Ludwig Murſinna, der als 
Generalchirurgus der preußiſchen Armee, Univerſitätsprofeſſor, Leiter der Cha⸗ 
rite und berühmteſter Augenarzt ſeiner Zeit im Jahre 1823 verſtorben iſt. H. 
fügt dem Abdruck den Nachruf aus der Spenerſchen Zeitung vom 24. 5. 1823 
bei, ferner — unter Bezugnahme auf Dr. Eylert-Stolp — die Ahnengemein- 
ſchaft Murſinnas mit Zeppelin ſowie den Familienzuſammenhang mit der 
St. Galler Familie von Watt (Vadianus). 

Die Annahme, es ſeien die Murſinnas aus der Schweiz oder aus Italien 
1705 nach Stolp gekommen, iſt allerdings — ſo teilt H. brieflich ergänzend 
mit — nicht mehr haltbar; vielleicht iſt der Name jlavifcher Herkunft. Alle 
Namen- und Familienforſcher werden um klärende Hinweiſe und Beratung 
gebeten (A. Hartung, Stolp, Geersſtraße). 

Murſinnas Selbſtbiographie, der Hauptteil des anſpruchsloſen Heftes, ſpie⸗ 
gelt die bewegten Zeiten des Siebenjährigen Krieges und der Napoleoniſchen 
Epoche wider. Sie iſt für die Geſchichte des Arzteſtandes ganz beſonders inter— 
eſſant; Schillers Vater gehört etwa in dieſelbe Zeit, ohne Murſinnas Be- 
deutung zu erreichen. Für die Ereigniſſe in der Stadt Stolp zu damaliger 
Zeit gibt ſie allerdings nicht viel her. 

Stolp. ; Hermann Hadlıd. 


Immergrüne Blätter aus der Geſchichte der Familie Puls 
mit Ahnentafel. Berlin 1935 (maſchinenſchriftl. Vervielfältigung). 37 S. 


Der Verfaſſer, Amtsrat Martin Puls-Berlin, nennt feine Arbeit einen be= 
ſcheidenen Beitrag zur Geſchichte feiner Familie, der Anregungen geben Yoll, 
auf der nun vorhandenen Grundlage weiter zu arbeiten. Der erſte allgemeine 
Teil bringt Vermutungen über die Herkunft der Familie, die Entſtehung und 
Bedeutung des Familiennamens, Beſchreibung dreier Familienwappen und 
Hinweiſe auf Quellenmaterial. Da alle dieſe Fragen noch der Durcharbeitung 
harren, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß von dieſem Teil kein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ertrag erwartet werden kann. Wichtiger iſt der zweite Teil, in dem 
P. genealogiſche Daten für ſechs Geſchlechterfolgen zuſammengeſtellt hat. Es 
handelt ſich nicht um eine fortlaufende Jamiliengeſchichte, ſondern generations- 
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weiſe werden die Nachfahren des am 9. 3. 1789 zu Ducherow geborenen Land- 
wehrmannes und ſpäteren Korkſchneiders Joachim Michael Heinrich Puls auf- 
geführt und das, was über ſie bekannt iſt, mitgeteilt. Hervorzuheben iſt, wie 
fore Verfaſſer die biologiſchen Tatbeſtände geſammelt hat. Der at er⸗ 
forſchte Ahn, deſſen Herkunft noch ungeklärt bleibt, hat in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in eine Ducherower Koſſätenwirtſchaft eingeheiratet; in 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſiedelt die Familie nach Fürſten⸗ 
walde a. d. Spree über und wendet ſich dem Malerhandwerk zu, dem ſie eine 
große Zahl von tüchtigen Meiſtern geſtellt hat. Ein Teil der jüngeren Nach⸗ 
fahren iſt dann in die mittlere Beamtenlaufbahn gelangt, während die weib— 
lichen Familienglieder Kaufleute und mittlere Beamte heirateten. Beigefügt 
iſt eine Nachfahrentafel — nicht Ahnentafel, wie der Verfaſſer irrtümlich im 
Titel angibt. 
Stettin. Werner Salow. 


Ahnentafel Ingeborg Reimer. Sonderdruck aus „Ahnenreihen aus 
allen deutſchen Gauen“. Görlitz, C. A. Starke 1932. 16 S. 


Karl Friedr. Reimer, Nachkommen von Karl Auguſt Reimer und 
ſeiner Frau geb. Winter. o. O. u. o. 9. [1935]. 8 S. 


Die vorliegende Ahnentafel bringt Ahnen bis zur 13. Generation und iſt 
noch bis zur 7. faſt lückenlos. Städtiſche Berufe überwiegen bei weitem, land⸗ 
gebundene Bauern fehlen. Solche Familien neigen zu Wanderungen. Darum 
ſtammen die Ahnen der J. Reimer aus allen Teilen Deutſchlands und ſeines 
ſüdöſtlichen Koloniſationsgebietes. Die Ahnentafel zeigt, wie ſich die Volk⸗ 
werdung in Deutſchland ſchon ſeit Jahrhunderten blutmäßig vorbereitet. Be⸗ 
ſonderes 5, Greis erweckt die Abſtammung der Reimer aus Vorpommern 
(Stralſund, Grei 1858 In den vier letzten Generationen ſind ſie Buchhändler 
in Berlin (Weidmannſche Buchhandlung). Das Verzeichnis der Nachkommen 
des Verlagsbuchhändlers K. A. Reimer zeigt ihre Ausbreitung über ganz 
Deutſchland. Sie betätigen ſich in akademiſchen Berufen oder in der Wirt⸗ 
ſchaft (A. Rohrbach, Flugzeugbau). 

Stettin. Karl Loeck. 


Fritz Reuter und Fritz Peters. Erſte vollſtändige Ausgabe der 
Briefe Reuters an Peters, mit lebensgeſchichtlichen Schilderungen heraus- 
gegeben von Willy Finger. Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung o. J. 
[1935]. 153 S. mit 8 Bildern und 1 Fakfimile. Geb. 3,75 M. 


Den Reuterforſchern waren die Briefe des Dichters an ſeinen „liebſten und 
beſten Freund“ F. P. (ſeit 1841) wohl bekannt, auch vielfach von ihnen be⸗ 
nutz. Wilbrandt und Gaedertz haben eine größere Anzahl bereits veröffentlicht, 
ſelbſt die Volksausgabe der Briefe Reuters von Weltzien bringt manches Stück 
aus den Briefen des Dichters an Peters, allerdings nur es e Sun oder 
gar im Aa Dem neuen Herausgeber wurde das Petersſche Familien- 
archiv bereitwillig geöffnet, von feinem treuen Hüter, dem Land- und Forſt⸗ 
wirt Ernſt Peters, dem noch lebenden Sohne Fritz Peters' und „Päding“ 
Reuters („Lütt Ernſting“ in der „Stromtid“). Ihm iſt denn auch mit Recht 
dieſe Reutergabe zu des Dichters 125. Geburtstage gewidmet worden. So war 
es dem Herausgeber möglich, die vorhandenen 53 Briefe Reuters vollſtändig 
zu ler Nach feiner Angabe find die Gegenbriefe Fritz Piaget an 
F. Reuter nicht erhalten; ob fie endgültig verloren find, bleibe dahingeſtellt. 
Für den Dichter Reuter und ſein literariſches Schaffen bringt dieſe Briefſamm⸗ 
lung nicht viel Neues, um ſo anſchaulicher und lebensvoller tritt er uns als 
Freund, als Menſch in ſeiner Häuslichkeit entgegen. Aus den Beſtänden des 
Petersſchen Familienarchivs ſchöpfend, beſonders den handſchriftlichen Aufzeich- 
nungen Fritz Peters’ „Aus Fr. Reuters dunklen Tagen“ (der Okonomierat 
. P., äußerſt tüchtig in feinem Beruf, verfaßte auch landwirtſchaftliche Fach⸗ 
ſchriften) und durch Benutzung der reichhaltigen Reuter-Literatur und der Mit⸗ 
teilungen der letzten lebenden Zeitgenoſſen hat W. Finger durch lebensgeſchicht⸗ 
liche Ausführungen über die beiden Briefſchreiber, durch ſeine Einführungen zu 
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den einzelnen Briefen und durch umfangreiche Anmerkungen die Ausgabe noch 
wertvoller gemacht. Dagegen vermißt man ein alphabetische Namensverzeich⸗ 
nis. Bei der 4 Zuſendung“, für die F. Reuter ſeinem Freunde am 
14. März 1864 dankt, handelt es ſich ohne Zweifel um den Beitrag im 1. Ig. 
„Das liebe Pommerland“ 1864 S. 52 ff. „Een Breef von Gottlob Pommer dem 
Scheperknecht . „. Der pſeudonyme e offenbar „der Poet Rein- 
hold“ (Werner), will in der Zeitſchrift von Zeit zu Zeit „Pladdüdſche Unnerr⸗ 
richts⸗Breef an Fritz Rüter den Pladdüdſchvördarwer“ veröffentlichen. Warum 
es dazu nicht gekommen iſt, will ich hier nicht erörtern. 
Stettin. Otto Altenburg. 


Günther Jacoby, Wilhelm Schuppe. Alkademiſche Gedächtnisrede zu fei- 
nem hundertſten Geburtstage am 5. Mai 1936 (mit einem Bildnis und einer 
Charakteriſtik des jungen Schuppe in einem Brief feines Jugendfreundes 
Graf) (= Greifswalder Univerſitätsreden Nr. 45). Greifswald, Univerfitäts- 
verlag L. Bamberg 1936. 16 S. Geh. 0,80 N. 


Die Rede gibt ein kurzes Bild vom Leben und der Lehre Schuppes. Von 
Geburt Schleſier, iſt er durch eine 38 jährige Lehrtätigkeit (1873 — 1910) mit 
der Greifswalder Univerſität verbunden. Heute iſt er ganz in den Hintergrund 

etreten, aber die Schrift erinnert daran, eine wie entſcheidende Bedeutung er 

in der Philoſophie des ausgehenden 19. Jahrhunderts gehabt hat. Vor allem 
ſeine Erkenntnislehre, die zwiſchen der poſitiviſtiſchen und der idealiſtiſchen 
Strömung dieſer Zeit vermittelte und weder vom bloßen Bewußtſein noch vom 
bloßen Gegenſtand, ſondern von der urſprünglich gegebenen Wechſelwirkung 
beider ausging, hatte eine weitreichende Wirkung. Die „Zeitſchrift für im⸗ 
manente Philoſophie“ diente ihrer Verbreitung. Durch Schuppe errang die 
Greifswalder Univerſität die Stellung in der deutſchen Philoſophie, die ſie 
dann durch Männer wie Rehmke und Schwarz weiterhin behauptet hat. 

Göttingen. Otto Friedrich Bollnow. 


Gerhard Wer, Stammtafeln und Stammliſte der von dem 
Bürgermeiſter Chriſtoph Wer zu Jena, 1525-1596, ab- 
ſtammenden Familie Wer Wappen der Familie. Stettin, Fiſcher 
& Schmidt 1935. 112 S., 4 Taf. 


Der prächtigen Ausſtattung dieſes Werkes entſpricht die Gediegenheit ſei⸗ 
nes Inhalts. Scharf beſtimmt der Verfaſſer, Geh. und Oberregierungsrat i. R. 
Wex, Stettin, die Grenzen ſeiner Aufgabe. Nur den Nachkommen des ge— 
nannten Ahnherrn und unter ihnen nur den Trägern des Familiennamens und 
ihren Gatten gilt die Arbeit. Vier überſichtliche Stammtafeln bilden einen 
Wegweiſer durch den Hauptteil, die Stammliſte, die eine chronologiſche Reihe 
von 500 geborenen Namensträgern nachweiſt. Jedem iſt nach Möglichkeit ein 
kurzer Lebenslauf beigegeben. Nicht eine zuſammenhängende Familiengeſchichte 
enthält alſo dieſes Werk, aber die reichen und zuverläſſigen Fundamente zu 
einer ſolchen, die für die Zukunft geplant iſt. Die Familienglieder gehören 
überwiegend den höheren Schichten des Bürgertums an, zahlreich ſind die höhe— 
ren Beamten, Theologen und Kaufleute. Von ihrem Urſprungslande Thü⸗ 
ringen verbreiteten ſie ſich über viele Landſchaften; die Stammtafeln unter- 
ſcheiden eine mecklenburgiſche, ſächſiſch-hamburgiſche, ſächſiſch-galiziſche und eine 
. Linie. Dieſe letztere trat zu Pommern in Beziehungen, indem 1850 
der aus Weſtfalen gebürtige Gerichtsaſſeſſor Theodor Wer, ſpäter Oberlandes⸗ 
gerichtspräſident in Stettin, in Gollnow Amt und Lebensgefährtin fand. 
Seitdem hat in feinen Nachkommen die Familie Wer fi) in Pommern weiter 
ausgebreitet. 

Stettin. Friedrich Muth. 
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Urhebernachweis zu den Abbildungen: 


Zeichnungen für die Textabb. S. 408 f. und 411 von Kunſtmaler 
W. Grube im Landesmuſeum angefertigt. — Aufnahmen für die Tafelabb. 
1, 2, 10 (unten rechts), 11, 13—17, 19 und 21—28 von techn. Hilfsarbeiterin 
am Landesmuſeum J. Grüneberg; 3 und 8 von wiſſ. Aſſiſtent am Landes- 
muſeum Dr. H. J. Eggers; 4—7, 9 und 12 von Bildberichterſtatter H. Blum; 
10 (Grabungsbilder) von Lehrer Griepentrog und (oben links) Major a. D. 
Behm; 18 von Direktor E. Stielow; 29 und 31 von Dr. Ohle (Inventari⸗ 
fation); 30 von der Staatl. Bildſtelle, Berlin; 32 von der Denkmalpflege; 
33—35 von H. Hoffmann, Stettin-Finkenwalde. — Vorlage für Tafelabb. 20 
von der Großherzoglichen Verwaltung in Weimar zur Verfügung geſtellt. — 
Druckſtöcke aus der Graphiſchen Anſtalt Hans Buſchmann in Stettin bzw. 
(für Tafelabb. 29—35) aus der Graphiſchen Kunſtanſtalt Dr. Siegfried Toeche⸗ 
Mittler in Berlin. 


Druck von Herrcke & Lebeling, Stettin, Pölitzer Str. 81. 
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1. und 2. Mittelſteinzeitliche Lochſtäbe von Podejuch Kr. Randow (oben links) 
und Stettin-Grabow (oben rechts: zwei Anſichten; unten: Bildausſchnitt). 


3. Jungſteinzeitliches Ganggrab bei Lütow-Netzelkow auf Uſedom. 
Oben: Blick in die Kammer (Deckſteine entfernt). 
Unten: Füllmauerung zwiſchen zwei Tragſteinen. 


4. Verwahrfund von Mühlenbeck Kr. Greifenhagen. 
Oben: Kupferne Wulſthammeraxt. Unten: Kupfernes Flachbeil. 


5., 6., 7. Zwei Axte aus Felsgeſtein und zwei Beile aus Flint. 
Links oben: Flächig polierte Streitart von Demmin. Darunter: Wulſthammeraxt 
von Pennekow Kr. Schlawe. Rechts: Flintbeile (Verwahrfund) von Helle auf Rügen. 
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8. Jungbronzezeitliches „Fürſtengrab“ in Bahn Kr. Greifenhagen. 
Das Steinpflaſter. Oben: Mit Reſten vom Hügelaufbau. 
Unten: Nach der vollſtändigen Freilegung. 


-(agulaBuoz ad unpassend Pou) qvach un Bunysjzraausgußrg 
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10. Altereiſenzeitliche Urnenbeſtattung auf dem Brandgräberfeld bei Langenhagen 
Kr. Saatzig. Fünf Aufnahmen während der Freilegung. Die Urne. 


11., 12, 13. Verzierte Eiſenſachen der jüngeren germanifchen Eiſenzeit. 
Links: Schwert mit Bronzezierrat vom Griff und Scheidenmund; Flußfund bei 
Sanzkow Kr. Demmin. Mitten und rechts: Lanzenſpitze mit bogigen Schneiden 
und Atzmuſter; Grabfund von Nemitz Kr. Schlawe. Unten: Gürtelhaken mit ein— 

gehauenen Zierlinien; Grabfund von Langenhagen Kr. Saatzig. 


* 


J. p 


14. Kleiderſchrank aus Kamp Kr. Greifenberg. Dat. 1830. 
Auf der Schranktür das Vogelbaum— („Lebensbaum“) Motiv. 


) 


15. Bauernhaustür 


aus Henkenhagen Kr. Kolberg-Körlin. Dat. 1830. 
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17. Erntekannen und Henkeltopf aus dem Pyriger Weizader. 18. u. 19. Jahrhdt. 


18. Weihnachtsbock in Wierſchutzin Kr. Lauenburg. 


19. Jahrhdt. 


iſtmettenleuchter aus Dramburg 
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20. Herzog Philipp I. von Pommern (1515—1560). Oelgemälde. 
Von Lucas Cranach d. A., datiert 1541. 


21. Johann Jakob Sell (1754 1816). Paſtell von Friedrich Georg Weitſch. 
Berlin, um 1810. 


22. Sahnenkännchen und Zuderftreuer aus Silber. Von Johann Friedrich Timm. 
Stettin, um 1750. 


iedrich Behte, um 1660. 
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3. und 24. Becher aus dem Anklamer Scha 
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25. Lade der Stettiner Fleiſchergeſellen; mit figürlichen Holzeinlagen. 
Stettiner Tiſchlerarbeit. Datiert 1664. 


27. Rupfergetriebene Keſſelpauke mit Trophäen. Um 1780. 


28. Anna Selbdritt. Pappelholz. Schwäbiſch. Um 1520. 
Aus Altwiashagen Kr. Anklam. 


„„ 8 


29. Saulin (Kr. Lauenburg): Strohſchlößchen. 


30. und 31. Gollnow: Eckturm der Stadtmauer vor und nach der Wiederherſtellung. 


32. und 33. Klein Zarnow (Kr. Greifenhagen): Barockaltar vor und nach der 
Wiederherſtellung. 


34. und 35. Klein Zarnow: Aufgedeckte Wandmalereien des frühen 
15. Jahrhunderts. 
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Karte zur Geschichte der Kolonisation des südöstlichen Hlinterpommerns 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. 
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Quellen zur pommerſchen Geſchichte. 
Herausg. von der Geſellſchaft f. pomm. Geſch. u. Altertums kunde. 
5 Bde. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 1885-1919, 4° 
Bd. J. Roſen, G. v. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz auf Rügen. 
Mit Stadtwappen als Titelvign. Stettin 1885. 4°. (XIII, 136 S.) 

RM 3.60 
Bd. II. Fabricius, F. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp im 
königl. Archiv zu Wetzlar. Stettin 1891. 4°. (XV, 119 S.) , 5.40 


Bd. 11. Frommhold, G. Das Rügiſche Landrecht des Matthaeus Nor- | 


mann nach der kürzeren Handſchrift. Stettin 1896. 4% (XII, 


CCC N . RM 6.30 
Bd. IV. Bugenhagen, J. Pomeranit. drag mit Unterſtügung der 
königl. preuß. Archivverwaltung von D. Heinemann. Stettin 
1900, 4. (EIX, 181 S . .. e ee 


Bd. V. Lemcke H. Liber Beneficiorum Domus Crone Marie prope 
Rugenwold 1406 - 1528. Stettin 1919. 4°. (XXXIV, 256 S.) 


Monatsblätter h 
der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Jahrg. 1887-1914. Je Jahrg. AN 4.—, Einzelheft RM 0,40 
Jahrg. 1915ff. Je Jahrg. AN 3.-, Einzelheft RM 0,30 
Regifter zu Jahrg. 1-34. (1887-1920). Stettin 1925 . , 9.— 


Baltiſche Studien. 


Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Alte Folge. a Bände, Stettin. 1832-1896. 


80 und Ir. 890. * * + + + * * 5 je Band RM 9.— 
Regiſter. Stettin 1913. gr. J) TEN RENTE ER. 
Inhaltsverzeichnis 1902. 8°. . 3.230,00 | 


Ergänzungsband: Lange, Dr. E. Die Greifswalder 
Sammlung Ditae Pomeranorum. Stettin 1898. „ 9.— 


Lieferbar nur noch folgende 1 1 Bd. IV, H. 2; Bd. V, H. 1 u. 2; Bd. VI 
9. 1 888 in ö 9.1 u.9; Bd. Wut H. 1 u. 2 Bd. IX, H. 1 u. 2; Bd. XIV 
H. 1 Bd. XVIII, H. 1; Bd. XIX. H. 1; Bd. XXV, H. 1 u. 2; 8 Get. 4 
Bd. XX VIII, H. 4 u. 5; Bd. XXIX, H. 14; Bd. XXX. H. 1-4; Bd. XXII 
H. 1—4; Bd. XXXII, H. 1—4; Bd. XXXIII, oc Bd. XXXIV, H. 1—4 
Bd. XXXV, H. 1—4; Bd. XXXVI, H. 1—4; Bd. XXVII, H. 1-3; Bd. XXXVIII 
H. 1—4; Bd. XXXIX, H. 1; Bd. XL und Bd. XLV 


Baltifche Studien. 

Herausgegeben von der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte u. Altertumskunde. 
Neue Folge. Bd. 1-36. (Alles was bisher erſchienen.) Stettin 
1897 10 %% gr. 8% 5d. 1832 fe RM 5 40 

Bd. 33 ff. je „ 6.— 
Regifter zu Bd. 1-17. (1897 1913.) Stettin 1915. gr. 8° „ 2.70 
Kegiſter zu Bd. 18-26. (1014 -1926.) Stettin 1926. gr. 8° „ 4.50 

z. Zt. vergriffen Band 2, 15, 23, 24/25. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 
Herlag Leon Saunters Buchhandlung Stettin. 
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Nachdruck 1926 nach dem Original von 1618. 


auf Leinwand mit Stäben und eee e 
in 12 loſen Blättern „ EEE 
in 12 loſen Blättern mit Halbleinenmappe DR RN ZU 


Die Lubinſche Karte von 1618 gibt eine Darſtellung Pommerns von ſeltener 
Schönheit. Außer der geographiſchen Darjtellumg des Landes zeigt ſie den 
Stammbaum des pommerſchen Fürſtenhauſes. Über der Inſel Rügen iſt ein 
kleinerer Stammbaum der Fürſten von Rügen eingezeichnet. Der Rand der 
Karte wird belebt durch die 353 pommerſchen und rüͤgenſchen Wappen, um die 
wieder 49 pommerſche Orts- und Städteanſichten geſetzt ſind. Als künſtleriſche 
Leiſtung und in ihrer kulturgeſchichtlichen Bedeutung wird die Karte für den 
ulla phen und Hiſtoriker, für den Genealogen und Topographen gleich wert⸗ 
ein. 
Als Erläuterung iſt erſchienen: 
Prof. Dr. Haas, Die große Lubinſche Karte Pp. AN 1.80 


Hiſtoriſcher Atlas der Provinz Pommern 


Herausgegeben von der ae) kur d Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion) für Pommern. 


1. Pommerſche Nreiskarte 


Die alten und neuen pommerſchen Kreiſe nach dem Stand von 1817/18. 
3 Blätter bearbeitet von Fritz Curſchmann und Ernſt Rub ow. Maß⸗ 
ſiab 1 : 350000. 


Zu der Karte erſchien ein Erläuterungsheft von Fritz Curſchmann. 8°%. 46 S. 
Die 3 Blätter und das Erläuterungsheft koſten 7 15.— 


Es ſollen insgeſamt 18 Karten erſcheinen. Die Erſcheinungstermine der 
nächſten Lieferungen liegen noch nicht feſt. 


Pommerſche Lebensbilder 


Band II: 
Pommern des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Im Auftrage der Landesgeſchichtlichen Forſchungsſtelle (Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion) für die Provinz Pommern herausgegeben von Wilhelm Braun, 
Adolf Hofmeiſter und Martin Wehrmann. 

Umfang X, 448 Seiten und 36 Bildbeilagen. 

Broſchiert AN 6.50. Leinen gebunden N 7.20 : 
Die mit dem erſten Band begonnene Reihe von Biographien berühmter 
Pommern wird hier in meiſterhaft gezeichneten Lebensbeſchreibungen fortge⸗ 
ſetzt. Damit wird in dieſen beiden Bänden ein umfaſſendes Kulturbild unſerer 
Provinz im vergangenen Jahrhundert aus den Gedanken und Taten e 
Perſönlichkeiten klar und in hiſtoriſcher Treue herausgearbeitet. 
Der Band bringt folgende Biographien: v. Arnim — Bieſe — Bucher — 
Bülow — Delbrück — Doenniges — Flemming — Glaſenapp — Graßmann — 
Gützlaff — Haeſe — Haken — Haken — Haupt — Hoffmann — Kleiſt⸗ 


Retzow — Krauſe — Lenz — v. Maltzahn⸗Gültz — March — Meinhold — 85 


Nettelbeck — Nobert — Nüscke — Pietſchmann . Platen er Plüdde⸗ 5 
mann — Rühl — Schleich — Schulze — Schwarz — Tiburtius — Virchow — 
Vogt — Voß — v. Zieten⸗Schwerin. 
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